

Über das Buch


Eigentlich hatten alle erwartet, dass Violet während ihres ersten Jahres am Basgiath War College sterben würde – Violet eingeschlossen. Doch sie hat überlebt.

Die richtigen Herausforderungen beginnen erst jetzt und Violet ist sich nicht sicher, wie sie diese überstehen soll. Das Training ist zermürbend, extrem brutal und dafür gedacht, die Schmerzgrenze der Reiter ins Unermessliche zu treiben. Das größte Problem ist jedoch der neue Vizekommandeur, der Violet brechen will – es sei denn, sie hintergeht den Mann, den sie liebt.

Violets Körper mag schwächer und fragiler als der anderer Reiter sein, doch sie hat immer noch ihren Verstand – und einen eisernen Willen. Und die wichtigste Lektion, die das Basgiath War College sie gelehrt hat, scheinen alle anderen zu vergessen: Drachenreiter machen ihre eigenen Regeln …

Von Rebecca Yarros ist bei dtv außerdem lieferbar:

Fourth Wing – Flammengeküsst


Rebecca Yarros

Iron Flame


Flammengeküsst

Roman

Aus dem amerikanischen Englisch 
von Michelle Gyo und Michaela Kolodziejcok

[image: Verlagslogo]

​Anmerkung der Autorin

Iron Flame – Flammengeküsst behandelt Themen, die potenziell belastend wirken können. Dieses Buch ist ein spannendes Fantasyabenteuer, das in dem brutalen und von Konkurrenz bestimmten Militärcollege der Drachenreiterinnen und -reiter spielt. Es kommen darin Kriegselemente vor, psychische und physische Folter, Inhaftierung, Gewalt, schwere Verletzungen, lebensgefährliche Situationen, Blut, Verlust von Gliedmaßen, Verbrennungen, Mord, Tod, sterbende Tiere, derbe Sprache, Verlust von Familienmitgliedern, Trauer und sexuelle Handlungen. Leserinnen und Leser, die solchen Dingen gegenüber empfindlich sind, mögen dies bitte zur Kenntnis nehmen und sich wappnen, um sich der Revolution anzuschließen.


Für meine Mit-Zebras.

Stärke bedeutet nicht immer physische Kraft.


		Der folgende Text wurde von Jesinia Neilwart, Kuratorin des Quadranten der Schriftgelehrten am Basgiath War College, originalgetreu aus dem Navarrianischen in die moderne Sprache übertragen. Alle Ereignisse sind wahr und die Namen wurden beibehalten, um die Gefallenen und ihre Tapferkeit zu ehren. Möge Malek ihren Seelen gnädig sein.
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In diesem 628. Jahr unserer Vereinigung wird hiermit festgehalten, dass – in Einklang mit dem Vertrag über die Beendigung der Separatistenbewegung – Aretia von Drachen niedergebrannt wurde. Diejenigen, die flohen, haben überlebt. Jene, die nicht flohen, liegen unter Ruinen.

ÖFFENTLICHE BEKANNTMACHUNG 628.85, 
protokolliert von Cerella Neilwart

Der Geschmack der Revolution ist überraschend … süß.

Ich starre meinen großen Bruder über den zerschrammten Holztisch der riesigen geschäftigen Küche der Festung von Aretia an und verleibe mir dabei das honiggetränkte Hefebrötchen ein, das er auf meinen Teller gelegt hat. Das schmeckt verdammt gut. Unglaublich gut sogar.

Was unter Umständen auch daran liegen könnte, dass ich drei Tage lang nichts gegessen habe, seit mir ein nicht-so-sagenhaft-wie-gedachtes Wesen eine vergiftete Klinge in die Seite gerammt hat. Es hätte mich fast umgebracht, wäre da nicht Brennan gewesen, der mir jetzt, während ich vor mich hin kaue, gegenübersitzt und nicht aufhört zu lächeln.

Das hier ist vermutlich die mit Abstand surrealste Erfahrung meines Lebens. Brennan lebt. Veneni, dunkle Magier, von denen ich dachte, dass sie nur in Märchen existieren, sind real. Brennan lebt. Aretia steht noch, obwohl es nach der Tyrrischen Rebellion vor sechs Jahren niedergebrannt wurde. Brennan lebt. Meinen Bauch ziert eine neue, siebeneinhalb Zentimeter lange Narbe, aber ich bin nicht gestorben. Brennan. Lebt.

»Die Dinger sind lecker, oder?«, fragt er und angelt sich selbst eins der Brötchen von dem Teller, der zwischen uns steht. »Sie erinnern mich irgendwie an die, die der Koch immer gemacht hat, als wir in Calldyr ​stationiert waren. Weißt du noch?«

Ich starre ihn an und kaue.

Er ist so … durch und durch er. Und doch ganz anders als in meiner Erinnerung. Seine rotbraunen Locken sind jetzt kurz geschnitten, anstatt ihm in die Stirn zu fallen. Die Konturen seines Gesichts sind schärfer geworden, mit kleinen Fältchen in den Augenwinkeln. Aber dieses Lächeln? Diese Augen? Er ist es wirklich.

Und dass er zur Bedingung gemacht hat, dass ich erst etwas essen muss, bevor er mich zu meinen Drachen bringen will? Das ist so was von absolut Brennan.

Nicht dass Tairn jemals auf eine Erlaubnis von irgendwem warten würde, was bedeutet …

»Ich bin ebenfalls der Meinung, dass du etwas essen musst.« Tairns tiefe, arrogante Stimme erfüllt meinen Kopf.

»Ja, ja«, entgegne ich und unternehme einen erneuten Versuch, Andarna in meinem Geist zu erreichen, als eine der Küchenhilfen vorbeieilt und Brennan ein flüchtiges Lächeln zuwirft.

Von Andarna kommt keine Antwort, aber ich spüre das schimmernde Band zwischen uns deutlich, obwohl es nicht länger golden ist wie ihre Schuppen. Es gelingt mir nicht, ein klares mentales Bild heraufzubeschwören, aber mein Gehirn ist auch noch etwas vernebelt. Sie schläft wieder, was nicht ungewöhnlich ist, wenn sie all ihre Macht zum Zeitanhalten aufgebraucht hat, und nach dem, was in Resson passiert ist, wird sie vermutlich auch noch mindestens die ganze nächste Woche schlafen müssen.

»Du hast bisher kaum ein Wort gesagt.« Brennan neigt den Kopf zur Seite, so wie früher, wenn er versuchte eine Lösung für ein Problem zu finden. »Das ist irgendwie gruselig.«

»Mich beim Essen zu beobachten ist noch viel gruseliger«, kontere ich, nachdem ich heruntergeschluckt habe. Meine Stimme klingt immer noch etwas heiser.

»Na und?« Er zuckt ungeniert mit den Schultern und als er grinst, bildet sich ein kleines Grübchen in seiner Wange. Das ist das einzig verbliebene Jungenhafte an ihm. »Noch vor wenigen Tagen habe ich gedacht, ich könnte dich nie wieder bei irgendwas beobachten.« Er nimmt einen Riesenbissen von seinem Gebäck. Offenbar ist sein Appetit noch ​unverändert groß, was auf seltsame Weise tröstlich ist. »Gern geschehen übrigens. Betrachte das Heilmachen als mein unerwartetes Geschenk zu deinem Einundzwanzigsten.«

»Danke.« Stimmt, ich habe meinen Geburtstag verschlafen. Aber bestimmt hat der Umstand, dass ich haarscharf dem Tod entkommen bin, ohnehin für genug Trubel gesorgt in dieser Burg oder diesem Haus oder wie auch immer es genannt wird.

Xadens Cousin Bodhi kommt in Uniform in die Küche marschiert, den einen Arm in einer Schlinge und mit frisch gestutztem schwarzem Lockenschopf.

»Lieutenant Colonel Aisereigh«, sagt er und reicht Brennan ein zusammengefaltetes Schreiben. »Das kam soeben aus Basgiath. Der Reiter wird bis heute Abend warten, falls Sie eine Antwort schicken wollen.« Er schenkt mir ein Lächeln und wieder einmal fällt mir auf, wie sehr er einer sanfteren Version von Xaden ähnelt. Mit einem knappen an meinen Bruder gerichteten Nicken dreht er sich um und geht weg.

Basgiath? Ein weiterer Reiter hier? Wie groß ist diese Revolution eigentlich genau?

Die Fragen schießen mir schneller durch den Kopf, als ich meine Zunge bewegen kann. »Moment mal. Du bist jetzt Lieutenant Colonel? Und wer ist Aisereigh?«, frage ich. Na klar, weil das die brennendsten Fragen sind, die im Moment geklärt werden müssen.

»Ich musste mir aus naheliegenden Gründen einen neuen Nachnamen zulegen.« Er wirft mir einen kurzen Blick zu, faltet das Schreiben auseinander und bricht dabei das blaue Wachssiegel. »Und du wärst erstaunt, wie schnell man befördert wird, wenn alle Ranghöheren sterben wie die Fliegen«, sagt er. Dann liest er den Brief und flucht leise, ehe er ihn in seiner Hosentasche verschwinden lässt. »Ich muss jetzt zu einer Sitzung des Revolutionsrats, aber du isst in Ruhe auf. Wir treffen uns in einer halben Stunde draußen in der Halle, damit ich dich zu deinen Drachen bringen kann.« Sämtliche Spuren des Grübchens, des lachenden großen Bruders sind mit einem Mal wie weggewischt und stattdessen sitzt ein Mann vor mir, den ich kaum wiedererkenne, ein mir unbekannter Offizier. Brennan könnte genauso gut ein völlig Fremder sein.

Ohne eine Antwort von mir abzuwarten, schiebt er unter lautem ​Scharren seinen Stuhl zurück, steht auf und geht aus der Küche.

An meiner Milch nippend starre ich auf den leeren Platz, den mein Bruder zurückgelassen hat, der Stuhl steht so vom Tisch abgerückt, als würde er jeden Moment zurückkommen. Ich schlucke mühsam die Reste des Brötchens herunter, die mir hinten am Gaumen kleben, und recke das Kinn. Eins steht für mich fest: Niemals wieder werde ich herumsitzen und auf die Rückkehr meines Bruders warten.

Ich stehe vom Tisch auf und folge ihm, lasse die Küche hinter mir und stiefele den lang gestreckten Gang hinunter. Offenbar hatte er es ziemlich eilig, denn er ist nirgendwo mehr in Sicht.

Der aufwendig gemusterte Teppich dämpft meine Schritte in dem breiten Flur mit der hohen Gewölbedecke, als sich vor mir eine – oh wow! Die polierte zweiflügelige Treppe mit den kunstvoll geschnitzten Geländern windet sich vor mir drei – nein sogar vier – weitere Stockwerke nach oben.

Vorhin war ich noch zu sehr auf meinen Bruder fokussiert, um meine Umgebung wahrzunehmen, aber jetzt starre ich mit offenem Mund auf die Architektur dieser gewaltigen Halle. Jeder Treppenabsatz ist leicht versetzt zu dem jeweils darunterliegenden positioniert, als würde die Treppe eben den Berg hinaufklettern, in den diese Festung gehauen ist. Das Morgenlicht strömt durch Dutzende kleine Fenster, die ins Mauerwerk oberhalb der mächtigen Flügeltür des Festungseingangs eingelassen das einzig schmückende Element an der fünf Stockwerke hohen Wand sind. Sie scheinen ein Muster zu bilden, aber ich stehe zu nah dran, um es in Gänze erkennen zu können.

Meine Position bietet mir nicht die allerbeste Perspektive, was mir im Moment wie die Metapher für mein ganzes Leben erscheint.

Mit Adleraugen beobachten zwei Wachen jeden meiner Schritte, unternehmen aber keinerlei Anstalten, um mich aufzuhalten, als ich an ihnen vorbeigehe. Offenbar bin ich wenigstens keine Gefangene.

Ich setze meinen Weg durch die Haupthalle des Hauses fort, bis ich schließlich Stimmen vernehme, die aus einem Raum auf der gegenüberliegenden Seite dringen, einer der großen mit Schnitzwerk verzierten Türflügel steht sperrangelweit offen. Während ich darauf zuhalte, erkenne ich sofort Brennans Stimme, und beim Klang des vertrauten Timbres zieht sich meine Brust zusammen.

​»Das wird nicht funktionieren«, dringt Brennans dunkler Bass an mein Ohr. »Nächster Vorschlag.«

Ich durchquere das gewaltige Foyer, wobei ich den zwei weiteren sich rechts und links von mir auftuenden Gebäudeflügeln keine großartige Beachtung schenke. Dieser Ort ist in der Tat bemerkenswert. Halb Palast, halb Heimstatt und doch vom Fundament bis zum Dach eine Festung. Ihre dicken Steinwände waren es, die sie vor sechs Jahren vor ihrem vermeintlichen Untergang bewahrt haben. Soweit ich gelesen habe, wurde Riorson House nie von einer Armee eingenommen, auch nicht während der drei Belagerungen, von denen ich weiß.

Stein brennt nicht. Das hat Xaden mir gesagt. Die einstige Stadt Aretia – jetzt nur noch ein kleinerer Ort – wird seit Jahren heimlich, still und leise direkt unter General Melgrens Nase wiederaufgebaut. Dank der Male, mit denen die Kinder der hingerichteten Rebellionsführer gezeichnet wurden, sind sie vor Melgrens Siegelkraft sicher, sobald sie sich in Gruppen von drei oder mehr von ihresgleichen befinden. Melgren kann von keiner Schlacht, bei der sie anwesend sind, den Ausgang vorhersehen, deshalb hat er auch nie »sehen« können, wie sie sich hier formieren.

Bestimmte Merkmale von Riorson House – etwa dass es in den Berghang gehauen ist, seine mit Kopfstein gepflasterten Böden und die stahlverstärkten Flügeltüren am Eingang – erinnern mich an Basgiath, das War College, das ich mein Zuhause nenne, seit meine Mutter dort als Oberbefehlshaberin stationiert wurde. Aber da hören die Ähnlichkeiten dann auch schon auf. Hier gibt es richtige Kunstwerke, nicht nur Büsten von Kriegshelden, die auf Sockeln platziert sind, und ich bin mir ziemlich sicher, dass das ein echter poromischer Wandteppich ist, der dort an der Wand hängt gegenüber von Bodhi und Imogen, die nebeneinander in der offenen Tür stehen.

Imogen legt einen Finger auf die Lippen, dann winkt sie mich zu ihnen. Ich schlüpfe in die Lücke zwischen sie und Bodhi und bemerke, dass Imogens Haare während meiner Auszeit ein knalligeres Pink verpasst bekommen haben. Sie fühlt sich hier sichtlich wohl. Und Bodhi anscheinend auch. Die einzigen Anzeichen, die darauf hindeuten, dass sie beide vor Kurzem in einen Kampf verwickelt waren, sind die Schlinge, in der Bodhis gebrochener Arm hängt, und eine Schnittwunde an Imogens Lippe.

​»Jemand muss die Dinge beim Namen nennen«, sagt ein älterer Mann mit Habichtnase und einer Augenklappe am anderen Ende des Tisches, der die gesamte Länge des zweigeschossigen Raums einnimmt. Schütteres, graues Haar rahmt sein hellbraunes, von tiefen Falten durchzogenes, wettergegerbtes Gesicht ein und seine Wangen hängen herunter wie der Bart bei einem Gnu. Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und legt eine kräftige Hand auf seinen beleibten Bauch.

An dem Tisch könnten ohne Weiteres dreißig Personen Platz finden, aber es sitzen nur fünf dort, alle auf einer Seite und in Reiterschwarz gekleidet, allerdings leicht versetzt zur Tür und in einem Winkel, bei dem sie sich ganz umdrehen müssten, um uns zu entdecken – was sie nicht tun. Brennan geht vor dem Tisch auf und ab, doch auch er kann uns von seiner Position aus nicht sehen.

Mein Herz hüpft mir in die Kehle und mir wird bewusst, dass es wohl noch eine ganze Weile dauern wird, bis ich mich an den Anblick meines quicklebendigen Bruders gewöhnt habe. Er ist irgendwie derselbe und doch ganz anders als in meiner Erinnerung. Aber er ist hier – am Leben, atmend – und starrt gerade konzentriert auf eine Karte des Kontinents, die in ihrer Größe durchaus mit der im Gefechtskundesaal von Basgiath konkurrieren kann.

Und vor ebendieser Karte steht, den Arm lässig auf die Rückenlehne eines wuchtigen Stuhls gestützt, Xaden und schaut in die Runde am Tisch.

Er sieht blendend aus, selbst mit diesen bläulichen Schatten, die sich unterhalb seiner Augen auf seiner hellbraunen Haut abzeichnen und vom Schlafmangel zeugen. Seine hohen Wangenknochen, die dunklen Augen, deren Ausdruck immer ganz sanft wird, sobald sein Blick mich erfasst, die Narbe, die seine linke Augenbraue schneidet und bis zum Wangenansatz reicht, das sich windende, schimmernde Rebellionsmal, das an seiner Kinnpartie endet, und die geschwungenen Linien seines Mundes, den ich mindestens genauso gut kenne wie meinen eigenen. All das zusammen macht ihn äußerlich vollkommen für mich und das ist nur sein Gesicht. Denn sein Körper? Der ist eine regelrechte Offenbarung, vor allem die Art, wie er ihn zum Einsatz bringt, wenn ich in seinen Armen liege …

Nein. Ich schüttele den Kopf und beende sämtliche Gedanken in diese Richtung. Xaden mag umwerfend sein und mächtig und erschreckend ​tödlich – was nicht so antörnend sein sollte, wie es ist –, aber ich kann ihm einfach nicht vertrauen, dass er mir über … nun ja, irgendwas die Wahrheit sagt. Was verdammt wehtut angesichts der Tatsache, wie elendig verliebt ich in ihn bin.

»Und welche Dinge wollen Sie beim Namen nennen, Major Ferris?«, fragt Xaden in abgrundtief gelangweiltem Tonfall.

»Das ist eine Sitzung des Revolutionsrats«, flüstert Bodhi mir zu. »Für eine Abstimmung ist ein Quorum von lediglich fünf Stimmen erforderlich, da selten alle sieben Mitglieder zur gleichen Zeit hier sind, und vier Stimmen reichen, um einen Antrag durchzubringen.«

Ich speichere diese Information in meinem Kopf ab. »Ist es uns gestattet zuzuhören?«

»Die Sitzungen stehen allen offen, die teilnehmen wollen«, antwortet Imogen ebenfalls im Flüsterton.

»Und wir nehmen … vom Flur aus teil?«, frage ich.

»Ja«, erwidert Imogen knapp und ohne weitere Erklärungen.

»Zurückzugehen ist die einzige Option«, fährt Habichtnase fort. »Es nicht zu tun würde alles gefährden, was wir hier aufgebaut haben. Es werden Suchpatrouillen kommen und wir haben nicht genug Reiter …«

»Es ist etwas schwierig neue Leute zu rekrutieren, wenn man gleichzeitig unauffindbar bleiben will«, kontert eine zierliche Frau mit glänzendem, rabenschwarzem Haar, ihre dunkelbraune Haut kräuselt sich um die Augenwinkel, als sie den älteren Mann über den Tisch hinweg wütend anstarrt.

»Wir schweifen vom Thema ab, Trissa«, sagt Brennan und reibt sich den Nasenrücken. Er hat die Nase unseres Vaters. Ihre Ähnlichkeit ist geradezu unheimlich.

»Es ist zwecklos unsere Anzahl von Reitern zu erhöhen, wenn wir keine funktionierende Schmiede haben, um sie auch zu bewaffnen.« Die Stimme von Habichtnase erhebt sich über die aller anderen hinweg. »Uns fehlt nämlich immer noch ein Luminarium, falls das noch nicht aufgefallen ist.«

»Und wo stehen wir in den Verhandlungen mit Viscount Tecarus für seins?«, fragt ein stämmiger Mann mit tiefer, ruhiger Stimme, während er sich mit einer ebenholzfarbenen Hand über seinen dichten silbernen Bart streicht.

​Viscount Tecarus? Diese Adelsfamilie taucht nirgendwo in den navarrianischen Annalen auf. In unserer Adelsrangfolge gibt es ja nicht mal Viscounts.

»Wir arbeiten weiterhin an einer diplomatischen Lösung«, entgegnet Brennan.

»Es gibt keine Lösung. Tecarus ist immer noch nicht über die Schmach hinweg, die Sie ihm letzten Sommer zugefügt haben.« Eine ältere Frau mit der Statur einer Doppelaxt durchbohrt Xaden mit ihrem Blick, ihr blondes Haar umspielt ihr kantiges Alabasterkinn.

»Ich sagte doch bereits, der Viscount wäre so oder so nicht damit rausgerückt«, erwidert Xaden. »Der Mann sammelt nur Dinge. Er handelt nicht mit ihnen.«

»Tja, jetzt wird er ganz bestimmt nicht einmal mehr mit uns handeln wollen«, kontert sie, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. »Vor allem, wenn Sie sein letztes Angebot gar nicht erst in Betracht ziehen wollen.«

»Er kann sich sein Angebot sonst wohin schieben.« Xadens Stimme ist ruhig, aber seine Augen strahlen eine Härte aus, angesichts derer sich alle am Tisch Versammelten anscheinend jeglichen Widerspruch verkneifen. Wie um diesen Leuten seine Gleichgültigkeit zu demonstrieren, tritt er um die Lehne des wuchtigen Stuhls herum, lässt sich hineinfallen, streckt seine langen Beine von sich und legt die Arme auf die Samtpolster der Seitenlehnen – als gebe es nichts auf der Welt, worüber er sich Sorgen machen müsste.

Die Stille, die sich über den Raum senkt, spricht Bände. Xaden genießt hier in dieser Versammlung genauso viel Respekt wie in Basgiath. Bis auf Brennan kenne ich keinen der anderen anwesenden Reiter, aber in Anbetracht ihres Schweigens würde ich wetten, dass Xaden der mächtigste im Raum ist.

»Für den Moment«, erinnert Tairn mich mit einer Arroganz, die sich nur leisten kann, wer seit hundert Jahren einer der furchterregendsten Drachen des gesamten Kontinents ist. »Sag den Menschen, sie sollen dich ins Tal bringen, sobald sie fertig sind mit Politisieren.«

»Es muss eine Lösung her. Wenn wir die Greifenflieger nicht mit ausreichend Waffen versorgen können, damit sie im nächsten Jahr richtig kämpfen können, wird das Blatt sich so wenden, dass keine Hoffnung ​mehr besteht den Vormarsch der Veneni aufzuhalten«, bemerkt Silberbart. »Dann war alles vergebens.«

Mir sackt der Magen in die Knie. Ein Jahr? Wir sind so kurz davor, einen Krieg zu verlieren, von dem ich vor ein paar Tagen nicht mal etwas wusste?

»Wie gesagt, ich arbeite bereits an einer diplomatischen Lösung, was das Luminarium angeht«, Brennans Ton verschärft sich, »und inzwischen sind wir so meilenweit vom eigentlichen Thema entfernt, dass ich nicht mehr weiß, ob das hier noch dieselbe Zusammenkunft ist.«

»Ich stimme dafür, uns das Luminarium von Basgiath zu schnappen«, schlägt Doppelaxt vor. »Wenn wir so kurz davor sind, diesen Krieg zu verlieren, haben wir gar keine andere Wahl.«

Xaden schießt Brennan einen Blick zu, den ich nicht deuten kann, und als mir die plötzliche Erkenntnis dämmert, ziehe ich scharf die Luft ein: Er kennt meinen Bruder wahrscheinlich besser als ich.

Und er hat ihn vor mir verborgen gehalten. Von allen Geheimnissen, die er vor mir hatte, ist das dasjenige, an dem ich am schwersten zu schlucken habe.

»Und was hättest du mit dem Wissen angefangen, wenn er es dir gesagt hätte?«, fragt Tairn.

»Hör auf, Gefühlen mit Logik begegnen zu wollen.« Ich verschränke meine Arme vor der Brust. Es ist mein Herz, das meinem Kopf verbietet Xaden restlos zu verzeihen.

»Darüber haben wir doch schon gesprochen«, erklärt Brennan mit Nachdruck. »Wenn wir uns die Schmiedeausrüstung von Basgiath unter den Nagel reißen, kann Navarre die Lager seiner Außenposten nicht mit Nachschub versorgen. Zahllose Zivilisten werden sterben, wenn der Schutzzauber zusammenbricht. Will irgendeiner unter uns dafür verantwortlich sein?«

Es herrscht Stille.

»Dann sind wir uns also einig«, sagt Habichtnase. »Die Kadetten müssen nach Basgiath zurückkehren, bis wir in der Lage sind die Greifenschwärme zu versorgen.«

Oh.

»Sie reden über uns«, flüstere ich. Darum stehen wir also außerhalb ihrer Sichtlinie.

​Bodhi nickt.

»Du bist ungewöhnlich still, Suri«, sagt Brennan und schaut dabei die breitschultrige Brünette mit dem olivfarbenen Teint und der einzelnen Silbersträhne im Haar an, die neben ihm sitzt. Ihre Nase zuckt wie bei einem Fuchs.

»Ich schlage vor, wir schicken alle zurück bis auf die zwei.« Ihre Nonchalance jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken, als sie mit knochigen Fingern auf den Tisch trommelt, wobei ein riesiger Smaragdring an ihrer Hand funkelnd das Licht einfängt. »Sechs Kadetten können genauso gut lügen wie acht.«

Acht.

Xaden, Garrick, Bodhi, Imogen, drei Gezeichnete, die ich nicht die Gelegenheit hatte kennenzulernen, bevor wir in die Schlacht hineinkatapultiert wurden, und … ich.

Übelkeit brandet in mir auf. Die War Games. Eigentlich sollten wir gerade den letzten Wettkampf des Jahres zwischen den Geschwadern des Reiterquadranten in Basgiath beenden. Doch stattdessen sind wir in eine tödliche Schlacht mit einem Feind geraten, von dem ich noch letzte Woche glaubte, er wäre lediglich eine Legende, und jetzt sind wir … na ja, hier, in einer Stadt, die gar nicht existieren sollte.

Aber nicht alle von uns.

In meiner Kehle bildet sich ein Kloß und ich blinzele schnell gegen die Tränen an. Soleil und Liam haben nicht überlebt. Liam. Ein blonder Haarschopf und ein Paar himmelblaue Augen drängen sich in meine Erinnerung und ein scharfer Schmerz explodiert hinter meinen Rippen. Sein aufbrausendes Lachen. Sein blitzendes Lächeln. Seine Loyalität und Freundlichkeit. Es ist alles weg. Er ist weg.

Nur, weil er Xaden das Versprechen gab, mich zu beschützen.

»Keiner der acht ist entbehrlich, Suri.« Silberbart lehnt sich zurück und balanciert auf den hinteren beiden Beinen seines Stuhls, während er die Karte hinter Xaden studiert.

»Was schlägst du vor, Felix?«, entgegnet Suri. »Sollen wir vielleicht unser eigenes War College betreiben, mit der vielen freien Zeit, die uns hier zur Verfügung steht? Die meisten von ihnen haben doch noch nicht mal ihre Ausbildung abgeschlossen. Sie sind bis auf Weiteres für uns noch vollkommen nutzlos.«

​»Als ob irgendeiner von Ihnen darüber bestimmen könnte, ob wir zurückkehren«, fährt Xaden dazwischen und zieht die Aufmerksamkeit aller auf sich. »Wir werden die Empfehlung des Revolutionsrats bei unseren Überlegungen sicherlich in Betracht ziehen, aber mehr als das ist es für uns nicht – nur eine Empfehlung.«

»Wir können es uns nicht leisten, Ihr Leben aufs Spiel zu setzen«, entgegnet Suri.

»Mein Leben ist genauso viel wert wie ihrs.« Xaden deutet mit dem Finger auf uns.

Brennans Blick trifft auf meinen und seine Augen werden groß.

Sämtliche Köpfe im Raum drehen sich zu uns um und ich unterdrücke den Impuls zurückzuweichen, als sich alle Blicke auf mich heften.

Wen sehen sie? Liliths Tochter? Oder Brennans Schwester?

Ich recke das Kinn empor, denn ich bin beides … und fühle mich wie keins von beidem.

»Nicht jedes Leben«, sagt Suri und sieht mir dabei direkt ins Gesicht. Autsch. »Wie konnten Sie zulassen, dass sie das Gespräch der Versammlung mit anhört?«

»Wenn Sie nicht wollten, dass sie es hört, hätten Sie die Tür schließen müssen«, bemerkt Bodhi lapidar und betritt den Raum.

»Sie ist nicht vertrauenswürdig!« Suris Wangen mögen rot sein vor Wut, aber in ihren Augen spiegelt sich blanke Angst.

»Xaden hat bereits die Verantwortung für sie übernommen.« Imogen rückt mit einem Schritt zur Seite näher an mich heran. »So brutal dieser Brauch auch sein mag.«

Ich blicke Xaden an. Was zur Hölle meint sie damit?

»Besagte Entscheidung kann ich übrigens immer noch nicht nachvollziehen«, fügt Habichtnase hinzu.

»Die Entscheidung lag auf der Hand. Sie ist ein Dutzend meiner Sorte wert«, sagt Xaden und sein Blick ist so intensiv, dass mir der Atem stockt. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich glatt glauben, dass er es ernst meint. »Und damit spiele ich nicht auf ihre Siegelkraft an. Ich hätte ihr eh alles erzählt, was wir hier besprechen, also erübrigt sich die Diskussion um eine offene Tür.«

Ein Funken Hoffnung entzündet sich in meiner Brust. Vielleicht will er ab jetzt wirklich keine Geheimnisse mehr vor mir haben.

​»Sie ist die Tochter von General Sorrengail«, stellt Doppelaxt fest und ihre Frustration ist ihr deutlich anzuhören.

»Und ich bin General Sorrengails Sohn«, hält Brennan dagegen.

»Und du hast in den letzten sechs Jahren deine Loyalität mehr als unter Beweis gestellt!«, ruft Doppelaxt. »Aber sie nicht!«

Die Wut schießt mir heiß den Nacken hoch und bringt mein Gesicht zum Glühen. Sie reden über mich, als wäre ich Luft.

»Sie hat in Resson an unserer Seite gekämpft«, wirft Bodhi mit anschwellender Stimme ein.

»Sie sollte eingesperrt werden!« Suris Gesicht läuft hochrot an, als sie sich vom Tisch wegstößt und aufsteht, den Blick demonstrativ auf die silbernen Enden meines zur Flechtkrone frisierten Haars gerichtet. »Mit dem, was sie weiß, kann sie uns alle ins Verderben schicken.«

»Das sehe ich genauso!«, pflichtet Habichtnase ihr bei und macht keinerlei Hehl aus seiner Abscheu, die er mir gegenüber empfindet. »Sie ist zu gefährlich. Wir müssen sie einsperren.«

Mein Bauch spannt sich an, aber ich setze eine gleichmütige, ausdruckslose Maske auf – so wie ich es Xaden bereits etliche Male habe tun sehen –, während ich die Hände an meinen Seiten lasse, ganz nah an den Scheiden mit meinen Dolchen. Mein Körper mag zerbrechlich sein, meine Gelenke instabil, aber meine Treffsicherheit ist tödlich präzise. Ich werde verdammt noch mal auf keinen Fall zulassen, dass sie mich hier irgendwo einsperren.

Ich betrachte nacheinander jedes Revolutionsratsmitglied und wäge ab, wer von ihnen die größte Bedrohung darstellt.

Brennan richtet sich zu seiner vollen Größe auf. »Mit dem Wissen, dass sie an Tairn gebunden ist, der mit jedem neuen Reiter immer tiefere Bindungen eingeht und dessen vorherige bereits so stark war, dass Naolins Tod ihn fast umgebracht hätte? Mit dem Wissen, dass er sterben würde, wenn sie jetzt stürbe? Dass deshalb Riorsons Leben an ihrs geknüpft ist?« Er deutet mit einem Nicken auf Xaden.

Der bittere Geschmack der Enttäuschung legt sich auf meine Zunge. Ist das alles, was ich für ihn bin? Xadens Schwachstelle?

»Ich allein stehe für Violet ein.« Xadens Stimme klingt düster. »Und sollte ich nicht genügen, dann gibt es nicht nur einen, sondern sogar zwei Drachen, die sich bereits für ihre Integrität verbürgt haben.«

​Okay, jetzt reicht’s.

»Sie steht direkt hier«, fauche ich und verspüre ein schon fast unanständiges Maß an Genugtuung beim Anblick ihrer vor Verblüffung offen stehenden Münder. »Also hören Sie auf über mich zu reden und versuchen Sie mit mir zu reden.«

Einer von Xadens Mundwinkel hebt sich und der Anflug von Stolz in seiner Miene ist unverkennbar.

»Was wollen Sie von mir?«, frage ich und marschiere in die Mitte des Raums. »Wollen Sie, dass ich den Viadukt überquere und meinen Mut unter Beweis stelle? Erledigt. Wollen Sie, dass ich mein Königreich verrate, indem ich poromische Bürger verteidige? Erledigt. Wollen Sie, dass ich seine Geheimnisse bewahre?« Mit der linken Hand deute ich auf Xaden. »Erledigt. Ich habe alle verdammten Geheimnisse für mich behalten.«

»Bis auf das eine, das von Bedeutung war.« Suri wölbt eine Augenbraue. »Wir alle kennen die Umstände, unter denen Sie alle in Athebyne gelandet sind.«

Ein brennendes Schuldgefühl schnürt mir die Kehle zu.

»Das war nicht …«, hebt Xaden an und steht von seinem Stuhl auf.

»… ihre Schuld.« Der Mann, der uns am nächsten sitzt – Felix –, erhebt sich und versperrt mir die Sicht auf Suri. »Kein Rookie könnte einem Erinnerungsseher standhalten und erst recht keinem, den man für einen Freund hält.« Er fährt zu mir herum und sieht mich an. »Aber Sie müssen wissen, dass Sie jetzt Feinde in Basgiath haben. Sollten Sie zurückkehren, müssen Sie sich bewusst sein, dass Aetos nicht zu Ihren Freunden zählt. Er wird alles daransetzen, um Sie für das zu töten, was Sie gesehen haben.«

»Ich weiß.« Die Worte fühlen sich in meinem Mund klebrig an.

Felix nickt.

»Wir sind hier fertig«, erklärt Xaden, bevor sein Blick erst den von Habichtnase einfängt, dann den von Suri, die daraufhin die Schultern sinken lassen, als würden sie sich geschlagen geben.

»Ich erwarte morgen früh einen Lagebericht zu Zolya«, sagt Brennan. »Die Sitzung des Revolutionsrats wird vertagt.«

Die Ratsmitglieder schieben ihre Stühle zurück und erheben sich, während wir aus dem Weg treten, als sie hintereinander an uns vorbei ​den Raum verlassen. Imogen und Bodhi weichen mir nicht von der Seite.

Als Xaden die Tür erreicht, bleibt er vor mir stehen. »Wir gehen hoch ins Tal. Komm dorthin, wenn du hier fertig bist.«

»Ich gehe jetzt gleich mit dir mit.« Das hier ist der letzte Ort auf dem Kontinent, an dem ich zurückgelassen werden möchte.

»Bleib hier und rede mit deinem Bruder«, sagt er leise. »Wer weiß, wann ihr dazu wieder die Chance bekommt.«

Ich blicke an Bodhi vorbei zu Brennan, der in der Mitte des Raums steht und auf mich wartet. Brennan, der sich immer die Zeit genommen hat mir die Knie zu bandagieren, als ich noch ein Kind war. Brennan, der das Buch geschrieben hat, das mir half das erste Jahr zu überstehen. Brennan, den ich sechs Jahre lang vermisst habe.

»Geh«, drängt Xaden. »Wir werden nicht ohne dich fortgehen und wir lassen uns vom Revolutionsrat nicht vorschreiben, was wir zu tun haben. Wir acht werden gemeinsam über die nächsten Schritte entscheiden.« Er schenkt mir einen langen Blick, der mein Herz, diesen miesen kleinen Verräter, heftig zum Klopfen bringt, dann geht er weg. Bodhi und Imogen folgen ihm.

Und ich drehe mich zu meinem Bruder um, bewaffnet mit einem sechsjährigen Arsenal von Fragen.
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Das wertvollste Gut von Riorson House ist das oberhalb von ihm liegende Tal, das durch natürliche thermische Energie erwärmt wird. Denn dort befindet sich die Brutstätte der Dubhmadinn-Linie, von der zwei der mächtigsten Drachen unserer Zeit – Codagh und Tairn – abstammen.

Colonel Kaori

HANDBUCH DER DRACHENKUNDE

Bevor ich auf Brennan zugehe, schließe ich langsam die hoch aufragende Tür hinter mir. Dieses Treffen ist definitiv nicht öffentlich.

»Hast du genügend gegessen?« Er lässt sich auf der Tischkante nieder, so wie er es früher immer getan hat, als wir noch Kinder waren. Diese Geste ist so was von typisch für ihn. Und was seine Frage angeht? Die ignoriere ich komplett.

»Hier hast du also die letzten sechs Jahre gesteckt?« Meine Stimme droht zu brechen. Ich bin so froh, dass er am Leben ist. Das ist alles, was zählen sollte. Dennoch kann ich die vielen Jahre, in denen er mich um ihn hat trauern lassen, nicht so einfach abschütteln.

»Ja.« Seine Schultern sacken nach unten. »Tut mir leid, dass ich dich in dem Glauben gelassen habe, ich sei tot. Aber es war der einzige Weg.«

Prompt setzt betretene Stille ein. Was soll ich dazu sagen? Schon okay, aber eigentlich doch nicht? Es gibt so viel, was ich ihm sagen will, so viel, was ich fragen muss, aber plötzlich erscheinen die Jahre, die wir getrennt waren, so … alles bestimmend. Keiner von uns ist noch dieselbe Person.

»Du siehst anders aus.« Er lächelt, doch es wirkt traurig. »Nicht auf negative Weise. Einfach nur … anders.«

»Ich war vierzehn, als du mich zum letzten Mal gesehen hast«, ​erwidere ich und ziehe eine Grimasse. »Ich schätze, ich bin noch genauso groß wie damals. Ich habe immer gehofft, dass ich auf den letzten Drücker noch einen Wachstumsschub bekomme, aber na ja … hier bin ich.«

»Hier bist du.« Er nickt bedächtig. »Ich habe mir dich immer in den Farben der Schriftgelehrten vorgestellt, aber Schwarz steht dir ganz ausgezeichnet. Bei den Göttern …« Er seufzt. »Meine Erleichterung, als ich hörte, dass du das Dreschen überlebt hast, lässt sich nicht beschreiben.«

»Du hast es gewusst?« Ich horche auf. Er hat Informanten in Basgiath.

»Ich wusste es. Und dann tauchte Riorson mit dir hier auf, deine Seite aufgeschlitzt und halb tot.« Er wendet den Blick ab und räuspert sich, dann holt er tief Luft, bevor er fortfährt. »Ich bin so verdammt froh, dass du wieder genesen bist und dein erstes Jahr überstanden hast.« Die Erleichterung in seinem Blick nimmt meiner Wut die Schärfe.

»Mira hat mir dabei geholfen.« Das ist noch milde ausgedrückt.

»Die Weste?«, mutmaßt er richtig. Die leichte Drachenschuppenrüstung unter meinem Flugleder ist ein wahrer Lebensretter.

Ich nicke. »Sie hat sie für mich anfertigen lassen. Mira hat mir auch dein Buch gegeben. Das, was du für sie geschrieben hast.«

»Ich hoffe, es war hilfreich.«

Ich denke zurück an das naive, wohlbehütete Mädchen, das den Viadukt überquerte, und an alles, was es in seinem ersten Collegejahr überstanden hat, um zu der Frau zu werden, die ich heute bin. »Ja, das war es.«

Sein Lächeln bröckelt und er blickt aus dem Fenster. »Wie geht es Mira?«

»Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass es ihr sehr viel besser gehen würde, wenn sie wüsste, dass du am Leben bist.« Wozu ein Blatt vor den Mund nehmen, wenn wir nur so wenig Zeit haben?

Er zuckt zusammen. »Schätze, das habe ich verdient.«

Womit diese Frage wohl geklärt wäre: Mira weiß nicht Bescheid. Aber sie sollte.

»Wie hast du’s eigentlich geschafft, dass du noch am Leben bist, Brennan?« Ich verlagere mein Gewicht auf mein anderes Bein und verschränke die Arme vor der Brust. »Wo ist Marbh? Was tust du hier? Warum bist du nicht nach Hause gekommen?«

»Langsam, immer schön der Reihe nach.« Er nimmt die Hände hoch, als wollte er sich ergeben, und ich erhasche einen Blick auf eine ​runenförmige Narbe auf seiner Handfläche, bevor er die Tischkante ergreift. »Naolin … Er war …« Sein Kiefer zuckt.

»Tairns vorheriger Reiter«, souffliere ich vorsichtig, während ich mich frage, ob er für Brennan möglicherweise mehr als nur das war. »Er war der Siphonierer, der laut Professor Kaori bei dem Versuch, dich zu retten, gestorben ist.« Mir wird schwer ums Herz. »Tut mir leid, dass dein Reiter bei der Rettung meines Bruders ums Leben gekommen ist.«

»Wir werden nicht mehr über jenen sprechen, der vor dir kam.« Tairns Stimme ist rau.

Einer von Brennans Mundwinkeln zuckt. »Ich vermisse Kaori. Er ist ein guter Mann.« Seufzend hebt er den Kopf und begegnet meinem Blick. »Naolin hat nicht versagt, doch es kostete ihn alles. Ich erwachte nicht weit von hier an einer steilen Felswand. Marbh war verletzt, aber am Leben und die anderen Drachen …« Seine bernsteinfarbenen Augen suchen meine. »Es gibt noch andere Drachen hier und die haben uns gerettet. Erst versteckten sie uns in dem Höhlennetz im Tal und anschließend bei den Zivilisten, die das Niederbrennen der Stadt überlebt hatten.«

Ich runzele die Stirn, während ich versuche mir auf seine Worte einen Reim zu machen. »Und wo ist Marbh jetzt?«

»Er ist schon seit Tagen im Tal und hält zusammen mit Tairn, Sgaeyl und – seit du wach bist – Riorson bei deiner Andarna Wache.«

»Da war Xaden also? Er hat Andarna bewacht?« Auf der Stelle bin ich etwas weniger sauer darüber, dass er mich offensichtlich gemieden hat. »Und warum bist du hier, Brennan?«

Er zuckt mit den Schultern, als läge die Antwort auf der Hand. »Ich bin aus dem gleichen Grund hier, warum du in Resson gekämpft hast. Weil ich nicht einfach danebenstehen und aus der Sicherheit von Navarres Schutzzauber heraus dabei zuschauen kann, wie unschuldige Menschen durch die Hand von dunklen Mächten sterben, weil unsere Führung zu selbstsüchtig ist, um zu helfen. Aus demselben Grund bin ich auch nicht nach Hause gekommen. Ich konnte nicht nach Navarre zurück in dem Wissen, was wir getan haben – was wir immer noch tun –, und ich konnte nicht einfach unserer Mutter in die Augen sehen und zuhören, wie sie unsere Feigheit rechtfertigt. Ich weigerte mich die Lüge zu leben.«

»Stattdessen hast du Mira und mich sie leben lassen.« Es kommt ​etwas schärfer heraus, als beabsichtigt, oder vielleicht bin ich wütender, als mir bewusst ist.

»Das ist eine Entscheidung, die ich seither jeden einzelnen Tag infrage gestellt habe.« Das Bedauern in seinen Augen besänftigt kurz meine innere Aufgewühltheit. »Ich dachte mir, ihr habt Dad …«

»Bis wir ihn nicht mehr hatten.« Mir droht die Kehle eng zu werden, deshalb wende ich mich zur Karte und gehe näher heran, um die Details genauer zu betrachten. Anders als die Karte in Basgiath, die täglich bezüglich der Greifenangriffe an der Grenze aktualisiert wird, zeigt diese hier die nackte Wahrheit, die Navarre verstecken will. Dort liegen die Ödlande – jene ausgetrocknete, von Wüste bedeckte Halbinsel im Südosten, die von der Drachenwelt aufgegeben wurde, nachdem General Daramor das Land während des Großen Krieges verdorben hatte. Und die gesamte Region ist karmesinrot eingefärbt. Die farbige Fläche zieht sich bis nach Braevick und über den Dunness hinaus.

Offenbar sind neuere Schlachtfelder mit einer beängstigenden Anzahl leuchtend roter und orangefarbener Fähnchen markiert. Die roten erstrecken sich nicht nur entlang der Bucht von Malek an der östlichen meerseitigen Grenze der Provinz Krovla, sondern ballen sich auch in den Ebenen im Norden, breiten sich aus wie eine Seuche und sprenkeln sogar Teile von Cygnisen.

Die orangefarbenen hingegen sind vor allem entlang des Stonewater zu finden, der direkt bis zur navarrianischen Grenze führt.

»Dann sind die Fabeln also wahr. Veneni kommen aus den Ödlanden, entziehen dem Land die Magie und ziehen von Stadt zu Stadt.«

»Du hast es mit eigenen Augen gesehen.« Er tritt an meine Seite.

»Und die Wyvern?«

»Wir haben seit einigen Monaten von ihrer Existenz gewusst, die Kadetten hatten jedoch keine Ahnung. Um ihrer eigenen Sicherheit willen hatten wir Riorson und die anderen nur eingeschränkt über die Lage informiert, was im Nachhinein betrachtet vermutlich ein Fehler war. Wir wissen, dass es mindestens zwei Arten gibt – eine, die blaues Feuer produziert, und eine schnellere, die grünes Feuer spuckt.«

»Wie viele?«, frage ich ihn. »Und wo erschaffen sie sie?«

»Du meinst wohl: Wo brüten sie sie aus?«

»Nein, erschaffen«, wiederhole ich. »Erinnerst du dich nicht mehr ​an die Fabeln, die Dad uns früher vorgelesen hat? Darin heißt es, dass die Wyvern von den Veneni erschaffen werden. Sie kanalisieren Energie zu Wyvern. Ich glaube, deshalb sind die unberittenen Wyvern gestorben, nachdem ich ihre dunklen Magier getötet hatte. Ihre Kraftquelle war plötzlich verschwunden.«

»An all das erinnerst du dich noch aus der Zeit, als Dad uns vorgelesen hat?« Er schaut mich verblüfft an.

»Ich habe das Buch noch.« Zum Glück hat Xaden mein Zimmer in Basgiath mit einem Abwehrzauber belegt, so kann das Buch während meiner Abwesenheit nicht in fremde Hände gelangen. »Willst du mir etwa sagen, dass ihr nicht nur nicht wusstet, dass sie erschaffen werden, sondern auch keine Ahnung habt, woher sie kommen?«

»Das ist … richtig.«

»Wie beruhigend«, murmele ich, wobei mir ein elektrisches Kribbeln über die Haut läuft. Ich schüttele kräftig die Hände aus und betrachte wieder die großformatige Karte. Die orangefarbenen Fähnchen befinden sich in erschreckender Nähe zu Zolya, der zweitbevölkerungsreichsten Stadt Braevicks und Standort ihrer Fliegerakademie Cliffsbane. »Der mit dem silbernen Bart sagte, wir hätten ein Jahr Zeit, um das Ruder herumzureißen?«

»Felix. Er ist der abgeklärteste unter den Revolutionsratsmitgliedern, aber ich persönlich glaube, dass er sich irrt.«

Mit einer Handbewegung zeigt Brennan auf die Grenze zwischen Braevick und den Ödlanden entlang des Dunness. »Die roten Fähnchen stammen alle aus den vorangegangen Jahren und die orangefarbenen aus den letzten paar Monaten. Bei der Geschwindigkeit, mit der sie sich ausbreiten, einerseits hinsichtlich der Anzahl der Wyvern, aber auch flächenmäßig? Ich glaube, die Veneni bewegen sich geradewegs am Stonewater entlang und dass uns noch etwa sechs Monate oder sogar weniger bleiben, bis sie stark genug sind, um gegen Navarre vorzurücken – nicht dass der Revolutionsrat darauf hören will.«

Sechs Monate. Ich schlucke gegen die aufsteigende Galle in meiner Kehle an. Laut unserer Mutter war Brennan schon immer ein brillanter Stratege. Ich vertraue seiner Einschätzung. »Die allgemeine Bewegungsrichtung geht nach Nordwesten – gen Navarre. Resson ist die Ausnahme, zusammen mit dem, wofür dieses Fähnchen da steht …« Ich zeige auf ​einen Ort, der schätzungsweise eine Flugstunde östlich von Resson entfernt liegt. In meiner Erinnerung blitzt die verödete Landschaft rund um den ehemals blühenden Handelsposten auf. Diese beiden Fähnchen sind allerdings mehr als bloße Ausreißer; sie sind zwei orangefarbene Flecken in einem ansonsten unberührten Gebiet.

»Wir glauben, dass die Eisenkiste, die Garrick Tavis in Resson gefunden hat, irgendeine Art Köder war, aber wir mussten sie zerstören, bevor wir sie näher untersuchen konnten. Eine ähnliche Kiste wurde auch in Jahna gefunden, die war jedoch bereits in Trümmern.« Er wirft mir einen Blick zu. »Aber die Machart war eindeutig navarrianisch.«

Ich atme tief und lang ein und lasse diese Information sacken, während ich mich frage, welchen Grund Navarre haben könnte einen Köder auszulegen außer dem, um uns in Resson zu töten. »Glaubst du wirklich, die Veneni holen sich Navarre, bevor sie den Rest von Poromiel einnehmen?« Warum sich nicht zuerst die leichteren Ziele schnappen?

»Ja, das tue ich. Ihr Überleben hängt im gleichen Maß davon ab, wie unseres davon abhängt, sie aufzuhalten. Von der Energie in der Brutstätte von Basgiath könnten die Veneni jahrzehntelang zehren. Aber Melgren hält den Schutzzauber für so sicher und stabil, dass er die Bevölkerung nicht warnen will. Oder er hat Angst, die Öffentlichkeit ins Bild zu setzen, weil den Leuten dann klar würde, dass wir doch nicht ganz zu den Guten gehören. Nicht mehr. Und Fens Rebellion hat die Führung gelehrt, dass es sehr viel leichter ist glückliche Bürger zu kontrollieren als unzufriedene – oder gar verängstigte.«

»Und trotz allem schaffen sie es, die Wahrheit verborgen zu halten«, flüstere ich. An irgendeinem Punkt in unserer Vergangenheit hat eine Generation von Navarrianern die Geschichtsbücher bereinigt und die Existenz der Veneni aus dem Bildungsschatz und dem allgemeinen Wissensfundus ausgelöscht. Nur weil wir nicht bereit sind unsere eigene Sicherheit zu riskieren, indem wir das einzige Mittel zur Verfügung zu stellen, das dunkle Magier töten kann: jene besondere Legierung aus Metall und Magie, die auch unseren Schutzzauber bis in die entlegensten Winkel mit Energie versorgt.

»Tja, na ja, Dad hat immer versucht es uns zu sagen.« Brennans Stimme wird sanft. »In einer Welt von Drachenreitern, Greifenfliegern und dunklen Magiern …«

​»… sind die Schriftgelehrten diejenigen, die die ganze wahre Macht besitzen.« Sie sind diejenigen, die die öffentlichen Bekanntmachungen herausgeben. Sie führen die Dokumentationen. Sie schreiben unsere Geschichte nieder. »Glaubst du, Dad wusste es?« Die Vorstellung, dass mein Vater meine ganze Existenz auf einem Fundament aus Fakten und Wissen aufbaute, nur um mir das Wichtigste überhaupt zu verschweigen, ist unbegreiflich.

»Ich ziehe es vor zu glauben, dass er es nicht wusste.« Brennan schenkt mir ein trauriges Lächeln.

»Je näher diese Truppen an die Grenze heranrücken, desto mehr wird es sich herumsprechen. Sie können die Wahrheit nicht unter Verschluss halten. Jemand wird es sehen. Jemand muss es sehen.«

»Ja, und auf diesen Moment muss unsere Revolution vorbereitet sein. Sobald das Geheimnis gelüftet ist, besteht kein Grund mehr, die Gezeichneten unter gezielter Aufsicht der Führung zu halten, und damit werden wir den Zugang zu Basgiaths Schmiede verlieren.«

Da ist es wieder, dieses Wort: Revolution.

»Ihr glaubt, ihr könnt gewinnen.«

»Wie kommst du darauf?« Er dreht sich zu mir um.

»Ihr nennt es Revolution, nicht Rebellion.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Tyrrisch ist nicht das Einzige, was Dad uns beiden an Sprachwissen beigebracht hat. Ihr glaubt, ihr könnt gewinnen – im Gegensatz zu Fen Riorson.«

»Wir müssen gewinnen, sonst sind wir tot. Wir alle. Navarre wähnt sich hinter seinem Schutzzauber in Sicherheit, aber was passiert, wenn der Zauber versagt? Wenn wir nicht so mächtig sind, wie die Führung glaubt? Der Schutzzauber ist bereits bis zum Maximum ausgedehnt. Mal ganz abgesehen von den Menschen, die außerhalb davon leben. So oder so, wir sind unterlegen, Vi. Noch nie haben wir erlebt, dass die Veneni sich organisieren und einem Anführer folgen wie in Resson. Und wie Garrick berichtet hat, ist einer von ihnen entkommen.«

»Der Lehrmeister.« Ich erschaudere und schlinge mir die Arme um die Taille. »So hat diejenige, die auf mich eingestochen hat, ihn genannt. Ich glaube, er war ihr Lehrer.«

»Sie unterrichten einander? So, als hätten sie eine Art Schule für Veneni gegründet? Das wird ja immer besser.« Er schüttelt fassungslos den ​Kopf.

»Obendrein befindet ihr euch hier in Aretia außerhalb des Schutzzaubers«, stelle ich fest. Der schützende magische Schild, der von der Brutstätte der Drachen im Tal ausgeht, reicht nicht bis zu den offiziellen Gebirgsgrenzen Navarres, sodass die gesamte Südwestküste Tyrrendors – einschließlich Aretia – ungesichert ist. Eine Tatsache, die nie groß ins Gewicht fiel, solange wir glaubten, Greife wären die einzige Bedrohung da draußen, da diese nicht hoch genug fliegen können, um die Klippen von Dralor zu überwinden.

»Ja, das ist richtig«, stimmt er zu. »Obwohl Aretia merkwürdigerweise sogar einen inaktiven Obelisken hat. Zumindest glaube ich, dass es einer ist. Ich habe mich dem von Basgiath nie so weit nähern können, dass ich die beiden irgendwie vergleichen könnte.«

Ich runzele die Stirn. Ein zweiter Obelisk? »Ich dachte, im Zuge der Vereinigung wurde nur ein einziger erschaffen?«

»Ja, und ich dachte, Wyvern wären ein Mythos und Drachen der einzige Schlüssel zur Aufrechterhaltung des Schutzzaubers.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber das Wissen, wie man neue Schutzzauber kreiert, zählt ohnehin zu den verloren gegangenen Magien, der Obelisk ist also im Grunde nicht mehr als ein überschätztes Kultobjekt. Allerdings hübsch anzusehen.«

»Ihr habt einen Obelisken«, murmele ich und schon beginnen meine Gedanken zu kreisen. Die Aretianer bräuchten nicht so viele Waffen, wenn sie einen Schutzzauber hätten. Wenn sie einen eigenen Schutz errichten könnten, wäre es vielleicht sogar möglich diesen bis nach Poromiel auszuweiten, so wie unser Schutzzauber auch maximal ausgedehnt wurde. Möglicherweise könnten wir so wenigstens ein paar unserer Nachbarn in Sicherheit bringen …

»Einen unnützen, ja. Was wir brauchen, ist dieses verdammte Luminarium. Damit kann die Hitze von Drachenfeuer so erhöht werden, dass man aus der Legierung die einzige Art von Waffe schmieden kann, mit der Veneni getötet werden können. Das ist unsere einzige Chance.«

»Aber was, wenn der Obelisk gar nicht unnütz ist?« Mein Herz rast. Uns wurde immer erzählt, es gebe nur einen einzigen Obelisken, dessen Wirkungsreichweite so stark wie möglich ausgedehnt wurde. Aber wenn es nun doch noch einen weiteren gibt … »Nur weil heutzutage ​niemand mehr weiß, wie man einen neuen Schutzzauber erschafft, heißt das nicht, dass das Wissen nicht irgendwo noch vorhanden ist. Zum Beispiel im Archiv. Diese Art von Information hätten die Schriftgelehrten definitiv nicht ausgelöscht. Sie hätten sie um jeden Preis bewahrt, nur für alle Fälle.«

»Violet? Was auch immer du gerade ausheckst – vergiss es.« Brennan reibt sich mit dem Daumen über das Kinn, was schon immer sein Anzeichen von Nervosität war. Schon erstaunlich, an was ich mich von ihm erinnere. »Betrachte das Archiv als Feindgebiet. Dieser Krieg kann einzig und allein mit Waffen gewonnen werden.«

»Aber ihr habt weder eine funktionierende Schmiede noch ausreichend Reiter, um euch zu verteidigen, wenn Navarre spitzkriegt, was ihr vorhabt.« Panik kriecht mir wie eine Spinne die Wirbelsäule hinauf. »Und ihr glaubt nicht ernsthaft, ihr werdet diesen Krieg mit einem Haufen Dolche gewinnen?«

»Bei dir klingt es, als wären wir dem Untergang geweiht. Aber das sind wir nicht.« Ein Muskel an seinem Kiefer zuckt.

»Die erste Separatistenrebellion wurde in weniger als einem Jahr zerschlagen und bis vor wenigen Tagen habe ich geglaubt, dass du auch unter den Opfern wärst.« Er begreift es nicht. Das kann er auch nicht. Er hat kein Familienmitglied beerdigt. »Ich habe schon einmal dabei zugesehen, wie deine Sachen verbrannt wurden.«

»Vi …« Er zögert eine Sekunde, dann schlingt er seine Arme um mich und zieht mich an seine Brust, wiegt mich sanft hin und her, als wäre ich wieder ein kleines Kind. »Wir haben aus Fens Fehlern gelernt. Wir werden nicht Navarre angreifen, so wie er es getan hat, oder unsere Unabhängigkeit erklären. Wir kämpfen direkt vor ihrer Nase und wir haben einen Plan. Etwas hat vor sechshundert Jahren während des Großen Krieges die Veneni getötet und wir sind auf der Suche nach dieser Waffe. Die Dolche zu schmieden wird uns ermöglichen den Kampf so lange aufrechtzuerhalten, bis wir diese Waffe gefunden haben, vorausgesetzt, wir können dieses Luminarium beschaffen. Im Moment sind wir vielleicht noch nicht bereit, aber wir werden es sein, wenn Navarre etwas merkt.« Sein Ton ist nicht gerade überzeugend.

Ich entwinde mich ihm und weiche zurück. »Mit welcher Armee denn? Wie viele sind an dieser Revolution beteiligt?« Wie viele werden ​dieses Mal sterben?

»Es ist das Beste, wenn du nichts Genaues weißt …« Sein ganzer Körper spannt sich sichtlich an und er streckt die Hand erneut nach mir aus. »Ich habe dich schon genug in Gefahr gebracht, indem ich dir zu viel erzählt habe. Zumindest bis du dich erfolgreich gegen Aetos abschirmen kannst.«

Ein Stich durchzuckt meine Brust und ich ducke mich unter seiner Umarmung weg. »Du klingst wie Xaden.« Ich kann die Bitterkeit in meiner Stimme nicht verbergen. Diese von Dichtern beschriebene Glückseligkeit beim Verliebtsein stellt sich offenbar nur ein, wenn der Gegenpart einen zurückliebt. Und wenn dieser Geheimnisse hat, die alles, was einem lieb ist, gefährden? Liebe hat nicht einmal so viel Anstand zu sterben. Sie verwandelt sich einfach in ein jämmerliches Elend. Und genau das ist dieser Schmerz in meiner Brust: ein Elend.

Denn Liebe ist im Grunde nichts anderes als Hoffnung. Hoffnung auf ein Morgen. Hoffnung auf das, was sein könnte. Hoffnung, dass die Person, der man sein ganzes Sein anvertraut hat, es hegen und beschützen wird. Und Hoffnung? Diesem Zeug kann man schwerer den Garaus machen als einem Drachen.

Ein leises Summen kribbelt unter meiner Haut und Wärme fährt mir in die Wangen, als Tairns Macht in Reaktion auf meine gesteigerten Emotionen in mir anschwillt. Zumindest weiß ich, dass ich immer noch Zugang dazu habe. Das Veneni-Gift hat mich dessen nicht für alle Zeit beraubt. Ich bin immer noch ich.

»Ah!« Brennan wirft mir einen Blick zu, den ich nicht recht zu deuten vermag. »Ich habe mich schon gefragt, warum Xaden vorhin hier so rausgestürmt ist, als hätte sein Hintern plötzlich Feuer gefangen. Ärger im Paradies?«

Ich starre Brennan einfach nur an. »Es ist besser, wenn du das nicht weißt.«

Er lacht kurz auf. »Hey, ich frage meine kleine Schwester, nicht Kadettin Sorrengail.«

»Du bist gerade mal vor fünf Minuten wieder in mein Leben getreten, nachdem du die letzten sechs Jahre deinen Tod vorgetäuscht hast, also entschuldige bitte, wenn ich nicht sofort mein gesamtes Liebesleben vor dir ausbreite. Wie steht’s denn mit dir? Bist du verheiratet? Kinder? ​Irgendjemand, den du mehr oder weniger für die gesamte Dauer eurer Beziehung belogen hast?«

Er zuckt sichtlich zusammen. »Nein, niemand. Keine Kinder. Die Botschaft ist angekommen.« Seufzend schiebt er die Hände in die Hosentaschen seines Reiterleders. »Ich will kein Arsch sein, aber du solltest keinerlei Details erfahren, bis du dich immer und überall gegen Erinnerungsseher abschirmen kannst.«

Ich winde mich innerlich bei der Vorstellung, dass Dain mich mit seinen Händen berühren und das alles hier sehen könnte, dass er Brennan sehen könnte. »Du hast recht. Sag’s mir nicht.«

Brennan kneift skeptisch die Augen zusammen. »Du hast viel zu schnell eingewilligt.«

Ich schüttele stumm den Kopf und gehe zur Tür.

»Ich muss von hier verschwinden, bevor wegen mir noch irgendwer ums Leben kommt«, rufe ich über meine Schulter. Je mehr ich sehe, eine desto größere Gefahr stelle ich für ihn dar … für das alles hier. Und je länger wir hier sind … Himmel. Die anderen.

»Wir müssen zurückkehren«, verkünde ich Tairn.

»Ich weiß.«

Mit wenigen Schritten hat Brennan mich eingeholt und sein Gesicht ist voll angespannter Sorge. »Ich bin nicht sicher, ob die Rückkehr nach Basgiath wirklich das Beste für dich ist.« Trotzdem öffnet er die Tür.

»Nein, aber es ist das Beste für euch.«

*

Ich bin höllisch nervös, als Brennan und sein Orangefarbener Dolchschwanz Marbh sowie Tairn und ich Xadens imposanten Dunkelblauen Dolchschwanz Sgaeyl erreichen, die im Schutz des Blätterdachs einiger sie sogar noch überragender Bäume steht, wo sie allem Anschein nach etwas bewacht. Andarna. Sgaeyl knurrt Brennan an, bleckt die Reißzähne und macht einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu, die Krallen ihrer Klauen voll ausgefahren.

»Hey! Das ist mein Bruder«, warne ich sie und dränge mich zwischen die beiden.

»Das weiß sie«, murrt Brennan. »Sie kann mich nur nicht leiden. Das konnte sie noch nie.«

​»Nimm’s nicht persönlich«, erwidere ich, während ich Sgaeyl mit meinem Blick festnagele. »Sie kann niemanden leiden außer Xaden. Mich toleriert sie lediglich, obwohl ich den Eindruck habe, dass ich ihr langsam ans Herz wachse.«

»Ja, so wie ein aggressives Geschwür«, entgegnet sie über unsere mentale Verbindung. Im nächsten Moment schwingt ihr Kopf herum und da spüre ich es.

Das umschattete, schimmernde Band am Rand meines Geistes erstarkt und zieht sich einen Hauch straffer. »Apropos, Xaden ist gerade hierher unterwegs«, sage ich zu Brennan.

»Das ist wirklich abgefahren.« Er verschränkt die Arme vor der Brust und blickt suchend hinter sich. »Könnt ihr die Gegenwart des anderen immer wahrnehmen?«

»Gewissermaßen. Das kommt von der Verbindung zwischen Sgaeyl und Tairn. Ich würde gern behaupten, dass man sich daran gewöhnt, aber das stimmt nicht.« Ich trete zwischen die Baumgruppe und Sgaeyl tut mir einen unerwarteten Gefallen, indem sie, ohne dass ich sie darum bitten muss, von sich aus zur Seite rückt, sodass ich zwischen ihr und Tairn stehe, unmittelbar vor …

Was. Zum. Henker?

Das kann nicht … Nein. Unmöglich!

»Bleib ruhig. Sie wird auf deine Aufregung reagieren und dann ganz übellaunig aufwachen«, warnt Tairn.

Ich starre auf den schlafenden Drachen – der fast doppelt so groß ist wie noch vor ein paar Tagen – und versuche das, was ich sehe und dank des Bandes zwischen uns im Grunde meines Herzens auch schon längst weiß, mit meinem Verstand in Einklang zu bringen. »Das ist …« Ich schüttele den Kopf, während mein Puls zu rasen beginnt.

»Das habe ich nicht erwartet«, sagt Brennan leise. »Da hat Riorson in seinem Bericht heute früh aber einige Details unter den Tisch fallen lassen. Ein derart rapides Wachstum habe ich noch nie zuvor bei einem Drachen erlebt.«

»Ihre Schuppen sind schwarz.« Okay, es laut zu äußern sorgt kein bisschen dafür, dass es sich realer anfühlt.

»Drachen sind nur als Schlüpflinge golden und gefiedert.« Tairns Ton klingt ungewöhnlich nachsichtig.

​»Rapides Wachstum«, wiederhole ich flüsternd Brennans Worte und keuche auf. »Wegen des Energieeinsatzes. Wir haben sie zum Wachsen gezwungen. In Resson. Sie hat zu lange die Zeit angehalten. Wir – ich – habe sie zum Wachsen gezwungen.« Ich kann anscheinend nicht aufhören es zu sagen.

»Es wäre so oder so passiert, Silberne, wenn auch langsamer.«

»Ist sie ausgewachsen?« Ich kann den Blick nicht von ihr abwenden.

»Nein. Ihr würdet sie vermutlich als Jugendliche bezeichnen. Wir müssen sie zurück ins Vale bringen, damit sie in den Traumlosen Schlaf eintreten und den Wachstumsprozess abschließen kann. Bevor sie aufwacht, sollte ich dich jedoch warnen, dass dies ein notorisch … gefährliches Alter ist.«

»Für sie? Ist sie in Gefahr?« Für die Dauer eines panikgetriebenen Herzschlags blicke ich zu Tairn.

»Nein, nur jeder in ihrer Umgebung. Es gibt einen Grund, warum Jungdrachen nicht binden. Sie haben nicht die Geduld für Menschen. Oder Ältere. Oder logisches Denken«, brummt er.

»Also so wie bei uns Menschen.« Ein Teenager. Fantastisch.

»Nur mit Reißzähnen und – irgendwann – Feuer.«

Andarnas Schuppen sind so tiefschwarz, dass sie im Sonnenlicht, das durch die Blätter der Bäume filtert, beinahe wie ein sehr dunkles Lila wirken – sie changieren geradezu. Die Schuppenfarbe eines Drachen wird vererbt …

»Moment mal. Ist sie etwa von dir?«, frage ich Tairn. »Ich schwöre bei den Göttern, wenn sie ein weiteres Geheimnis ist, das du mir verschwiegen hast, dann werde ich …«

»Ich sagte dir doch bereits letztes Jahr, dass sie nicht unser Abkömmling ist«, erwidert Tairn und reckt den Kopf in die Höhe, als wäre er beleidigt. »Schwarze Drachen sind zwar in der Tat selten, aber auch kein absolutes Ausnahmephänomen.«

»Und ich wurde zufällig gleich von zwei von ihnen gebunden?«, entgegne ich und starre ihn unverhohlen an.

»Streng genommen war sie golden, als sie dich gebunden hat. Nicht einmal sie wusste, welche Farbe ihr Schuppenkleid annehmen würde. Nur die Ältesten unserer Höhlen können die Pigmentierung eines Schlüpflings erspüren. Tatsächlich sind laut Codagh im letzten Jahr zwei weitere schwarze Drachen geschlüpft.«

​»Nicht hilfreich.« Ich lausche auf Andarnas gleichmäßige Atemzüge, um mich zu versichern, dass sie wirklich in Ordnung ist. Riesig, aber gesund. Ich erkenne sie immer noch wieder – ihre etwas rundere Schnauze, die spiralförmige Zeichnung an ihren gewundenen Hörnern, sogar die Art, wie sie ihre Flügel im Schlaf an ihren Körper zieht – das ist eindeutig sie, vom Kopf bis zur Schwanzspitze, nur größer. »Wenn sie einen Morgensternschwanz hat …«

»Die Wahl der Schwanzform hängt vom persönlichen Geschmack sowie den Bedürfnissen ab.« Er schnaubt empört. »Bringen sie euch denn gar nichts bei?«

»Eure Spezies ist nicht gerade für ihre Offenheit bekannt.« Professor Kaori würde sich nach einem Informationsbröckchen wie diesem alle zehn Finger lecken.

Das schattenumflorte Band schlingt sich fester um meinen Geist.

»Ist sie schon wach?« Wie jedes Mal lässt das dunkle Timbre von Xadens Stimme meinen Puls in die Höhe schnellen.

Als ich mich umdrehe, sehe ich ihn neben Brennan im hohen Gras stehen, flankiert von Imogen, Garrick, Bodhi und noch drei anderen Reitern. Mein Blick wandert zu den mir unbekannten Kadetten. Zwei Männer und eine Frau. Schon mehr als seltsam, dass ich zusammen mit ihnen in den Kampf gezogen bin und sie doch nur vom Vorbeigehen auf den Fluren kenne. Ich könnte nicht mal eine Vermutung abgeben, wie sie heißen, ohne mich lächerlich zu machen. Allerdings ist Basgiath auch nicht gerade darauf ausgelegt, dass man außerhalb der eigenen Staffel Freundschaften eingeht.

Oder Beziehungen.

Ich werde jeden einzelnen Tag meines Lebens damit verbringen, dein Vertrauen zurückzugewinnen. Die Erinnerung an Xadens Worte füllt den Raum zwischen uns aus, während wir einander anstarren.

»Wir müssen zurückkehren.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und wappne mich für die zu erwartende Auseinandersetzung. »Mir egal, was dieser Revolutionsrat sagt. Wenn wir nicht zurückkehren, werden sie alle Kadetten mit Rebellionsmal töten.«

Xaden nickt, als wäre er in seinen Überlegungen bereits zu dem gleichen Schluss gekommen.

»Sie werden jede Lüge, die ihr ihnen serviert, durchschauen und euch ​hinrichten, Violet«, erwidert Brennan scharf. »Laut unserem Geheimdienst weiß General Sorrengail bereits, dass ihr vermisst werdet.«

Sie stand nicht mit auf dem Podium, als die Befehle für die War Games ausgegeben wurden. Dieses Jahr war Colonel Aetos, ihre rechte Hand, für die Games zuständig.

Sie wusste es nicht.

»Unsere Mutter würde nicht zulassen, dass sie mich töten.«

»Sag das noch mal«, sagt Brennan sanft. Er neigt den Kopf zur Seite und ähnelt dabei so sehr unserem Vater, dass ich zweimal hinsehen muss. »Aber versuch dieses Mal, dich selbst davon zu überzeugen, dass du es ernst meinst. Die Loyalitäten der Generalin sind so was von eindeutig, dass sie sich genauso gut ›Ja, es gibt Veneni, und nun zurück ins Klassenzimmer‹ auf die Stirn tätowieren lassen könnte.«

»Das heißt aber nicht, dass sie mich töten wird. Ich kann ihr unsere Geschichte glaubhaft verkaufen. Sie wird sie glauben wollen, wenn ich sie erzähle.«

»Du glaubst nicht, dass sie dich töten wird? Sie hat dich in den Reiterquadranten gesteckt!«

Na schön, ein Punkt für ihn. »Ja, das hat sie und weißt du was? Ich wurde eine Reiterin. Sie mag vieles sein, aber sie wird nicht zulassen, dass Colonel Aetos oder Markham mich ohne irgendwelche Beweise töten. Du hast sie damals nicht erlebt, Brennan, als du nicht nach Hause zurückkamst. Sie war … am Boden zerstört.«

Seine Hände ballen sich zu Fäusten. »Ich weiß, welche grauenvollen Dinge sie in meinem Namen getan hat.«

»Sie war nicht anwesend«, sagt einer der mir unbekannten Kadetten und hebt beschwichtigend die Hände, als alle ihn anstarren. Er ist kleiner als der Rest, mit einem Abzeichen der Dritten Staffel, Flammenschwarm, auf der Schulter, hellbraunem Haar und einem rosigen, runden Gesicht, das mich an die Putten erinnert, die für gewöhnlich in die Sockel der Amari-Statuen geschnitzt sind.

»Im Ernst, Ciaran?« Die Brünette mit der blassen Haut aus dem zweiten Jahrgang, die ihrem Schulterabzeichen nach der Ersten Staffel, Flammenschwarm, angehört, hebt eine Hand, um ihr Gesicht gegen die Sonne abzuschirmen, und wölbt eine gepiercte Augenbraue. »Du verteidigst General Sorrengail?«

​»Nein, Eya, das tue ich keinesfalls. Aber sie war nun mal nicht anwesend, als die Befehle ausgegeben wurden.« Er hält kurz inne, als sich der Blick der Brünetten wie zur Warnung an ihn verengt. »Aetos war dieses Jahr für die War Games zuständig«, fügt er schnell hinzu.

Ciaran und Eya. Ich blicke zu dem verbliebenen hageren Kerl, der neben Garricks bulliger Gestalt steht und sich gerade mit einer dunkelbraunen Hand die Brille die spitze Nase hochschiebt. »Entschuldige bitte, wie ist dein Name?« Es fühlt sich irgendwie falsch an, sie nicht alle zu kennen.

»Masen«, antwortet er und ein Lächeln huscht über seine Züge. »Und wenn du dich dadurch besser fühlst …« Er wirft rasch einen Blick zu Brennan hinüber. »Ich glaube auch nicht, dass eure Mutter mit den diesjährigen War Games irgendwas zu tun hatte. Aetos hat ziemlich lautstark damit geprahlt, dass sein Dad das Ganze geplant hat.«

Dain, der Mistkerl.

»Danke.« Ich wende mich Brennan zu. »Ich würde meinen Hals drauf verwetten, dass sie keine Ahnung hatte, was uns erwarten würde.«

»Bist du auch bereit die Hälse von uns allen drauf zu verwetten?«, fragt Eya eindeutig nicht überzeugt und blickt zu Imogen auf der Suche nach Zustimmung – doch die bleibt aus.

»Ich bin dafür, dass wir zurückgehen«, erklärt Garrick. »Wir müssen es riskieren. Sie werden die anderen töten, wenn wir nicht zurückkehren, und wir dürfen den Waffenzufluss aus Basgiath nicht unterbrechen. Wer stimmt mir zu?«

Eine Hand nach der anderen hebt sich in die Höhe, bis auf Xadens und Brennans.

Xadens Kiefermuskeln arbeiten und zwei kleine Falten graben sich zwischen seine Augenbrauen. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Er überlegt, schmiedet Pläne.

»Sobald Aetos Hand an sie legt, verlieren wir Aretia und ihr verliert eure Leben«, sagt Brennan an ihn gewandt.

»Ich werde mit ihr trainieren sich gegen ihn abzuschirmen«, erwidert Xaden. »Sie hat bereits die stärkste Abschirmung ihres Jahrgangs, weil sie gelernt hat Tairn zu blockieren. Jetzt muss sie nur noch lernen sie die ganze Zeit über aufrechtzuerhalten.«

Ich widerspreche nicht. Aufgrund des Bandes zwischen uns hat er eine ​direkte Verbindung zu meinem Geist, weshalb er rein logisch betrachtet der beste Übungspartner für mich ist.

»Und bis sie so weit ist, sich gegen einen Erinnerungsseher abzuschirmen? Wie willst du dafür sorgen, dass er seine Hände von ihr lässt, wenn du nicht mal mehr vor Ort sein wirst?«, fragt Brennan herausfordernd.

»Indem ich ihn an seiner größten Schwachstelle packe – seinem Stolz.« Xadens Mund verzieht sich zu einem süffisanten Grinsen. »Wenn alle sich sicher sind, dass sie zurückwollen, fliegen wir, sobald Andarna wach ist.«

»Wir sind uns sicher«, antwortet Garrick im Namen von uns allen, während ich versuche gegen den Kloß anzuschlucken, der sich in meinem Hals bildet.

Es ist die richtige Entscheidung. Und sie könnte uns das Leben kosten.

Ein Rascheln hinter mir lässt mich herumfahren und ich sehe Andarna, die sich langsam erhebt. Ihre goldenen Augen blinzeln träge, als sie mich anblickt und sich unbeholfen auf ihre frisch bekrallten Klauen hochrappelt. Die Erleichterung und Freude, die mir ein Lächeln ins Gesicht zaubern, währen nur kurz angesichts der Mühe, die sie beim Aufrichten hat.

Oh … Götter. Sie erinnert mich an ein neugeborenes Fohlen. Ihre Flügel und Beine wirken im Vergleich zum Rest ihres Körpers disproportional und alles an ihr wackelt, während sie darum kämpft, sich aufrechtzuhalten. Nie im Leben wird sie den Flug schaffen. Ich bin nicht mal sicher, ob sie über das Feld laufen kann.

»Hey«, sage ich und schenke ihr ein Lächeln.

»Ich kann nicht länger die Zeit anhalten.« Sie beobachtet mich aufmerksam und der Blick ihrer goldenen Augen taxiert mich auf eine Weise, die mich an den Tag der Präsentation zurückdenken lässt.

»Ich weiß.« Ich nicke und studiere die kupferfarbenen Strahlen in ihren Iris. Hatte sie die schon immer?

»Du bist nicht enttäuscht?«

»Du bist am Leben. Du hast uns alle am Leben erhalten. Wie könnte ich enttäuscht sein?« Mir wird die Brust eng, während ich in ihre Augen schaue und meine nächsten Worte mit Bedacht wähle. »Wir wussten immer, dass diese Gabe nur so lange währen würde, wie du klein bist. Und du, meine Liebe, bist wahrlich nicht mehr klein.« Ein Grollen ertönt in ihrer Brust und ich ziehe erschrocken die Augenbrauen hoch. »Geht es ​dir … gut?« Was zum Henker habe ich gesagt, dass ich eine solche Reaktion verdient habe?

»Teenager«, brummt Tairn.

»Mir geht’s gut«, faucht sie und verengt ihren Blick auf Tairn. »Wir gehen jetzt.« Sie entfaltet ihre Flügel, allerdings nur einen davon zur vollen Spannbreite, sodass sie aufgrund des ungleich verteilten Gewichts ins Torkeln gerät und nach vorn kippt.

Blitzschnell jagen Xadens Schatten zwischen den Bäumen hervor, umschlingen ihre Brust und bewahren sie in letzter Sekunde vor einer schmerzhaften Landung auf dem Gesicht.

Ach du Scheiße.

»Ich … ähm … glaube, wir müssen an dem Geschirr einige Modifizierungen vornehmen«, bemerkt Bodhi, während Andarna um ihr Gleichgewicht kämpft.

»Schaffst du es, sie zurück ins Vale zu fliegen?«, frage ich Tairn. »Sie ist … riesig.«

»Ich habe schon geringere Reiter für diese Art von Beleidigung getötet.«

»So empfindlich.«

»Ich kann selbst fliegen«, wirft Andarna ein, die mithilfe von Xadens Schatten ihre Balance wiedergewinnt.

»Nur für alle Fälle«, beschwichtige ich sie, aber sie beäugt mich mit berechtigter Skepsis.

»Sorgt dafür, dass das Geschirr schnell angepasst wird«, sagt Xaden. »Ich habe einen Plan, aber damit er funktioniert, müssen wir in achtundvierzig Stunden in Basgiath sein, und für den Flug allein brauchen wir schon einen ganzen Tag.«

»Was ist in achtundvierzig Stunden?«, frage ich.

»Die Abschlussaufstellung.«
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Es gibt keinen Moment, der so befriedigend, so ergreifend, so … antiklimaktisch ist wie die Abschlussaufstellung im Reiterquadranten. Es ist die einzige Sache, um die ich den Infanteriequadranten beneide. Die wissen wirklich, wie man eine Zeremonie abhält.

Major Afendra

LEITFADEN FÜR DEN REITERQUADRANTEN

(Unautorisierte Ausgabe)

Das Flugfeld von Basgiath liegt im Dunkeln und wirkt verlassen, als wir uns im Schutz der Berge eine Stunde vor Sonnenaufgang nähern. Die Schar gibt ihr Bestes, um außer Sicht zu bleiben.

»Das heißt nicht, dass uns nicht trotzdem jemand beim Landen sehen wird«, schärft Tairn mir ein, wobei er gleichmäßig mit den Flügeln schlägt, und das, obwohl er die letzten achtzehn Stunden fast ohne Unterbrechungen von Aretia bis hierher geflogen ist. Unser Zeitfenster, um Andarna unbemerkt ins Vale zu schaffen, ist eng, und wenn wir es verpassen, bringen wir jeden Schlüpfling in Gefahr.

»Es will mir immer noch nicht in den Kopf, warum das Empyrean jemals zugestimmt hat, dass Drachen menschliche Reiter binden. Sie wussten doch, dass sie ihre Jungen nicht nur vor den Greifenfliegern, sondern eben auch vor den Menschen, denen sie eigentlich vertrauen sollen, schützen würden müssen.«

»Es ist ein Balanceakt«, antwortet Tairn und legt sich dem Verlauf der Landschaft folgend in eine Linkskurve. »Die Ersten Sechs Reiter waren verzweifelt auf der Suche nach einem Weg, ihr Volk zu beschützen, als sie sich vor über sechshundert Jahren den Drachenhöhlen näherten. Jene ​Drachen formten das erste Empyrean und sie banden die Menschen nur, um ihre Brutstätten vor den Veneni zu schützen, die die größere Bedrohung darstellten. Wir haben schließlich keine opponierbaren Daumen, um Schutzzauber oder Runen zu wirken. Weder die eine noch die andere Spezies war jemals durchweg ehrlich, beide benutzen sich gegenseitig für ihre jeweiligen Zwecke, mehr nicht.«

»Es ist mir noch nie in den Sinn gekommen irgendetwas vor dir geheim zu halten.«

Tairn schwenkt seinen Kopf auf diese seltsame Art, die seinen Hals beinahe knochenlos erscheinen lässt, und fixiert mich für die Spanne eines Herzschlags mit leicht zusammengekniffenen Augen, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Gelände richtet. »Ich kann nichts tun, um die letzten neun Monate wiedergutzumachen, außer jetzt deine berechtigten Fragen zu beantworten.«

»Ich weiß«, sage ich leise und wünschte, seine Worte wären genug, um den bitteren Geschmack des Verrats zu vertreiben. Ich sollte es auf sich beruhen lassen. Das weiß ich. Tairn war durch ihre Bindung Sgaeyl verpflichtet, also hatte er zumindest einen Grund, all das vor mir geheim zu halten. Und Andarna kann ich schlecht vorwerfen, dass sie noch ein Kind ist, das seinem Beispiel gefolgt ist. Xaden steht allerdings auf einem ganz anderen Blatt.

»Wir nähern uns. Mach dich bereit.«

»Ich schätze, wir hätten in der Vergangenheit mal das Absitzen im Flug üben sollen«, scherze ich und klammere mich am Sattelknauf fest, als Tairn sich auf die Seite legt und ich mein Gewicht entsprechend verlagere. Mein Körper wird mich für das stundenlange Sitzen im Sattel bestrafen, aber ich würde dieses Gefühl des Sommerwindes auf meinem Gesicht gegen nichts auf der Welt eintauschen wollen.

»Beim Absitzen im Flug würde es dich bei der Landung zerreißen«, erwidert er.

»Das kannst du nicht wissen«, fährt Andarna schnippisch dazwischen. Das scheint ihre neue Grundregel der Gesprächsführung zu sein: Tairn zu widersprechen.

Das dumpfe Knurren, das aus Tairns Brustkorb dringt, lässt den Sattel sowie das Geschirr, mit dem Andarna an ihm befestigt ist, vibrieren.

»Ich würde mich vorsehen«, warne ich sie und verbeiße mir ein ​Grinsen. »Er könnte müde werden und dich fallen lassen.«

»Dazu ist er viel zu stolz.«

»Sagt der Drache, der sich zwanzig Minuten lang geweigert hat das Geschirr anzulegen«, stößt Tairn hervor.

»Okay, Leute, lasst uns nicht streiten.« Meine Muskeln spannen sich an und der Gurt über meinen Oberschenkeln schneidet schmerzhaft ein, als Tairn abtaucht, den Kamm von Mount Basgiath überfliegt und dann das Flugfeld wieder in Sicht kommt.

»Immer noch verlassen«, konstatiert Tairn.

»Du weißt aber schon, dass das Absitzen im Flug zu den Manövern gehört, die Teil des Lehrplans für Juniors sind.« Zwar ist es keins von denen, die ich unbedingt beherrschen möchte, aber das ändert ja nichts an den Anforderungen.

»Und es ist eins, das du nicht durchführen wirst«, knurrt Tairn.

»Vielleicht führe ich es mit ihr durch, wenn du dich weigerst«, mischt Andarna sich ein und beendet den Satz mit einem drachengroßen Gähnen.

»Vielleicht solltest du zuerst an deinen eigenen Landungen arbeiten, bevor du unsere Gebundene auf einen Flug zu Malek mitnimmst.«

Oje, das verspricht ein langes Jahr zu werden.

Mein Magen schlingert, als Tairn in den Canyon herunterstößt, in dem das Flugfeld liegt.

»Ich werde Andarna im Vale absetzen und anschließend zurückkommen und irgendwo in der Nähe meine Kreise ziehen.«

»Du brauchst etwas Ruhe.«

»Es wird keine Ruhe geben, wenn sie beschließen euch acht auf dem Podium hinzurichten.« Die Sorge in seiner Stimme schnürt mir die Kehle zu. »Ruf mich, sollte dich das Gefühl beschleichen, dass die Sache nicht in deinem Sinne läuft.«

»Aber das wird sie«, versichere ich ihm. »Tu mir bitte einen Gefallen. Sag Sgaeyl, dass ich mit Xaden sprechen muss.«

»Halt dich gut fest.«

Der Boden rast uns entgegen und ich greife nach dem Gurt über meinen Oberschenkeln, meine Finger nesteln an der Schnalle, während Tairn die Flügel ausbreitet, um unsere Landung abzufangen. Die Wucht des Aufpralls schleudert mich nach vorn und ich schiebe den Hintern zurück in den Sattel, bevor ich den Gurt öffne.

​»Schaff sie hier raus«, sage ich und rutsche eilig zu seiner Schulter, ignoriere jeden Muskel, der es auch nur wagt wehzutun.

»Geh kein unnötiges Risiko ein«, erwidert er. Ich gleite in dem steilen Winkel, zu dem Andarnas Position ihn zwingt, an seinem Vorderbein herab.

Meine Füße prallen hart auf den Boden und ich taumele nach vorn, fange mich aber wieder. »Ich hab dich auch lieb«, flüstere ich und drehe mich kurz um, tätschele sein Bein, dann Andarnas und renne los, beeile mich ihnen so schnell wie möglich den Platz zum Abheben frei zu machen.

Tairns Kopf schwenkt nach rechts, wo Sgaeyl mit brutaler Effizienz aufsetzt, ihr Reiter steigt in gleicher Manier ab. »Der Geschwaderführer nähert sich.«

Er ist nur noch ein paar Stunden mein Geschwaderführer, falls wir das hier überleben.

Xaden kommt auf mich zu, macht dabei einen großen Bogen um Tairn, damit er abheben kann.

Sgaeyl steigt als Nächste auf, gefolgt vom Rest der Schar. Ab jetzt sind wir wohl auf uns gestellt.

Ich schiebe die Flugbrille hoch und ziehe den Reißverschluss meiner Jacke auf. Der Juli in Basgiath ist schrecklich schwül, sogar um diese Uhrzeit schon.

»Hast du Tairn wirklich gesagt, er soll Sgaeyl sagen, dass du mit mir reden willst?«, fragt Xaden. Die ersten Sonnenstrahlen färben die Berggipfel lila.

»Habe ich.« Ich prüfe, ob meine Dolche im Flug nicht verrutscht sind, während wir über das Flugfeld auf die Stufen zulaufen, die neben dem Gauntlet zurück zum Quadranten führen.

»Du weißt schon, dass du …« Er läuft rückwärts vor mir her, tippt sich an die Schläfe. Ich balle die Fäuste, um ihm nicht das dunkle, windzerzauste Haar aus der Stirn zu streichen. Vor ein paar Tagen hätte ich ihn einfach berührt. Zur Hölle, ich hätte meine Finger in sein Haar gewunden und ihn zu einem Kuss herabgezogen.

Das war einmal, jetzt ist jetzt.

»So miteinander zu reden erscheint mir etwas zu …« Götter, warum ist das so schwer? Es fühlt sich an, als wäre alles, was ich im letzten Jahr ​wegen Xaden geopfert habe, ausgelöscht worden und hätte uns zurück an den Anfang eines Hindernisparcours gebracht, den zu absolvieren sich wohl keiner von uns je entschieden hat. Ich zucke mit den Schultern. »Intim.«

»Und wir sind nicht intim?« Er hebt die Brauen. »Denn mir fällt mehr als eine Gelegenheit ein, bei der du dich um mich geschl…«

Ich stürze vor und lege ihm die Hand auf den Mund. »Nicht.« Die explosive Chemie zwischen uns zu ignorieren ist schwer genug, ohne dass er mich daran erinnert, wie wir uns zusammen anfühlen. Körperlich betrachtet ist unsere Beziehung – oder was immer wir sind – perfekt. Besser als perfekt. Sie ist heiß wie die Hölle und absolut süchtig machend. Mein ganzer Körper erwärmt sich, als er einen Kuss auf die empfindliche Haut meiner Handfläche drückt. Ich lasse die Hand sinken. »Wir müssen zu einer Veranstaltung, die ziemlich sicher zur Verhandlung wird, wenn nicht gar zu einer Exekution, und du machst Witze.«

»Glaub mir – ich mache hier keine Witze.« Wir erreichen die Stufen und er dreht sich um, geht voraus, blickt aber über die Schulter zurück zu mir. »Ich bin überrascht, dass du mir nicht die kalte Schulter zeigst, aber definitiv sind das keine Witze.«

»Ich bin sauer auf dich, weil du mir Informationen vorenthalten hast. Dich zu ignorieren löst das nicht.«

»Guter Punkt. Worüber wolltest du reden?«

»Ich habe eine Frage, über die ich seit Aretia nachdenke.«

»Und das sagst du mir erst jetzt?« Er erreicht den Fuß der Treppe und wirft mir einen ungläubigen Blick zu. »Kommunikation ist nicht deine Stärke, oder? Mach dir keine Gedanken. Daran arbeiten wir ebenso wie an deinem mentalen Schutzschild.«

»Das ist … paradox, wenn es von dir kommt.« Wir laufen den Pfad zum Quadranten entlang und die Sonne geht langsam rechts von uns auf, ihr Licht fängt sich in den beiden Schwertern auf seinem Rücken. »Gibt es Schriftgelehrte, die als Freunde der Bewegung gezählt werden können?«

»Nein.« Die Zitadelle erhebt sich vor uns, ihre Türme ragen über dem Kamm auf, durch den der Tunnel führt. »Ich weiß, du hast während deiner Kindheit vielen von ihnen vertraut …«

»Red nicht weiter.« Ich schüttele den Kopf. »Nicht bis ich mich gegen ​Dain abschirmen kann.«

»Ich habe ehrlicherweise daran gedacht, den Plan zu verwerfen und ihn einfach vom Viadukt zu stoßen.« Er meint es ernst und ich kann es ihm nicht verdenken. Er hat Dain nie vertraut und nach all dem, was während der War Games passiert ist, bin ich mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass auch ich ihm nicht vertrauen kann. Das Problem ist das eine Prozent, das mich ständig anschreit, dass er einmal mein bester Freund war.

Dieses eine Prozent, das mir ständig die Frage stellt, ob Dain wusste, was uns in Athebyne erwarten würde. »Mag nützlich sein, aber ich weiß nicht, ob es den ›Vertraut uns‹-Effekt hätte, den wir erzielen wollen.«

»Und vertraust du mir?«

»Willst du die unkomplizierte Antwort?«

»In Anbetracht unserer kurzen Zeit allein ist das wohl besser.« Er bleibt vor der hohen Tür stehen, die in den Tunnel führt.

»Mit meinem Leben. Immerhin ist es auch dein Leben.« Der Rest hängt davon ab, wie offen er mir gegenüber ist, aber jetzt ist wohl nicht die richtige Zeit für eine Bestandsaufnahme unserer Beziehung.

In seinen Augen blitzt Enttäuschung auf, bevor er nickt, dann sieht er zurück zu den anderen sechs, die uns rasch einholen. »Ich sorge dafür, dass Aetos ganz sicher seine Hände bei sich behält, aber du musst vielleicht mitspielen.«

»Lass es mich zuerst versuchen. Dann kannst du tun, was immer du für sinnvoll hältst.« Die Glocken von Basgiath unterbrechen uns, verkünden die Stunde. Uns bleiben fünfzehn Minuten, bis zur Abschlussaufstellung gerufen wird.

Xadens Schultern straffen sich, als die anderen uns einholen, seine Miene wird zu einer undeutbaren Maske. »Sind sich alle im Klaren darüber, was uns bevorsteht?«

Das ist nicht der Mann, der um meine Vergebung flehte, nachdem er Geheimnisse vor mir hatte, und ganz sicher nicht der, der in Aretia schwor mein Vertrauen zurückzugewinnen. Nein, das ist Xaden, der Geschwaderführer, der jeden Angreifer in meinem Zimmer tötete, ohne sich auch nur anzustrengen oder danach deswegen nicht schlafen zu können.

»Wir sind bereit«, erwidert Garrick und lockert den Nacken, als ​bereite er sich auf einen Kampf vor.

»Bereit.« Masen nickt, rückt die Brille auf seiner Nase zurecht.

Nacheinander stimmen sie alle zu.

»Dann los.« Ich hebe das Kinn.

Xaden starrt mich lange und eindringlich an, dann nickt er.

Mein Magen verknotet sich, als wir den Tunnel betreten und die Magielichter aufflackern, wenn wir an ihnen vorbeilaufen. Die andere Tür steht bereits offen und ich sage nichts dazu, dass Xaden sich neben mir platziert und dort bleibt. Die Chancen stehen gut, dass man uns festnimmt, sobald wir einen Fuß in den Quadranten setzen, oder schlimmer noch, dass wir getötet werden, abhängig davon, was alle wissen.

Die Energie regt sich in mir, knistert unter meiner Haut, brennt nicht, ist aber bereit für den Fall, dass ich sie brauche. Doch niemand taucht auf, als wir den Hof betreten. Wir haben noch ein paar Minuten, bevor sich dieser Platz mit Reitern und dem Führungskader füllt.

Die ersten Reiter, denen wir begegnen, kommen aus dem Schlaftrakt und laufen mit übermütigem Stolz und Abzeichen des Zweiten Geschwaders an den Uniformen auf den Hof.

»Sieh an, wer endlich da ist? Ich wette, ihr dachtet, ihr würdet die Games gewinnen, nicht wahr, Viertes Geschwader?«, höhnt ein Reiter mit dunkelgrün gefärbten Haaren. »Habt ihr aber nicht! Das Zweite Geschwader hat alles eingesackt, als ihr nicht aufgetaucht seid!«

Xaden macht sich nicht einmal die Mühe, in seine Richtung zu sehen, wir laufen einfach an ihm vorbei.

Garrick auf meiner anderen Seite reckt den Mittelfinger hoch.

»Das heißt dann wohl, niemand weiß, was wirklich passiert ist«, flüstert Imogen.

»Dann könnte es funktionieren«, erwidert Eya, auf deren Augenbrauenpiercing das Sonnenlicht funkelt.

»Natürlich weiß niemand etwas«, murmelt Xaden. Er sieht am Schulgebäude hinauf und ich folge seinem Blick, mein Herz krampft sich zusammen bei dem Gedanken an das Feuer, das oben in der Grube auf dem gegenüberliegenden Turm lodert. Wo es zweifellos auf die Opfergaben für Malek wartet – die Besitztümer der Kadettinnen und Kadetten, die die War Games nicht überlebt haben. »Wegen uns werden sie sich nicht verraten.«

​Am Eingang zum Schlaftrakt tauschen wir alle einen Blick, dann trennen wir uns wortlos, wie es der Plan vorsieht. Xaden folgt mir den Korridor hinab in den kleinen Flur, den ich die letzten neun Monate mein Zuhause genannt habe, aber ich will nicht zu meinem Zimmer.

Ich blicke nach rechts und links, um sicherzugehen, dass uns niemand sieht, während Xaden Liams Tür öffnet. Er winkt mir und ich ducke mich unter seinem Arm hindurch ins Zimmer, löse das Magielicht an der Decke aus.

Meine Brust droht unter der Last des Kummers nachzugeben, als Xaden die Tür hinter uns schließt. Noch vor wenigen Nächten hat Liam in diesem Bett geschlafen. An diesem Schreibtisch gelernt. An den halb fertigen Schnitzereien auf dem Nachttisch gearbeitet.

»Du musst dich beeilen«, mahnt Xaden.

»Das werde ich«, verspreche ich und trete an den Schreibtisch. Darauf ist nichts als seine Bücher und einige Stifte. Ich überprüfe seinen Schrank, die Kommode und die Truhe am Fuß seines Bettes, aber da ist nichts.

»Violet«, warnt Xaden leise von seinem Wachposten an der Tür.

»Ich weiß«, erwidere ich über die Schulter. In der Sekunde, in der Tairn und Sgaeyl das Vale erreichten, wusste jeder Drache, dass sie zurück sind, was heißt, dass jedes Mitglied des Führungskaders im Quadranten ebenso weiß, dass wir zurück sind.

Ich hebe eine Ecke der schweren Matratze an und seufze vor Erleichterung, greife mir den mit Schnur umwickelten Stapel Briefe, bevor ich das Bettzeug wieder fallen lasse.

»Hab sie.« Ich werde nicht weinen. Erst muss ich sie in meinem Zimmer verstecken.

Doch was geschieht, wenn sie kommen, um meine Sachen als Nächstes zu verbrennen?

»Gehen wir.« Xaden öffnet die Tür und ich betrete im gleichen Moment den Flur, in dem Rhiannon – meine engste Freundin im Quadranten – aus ihrem Zimmer kommt mit Ridoc, einem weiteren Freund und Staffelkameraden.

Oh. Shit.

»Vi!« Rhis Kinnlade klappt herunter, dann stürzt sie vor und zieht mich in eine Umarmung. »Du bist da!« Sie drückt mich fest und ich ​erlaube mir mich für die Dauer eines Herzschlags in ihrer Umarmung zu entspannen. Es fühlt sich an, als wäre es Ewigkeiten her, dass ich sie gesehen habe, nicht sechs Tage.

»Ich bin hier«, beteuere ich, klemme mir die Briefe unter den einen Arm und lege den anderen um sie.

Sie drückt meine Schultern, dann schiebt sie mich von sich, ihre braunen Augen mustern mein Gesicht auf eine Art, bei der ich mich sofort total mies fühle wegen der Lüge, die ich ihr auftischen muss. »Bei dem, was alle sagen, dachte ich, du wärst tot.« Ihr Blick geht über meinen Kopf hinweg. »Ihr beide.«

»Es ging auch das Gerücht um, dass ihr euch verlaufen habt«, fügt Ridoc hinzu. »Aber in Anbetracht deiner Begleitung waren wir alle bei der Theorie mit dem Tod. Ich bin froh, dass wir uns geirrt haben.«

»Ich verspreche, ich erkläre später alles, aber jetzt muss ich euch um einen Gefallen bitten«, flüstere ich und meine Kehle wird eng.

»Violet«, sagt Xaden leise.

»Wir können ihr vertrauen«, verspreche ich und sehe ihn über die Schulter an. »Ridoc auch.«

Xaden wirkt alles andere als erfreut. Dann sind wir wohl wirklich wieder zu Hause.

»Was brauchst du?«, fragt Rhi und Sorge furcht ihre Stirn.

Ich trete zurück, dann drücke ich ihr die Briefe in die Hände. Ihre Familie folgt auch nicht immer dem Brauch, alles zu verbrennen. Sie wird es verstehen. »Du musst die für mich aufbewahren. Versteck sie. Lass niemanden sie … verbrennen.« Meine Stimme bricht.

Sie blickt auf die Briefe und ihre Augen weiten sich, bevor ihre Schultern nach vorn sacken und ihr Gesicht sich verzieht.

»Was ist …«, setzt Ridoc an, sieht ihr über die Schulter und verstummt. »Scheiße.«

»Nein«, flüstert Rhiannon, aber ich weiß, dass sie mir damit nicht den Gefallen abschlägt. »Nicht Liam. Nein.« Ihr Blick hebt sich langsam wieder und begegnet meinem.

Meine Augen brennen, aber es gelingt mir zu nicken und mich zu räuspern. »Versprich, dass du sie ihnen nicht überlässt, wenn sie seine Sachen holen wollen, falls ich nicht …« Ich kann den Satz nicht beenden.

Rhiannon nickt. »Du bist nicht verletzt, oder?« Sie mustert mich ​erneut, blinzelt beim Anblick des Flickwerks auf meiner Flugjacke, wo man in Aretia das Loch von der Veneni-Klinge repariert hat.

Ich schüttele den Kopf. Ich lüge nicht. Nicht wirklich. Mein Körper ist jetzt völlig gesund.

»Wir müssen los«, sagt Xaden.

»Wir sehen uns bei der Abschlussaufstellung.« Ich schenke ihnen ein dünnes Lächeln, mache aber einen Schritt auf Xaden zu. Je mehr Abstand meine Freunde zu mir haben, desto sicherer ist es in nächster Zeit für sie.

»Wie machst du das?«, flüstere ich Xaden zu, während wir um die Ecke biegen in den belebten Hauptkorridor mit den Schlafsälen der Rookies.

»Was?« Seine Arme hängen lässig herab, aber er mustert die Leute um uns herum, legt eine Hand in mein Kreuz, als fürchte er, dass wir getrennt werden könnten. Wir sind mitten im Gedränge und für jeden, der zu beschäftigt ist, um uns zu bemerken, gibt es eine Person, die zweimal hinsieht, wenn sich unsere Wege kreuzen. Alle Gezeichneten, denen wir begegnen, nicken Xaden unauffällig zu, um zu zeigen, dass sie von den anderen gewarnt wurden.

»Die Leute anlügen, die dir wichtig sind?«

Unsere Blicke prallen aufeinander.

Wir kommen an einer Büste der Ersten Sechs vorbei und folgen dem Fluss der Menge an der breiten Wendeltreppe vorbei, die zu den Zimmern der höheren Jahrgänge führt.

Xadens Kiefer spannt sich an. »Vi…«

Ich hebe die Hand und unterbreche ihn. »Das ist keine Beleidigung. Ich muss wissen, wie man das macht.«

Wir lösen uns aus der Kadettentraube, die durch die Tür zum Hof will, und Xaden hält zielstrebig auf die Rotunde zu, reißt die Tür auf und führt mich hindurch. Ich weiche der Hand in meinem Kreuz aus.

Zihnal muss uns wohlgesonnen sein, denn der Raum ist zum Glück leer für den Moment, den Xaden braucht, um mich hinter die erste Säule zu ziehen, an der wir vorbeikommen. Der rote Drache verbirgt uns vor allen, die durch den Raum, der die Flügel des Quadranten verbindet, laufen könnten.

Und tatsächlich erfüllen einen Augenblick später Stimmen und Schritte die kuppelförmige Halle, aber niemand entdeckt uns hinter der ​großen Säule, die aus genau diesem Grund als unser Treffpunkt dient. Ich sehe an Xaden vorbei, entdecke Leere hinter den Säulen, die uns flankieren. Entweder sind alle auf der anderen Seite der Rotunde oder wir sind die Ersten.

»Fürs Protokoll, ich lüge die, die mir wichtig sind, nicht an.« Xaden senkt die Stimme und sieht mich an, die Intensität in seinen Augen nagelt meinen Rücken an die Marmorsäule. Er beugt sich vor, füllt mein Sichtfeld aus, bis er alles ist, was ich sehe. »Und ich habe dich verdammt sicher niemals angelogen. Doch die Kunst, selektive Wahrheiten zu erzählen, musst du meistern lernen, sonst sind wir alle tot. Ich weiß, du vertraust Rhiannon und Ridoc, aber du kannst ihnen nicht die Wahrheit sagen, sowohl um ihret- als auch um unseretwillen. Wissen bringt sie in Gefahr. Du musst in der Lage sein, die Wahrheit kleinteilig zu halten. Wenn du deine Freunde nicht anlügen kannst, hältst du besser Abstand. Verstanden?«

Ich spanne mich an. Natürlich weiß ich das, aber es so unumwunden formuliert zu hören ist, als würde mir ein Messer in den Bauch gerammt. »Ich verstehe.«

»Ich wollte nicht, dass du in diese Lage gerätst. Nicht bei deinen Freunden und besonders nicht bei Colonel Aetos. Das war einer von vielen Gründen, aus denen ich es dir nicht erzählt habe.«

»Wie lange wusstest du von Brennan?« Es ist vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt, aber plötzlich ist es der einzige Zeitpunkt.

Er atmet langsam aus. »Von Brennan weiß ich seit seinem Tod.«

Meine Lippen öffnen sich und eine Last verrutscht, lockert etwas in meiner Brust, das seit Resson dort war.

»Was?«

»Du bist der Frage nicht ausgewichen.« Ich bin zugegebenermaßen ein wenig überrascht.

»Ich habe dir ein paar Antworten versprochen.« Er beugt sich vor. »Aber ich kann dir nicht versprechen, dass sie dir gefallen werden.«

»Ich ziehe die Wahrheit immer vor.«

Ein paar Antworten?

»Das sagst du jetzt.« Ein schiefes Lächeln verzieht seine Lippen.

»Das werde ich immer.« Das Scharren von Stiefeln hinter uns, mit dem der Quadrant zur Formation antritt, erinnert mich daran, dass wir ​nicht allein sind, aber Xaden muss das jetzt hören. »Wenn dir die letzten Wochen eins gezeigt haben sollten, dann, dass ich nicht vor der Wahrheit davonlaufe, ganz egal wie schwer etwas ist oder was es kostet.«

»Nun, mich hat es dich gekostet.« Mein ganzer Körper wird steif und er schließt die Augen. »Verdammt. Das hätte ich nicht sagen sollen.« Er öffnet sie wieder, schüttelt den Kopf und dieses tiefste Elend in seinem Blick zieht mir das Herz zusammen. »Ich weiß, es lag daran, es dir nicht gesagt zu haben. Das verstehe ich. Aber wenn das Leben von allen davon abhängt, wie gut du lügen kannst, ist es nicht leicht zu begreifen, dass die Wahrheit dich rettet.« Ein Seufzen hebt seine Schultern. »Könnte ich alles noch mal machen, würde ich es anders machen, versprochen, aber das kann ich nicht und jetzt sind wir hier.«

»Jetzt sind wir hier.« Und ich bin nicht einmal sicher, wo hier ist. Ich verlagere mein Gewicht. »Aber solange du es so meinst, dass du mir alles erzählst …«

Er zuckt zusammen und mein Herz wird schwer.

»Du wirst mir alles erzählen, sobald ich vollständig abschirmen kann, richtig?« Ich kann mich gerade noch beherrschen ihn nicht zu packen und durchzuschütteln. Fest. »Das hast du mir in deinem Zimmer versprochen.« Das tut er mir nicht an. »›Ich werde dir alles erzählen, was du wissen willst, und auch alles, was du nicht wissen willst.‹ Das waren deine Worte.«

»Alles über mich.«

Oh verflucht, er tut es mir an. Schon wieder.

Ich schüttele den Kopf. »Das ist nicht, was du versprochen hast.«

Xaden will einen Schritt auf mich zumachen, aber ich hebe das Kinn, fordere ihn heraus mich zu berühren. Klug, wie der Mann ist, bleibt er stehen.

Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und seufzt. »Hör zu, ich beantworte dir jede Frage, die du über mich stellen möchtest. Götter, ich will, dass du fragst, dass du mich so gut kennenlernst, dass du mir vertraust, selbst wenn ich dir nicht alles sagen kann.« Er nickt, als hätte das ursprüngliche Versprechen diese Worte beinhaltet, obwohl wir doch beide verdammt gut wissen, dass dem nicht so ist. »Weil du dich nicht in einen gewöhnlichen Reiter verliebt hast. Du hast dich in den Anführer einer Revolution verliebt«, flüstert er, seine Stimme so leise, dass sie kaum bis ​an meine Ohren dringt. »Bis zu einem gewissen Grad werde ich immer Geheimnisse haben.«

»Verarschst du mich?« Ich lasse den Zorn in mir hochkochen in der Hoffnung, dass er den herzzerreißenden Schmerz ausbrennt, den seine Worte verursachen. Brennan hat mich sechs Jahre lang angelogen, hat mich seinen Tod betrauern lassen, während er die ganze verfluchte Zeit am Leben war, verdammt noch mal. Mein ältester Freund hat meine Erinnerungen gestohlen und mich möglicherweise wissentlich in den Tod geschickt. Meine Mutter hat mein gesamtes Leben auf einer Lüge aufgebaut. Ich bin nicht einmal sicher, welche Teile meiner Bildung echt und welche fingiert sind, und da glaubt er, ich würde nicht vollkommene und totale Wahrheit von ihm verlangen?

»Ich verarsche dich nicht.« In seinem Tonfall ist null Abbitte. »Aber das heißt nicht, dass ich dich nicht einweihe, wie ich es versprochen habe. Ich bin ein offenes Buch, wenn es um das geht …«

»Was immer du willst.« Ich schüttele den Kopf. »Und das funktioniert für mich nicht. Nicht dieses Mal. Ohne absolute Offenheit kann ich dir nicht wieder vertrauen. Punkt.«

Er blinzelt, als wäre es mir tatsächlich gelungen ihn zu verblüffen.

»Absolute. Offenheit«, fordere ich, wie jede vernünftige Frau es tun würde, die den Mann niederstarrt, der das Überleben ihres Bruders vor ihr geheim gehalten hat, ganz zu schweigen von einem ganzen Krieg. »Ich kann dir verzeihen, dass du mich vor dem heutigen Tag im Dunkeln gelassen hast. Das hast du getan, um Leben zu schützen, möglicherweise sogar meins. Aber von jetzt an heißt es vollständige und totale Wahrheit, sonst …« Götter, muss ich das wirklich aussprechen?

Will ich wirklich Xaden-verflucht-noch-eins-Riorson ein Ultimatum stellen?

»Sonst was?« Er beugt sich vor, sein Blick wird scharf.

»Sonst werde ich zusehen mich von dir zu entlieben«, fauche ich.

Überraschung flammt in seinen Augen auf, eine Sekunde bevor sich ein Mundwinkel zu einem Grinsen hebt. »Viel Glück dabei. Das habe ich gute fünf Monate versucht. Lass mich wissen, wie es bei dir läuft.«

Ich schnaube, vollkommen sprachlos, da läuten die Glocken, verkünden den Beginn der Formation.

»Es ist Zeit«, sagt er. »Halte deinen Schutzschild oben. Blockiere ​jeden, so wie wir es auf dem Weg hierher geübt haben.«

»Ich kann nicht mal dich blockieren.«

»Du wirst feststellen, dass ich schwieriger zu blockieren bin als die meisten anderen.« Sein Grinsen macht mich so wütend, dass ich die Hände balle, um meinen Fäusten etwas anderes zu tun zu geben.

»Hey, ich störe euren Moment ja nur ungern«, flüstert Bodhi laut zu meiner Linken. »Aber das war der letzte Glockenschlag und damit unser Zeichen, mit diesem Albtraum loszulegen.«

Xaden schießt seinem Cousin einen finsteren Blick zu, aber wir beide nicken. Er tut seinen Freunden nicht die Schmach an zu fragen, ob sie ihre Missionen ausgeführt haben, als alle acht von uns in die Mitte der Rotunde treten.

Mein Herz hüpft mir in die Kehle, als die Gefallenenliste vom Innenhof ertönt. »Ich werde heute nicht sterben«, flüstere ich vor mich hin.

»Ich hoffe verdammt noch mal wirklich, dass du recht hast«, sagt Garrick zu Xaden, als wir vor der offenen Tür stehen. »Es wäre bedauerlich alle drei Jahre geschafft zu haben, um dann am Tag der Abschlussaufstellung draufzugehen.«

»Ich habe recht.« Xaden tritt vor und wir folgen ihm gemeinsam hinaus ins Sonnenlicht.

»Garrick Tavis. Xaden Riorson.« Captain Fitzgibbons’ Stimme hallt über die Aufstellung, als er die Gefallenenliste vorliest.

»Also, das ist jetzt unangenehm«, ruft Xaden.

Und jeder Kopf im Innenhof dreht sich in unsere Richtung.
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Colonel Kaori

HANDBUCH DER DRACHENKUNDE

Mein Herz schlägt so schnell, dass es mit den Flügeln eines Kolibris mithalten könnte, während wir über den Innenhof auf das Podium zugehen, Xaden uns knapp voraus. Er bewegt sich ohne Angst, die Schultern gerade und den Kopf erhoben, Zorn in jedem entschlossenen Schritt, jeder angespannten Linie seines Körpers.

Ich hebe das Kinn und konzentriere mich auf die Plattform vor uns, während der Kies unter meinen Stiefeln knirscht und das Geräusch mehr als nur ein Aufkeuchen von den Kadetten und Kadettinnen zu meiner Linken übertönt. Vielleicht besitze ich nicht Xadens Selbstvertrauen, aber ich kann es vortäuschen.

»Sie sind nicht … tot.« Captain Fitzgibbons, der Schriftgelehrte, der dem Reiterquadranten zugewiesen ist, starrt mit großen Augen unter den silbernen Brauen, sein verwittertes Gesicht nimmt den gleichen blasscremefarbenen Ton an wie seine Uniform und er fummelt ungeschickt mit der Gefallenenliste herum, lässt sie fallen.

»Offensichtlich nicht«, erwidert Xaden.

Es ist beinahe komisch, wie Commandant Pancheks Mund offen ​steht, als er sich auf dem Podium zu uns umdreht, und innerhalb von Sekunden stehen meine Mutter und Colonel Aetos auf, versperren ihm die Sicht.

Jesinia tritt vor, ihre braunen Augen groß unter ihrer cremefarbenen Kapuze, und hebt die Gefallenenliste für Captain Fitzgibbons auf. »Ich bin froh, dass du am Leben bist«, gebärdet sie rasch, bevor sie sich mit der Liste wieder aufrichtet.

»Ich auch«, erwidere ich mit einer Geste und Übelkeit breitet sich in mir aus. Weiß sie, was ihr Quadrant ihr wirklich beibringt? Keine von uns ahnte etwas in all den Monaten und Jahren, in denen wir gemeinsam lernten.

Colonel Aetos’ Wangen röten sich mehr mit jedem unserer Schritte, sein Blick überfliegt unsere Gruppe aus acht Personen, vermerkt ohne Zweifel, wer da ist und wer nicht.

Meine Mutter stellt einen Herzschlag lang Augenkontakt zu mir her, ein Mundwinkel geht nach oben zu etwas, das ich beinahe Angst habe zu benennen … Stolz. Dann verbirgt sie ihn rasch wieder, nimmt die professionelle Distanz an, die sie im letzten Jahr so makellos beibehalten hat. Einen Herzschlag. Mehr brauche ich nicht, um zu erkennen, dass ich recht habe. Da ist keine Wut in ihren Augen – auch keine Angst und keine Erschütterung. Nur Erleichterung.

Sie war in Aetos’ Plan nicht eingeweiht. Das weiß ich mit jeder Faser meines Seins.

»Das verstehe ich nicht«, sagt Fitzgibbons zu den beiden Schriftgelehrten hinter sich, dann wendet er sich an Panchek. »Sie sind nicht tot. Warum wurden sie dann für die Gefallenenliste gemeldet?«

»Ja, warum wurden sie für die Gefallenenliste gemeldet?«, fragt meine Mutter Colonel Aetos, sieht ihn aus schmalen Augen an.

Eine kalte Brise weht heran und obwohl sie vorübergehend Abhilfe von der erstickenden Hitze schafft, weiß ich, was sie wirklich bedeutet – die Generalin ist angefressen. Ich blicke zum Himmel, aber der ist blau, so weit das Auge reicht. Wenigstens hat sie keinen Sturm heraufbeschworen. Noch nicht zumindest.

»Sie waren sechs Tage verschwunden!«, sagt Aetos, seine Stimme lauter mit jedem wütenden Wort. »Natürlich haben wir sie als tot gemeldet, aber offensichtlich hätten wir sie wegen Desertion und ​Pflichtvernachlässigung melden sollen.«

»Sie wollen uns der Desertion bezichtigen?« Xaden steigt die Stufen zum Podium hinauf und Aetos weicht zurück, Angst huscht über sein Gesicht. »Sie haben uns in ein Gefecht geschickt und Sie wollen uns als fahnenflüchtig melden?« Xaden braucht nicht zu schreien, seine Stimme trägt auch so über die Aufstellung.

»Wovon spricht er da?«, fragt meine Mutter, sieht von Xaden zu Aetos.

Und los geht’s.

»Ich habe keine Ahnung«, presst Aetos hervor.

»Mir wurde befohlen, eine Staffel außerhalb des Schutzzaubers nach Athebyne zu führen und dort das Hauptquartier des Vierten Geschwaders für die War Games einzurichten, und genau das habe ich getan. Wir haben unsere Schar am See direkt hinter dem Schutzzauber ausruhen lassen, da wurden wir von Greifen überfallen.« Die Lüge gleitet ihm so geschmeidig über die Zunge wie die Wahrheit, was sowohl beeindruckend als auch … vertrackt ist, da ihn absolut nichts verrät, verdammt.

Meine Mutter blinzelt und Aetos’ dichte Brauen ziehen sich irritiert zusammen.

»Es war ein Hinterhalt und sie erwischten Deigh und Fuil.« Xaden dreht sich ein wenig, als erzähle er es den Geschwadern und nicht dem Führungskader. »Sie waren sofort tot, ohne jede Chance.«

Schmerz breitet sich in meiner Brust aus, raubt mir den Atem. Die Kadetten um uns herum murmeln, aber ich konzentriere mich weiter auf Xaden.

»Wir haben Liam Mairi und Soleil Telery verloren«, fügt Xaden hinzu, dann sieht er über die Schulter zu mir. »Und beinahe Sorrengail.«

Die Generalin dreht sich um und sieht mich eine Sekunde lang an, als wäre sie nicht bloß meine Oberbefehlshaberin, sondern mit Sorge und einer Spur Entsetzen im Blick. Sie sieht mich an, als wäre sie einfach … meine Mom.

Ich nicke, der Schmerz in meiner Brust wird schärfer.

»Er lügt«, klagt Colonel Aetos an. Angesichts der Gewissheit in seiner Stimme wird mir schwindlig, weil wir das hier vielleicht doch nicht durchziehen können, weil wir auf der Stelle hingerichtet werden könnten, bevor wir die Gelegenheit bekommen meine Mutter zu überzeugen.

​»Ich bin gleich hinter dem Bergkamm«, sagt Tairn.

»Atme«, haucht Garrick. »Sonst wirst du ohnmächtig.«

Ich hole Luft und konzentriere mich darauf, meinen Herzschlag zu beruhigen.

»Warum zur Hölle sollte ich lügen?« Xaden neigt den Kopf und sieht mit purer Abscheu auf Colonel Aetos hinab. »Wenn der Kader mir nicht glaubt, so kann sicher General Sorrengail die Wahrheit von ihrer eigenen Tochter in Erfahrung bringen.«

Das ist mein Stichwort.

Schritt um Schritt steige ich die Stufen zu dem mächtigen Holzpodium hinauf und trete an Xadens linke Seite. Schweiß rinnt mir den Nacken hinab, weil die Morgensonne auf mein Flugleder herabbrennt.

»Kadettin Sorrengail?« Meine Mutter verschränkt die Arme und sieht mich erwartungsvoll an.

Unter der lastenden Aufmerksamkeit des Quadranten muss ich mich räuspern. »Es stimmt.«

»Lügen!«, schreit Aetos. »Auf keinen Fall kann ein Greifenschwarm zwei erfahrene Drachen töten. Unmöglich. Wir sollten sie trennen und einzeln verhören.«

Mein Magen sackt mir in die Kniekehlen.

»Das halte ich nicht für nötig«, erwidert die Generalin und ein eisiger Windstoß fegt mir die vom Flug gelösten Härchen zurück. »Und ich würde Ihre Unterstellung überdenken, dass eine Sorrengail lügt.«

Colonel Aetos versteift sich.

»Erzählen Sie mir, was geschehen ist, Kadettin Sorrengail.« Mom legt den Kopf schief und wirft mir den Blick zu – den, den sie während meiner ganzen Kindheit einsetzte, um die Wahrheit zu entwirren, wenn Brennan, Mira und ich gemeinsam Dummheiten vertuschen wollten.

»Selektive Wahrheiten«, ruft Xaden mir in Erinnerung. »Erzähl keine Lügen.«

Bei ihm klingt das so verdammt einfach.

»Wir flogen nach Athebyne, wie befohlen.« Ich sehe ihr direkt in die Augen. »Wie Riorson sagte, landeten wir an dem See etwa zwanzig Minuten hinter dem Schutzzauber, damit die Drachen trinken konnten, und stiegen ab. Ich sah nur zwei der Greife mit ihren Reitern auftauchen, aber dann ging alles so verflucht schnell. Bevor ich auch nur verstanden ​hatte, was da passierte …« Reiß dich zusammen. Ich streife mit der Hand meine Tasche, spüre die Kanten der kleinen Holzfigur von Andarna, an der Liam geschnitzt hatte, bevor er starb. »Soleils Drache wurde getötet und Deigh ausgeweidet.« Meine Augen tränen, aber ich blinzele, bis ich wieder klar sehe. Mom reagiert nur auf Stärke. Wenn ich Schwäche zeige, wird sie meinen Bericht als hysterisch abtun. »Wir hatten außerhalb des Schutzzaubers keine Chance, General.«

»Und dann?«, fragt Mom vollkommen ungerührt.

»Dann hielt ich Liam, während er starb«, erkläre ich, verberge rasch das Zittern meines Kinns. »Wir konnten nichts für ihn tun, nachdem Deigh tot war.« Ich brauche einen Moment, um die Erinnerungen, die Gefühle zurückzuschieben in die Kiste, in der sie für diese Aufgabe bleiben müssen. »Und bevor sein Körper auch nur erkaltet war, wurde auf mich mit einer giftgetränkten Klinge eingestochen.«

Moms Augen weiten sich und sie reißt ihren Blick von mir los.

Ich lenke meine Aufmerksamkeit auf Colonel Aetos. »Aber als wir Hilfe in Athebyne suchten, fanden wir den gesamten Außenposten verlassen vor sowie eine Notiz, dass Geschwaderführer Riorson entweder Wache halten könne über ein nahe gelegenes Dorf oder nach Eltuval fliegen.«

»Hier ist das Sendschreiben.« Xaden greift in seine Tasche und zieht die Befehle der War Games hervor. »Wir waren nicht sicher, was die Zerstörung eines fremden Dorfes mit den War Games zu tun haben soll, aber wir blieben nicht dort, um es herauszufinden. Kadettin Sorrengail lag im Sterben und ich entschied zu retten, was von meiner Staffel übrig war.« Er reicht Mom die zerknitterten Befehle. »Ich entschied Ihre Tochter zu retten.«

Sie entreißt ihm die Befehle und versteift sich.

»Wir brauchten Tage, um jemanden zu finden, der mich heilen konnte, obwohl ich mich nicht daran erinnere, geheilt worden zu sein«, sage ich. »Und in der Sekunde, in der mein Leben außer Gefahr war, flogen wir hierher zurück. Wir kamen vor etwa einer halben Stunde an, wie Aimsir sicher bestätigen kann.«

»Und die Leichen?«, fragt Aetos.

Oh Scheiße. »Ich …« Ich habe keinen verdammten Schimmer, ich weiß nur, dass Xaden mir sagte, dass sie Liam begraben haben.

​»Das kann Sorrengail nicht wissen«, antwortet Xaden. »Sie war im Delirium wegen des Gifts. Als klar wurde, dass wir in Athebyne keine Hilfe finden würden, flog die halbe Schar zurück zum See und verbrannte die Leichen beider Reiter und Drachen, während ich die andere Hälfte mitnahm, um Hilfe zu suchen. Wenn Sie Beweise brauchen, finden Sie die entweder hundert Meter vom See entfernt auf der Lichtung im Osten oder in den frischen Narben unserer Drachen.«

»Das reicht.« Mom schweigt, lässt sich zweifellos von ihrem Drachen Rückmeldung geben, dann dreht sie sich langsam zu Colonel Aetos um und obwohl er ein paar Zentimeter größer ist als sie, wirkt er plötzlich kleiner. Frost überzieht das Podium. »Das ist Ihre Handschrift. Sie haben einen Außenposten von strategisch unschätzbarem Wert außerhalb des Schutzzaubers für die War Games räumen lassen?«

»Es war nur für ein paar Tage.« Er besitzt die Vernunft, einen Schritt zurückzutreten. »Sie sagten mir, die Spiele unterlägen in diesem Jahr meinem freien Ermessen.«

»Und Ihrem freien Ermessen mangelt es eindeutig an gesundem Menschenverstand«, gibt sie zurück. »Ich habe alles gehört, was ich brauche. Korrigieren Sie die Gefallenenliste, diese Kadetten sollen in die Formation treten und fahren Sie mit der Abschlussaufstellung fort, damit die neuen Lieutenants zu ihren Geschwadern können. Sie erwarte ich in dreißig Minuten in meinem Büro, Colonel Aetos.«

Vor Erleichterung geben meine Knie fast nach. Sie glaubt mir.

Dains Dad steht stramm. »Jawohl, General.«

»Sie haben eine Messerwunde überlebt, nachdem Sie als Rookie in ein Gefecht verwickelt wurden«, sagt sie zu mir.

»Ja.«

Sie nickt, ein zufriedenes halbes Lächeln verzieht ihren Mund für die Dauer eines Herzschlags. »Vielleicht sind Sie mir doch ähnlicher, als ich es Ihnen zugetraut habe.«

Ohne ein weiteres Wort tritt Mom zwischen mich und den Rand des Podiums, lässt uns mit Colonel Aetos stehen und geht die Stufen hinab. Der Frost verschwindet sofort und ich höre ihre Schritte auf dem Kies hinter uns, während der Colonel sich zu Xaden und mir umdreht.

Ich bin ihr ähnlich? Das ist das Letzte, was ich sein möchte.

»Damit kommt ihr nicht durch«, faucht Aetos, hält aber die Stimme ​gesenkt.

»Womit genau?«, erwidert Xaden, genauso leise.

»Wir beide wissen, dass nicht Greife euch von der Mission abgebracht haben.« Speichel spritzt ihm aus dem Mund.

»Was sonst hätte uns aufhalten und zwei Drachen und ihre Reiter töten sollen?« Ich verenge die Augen und lasse all meinen Zorn durchscheinen. Er ist schuld, dass Liam und Soleil tot sind. Er kann mich mal. »Wenn Sie glauben, dass da draußen noch eine Bedrohung lauert, wollen Sie die Information doch sicher mit dem Rest des Quadranten teilen, damit wir alle uns adäquat vorbereiten können.«

Wütend starrt er mich an. »Du bist eine solche Enttäuschung, Violet.«

»Halt«, befiehlt Xaden. »Sie haben gespielt und verloren. Sie können nicht verraten, was Sie für die Wahrheit halten, ohne … nun, es zu verraten, nicht wahr?« Ein grausames Lächeln umspielt Xadens Lippen. »Doch ich persönlich denke, das kann alles leicht gelöst werden mit einem Schreiben an General Melgren. Sicher hat er die Folgen unseres Kampfes gegen die Greife gesehen.«

Befriedigung durchzuckt mich, als ich sehe, wie die Züge des Colonels erschlaffen.

Dank ihrer Rebellionsmale kann Melgren gar nichts bestätigen, sobald drei oder mehr Gezeichnete an etwas beteiligt sind, und das weiß Aetos anscheinend.

»Ich nehme an, wir sind entlassen?«, fragt Xaden. »Keine Ahnung, ob Sie es bemerkt haben, aber der gesamte Quadrant sieht ziemlich aufmerksam zu. Sofern Sie also nicht möchten, dass ich allen davon erzähle, was uns passiert ist …«

»Stellt. Euch. Auf.« Er presst die Worte durch zusammengebissene Zähne.

»Gern, Sir.« Xaden wartet, bis ich voran die Stufen hinabsteige, dann folgt er mir. »Es ist erledigt«, sagt er zu Garrick. »Lass alle sich der Formation anschließen.«

Ich blicke über meine Schulter zurück und sehe Fitzgibbons verwirrt den Kopf schütteln, die Gefallenenliste anpassen, dann laufe ich zwischen Imogen und Xaden zu meiner Staffel.

»Du musst mich nicht zurückbegleiten«, flüstere ich und ignoriere die Blicke aller, an denen wir vorbeikommen.

​»Ich habe deinem Bruder versprochen, dass ich mich um den anderen Aetos kümmere.«

»Ich komme mit Dain zurecht.« Ein gezielter Tritt zwischen die Beine wäre nicht unangebracht, oder?

»Letztes Jahr haben wir deine Methode probiert. Jetzt probieren wir meine.«

Imogen zieht die Augenbrauen hoch, sagt aber nichts.

»Violet!« Dain durchbricht die Aufstellung, kommt auf uns zu, gerade als wir das Zweite Geschwader, Flammenschwarm, erreichen. Die Sorge und Erleichterung, die sich in seine Miene graben, lassen Energie in meinen Händen kribbeln.

»Du darfst ihn hier nicht töten«, warnt Xaden.

»Ihr lebt! Wir hatten gehört …« Dain streckt die Hände nach mir aus und ich zucke zurück.

»Fass mich an und ich schwöre bei den Göttern, ich hacke dir deine verdammten Hände ab und dann kann sich der Quadrant dich bei der nächsten Herausforderung vorknöpfen, Dain Aetos.« Auf meine Worte hin keuchen mehr als nur ein paar Umstehende auf, aber es ist mir scheißegal, wer mich hört.

»Violence, in der Tat.« Der Anflug von Erheiterung in Xadens Ton erreicht sein Gesicht nicht.

»Was?« Dain bleibt abrupt stehen, seine Augenbrauen klettern bis an seinen Haaransatz hinauf. »Das meinst du nicht so, Vi.«

»Doch.« Ich behalte die Hände in der Nähe der Dolchscheiden an meinen Oberschenkeln.

»Du solltest sie beim Wort nehmen. Denn …« Xaden macht sich nicht die Mühe, leiser zu sprechen. »Wenn du es nicht tust, nehme ich persönlich daran Anstoß. Sie hat ihre Wahl getroffen und sich nicht für dich entschieden. Du wirst es nie sein. Ich weiß das. Sie weiß das. Der ganze Quadrant weiß das.«

Okay, kann ich nicht einfach direkt sterben? Hitze flutet meine Wangen. Vor den War Games in seiner Flugjacke erwischt zu werden war eine Sache. Uns in der Öffentlichkeit zu outen – wo ich nicht einmal sicher bin, ob es ein uns gibt – ist eine ganz andere.

Imogen grinst und ich denke über die Vorzüge nach, ihr den Ellbogen in die Seite zu rammen.

​Dain sieht nach links und rechts, sein Gesicht wird so rot, dass ich die Farbe sogar unter seinem hellbraunen Bart erkennen kann, so wie alle, die zusehen. »Was noch? Willst du damit drohen, mich umzubringen, Riorson?«, gibt er zurück, die Abscheu auf seinem Gesicht der seines Vaters so ähnlich, dass mein Magen revoltiert.

»Nein.« Xaden schüttelt den Kopf. »Warum sollte ich, wenn Sorrengail selbst dazu fähig ist? Sie will nicht, dass du sie anfasst. Ziemlich sicher, dass alle im Quadranten sie gehört haben. Das sollte reichen, damit du die Hände bei dir behältst.« Er beugt sich vor, sein Flüstern dringt kaum bis an meine Ohren. »Aber für den Fall, dass es nicht reicht: Jedes Mal, wenn du daran denkst, ihr Gesicht zu berühren, möchte ich, dass du dich an ein Wort erinnerst.«

»Und das wäre?« Dain kocht mittlerweile.

»Athebyne.« Xaden zieht sich wieder zurück und die schiere Drohung in seiner Miene schickt einen Schauder über meine Haut.

Dains Rückgrat wird steif, da ruft Commandant Panchek die Aufstellung zur Ordnung.

»Keine Antwort? Interessant.« Xaden legt den Kopf schief und mustert Dains Gesicht. »Geh zurück in die Aufstellung, Staffelführer, bevor ich jeglichen Anschein von Höflichkeit im Namen von Liam und Soleil vergesse.«

Dain erblasst und hat den Anstand, wegzusehen und wieder an seinen Platz am Kopf unserer Staffel zu treten.

Einen Herzschlag lang begegnet Xadens Blick meinem, dann tritt er vor das Vierte Geschwader.

Ich hätte wissen müssen, dass Dains Stolz anzugreifen ein Spektakel bedeuten würde. Die Staffel bewegt sich ein wenig, macht Platz für Imogen und mich auf unseren üblichen Plätzen, und mein Gesicht wird warm unter dem unverhohlenen Starren meiner Freunde.

»Das war … interessant«, flüstert Rhiannon an meiner Seite, ihre Augen verquollen und rot.

»Das war heiß«, bemerkt Nadine, die vor uns neben Sawyer steht.

»Liebesdreiecke können so schrecklich unangenehm werden, findet ihr nicht?«, fragt Imogen.

Ich werfe ihr über die Schulter einen finsteren Blick zu, weil sie bei Xadens Anspielung – oder Unterstellung – mitmacht, aber sie zuckt nur ​ungerührt mit den Schultern.

»Götter, ich habe dich vermisst.« Der blaue Streifen in Quinns kurzen blonden Locken hüpft, als sie Imogen mit der Schulter anstupst. »Die War Games waren scheiße. Du hast nicht viel verpasst.«

Captain Fitzgibbons tritt auf dem Podium vor, Schweiß strömt ihm über das Gesicht und er fährt da fort, wo wir ihn unterbrochen haben, liest die Namen von der Gefallenenliste ab.

»Siebzehn bisher«, flüstert Rhiannon. Der letzte Wettkampf der War Games ist immer tödlich, sorgt dafür, dass nur die stärksten Reiter den Abschluss machen können – aber Liam war der Stärkste unseres Jahres und es hat ihn nicht gerettet.

»Soleil Telery. Liam Mairi«, ruft Captain Fitzgibbons.

Ich mühe mich ab Luft durch meine Lunge zu pressen und kämpfe gegen das Brennen in meinen Augen an, während die restlichen Namen ineinander verschwimmen, bis der Schriftgelehrte endlich die Liste abschließt, ihre Seelen Malek anvertraut.

Keiner von uns weint.

Commandant Panchek räuspert sich und obwohl kein Bedarf besteht seine Stimme magisch zu verstärken für den kleinen Haufen, zu dem wir im letzten Jahr geschrumpft sind, kann er anscheinend nicht anders. »Über militärische Belobigungen hinaus gibt es keine Worte des Ruhms für Reiter. Unsere Belohnung für eine gut durchgeführte Mission ist es weiterzuleben, den nächsten Dienstposten zu erreichen, den nächsten Dienstrang. Entsprechend unserer Traditionen und Richtlinien werden die unter Ihnen, die das dritte Jahr vollendet haben, jetzt zu Lieutenants in der Armee von Navarre berufen. Treten Sie vor, wenn Ihre Namen aufgerufen werden, und nehmen Sie Ihre Befehle entgegen. Sie haben bis morgen früh Zeit, zu Ihren neuen Posten aufzubrechen.«

Angefangen beim Ersten Geschwader werden die Seniors Schwarm um Schwarm aufgerufen und jeder holt sich seine Befehle, bevor er den Innenhof verlässt.

»Es ist irgendwie unterwältigend«, flüstert Ridoc auf meiner anderen Seite, erntet einen bösen Blick von Dain, der zwei Reihen vor uns über seine Schulter sieht.

Scheiß auf ihn.

»Ich mein ja nur, die drei Jahre hier zu überleben sollte mit einem ​lebenslangen Vorrat an Bier und einer Feier, an die man sich hinterher nicht erinnern kann, belohnt werden.« Er zuckt mit den Schultern.

»Genau das steht heute Abend an«, sagt Quinn. »Schreiben sie diese Befehle da gerade … mit der Hand?«

»Für die Seniors, die sie für tot hielten«, erklärt Heaton aus der hinteren Reihe.

»Was denkst du, wer wird unser neuer Geschwaderführer?«, flüstert Nadine.

»Aura Beinhaven«, antwortet Rhiannon. »Sie war maßgeblich am Sieg des Zweiten Geschwaders bei den War Games beteiligt, aber Aetos war auch nicht schlecht als Vertretung von Riorson.«

Aus unserer Staffel werden Heaton und Emery aufgerufen.

Ich blicke zu den anderen, denke an die Rookies, die mit uns angefangen haben, das Ende aber nicht erleben werden. Die Rookies, die entweder am Fuß von Basgiath begraben liegen in endlosen Steinreihen oder nach Hause geholt und dort zur Ruhe gebettet wurden. Die Juniors, die nie einen dritten Stern auf ihren Schultern tragen werden. Die Seniors wie Soleil, die sich sicher waren den Abschluss zu schaffen, nur um doch zu fallen.

Vielleicht ist dieser Ort genau das, was die Greifenfliegerin sagte – eine Todesfabrik.

»Xaden Riorson«, ruft der Kommandeur und mein Puls wird schneller, als Xaden nach vorn tritt und seine Befehle entgegennimmt, der letzte Senior der Aufstellung.

Übelkeit erfasst mich und ich schwanke. Am Morgen wird er weg sein. Weg. Ich sage mir, dass ich ihn alle paar Tage sehen werde wegen Tairns und Sgaeyls Beziehung, doch es hilft nicht, die Panik zu bändigen, die meinen Atem beschleunigt. Er wird nicht hier sein. Nicht auf den Matten, wird mich nicht immer wieder auf die Probe stellen und antreiben, damit ich besser werde. Nicht in Gefechtskunde und auch nicht beim Flugtraining.

Ich sollte mich über den Freiraum freuen, aber das tue ich nicht.

Panchek nimmt seinen Platz auf dem Podium wieder ein, fährt mit den Händen über die Paspeln seiner Uniform, als wolle er sie glätten.

»Ich komme zu dir, bevor ich gehe.« Xadens Stimme durchdringt meinen Schutzschild und die kreisenden Gedanken, dann verblasst sie, weil ​er den Innenhof verlässt und in den Schlaftrakt geht.

Wenigstens können wir Lebewohl sagen. Oder Lebewohl streiten. Was auch immer.

»Herzlichen Glückwunsch den neuen Lieutenants«, sagt Panchek. »Der Rest von Ihnen meldet sich in der Kleiderkammer, um die alten Uniformen abzugeben – ja, Sie dürfen Ihre Abzeichen behalten – und die neuen mitzunehmen. Von diesem Moment an sind Juniors Seniors und die Rookies Juniors, mit allen Privilegien, die damit einhergehen. Die neuen Dienstränge werden heute Abend in den Gemeinschaftsräumen angeschlagen. Sie sind entlassen.«

Gellender Jubel erhebt sich im Hof und ich werde von Ridoc in eine Umarmung gezogen, dann von Sawyer, Rhiannon und sogar Nadine.

Wir haben es geschafft. Wir sind offiziell im zweiten Jahr.

Von den elf Rookies, die das Jahr in unserer Staffel durchlaufen haben, sowohl vor als auch nach dem Dreschen, sind wir fünf die einzigen, die noch übrig sind.

Vorerst.
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Nachdem drei Gefangene nacheinander während seiner Verhöre starben, ist dieser Führungsstab der Meinung, dass Major Burton Varrish bis auf Weiteres nicht in einem aktiven Geschwader dienen sollte.

SENDSCHREIBEN

von Lieutenant Colonel Degrensi, Außenposten Samara,

an General Melgren

Wir Reiter feiern so hart, wie wir kämpfen.

Und wir kämpfen verdammt hart.

In der Aula ist es an diesem Abend, als die Sonne unterzugehen beginnt, lauter, als ich es je erlebt habe. Kadettinnen und Kadetten versammeln sich um die Tische – oder im Fall des Zweiten Geschwaders auf selbigen –, die überquellen mit Essen, Krügen mit süßem Wein, schaumigem Bier und einer Lavendellimonade, die ganz eindeutig einen guten Schluck Branntwein enthält.

Nur der Tisch auf dem Podium ist leer. Für diesen einen Abend sind keine Geschwaderführer, keine Schwarmführer, nicht einmal Staffelführer in Sicht. Bis auf die Sterne vorn an unseren Schultern, die unsere Jahre in Basgiath ausweisen, sind wir heute alle gleich. Sogar die neu erwählten Lieutenants, die hereinkommen, um sich zu verabschieden, gehören nicht zu unserer Befehlskette.

In meinem Kopf ist ein angenehmes Rauschen dank der Limonade und den beiden silbernen Sternen auf meiner Schulter.

»Chantara?«, fragt Rhiannon, lehnt sich vor und sieht an mir vorbei mit hochgezogener Braue zu Ridoc, der auf meiner anderen Seite sitzt. »Von allen Privilegien, die uns als Juniors zustehen, freust du dich ​darauf? Das ist nur ein Gerücht.«

Das Dorf, das Basgiath versorgt, steht den Juniors der Heilkundigen, Schriftgelehrten und Infanterie offen, aber nicht unserem Quadranten. Wir sind seit beinahe einer Dekade ausgeschlossen, seit einem Streit, der dazu führte, dass eine Bar im Dorf abbrannte.

»Ich sage ja nur, ich hörte, dass sie vielleicht endlich die Sperre aufheben, und wir waren im ganzen letzten Jahr auf diese Auswahl an Dates beschränkt«, stellt Ridoc fest, macht eine Geste mit seinem Becher, die die Aula hinter uns umfasst. »Also freue ich mich natürlich am meisten darüber, auch nur die Aussicht zu haben jede Woche ein paar Stunden in Chantara zu verbringen.«

Nadine grinst, ihre Augen glitzern und sie umfasst mit einer Hand ihr heute Abend lila gefärbtes Haar, damit es nicht in den Krug fällt, dann beugt sie sich über den Tisch und stößt ihr Glas an Ridocs Becher. »Hört, hört. Es wird ein wenig zu …« Sie rümpft ihre Stupsnase, sieht an Sawyer vorbei zu den anderen Staffeln unseres Geschwaders. »Familiär hier. Ich wette, ab dem dritten Jahr wird es richtig inzestuös.«

Wir lachen alle und keiner spricht das Offensichtliche aus. Statistisch gesehen wird ein Drittel unseres Jahres nicht bis zum dritten Jahr überleben, aber wir sind in diesem Jahr die Eisenstaffel, haben die wenigsten Kadetten in der Zeit zwischen der Viaduktüberquerung und dem Gauntlet verloren. Darum beschließe ich heute Abend und jeden Abend in den nächsten fünf Tagen, während denen es unsere Aufgabe sein wird, die Ankunft der Rookies vorzubereiten, positiv zu denken.

Rhiannon zieht einen ihrer Zöpfe unter ihre Nase und runzelt die Stirn wie Panchek, dann ahmt sie seinen belehrenden Tonfall nach: »Sie wissen, dass Ausflüge nach Chantara nur zur Anbetung gestattet sind, Kadett.«

»Hey, ich habe nie gesagt, dass ich nicht zum Tempel von Zihnal gehe, um dem Gott des Glücks meinen Respekt zu erweisen.« Ridoc legt die Hand aufs Herz.

»Und nicht, um ein wenig Glück zu erbitten bei den anderen Kadetten in der Stadt«, bemerkt Sawyer, wischt sich den Bierschaum von der sommersprossigen Oberlippe.

»Ich ändere meine Antwort«, sagt Ridoc. »Am meisten freue ich mich darauf, mich mit den anderen Quadranten irgendwo in unserer ​Freizeit zu verbrüdern.«

»Von welcher Freizeit redest du da?«, witzele ich. Wir haben ja vielleicht ein paar mehr Stunden Leerlauf hier und da im Vergleich zum ersten Jahr, aber uns stehen eine Menge härtere Kurse bevor.

»Wir haben jetzt Wochenenden und ich nehme alle Zeit, die wir kriegen.« Er grinst schelmisch.

Rhiannon stützt sich auf die Ellbogen und zwinkert mir zu. »So wie du jede Sekunde, die du kriegen kannst, mit einem gewissen Lieutenant Riorson nutzen wirst.«

Meine vom Alkohol geröteten Wangen werden noch heißer. »Ich bin nicht …«

Ein dröhnendes Buuuh erklingt am Tisch.

»So ziemlich alle haben gesehen, dass du zur Aufstellung vor den War Games in seiner Flugjacke aufgetaucht bist«, sagt Nadine. »Und nach dieser Show heute Morgen? Oh bitte.« Sie verdreht die Augen.

Richtig. Die Show, nachdem er mir gesagt hatte, dass er immer Geheimnisse vor mir haben würde.

»Ich persönlich freue mich am meisten auf Briefe«, sagt Rhiannon, die eindeutig in die Bresche springt, um mich zu retten, während Imogen und Quinn zu uns kommen und neben Nadine rutschen. »Es ist viel zu lange her, seit ich mit meiner Familie reden konnte.«

Wir lächeln uns kurz an, aber keine erwähnt, dass wir uns vor ein paar Monaten aus Montserrat herausgeschlichen haben, um ihre Familie zu sehen.

»Keine Dienste mehr!«, fügt Sawyer hinzu. »Ich schrubbe nie wieder einen Frühstücksteller.«

Ich schiebe nie wieder einen Bibliothekswagen mit Liam.

»Ich wähle diese Antwort«, stimmt Nadine zu und schiebt die Krüge mit Alkohol zu Imogen und Quinn.

Vor ein paar Monaten hätte Nadine Imogens Anwesenheit nicht einmal quittiert, wegen ihres Rebellionsmals. Es schenkt mir Hoffnung, dass die beiden neuen Lieutenants, die das gleiche Mal tragen, vielleicht keine Diskriminierung an ihren neuen Dienstposten erfahren, aber in Montserrat habe ich erlebt, wie die Geschwader Gezeichnete betrachten – als wären sie die Offiziere, die die Rebellion angeführt haben, nicht ihre Eltern.

Andererseits, wenn man bedenkt, was ich weiß, haben alle recht ihnen ​nicht zu vertrauen. Mir nicht zu vertrauen.

»Das zweite Jahr ist das beste«, sagt Quinn und gießt sich Bier aus dem Krug in einen Zinnbecher. »Sämtliche Privilegien und nur einige der Verpflichtungen der Seniors.«

»Aber sich innerhalb der Quadranten zu verbrüdern ist eindeutig die beste Vergünstigung«, fügt Imogen mit erzwungenem Lächeln hinzu und zuckt dann, bevor sie mit dem Finger ihre aufgeplatzte Lippe berührt.

»Das sage ich ja!« Ridoc stößt die Faust in die Luft.

»Ist deine Lippe aufgeplatzt, während ihr …«, fragt Nadine Imogen und ihre Stimme verklingt, weil alle am Tisch verstummen.

Ich senke den Blick auf meine Limonade. Der Alkohol dämpft den Schmerz der Schuldgefühle nicht, die mir schwer auf den Schultern lasten. Vielleicht hat Xaden recht. Wenn ich meine Freunde nicht anlügen kann, sollte ich wirklich anfangen mich fernzuhalten, um sie nicht in Gefahr zu bringen.

»Ja«, sagt Imogen, wirft mir einen Blick zu, aber ich sehe nicht auf.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass ihr ein Gefecht erlebt habt«, sagt Ridoc und alle Fröhlichkeit erstirbt. »Nicht die War Games – die schon echt Furcht einflößend waren, da Aetos Riorson vertreten hat –, sondern echte, richtige Greife.«

Ich packe mein Glas fester. Wie soll ich hier sitzen und so tun, als wäre ich noch dieselbe, wenn das, was in Resson geschehen ist, jedes Detail dessen verändert hat, was ich zu wissen glaubte?

»Wie war es?«, hakt Nadine leise nach. »Wenn ihr nichts dagegen habt, dass ich frage?«

Doch, ich habe verdammt viel dagegen.

»Ich wusste immer, dass Greifenfänge scharf sind, aber um einen Drachen zu erlegen …« Sawyers Stimme verklingt.

Meine Knöchel werden weiß und Energie brodelt unter meiner Haut, als ich an die zornig roten Adern um die Augen der dunklen Magierin denke, die sich auf Tairns Rücken auf mich stürzen wollte, den Ausdruck in Liams Augen, als er begriff, dass Deigh es nicht schaffen würde.

»Es ist normal, dass sie neugierig sind«, ruft Tairn mir sanft aber bestimmt in Erinnerung. »Besonders, da deine Erfahrung sie in ihren Augen auf die Schlacht vorbereiten könnte.«

»Sie sollten sich um ihren eigenen Kram kümmern«, entgegnet Andarna, ​ihre Stimme unwirsch, als wäre sie gerade am Einschlafen. »Sie sind alle besser dran, wenn sie es nicht wissen.«

»Leute, vielleicht ist jetzt nicht die …«, setzt Rhiannon an.

»Es war verdammt scheiße«, sagt Imogen, dann leert sie ihren Drink in einem Zug und knallt das Glas auf den Tisch. »Wollt ihr die Wahrheit hören? Wenn Riorson und Sorrengail nicht gewesen wären, wären wir alle tot.«

Mein Blick zuckt zu ihr.

Das kommt einem Kompliment so nah, wie sie mir je eins gemacht hat.

In ihren blassgrünen Augen, die meinen Blick erwidern, ist kein Mitleid, jedoch auch kein Sarkasmus. Nur Respekt. Ihr pinkes Haar fällt zur Seite und gibt ihre Wange frei, als sie mich mit schief gelegtem Kopf ansieht. »Und sosehr ich wünschte, dass nichts davon passiert wäre, so wissen wenigstens die von uns, die dort waren, welchem Grauen wir wirklich gegenüberstehen.«

Meine Kehle wird eng.

»Auf Liam«, sagt Imogen, hebt das Glas und widersetzt sich so der ungeschriebenen Regel, dass wir nicht über tote Kadetten sprechen, nachdem ihr Name von der Gefallenenliste gelesen wurde.

»Auf Liam.« Ich hebe mein Glas und alle am Tisch ebenso, dann trinken wir auf ihn. Es ist nicht genug, aber es muss reichen.

»Darf ich euch zu Beginn eures zweiten Jahres einen Rat geben?«, meldet Quinn sich nach einem Augenblick. »Kommt den Rookies nicht zu nahe, besonders nicht, bis das Dreschen vorbei ist. Das verrät euch, wie viele von ihnen kennenzulernen es sich lohnt.« Sie schneidet eine Grimasse. »Vertraut mir einfach.«

Na, das ist ernüchternd.

Die schimmernden Schatten meiner Verbindung mit Xaden werden stärker, winden sich um meinen Geist wie ein zweiter Schutzschild, und ich blicke über die Schulter und sehe ihn auf der anderen Seite der Aula, wo er an der Wand neben der Tür lehnt, die Hände in den Taschen seines Flugleders. Garrick spricht mit ihm, aber sein Blick ist auf mich geheftet.

»Hast du Spaß?«, fragt er und durchdringt meinen Schutzschild mit lästiger Leichtigkeit.

Ein vorfreudiger Schauder peitscht mir über die Haut. Alkohol und ​Xaden zu mischen ist eindeutig keine gute Idee.

Oder ist es die beste Idee?

»Was immer in diesem wunderschönen Kopf vorgeht, ich bin dabei.« Sogar aus dieser Entfernung kann ich sehen, wie sein Blick sich verdunkelt.

Moment. Er trägt sein Flugleder, ist gekleidet für den Abflug. Mein Herz krampft sich zusammen, vertreibt den Schwips zu einem guten Teil.

Er nickt zur Tür.

»Ich komme sofort wieder«, sage ich, stelle mein Getränk auf den Tisch und schwanke ein wenig beim Aufstehen. Keine Limonade mehr für mich heute Abend.

»Das hoffe ich nicht«, murmelt Ridoc. »Sonst zerstörst du all meine Fantasien, was den da angeht.«

Ich verdrehe die Augen, dann gehe ich durch das Chaos im Raum hindurch zu Xaden.

»Violet.« Sein Blick gleitet über mein Gesicht, verharrt auf meinen Wangen.

Ich liebe es, wie er meinen Namen sagt. Sicher, der Alkohol hebelt meine Logik aus, aber ich möchte hören, wie er ihn erneut sagt.

»Lieutenant Riorson.« An seinem Kragen ist ein silberner Streifen, der seinen neuen Rang markiert, aber keine weiteren Kennzeichen, die seine Identität verraten könnten, falls er hinter feindliche Linien gerät. Keine Hinweise auf die Einheit. Keine Siegelkraftabzeichen. Er könnte irgendein Lieutenant aus irgendeinem Geschwader sein, wäre da nicht das Mal, das seinen Hals ziert.

»Hey, Sorrengail«, sagt Garrick, doch ich kann den Blick nicht lange genug von Xaden lösen, um in seine Richtung zu sehen. »Gute Arbeit heute.«

»Danke, Garrick«, erwidere ich, trete näher an Xaden heran. Er wird seine Meinung ändern und mich ganz einweihen. Das muss er.

»Götter, ihr zwei.« Garrick schüttelt den Kopf. »Tut uns allen einen Gefallen und kriegt euren Scheiß auf die Reihe. Wir sehen uns auf dem Flugfeld.« Er klopft Xaden auf die Schulter und geht davon.

»Du siehst …« Ich seufze, weil ich ihn noch nie erfolgreich anlügen konnte, und der Nebel in meinem Kopf hilft eindeutig nicht. »Gut aus im Offiziersflugleder.«

​»Die Uniformen sind fast genauso wie die der Kadetten.« Ein Mundwinkel hebt sich, aber es ist kein ganzes Lächeln.

»Hab nicht gesagt, dass du in denen nicht auch gut aussahst.«

»Du bist …« Er neigt den Kopf zur Seite. »Betrunken, oder?«

»Ich bin angenehm beduselt, aber nicht völlig abgefüllt.« Das ergibt überhaupt keinen Sinn, aber es trifft zu. »Noch. Aber die Nacht ist noch jung und ich weiß nicht, ob du es gehört hast, aber wir haben die nächsten fünf Tage nichts zu tun, außer alles für die Rookies vorzubereiten und zu feiern.«

»Ich wünschte, ich könnte hierbleiben und sehen, was du mit dieser ganzen Zeit anstellst.« Er mustert mich träge, sein Blick erhitzt sich, als erinnere er sich daran, wie ich nackt aussehe, und mein Puls schießt in die Höhe. »Kommst du mit mir raus?«

Ich nicke, folge ihm in die Gemeinschaftsräume, wo er seinen Rucksack aufhebt, der an der Wand lehnt, und ihn sich lässig über die Schulter wirft, als hingen nicht zwei Schwerter daran.

Eine Gruppe Kadetten steht vor dem Schwarzen Brett, als würde die Liste der neuen Anführer jede Sekunde dort auftauchen und sie würden davon gelöscht, wenn jemandem auffällt, dass sie nicht hinsehen.

Und da ist auch Dain unter ihnen.

»Du reist nicht erst morgen früh ab?«, frage ich Xaden leise.

»Es kommt gut an, wenn Geschwaderführer ihre Zimmer zuerst räumen, weil die Neuen gern rasch einziehen.« Er sieht zu der Menge am Schwarzen Brett. »Und da du mir vermutlich keinen Platz in deinem Bett anbietest …«

»Ich bin nicht annähernd betrunken genug, um mir so einen Ausrutscher zu leisten«, versichere ich, als er eine Tür zur Rotunde öffnet. »Ich habe dir gesagt, ich schlafe nicht mit Männern, denen ich nicht vertraue, und wenn du keine absolute Offenheit anbieten kannst …« Ich schüttele den Kopf und bereue es sofort, verliere fast das Gleichgewicht.

»Ich werde dein Vertrauen zurückgewinnen, sobald du begreifst, dass du keine absolute Offenheit brauchst. Du musst dich nur trauen endlich die Fragen zu stellen, auf die du wirklich Antworten willst. Mach dir keine Gedanken wegen des Bettes. Dahin kommen wir schon zurück. Die Vorfreude tut uns beiden gut.« Er lächelt – lächelt verdammt noch mal richtig – und fast überdenke ich meine Entscheidung.

​»Ich sage, wir sind nicht zusammen, weil du mir nicht die eine Sache bietest, die ich brauche – Aufrichtigkeit. Und du konterst mit einem ›das ist gut für uns‹?« Ich schnaube und laufe die Stufen hinab, an zwei Marmorsäulen der Rotunde vorbei. »Du bist so arrogant.«

»Selbstvertrauen ist nicht gleichzusetzen mit Arroganz. Ich verliere keinen Streit, den ich anfange. Und uns beiden stehen Grenzen zu. Du bist nicht die Einzige, die die Regeln in dieser Beziehung macht.«

Ich sträube mich bei dieser Andeutung, dass ich das Problem bin. »Und du fängst den Streit mit mir an?« Die Welt neigt sich leicht, als ich zu ihm aufsehe.

»Einen Streit um dich. Das ist ein Unterschied.« Seine Miene verhärtet sich und sein Blick zuckt nach links, als sich uns Colonel Aetos und ein Reiter nähern, der die Rangabzeichen eines Majors trägt.

»Riorson. Sorrengail.« Der Mund des Colonels verzieht sich zu einem sarkastischen Lächeln. »So schön, Sie beide heute Abend zu sehen. Sie fliegen schon so früh zum Südgeschwader ab? Die Front hat Glück, einen so fähigen Reiter zu bekommen.«

Meine Brust zieht sich zusammen. Xaden wurde nicht zu einem Geschwader der Mittelposten abgestellt, wie die meisten Lieutenants. Man schickt ihn an die Front?

»Ich würde sagen, ich bin wieder da, bevor Sie mich vermissen können«, erwidert Xaden, die Hände entspannt an den Seiten, »aber man sagt, Sie haben General Sorrengail so verärgert, dass Sie an einen Außenposten an der Küste versetzt wurden.«

Das Gesicht des Colonels wird fleckig. »Ich mag vielleicht nicht hier sein, aber Sie auch nicht so oft. Nur alle zwei Wochen, laut Ihren neuen Befehlen.«

Was? Mein Magen rumort und ich muss jedes Fünkchen Selbstkontrolle aufbieten, um mich nicht abzustützen.

Der Major schiebt die Hand in die Brusttasche seiner perfekt gebügelten Ausgehuniform und zieht zwei gefaltete Papiere hervor. Sein schwarzes Haar ist perfekt frisiert, seine Stiefel perfekt poliert, sein Lächeln perfekt grausam.

Macht regt sich in mir, reagiert auf die Bedrohung.

»Wo sind nur meine Manieren?«, sagt Colonel Aetos. »Violet, das ist dein neuer Vizekommandeur, Major Varrish. Er ist hier, um die Zügel zu ​straffen, wie man sagt. Wir scheinen etwas lasch geworden zu sein und lassen zu viel durchgehen. Natürlich wird der gegenwärtige Stellvertreter des Kommandeurs sich weiter um das operative Geschäft kümmern, doch Varrishs neue Position untersteht nur Panchek.«

»Kadettin Sorrengail«, korrigiere ich den Colonel. Vizekommandeur? Ganz toll.

»Die Tochter der Generalin«, erwidert Varrish, mustert mich sichtlich abschätzend, sein Blick bleibt an jedem Dolch hängen, den ich in Griffweite habe. »Faszinierend. Ich hörte Sie wären zu zerbrechlich und würden das Jahr im Quadranten nicht überleben.«

»Meine Anwesenheit lässt anderes vermuten.« Was für ein Arsch.

Xaden nimmt beide Briefe entgegen, achtet dabei darauf, Varrishs Hände nicht zu berühren, dann gibt er mir den, auf dem mein Name steht. Wir brechen Melgrens persönliche Wachssiegel im gleichen Moment, entfalten die offiziellen Schreiben.

Kadettin Violet Sorrengail wird hiermit alle vierzehn Tage für zwei Tage freigestellt, die nur dazu eingesetzt werden dürfen, mit Tairn auf direktem Weg zu Sgaeyls aktuellem Dienstposten oder Aufenthaltsort zu fliegen und wieder zurück. Jegliche andere Abwesenheit wird als strafbare Zuwiderhandlung geahndet.

Ich beiße die Zähne zusammen, will dem Colonel nicht die Reaktion bieten, auf die er so offensichtlich hofft, und falte vorsichtig den Brief zusammen, schiebe ihn in die Tasche an meiner Hüfte. Ich vermute, in Xadens steht das Gleiche und durch unsere alternierenden freien Tage sehen wir uns alle sieben Tage. Tairn und Sgaeyl waren nie länger als drei Tage getrennt. Eine Woche? Sie werden fast ständig Qualen leiden. Das ist unfassbar.

»Tairn?« Ich rufe nach ihm.

Er brüllt so laut, dass es mein Hirn erschüttert.

»Drachen geben ihre eigenen Befehle aus«, sagt Xaden ruhig, steckt seine Papiere ein.

»Das werden wir wohl sehen.« Colonel Aetos nickt. »Ich war besorgt wegen unserer vorherigen Unterhaltung, bis mir etwas wieder einfiel.«

​»Und das wäre?«, fragt Xaden, der sichtlich die Geduld verliert.

»Geheimnisse sind ein schlechtes Druckmittel. Sie sterben mit denen, die sie wahren.«
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Niemand spricht offen aus, dass zwar alle vier Quadranten dem Verhaltenskodex des Basgiath War College unterstellt sind, die oberste Pflicht der Reiter aber ihrem eigenen Kodex gilt, der häufig die Vorschriften außer Kraft setzt, nach denen andere Quadranten leben.

Per definitionem: Reiter machen ihre eigenen Regeln.

Major Afendra

LEITFADEN FÜR DEN REITERQUADRANTEN

(Unautorisierte Ausgabe)

Das Rumoren in meinem Magen hat nichts mit der Limonade zu tun. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Colonel Aetos gerade hat durchblicken lassen, dass er uns umbringen will.

»Gut, dass wir keine Geheimnisse wahren«, gibt Xaden zurück.

Aetos’ Lächeln wird zu dem sanfteren, das ich schon mein ganzes Leben lang kenne, und die Verwandlung ist gespenstisch. »Pass auf, wem du deine Kriegsgeschichten erzählst, Violet. Ich würde nur ungern mit ansehen, wie deine Mutter eine ihrer Töchter verliert.«

Was zur Hölle? Energie knistert an meinen Fingerspitzen.

Er starrt mich einen Moment an, will sichergehen, dass ich ihn verstehe, dann dreht er um und betritt die Gemeinschaftsräume ohne ein weiteres Wort, Varrish im Schlepptau.

»Er hat gerade dein Leben bedroht«, knurrt Xaden, Schatten peitschen hinter den Säulen hervor.

»Und Miras.« Wenn ich jemandem erzähle, was wirklich passiert ist, hat er es auch auf sie abgesehen. Energie brodelt in meinen Adern, sucht ein Ventil. Wut nährt die Energie nur, die rasch zu einer erdrückenden ​Welle anschwillt, droht mich auseinanderzureißen.

»Bringen wir dich raus, bevor du alles niederreißt«, sagt Xaden und greift nach meiner Hand.

Ich wehre mich nicht, sondern konzentriere mich darauf, den Blitz im Zaum zu halten, während wir hinaus in den Hof gehen. Aber je härter ich darum kämpfe, ihn zu zähmen, desto heißer wird er, und sobald wir in die Dunkelheit des Innenhofs treten, reiße ich die Hand aus Xadens, weil die Macht aus mir herauspeitscht, jeden Nerv auf ihrem Weg nach draußen versengt.

Blitze erhellen den Nachthimmel, schlagen keine fünfzehn Meter entfernt in den Hof ein. Kies spritzt umher.

»Shit!«

Xaden zieht einen Schattenschild hoch, fängt die Steine ab, bevor sie einen der Kadetten in der Nähe treffen. »Schätze, Alkohol dämpft deine Siegelkraft nicht«, sagt er gedehnt. »Gut, dass hier draußen alles aus Stein ist.«

»Sorry!«, rufe ich zu den anderen hinüber, die auseinandergesprungen sind und Grimassen schneiden wegen meines total peinlichen Kontrollverlusts. »Vergiss, dass du mich beschützen willst. Der Quadrant braucht Schutz vor mir.« Ich hole tief Luft, wende mich zu Xaden um. »Südgeschwader? Hast du dir das ausgesucht?« Geschwaderführer dürfen sich ihre Dienstposten immer aussuchen.

»Es war nichts mehr übrig, bis sie unsere Befehle mit Hand geschrieben hatten. Ich bin in Samara stationiert. Heute habe ich den größten Teil meiner Sachen verpackt und verschickt.«

Das ist der östlichste Außenposten des Südgeschwaders, wo die Grenzen der Provinzen Krovla und Braevick sich kreuzen, und es ist einen Tagesflug entfernt. »Sie werden nach dem Flug jedes Mal nur Stunden zusammen haben.«

»Ja, Sgaeyl ist ziemlich sauer.«

»Tairn auch.« Ich taste nach Andarna, falls sie noch nicht eingeschlafen sein sollte.

»Du hast jeglichen Sinn für die Realität verloren, wenn du denkst, dass ich jetzt in seine Nähe gehe«, erwidert sie, ihre Stimme rau vom Schlaf. »Er ist mies drauf.«

»Du solltest schlafen.« Sie sollte in den Traumlosen Schlaf sinken. Ich ​weiß immer noch nicht genau, was das heißt, und Tairn ist Fragen bezüglich Drachen betreffende Erziehungsgeheimnisse nicht offen, aber er beharrt darauf, dass es entscheidend für ihr Wachstum und ihre Entwicklung ist, die nächsten zwei Monate zu schlafen. Ein Teil von mir fragt sich, ob es nicht einfach eine schlaue Einrichtung ist, um dem größten Teil der Teenagerzeit von launischen Drachen zu entgehen.

Wie aufs Stichwort erwidert Andarna mit einem Gähnen: »Und das ganze Drama verpassen?«

»Wir haben nur Stunden, um …«, flüstere ich, vermeide Xadens eindringlichen Blick. »Du weißt schon … Informationen auszutauschen.« Der Hof erinnert mich an einen Ballsaal, zwei Stunden nachdem jeder vernünftige Mensch die Party verlassen hat, voller Betrunkener und schlechter Entscheidungen. Wie zur Hölle sollen Xaden und ich retten, was immer wir sind, ohne Zeit miteinander zu verbringen?

»Ziemlich sicher, dass genau das der Gedanke dahinter ist. Sie trennen uns so lange und so oft wie möglich. Wir müssen das meiste aus der Zeit herausholen, die wir bekommen.«

»Heute Abend hasse ich dich nicht so sehr«, flüstere ich.

»Das ist der Alkohol. Mach dir keine Sorgen, morgen verabscheust du mich wieder.« Er streckt die Hand aus und ich ziehe mich nicht zurück, als er meinen Nacken umfasst.

Wärme breitet sich in Windeseile über jeden Quadratzentimeter meines Körpers aus. Die Wirkung, die er auf mich hat, ist ebenso nervig wie unbestreitbar.

»Hör mir zu.« Er senkt die Stimme und zieht mich sanft an sich, wirft einen Blick zu einer Gruppe angetrunkener Kadetten, die in der Nähe stehen. »Spiel mit.«

Ich nicke.

»In sieben Tagen bin ich zurück«, sagt er wegen der Leute, die vorbeigehen. »Sgaeyl und Tairn können sich über diese Distanz hinweg nicht unterhalten. Sie spüren Emotionen, aber mehr nicht. Denk daran, dass der Führungskader jeden Brief liest, den wir schicken.« Er beugt sich herab, lässt es für alle anderen aussehen, als wären wir in eine Abschiedsumarmung vertieft, was nicht weit entfernt ist von der Wahrheit.

»In sieben Tagen kann viel passieren.« Ich verstehe, was er mir mental sagt. »Was soll ich tun, während du weg bist?«

​»Nichts Wichtiges wird sich ändern«, versichert er mir wieder für die Zuschauer. »Lass dich in nichts hineinziehen, was Bodhi und die anderen machen.« Er hat diesen Blick – den stählernen, den er aufsetzt, wenn er sicher ist, dass er recht hat.

»Du wirst dich wirklich nicht ändern, oder?«, flüstere ich und meine Brust wird eng.

»Hier geht es nicht um uns. Aller Augen werden auf dir ruhen und du hast kein Rebellionsmal, um deine Handlungen vor Melgren zu verbergen, falls du allein erwischt wirst. Dich hineinzuziehen bringt alles in Gefahr, wofür wir arbeiten.« Eine weitere Gruppe Kadetten schlendert heran, hält auf die Rotunde zu.

Dagegen lässt sich schwer etwas sagen, besonders wenn das, was ich plane, erfordert, dass man mich in Ruhe lässt.

»Ich werde dich vermissen.« Seine Hand spannt sich in meinem Nacken an, als ein paar Reiter aus dem Dritten Geschwader uns ein wenig zu nah kommen. »Du kannst nur denen voll vertrauen, die in Resson bei uns waren.«

»Denk nur an all die freie Zeit, die du hast, ohne dass du mich die ganze Zeit auf der Matte trainieren musst.« Ich gebe dem endlosen Drang nach ihn zu berühren, hebe die Hände an seine Brust, damit ich den regelmäßigen Schlag seines Herzens unter meinen Fingerspitzen spüren kann, und gebe dem Alkohol die Schuld an diesem völligen Mangel an gesundem Menschenverstand.

»Ich hätte dich lieber unter mir auf der Matte statt freie Zeit.« Sein Arm legt sich um meine Taille, zieht mich enger heran. »Riskiere nicht, den anderen Gezeichneten zu vertrauen. Noch nicht. Sie wissen, dass sie dich nicht töten können, aber manche würden nur zu gern sehen, wie du wegen deiner Mutter zu Schaden kommst.«

»Dann sind wir wieder da, was?« Ich versuche zu lächeln, aber meine Unterlippe zittert. Ich bin nicht wirklich erschüttert, weil er geht. Da spricht die Limonade aus mir.

»Das haben wir nie hinter uns gelassen«, ruft er mir in Erinnerung, spricht leise, obwohl die anderen im Hof uns jetzt mehr als genug Raum lassen. »Bleib am Leben, ich bin in sieben Tagen zurück.« Seine Hand gleitet an die Seite meines Halses, sein Daumen streichelt meinen Kiefer, während er den Mund senkt und nur noch einen Atemzug von meinen ​Lippen entfernt ist. »Wir haben einander heute am Leben erhalten. Vertraust du mir schon?«

Mein Herz hüpft. Ich kann seinen Kuss beinahe schmecken und, Götter, ich will ihn.

»Mit meinem Leben«, flüstere ich.

»Das ist alles?« Sein Mund schwebt über meinem wie ein Versprechen, doch ohne es zu erfüllen.

»Das ist alles.« Vertrauen verdient man sich und er versucht es nicht einmal.

»Zu schade«, flüstert er, hebt den Kopf. »Aber wie ich schon sagte, Vorfreude ist eine gute Sache.«

Gesunder Menschenverstand durchbricht den Nebel der Lust mit geradezu peinlicher Leichtigkeit. Verdammt noch mal, was habe ich da fast gemacht?

»Keine Vorfreude.« Ich funkele ihn an, aber meinen Worten mangelt es an Schärfe. »Uns gibt es nicht, schon vergessen? Das ist allein deine Entscheidung. Ich habe jedes Recht dazu, in die Aula zurückzugehen und mir, wen immer ich will, in mein Bett zu holen. Jemanden, der etwas gewöhnlicher ist.« Das ist ein Bluff. Vielleicht. Oder der Alkohol. Oder vielleicht möchte ich auch nur, dass er die gleiche Unsicherheit verspürt wie ich.

»Du hast natürlich jedes Recht dazu, aber du wirst es nicht tun.« Langsam lächelt er mich an.

»Weil du unmöglich zu ersetzen bist?« Das klingt nicht wie ein Kompliment. Zumindest rede ich mir das ein.

»Weil du mich noch liebst.« Die Gewissheit in seinen Augen stachelt mein Temperament auf.

»Verpiss dich, Riorson.«

»Das würde ich ja, aber du klammerst dich an mich.« Er blickt zwischen uns herab.

»Argh!« Ich lasse die Hände von seiner Taille fallen und trete zurück. »Geh.«

»Wir sehen uns in sieben Tagen, Violence.« Er weicht zurück, geht zum Tunnel, der auf das Flugfeld führt. »Versuch den Laden nicht abzufackeln, während ich weg bin.«

Ich blicke finster in seine Richtung, bis ich weiß, dass er weit ​außerhalb meines Sichtfelds ist. Und dann stehe ich noch weitere Minuten da, atme langsam ein und aus, bis ich sicher bin, dass ich meine Gefühle unter einem Anschein von Kontrolle habe. Was zur Hölle stimmt nicht mit mir? Wie kann ich jemanden wollen, der sich weigert mir die Wahrheit zu erzählen? Der eine alberne »Frag mich alles«-Show abzieht? Als hätte ich auch nur einen Schimmer, was ich fragen soll?

»Er kommt zurück«, sagt Rhi, die hinter mich tritt, selbst einen Brief in der Hand. Begeisterung schimmert in ihren Augen, trotz des düsteren Klangs ihrer Worte.

»Es sollte mir egal sein.« Und doch habe ich immer noch die Arme um meine Mitte geschlungen, als müsse ich mich zusammenhalten. »Wieso kämpfst du gegen ein Lächeln an?«

»Ist etwas zwischen euch beiden vorgefallen?« Sie schiebt den Brief in ihre Tasche.

»Was ist das für ein Brief?«, entgegne ich. »Hast du Befehle bekommen?« Befehle bedeuten für gewöhnlich nur eins. Ich packe ihre Schultern und grinse. »Hast du?«

Sie verzieht das Gesicht. »Ich habe gute Nachrichten und schlechte.«

»Die schlechten zuerst.« Das ist mein neues Motto.

»Aetos ist unser neuer Geschwaderführer.«

Mein Gesicht fällt in sich zusammen. »Damit hätte ich rechnen sollen. Was sind die guten Nachrichten?«

»Cianna, unsere Erste Offizierin, ist aufgerückt und jetzt Erste Offizierin des Schwarms.« Ihr Lächeln ist strahlender als jedes Magielicht. »Und du siehst dich unserer neuen Staffelführerin gegenüber.«

»Ja!« Ich quietsche in voller Freude und ziehe sie in eine heftige Umarmung. »Herzlichen Glückwunsch! Du wirst das toll machen! Das machst du schon!«

»Feiern wir?«, fragt Sawyer laut vom Rand des Hofs.

»So was von!«, ruft Ridoc und Bier schwappt über den Rand seines Bechers, als er auf uns zustürzt. »Staffelführer Matthias!«

»Wie lautet dein erster Befehl, Staffelführer?«, fragt Sawyer. Nadine beeilt sich seinen langen Schritten zu folgen.

Rhi sieht uns nacheinander alle an, als träfe sie eine Entscheidung. »Lebt.«

Ich lächele und wünsche mir, dass es so einfach wäre.
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Alle Anfragen zu Büchern im Archiv von Basgiath müssen aufgezeichnet und abgelegt werden. Jeder Kadett, der das versäumt, wird sowohl wegen Pflichtverletzung gemeldet als auch bestraft für den Verlust jeglicher Schriften, deren Herausgabe er verabsäumt hat nachzuhalten.

Colonel Daxton

LEITFADEN: BRILLIEREN IM 
SCHREIBERQUADRANTEN

Diesen Raum habe ich noch nie gesehen«, sagt Ridoc fünf Tage später, lässt sich auf den Platz neben mir fallen, während sich der u-förmige Lehrsaal im Stil eines Amphitheaters im zweiten Stock für die Orientierungsveranstaltung füllt, was alles in diesem Jahr neu auf dem Plan steht. Wir sind nach Schwärmen und Staffeln innerhalb der Geschwader platziert, sodass wir in der zweiten Reihe auf der rechten Seite sitzen und hinüberblicken auf das Erste Geschwader.

Der Lärm draußen schwillt zu einem Raunen an, weil die Zivilisten für den morgigen Einberufungstag eintreffen, aber im Quadranten selbst ist es noch still. Wir haben diese Woche alles für die Ankunft der Rookies vorbereitet, haben unsere Aufgaben am Viadukt gelernt und abends viel zu viel getrunken. Am frühen Morgen durch die Gänge zu laufen ist gerade oft ziemlich interessant.

»Wir waren auch noch nie Juniors«, erwidert Rhiannon, die auf meiner anderen Seite sitzt, ihre Materialien sind perfekt symmetrisch auf dem Tisch angeordnet.

»Gutes Argument.« Ridoc nickt.

»Geschafft!« Nadine rutscht neben Ridoc, streicht verirrte Strähnen ​ihres lila Haars aus dem Gesicht mit einer geschienten und bandagierten Hand. »Wieso war ich noch nie in diesem Raum?«

Rhiannon schüttelt bloß den Kopf.

»Wir waren noch nie im zweiten Jahr«, antworte ich Nadine.

»Stimmt. Ergibt Sinn.« Sie holt ihre Sachen aus der Tasche, lässt sie dann vor ihre Füße fallen. »Unsere Kurse im letzten Jahr waren wohl nicht so weit den Gang hinab.«

»Was ist mit deiner Hand passiert?«, fragt Rhiannon.

»Das ist peinlich.« Sie hebt die Schiene, sodass wir sie besser sehen. »Letzte Nacht bin ich auf der Treppe ausgerutscht und habe mir das Handgelenk verstaucht. Macht euch keine Gedanken, die Heiler glauben, Nolon hat vielleicht morgen eine Lücke für mich vor dem Viadukt. Seit den War Games ist er ganz erledigt.«

»Der Mann braucht eine Pause.« Rhiannon nickt.

»Ich wünschte, wir hätten auch eine Pause wie die anderen Quadranten.« Ridoc tippt mit dem Stift auf den Tisch. »Einfach nur fünf oder sechs Tage, um mal rauszukommen.«

»Ich erhole mich immer noch von der letzten Sechstagepause, die ich hatte«, witzele ich.

Rhis Gesicht verzieht sich und der Rest unserer Staffel wird still.

Scheiße. Das war nicht der richtige Spruch, aber ich bin erschöpft. Es hat keinen Sinn, schlafen zu wollen, weil ich nicht aufhören kann von Resson zu träumen.

»Ich bin da, wenn du reden willst.« Bei Rhis freundlichem Lächeln fühle ich mich total mies, weil ich sie nicht einweihe.

Will ich reden? Total. Darf ich? Nicht seit Aetos deutlich gemacht hat, dass ich meine Kriegsgeschichten nicht herumerzählen soll. Mira hat er schon auf dem Kieker – meine beste Freundin bringe ich nicht auch noch in diese Situation. Vielleicht hat Xaden recht. Wenn ich nicht lügen kann, ist es für meine Freunde sicherer, wenn ich Abstand halte.

»Guten Tag, Juniors«, sagt ein hochgewachsener Reiter mit dröhnender Stimme, der in die Mitte des Saals tritt, und im Raum wird es ruhig. »Ich bin Captain …« – er zuckt zusammen, kratzt sich am getrimmten Bart, der eine Nuance dunkler ist als seine hellgoldene Haut – »… Professor Grady. Und wie Sie sehen können, bin ich dieses Jahr neu und gewöhne mich noch an diesen ganzen Professorkram, genauso wie mich ​unter Einundzwanzigjährigen aufzuhalten. Es ist schon eine Weile her, seit ich im Quadranten war.«

Er wendet sich zum hinteren Teil des Klassenraums um – in dem es keine Plätze gibt – und winkt mit dem Finger nach dem schweren Holztisch, der dort steht. Mindere Magie befördert ihn scharrend über den Boden, bis Professor Grady die Handfläche hebt und ihn anhält. Er wendet sich wieder zu uns herum und lehnt sich gegen die Tischkante. »So ist es besser. Herzlichen Glückwunsch zum Durchstehen des ersten Jahres.« Er dreht langsam den Kopf, sein Blick überfliegt jeden Einzelnen von uns. »Von Ihnen sitzen neunundachtzig in diesem Raum. Soweit die Schriftgelehrten mir sagten, sind Sie der kleinste Jahrgang, der seit den Ersten Sechs durch diese Hallen läuft.«

Ich spähe zu den leeren Sitzreihen über dem Ersten Geschwader. Wir wussten, dass wir im letzten Jahr die niedrigste Zahl an bindungswilligen Drachen hatten, aber zu sehen, wie wenige von uns wirklich hier sitzen, ist … bestürzend.

»Es binden immer weniger Drachen«, sage ich an Tairn gewandt, wohl wissend, dass Andarna vor ein paar Tagen in den Traumlosen Schlaf verfallen ist. »Liegt es daran, dass das Empyrean von den Veneni weiß?«

»Ja.« Ich kann das entnervte Seufzen in Tairns Stimme beinahe hören.

»Aber wir brauchen mehr Reiter. Nicht weniger.« Es ergibt keinen Sinn.

»Das Empyrean ist zwiegespalten, ob wir uns einbringen sollten oder nicht«, grummelt Tairn. »Nicht nur Menschen wahren Geheimnisse.«

Aber Andarna und Tairn haben ihre Entscheidung bereits getroffen – da bin ich sicher.

»… aber das zweite Jahr bringt eigene Herausforderungen mit sich«, sagt Professor Grady gerade, als ich mich wieder dem Unterricht zuwende. »Im letzten Jahr lernten Sie, wie man die Drachen reitet, die Sie erwählt haben. In diesem Jahr lernen Sie, was man tut, wenn man herunterfällt. Willkommen beim Überlebenskurs für Reiter, kurz ÜK.«

»Was zur Hölle ist das?«, murmelt Ridoc.

»Ich weiß nicht«, flüstere ich und schreibe die Buchstaben ÜK in das leere Notizbuch, das vor mir liegt.

»Aber du weißt alles.« Er reißt die Augen auf.

»Offenkundig nicht.« Scheint in letzter Zeit mein Thema zu sein.

»Sie wissen nicht, was das ist?«, fragt Professor Grady mit einem ​Grinsen und starrt dabei Ridoc an. »Gut – unsere Taktik funktioniert.« Er kreuzt einen Stiefel vor den anderen. »ÜK wird aus gutem Grund geheim gehalten, um Ihre unverfälschten Reaktionen auf gewisse Situationen zu erhalten.«

»Niemand will meine unverfälschte Reaktion«, murmelt Ridoc.

Ich verbeiße mir ein Lächeln und schüttele den Kopf.

»ÜK lehrt Sie das Überleben für den Fall, dass man hinter feindlichen Linien von seinem Drachen getrennt wird. Dieser Stoff ist der Hauptbestandteil des zweiten Jahres und gipfelt in zwei Einstufungen, die Sie bestehen müssen, um in Basgiath weiterzumachen – eine in ein paar Wochen … und die andere etwa zum Halbjahr.«

»Was zur Hölle machen sie mit einem gebundenen Reiter, der nicht besteht?«, fragt Rhiannon leise.

Jedes Mitglied meiner Staffel sieht mich erwartungsvoll an. »Ich habe absolut keine Ahnung.«

Caroline Ashton auf ihrem Platz beim Ersten Geschwader auf der anderen Seite des Raums hebt die Hand. Ein Schauder rieselt mir über den Rücken, als ich daran denke, wie nahe sie Jack Barlowe gestanden hat – dem Reiter, der mich so unbedingt hatte umbringen wollen, bis ich stattdessen ihn erledigte.

»Ja?«, sagt Professor Grady.

»Was genau soll ›etwa zum Halbjahr‹ heißen?«, fragt Caroline. »Oder ›in ein paar Wochen‹?«

»Sie werden das genaue Datum nicht erfahren«, antwortet er.

Sie schnaubt, lehnt sich zurück.

»Und ich werde es Ihnen nicht sagen, ganz egal wie oft Sie die Augen verdrehen. Das wird keine Lehrkraft, eben weil wir Sie überraschen wollen. Wir wollen aber auch, dass Sie vorbereitet sind. In diesem Raum unterrichte ich Sie in Navigation, Überlebenstaktiken und wie man einem Verhör im Fall einer Gefangennahme widersteht.«

Mein Magen verknotet sich und mein Herzschlag verdoppelt sich. Folter. Er redet davon, dass wir gefoltert werden. Und ich habe jetzt Informationen, die es wert wären, dass man mich foltert.

»Und Sie können jederzeit spontanen Prüfungen unterzogen werden«, fährt Professor Grady fort, »für die Sie von überall im Quadranten geholt werden können.«

​»Sie entführen uns?«, keucht Nadine mit Angst in der Stimme.

»Klingt so«, murmelt Sawyer.

»Hier ist eben immer was los«, fügt Ridoc hinzu.

»Die anderen Gutachter und ich werden Ihnen während dieser Prüfungen Feedback geben, bis also Ihre abschließende Bewertung ansteht, sind Sie in der Lage, sich zu widersetzen …« Er neigt den Kopf zur Seite, als wähle er seine Worte mit Bedacht. »Nun, in der Lage, sich der Hölle zu widersetzen, durch die wir Sie schicken. Lassen Sie es sich von jemandem sagen, der das überlebt hat: Solange Sie beim Verhör nicht zusammenbrechen, ist alles gut.«

Rhiannon hebt die Hand und Professor Grady nickt ihr zu.

»Und wenn wir zusammenbrechen?«, fragt sie.

Jegliche Spur von Erheiterung verlöscht. »Tun Sie es nicht.«

*

Mein Puls rast noch eine Stunde nach der Orientierung und ich gehe zu dem einen Ort, der mich früher beruhigt hat – ins Archiv.

Ich sauge den Duft von Pergament, Tinte und den unverkennbaren Geruch von Buchbinderklebstoff ein und atme lang aus. Reihe um Reihe mit Bücherregalen durchziehen die gewaltige Kammer, jedes höher als Andarna, aber nicht ganz so groß wie Tairn, voll mit zahlreichen Büchern über Geschichte, Mathematik, Politik – wie ich dachte, das gesamte Wissen des Kontinents. Und jetzt daran zu denken, dass ich früher einmal geglaubt hatte diese Leitern zu erklimmen würde das Gruseligste, was ich je in meinem Leben tun würde.

Jetzt existiere ich einfach mit der immer gegenwärtigen Bedrohung durch Vice Commandant Varrish, Aetos’ Drohung, die über meinem Kopf schwebt, einer geheimen Revolution, die uns alle jeden Augenblick das Leben kosten könnte, und nun auch der angekündigten Folter in ÜK. Irgendwie vermisse ich die Leitern.

Nachdem ich fünf Tage warten musste, stand heute Morgen endlich Jesinias Name auf dem Schriftgelehrtenplan und das heißt es ist an der Zeit anzufangen.

Scheiß auf das Sich-nicht-Einbringen. Ich sitze ganz sicher nicht herum und tue gar nichts, während mein Bruder und Xaden ihre Leben aufs Spiel setzen. Nicht, wenn ich mir sicher bin, dass die Lösung dafür, ​sowohl die aretianischen als auch die poromischen Bewohner zu beschützen, direkt hier in Basgiath zu finden ist. Die Revolution hat vielleicht keinen Schriftgelehrten in ihren Rängen, aber sie hat mich, und wenn auch nur die Möglichkeit besteht, dass wir diesen Krieg gewinnen können ohne die Waffen, die die Revolution weder hergestellt noch gefunden hat, dann versuche ich es. Oder zumindest erforsche ich die Möglichkeiten.

Nur Schriftgelehrte dürfen an dem langen Eichentisch am Eingang vorbei, also bleibe ich dort stehen und fahre mit den Fingern über die vertraute Maserung und die Narben und warte. Wenn das Training zur Schriftgelehrten mich eins gelehrt hat, dann Geduld.

Götter, ich vermisse diesen Ort. Ich vermisse, wie ich mir mein Leben vorgestellt hatte. Einfach. Ruhig. Erhaben. Ich vermisse jedoch nicht die Frau, die ich war, die, die ihre Stärke nicht kannte. Die, die alles, was sie las, mit unerschöpflichem Vertrauen glaubte, als machte der Akt, etwas auf eine leere Seite niederzuschreiben, es direkt wahr.

Eine schmale Gestalt in cremefarbener Tunika, Hose und Kapuze kommt heran und zum ersten Mal in meinem Leben bin ich nervös, als ich Jesinia sehe.

»Kadettin Sorrengail«, gebärdet sie, lächelt und schiebt ihre Kapuze zurück. Ihr Haar ist jetzt länger, der braune Zopf reicht ihr beinahe bis an die Taille.

»Kadettin Neilwart«, gebärde ich zurück und grinse beim Anblick meiner Freundin. »Wir sind wohl allein, wenn die Begrüßung so begeistert ist.« Schriftgelehrten wird nachhaltig davon abgeraten, Gefühle zu zeigen. Immerhin ist ihre Aufgabe nicht die Interpretation, sondern die Dokumentation.

»Sind wir«, gebärdet sie, dann sieht sie an mir vorbei. »Nun ja, mit Ausnahme von Nasya.«

»Er schläft«, versichere ich. »Was stellst du dahinten an?«

»Ich repariere ein paar Einbände«, erwidert sie. »Die meisten sind weg, um alles für die neuen Kadetten vorzubereiten, die morgen eintreten. Ruhige Tage mag ich am liebsten.«

»Ich erinnere mich.« Wir haben beinahe jeden ruhigen Tag an diesem Tisch verbracht, haben uns auf das Examen vorbereitet oder Markham geholfen … oder meinem Vater.

»Ich hörte von …« Ihre Miene wird ernst. »Es tut mir leid. Er war ​immer sehr nett zu mir.«

»Danke. Ich vermisse ihn sehr.« Ich balle die Hände zu Fäusten und schweige kurz. Ich weiß, dass das Nächste, was ich sage, uns entweder näher an die Wahrheit führen wird … oder mich umbringen.

»Was ist?«, gebärdet Jesinia, beißt sich auf die Lippe.

Sie ist die Erste in ihrem Jahr. Das bedeutet, sie will vermutlich den Pfad der Eingeweihten beschreiten, den schwersten aller Dienstgrade der Schriftgelehrten und den einen, den jeder Kurator des Schreiberquadranten haben muss. Es bedeutet nicht nur, dass sie mehr Zeit mit Markham verbringt als andere Schriftgelehrte, sondern auch, dass sie kaum je das Archiv verlässt.

Mir wird übel angesichts der sehr wahrscheinlichen Möglichkeit, dass ich ihr nicht vertrauen kann. Vielleicht gibt es aus gutem Grund keine Schriftgelehrten innerhalb der Bewegung.

»Ich habe mich gefragt, ob ihr ältere Bücher über die Gründung von Basgiath habt? Vielleicht etwas darüber, warum sie diesen Ort für den Schutzzauber wählten?«, gebärde ich.

»Den Schutzzauber?«, gebärdet sie langsam zurück.

»Ich bereite eine Verteidigung für eine Debatte in Geschichte darüber vor, warum Basgiath hier statt in Calldyr erbaut wurde.« Und da ist sie, meine erste echte Lüge. Diese Aussage ist keine selektive Wahrheit. Oder eine Möglichkeit, sie zurückzunehmen. Was auch immer jetzt geschieht, ich bin meiner eigenen Sache verschrieben – so viele Menschen vor diesem Krieg zu retten, wie ich kann.

»Sicher.« Sie lächelt. »Warte hier.«

»Danke.«

Zehn Minuten später händigt sie mir zwei Bücher aus, die vor mehr als hundert Jahren geschrieben wurden, und ich danke ihr erneut, dann gehe ich. Die Lösung dafür, Aretia zu schützen, liegt in diesem Archiv. So muss es sein. Ich muss sie nur finden, bevor uns nicht einmal der Schutzzauber mehr retten kann.
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Es ist eine Sache, im ersten Jahr den Viadukt zu überqueren. Aber zahllosen Kandidaten zuzusehen, wie sie dabei ihr Leben verlieren, fühlt sich ein wenig an, als würde man selbst sterben.

Sieh nicht hin, wenn du es vermeiden kannst.

Seite vierundachtzig,

DAS BUCH VON BRENNAN

Der Tag der Einberufung sieht von dieser Seite etwas anders aus. Ich beuge mich über die Zinnen des Turms am Hauptgebäude des War College und entdecke die lange Schlange, gerade als die Glocken zur neunten Stunde schlagen. Aber ich vermeide es, mir die Gesichter der einzelnen Kandidaten anzusehen, die sich anstellen, die lange, gewundene Treppe zum Viadukt hinaufzusteigen.

Ich kann keine weiteren Gesichter in meinen allnächtlichen Albträumen gebrauchen.

»Sie gehen die Stufen hinauf«, sage ich zu Rhiannon, die mit einer Schreibfeder und der Liste dasteht.

»Sie sehen nervös aus«, sagt Nadine und lehnt sich unbekümmert weit über den Rand des Turms, um die Kandidaten anzusehen, die sich tief unter uns aufreihen.

Nicht nur sie sind nervös. Ich stehe nur ein paar Meter entfernt von Dain und seinen Erinnerungen stehlenden Händen, die jedes Geheimnis aus meinem Kopf pflücken könnten.

Ich ziehe meinen Schutzschild hoch, so wie Xaden es mir beigebracht hat, und male mir aus, wie ich Dain vom Turm stoße.

Er hatte einen Versuch unternommen mit mir zu reden, den ich aber schnell abblockte. Und seine Miene? Was zur Hölle hat er für ein Recht, ​so auszusehen, als hätte er ein … gebrochenes Herz?

»Warst du nicht nervös?«, fragt Rhiannon Nadine. »Ich hätte es ohne Vi nicht hinübergeschafft.«

Ich zucke mit den Schultern und hüpfe auf die Mauer, setze mich links von Rhi darauf. »Ich habe dir nur etwas mehr Halt gegeben. Den Mut und die Balance, es hinüberzuschaffen, hattest du.«

»Es regnet nicht wie bei unserer Überquerung.« Nadine sieht hinauf in den wolkenlosen Julihimmel und wischt sich mit der Handrückseite den Schweiß von der Stirn. »Hoffentlich schaffen es mehr von ihnen nach drüben.« Sie sieht zu mir. »Man hätte meinen sollen, dass deine Mutter im letzten Jahr, als du hinübermusstest, den Sturm zurückgehalten hätte.«

»Da kennst du meine Mutter eindeutig nicht.« Sie hätte den Sturm nicht gerufen, um mich umzubringen wie ein Feigling, aber sie hätte ihn auch verdammt sicher nicht aufgehalten, um mich zu retten.

»Nur einundneunzig Drachen haben dieses Jahr zugestimmt zu binden«, sagt Dain, der mit dem Rücken an der Mauer neben dem Durchgang zum Viadukt lehnt. Er hat genau die Position, die Xaden letztes Jahr innehatte, und er hat auch genau die gleichen Abzeichen auf der Schulter – Geschwaderführer. Das Arschloch sorgt dafür, dass Liam und Soleil umkommen, und wird zur Belohnung befördert. Was für ein Wahnsinn. »Wenn es mehr Kandidaten in den Quadranten schaffen, bedeutet es trotzdem nicht mehr Reiter.« Er sieht zu mir, wendet den Blick aber rasch wieder ab.

Nadine öffnet die Holztür des Turms und blickt die Treppe hinab. »Sie sind auf halbem Weg.«

»Gut.« Dain stößt sich von der Wand ab. »Denkt an die Regeln. Matthias und Sorrengail, eure Aufgabe ist es, die letzte Aufzeichnung vor dem Viadukt vorzunehmen. Lasst euch nicht …«

»Wir kennen die Regeln.« Ich stütze die Hände auf die Mauer neben meinen Oberschenkeln und frage mich zum zehnten Mal, seit ich heute Morgen aufgewacht bin, wann Xaden eintreffen wird.

Vielleicht kann ich ihn dann auf die drei Bücher über die Kunst, traditionelle tyrrische Knoten aus Stoffstreifen zu knüpfen, ansprechen, die er mir – einschließlich der Stoffstreifen – auf den Schreibtisch in meinem neuen Zimmer im Stockwerk der Juniors gelegt hat. Gerade kann ​ich kein neues Hobby gebrauchen.

Doch den Zettel, den Xaden in dem Buchstapel hat liegen lassen? Auf dem steht: Ich meinte das, was ich auf dem Viadukt sagte. Selbst wenn ich nicht bei dir bin, gibt es nur dich. Der erforderte keine Erklärung.

Er kämpft.

»Gut«, sagt Dain gedehnt, starrt mich dabei an. »Und Nadine …«

»Ich habe keine Aufgabe.« Nadine zuckt mit den Schultern und zupft an den Fäden ihrer Uniform, wo sie die Ärmel abgeschnitten hat. »Mir war nur langweilig.«

Dain sieht Rhiannon stirnrunzelnd an. »Straffe Führung, wie ich sehe, Staffelführerin.«

Was für ein Arsch.

»Es gibt keine Vorschriften, die besagen, dass während der Viaduktüberquerung nicht vier Reiter auf dem Turm sein können«, entgegnet sie. »Komm mir heute Morgen nicht so, Aetos.« Sie sieht von ihrer perfekt nummerierten Liste auf und hebt einen Finger. »Und wenn du auch nur daran denkst, mir zu befehlen, dich Geschwaderführer zu nennen, erinnere ich dich gern daran, dass Riorson einen verdammt guten Job gemacht hat, ohne dass jeder ihn demütig anflehen musste.«

»Weil er allen eine Heidenangst eingejagt hat«, murmelt Nadine. »Also, allen außer Violet.«

Ich kämpfe gegen ein Lächeln an und verliere, während Dain sich anspannt und es ihm sichtlich die Sprache verschlagen hat.

»Da nur wir hier sind«, sagt Rhiannon, »was weißt du über den neuen Vizekommandeur?«

»Varrish? Nichts, außer dass er ein total harter Hund ist, der findet, dass der Quadrant seit seinem Abschluss verweichlicht ist«, antwortet Dain. »Er ist mit meinem Vater befreundet.«

War ja klar.

»Ja, ein echtes Träumchen hier«, erwidert Rhiannon voller Sarkasmus.

Nach Resson beginne ich zu begreifen, dass sie einen Grund haben uns bis zum Zusammenbruch und darüber hinaus anzutreiben. Besser, hier drin zu zerbrechen, als seine Freunde in den Tod zu reißen, sobald wir Basgiath verlassen.

»Da kommen sie«, sagt Nadine und tritt zur Seite, weil die ersten Kandidaten herankommen, schwer atmend vom Aufstieg.

​»Sie sehen so jung aus«, sage ich zu Tairn, verlagere mein Gewicht an der Wand und wünschte, ich hätte mein linkes Knie heute Morgen etwas aufmerksamer bandagiert. Schweiß hat das Band bereits gelockert und der rutschende Stoff nervt mich total.

»So sahst du auch aus«, erwidert er mit einem leisen Grollen. Seit zwei Tagen ist er übellaunig und ich kann es ihm nicht verdenken. Er ist hin- und hergerissen einfach zu tun, was er will – zu Sgaeyl zu fliegen –, und mich für seine Taten bestraft zu sehen.

Der Blick der ersten Kandidatin huscht von Nadines lila Haar zu meinem Scheitel, wo sich das Silber in meiner üblichen Zopfkrone zeigt. »Name?«, frage ich.

»Jory Buell«, sagt sie und müht sich dabei, wieder zu Atem zu kommen. Sie ist groß, mit guten Stiefeln und einem, wie es aussieht, ausbalancierten Bündel, aber ihre Anspannung wird auf dem Viadukt gegen sie arbeiten.

»Tritt vor«, befiehlt Dain. »Wenn du auf der anderen Seite bist, gibst du bei der Listenführerin dort deinen Namen an.«

Das Mädchen nickt und Rhiannon schreibt ihren Namen auf den ersten Platz.

Die Ratschläge, die Mira mir letztes Jahr gab, rasen mir durch den Kopf, aber es ist mir nicht erlaubt sie weiterzugeben. Das ist eine ganz andere Herausforderung, dabeizustehen und nichts zu tun, während diese Kandidaten ihr Leben riskieren bei dem Versuch … wie wir zu werden.

Für viele werden wir die letzten Gesichter sein, die sie sehen.

»Viel Glück.« Das ist alles, was mir erlaubt ist zu sagen.

Sie betritt den Viadukt und der nächste Kandidat nimmt ihren Platz ein. Rhiannon notiert seinen Namen und Dain wartet, bis Jory ein Drittel des Weges geschafft hat, bevor er den Jungen vortreten lässt.

Ich sehe den ersten paar Kandidaten zu und mir schlägt das Herz in der Kehle, als ich mich an das Entsetzen und die Ungewissheit dieses Tages im letzten Jahr erinnere. Als ein Kandidat an der Viertelwegmarke ausrutscht und fällt, die Schlucht unten seine letzten Schreie verschluckt, höre ich auf hinzusehen, ob sie es auf die andere Seite schaffen. Mein Herz kann es nicht verkraften.

Nach zwei Stunden frage ich ihre Namen ab, ohne die geringste Absicht, sie mir zu merken. Aber die besonders aggressiven nehme ich zur ​Kenntnis, wie diesen Bullen von einem Kerl mit einer tiefen Kerbe im Kinn, der hinüberstürmt und den dürren Rothaarigen, der sich an der Halbwegesmarke abmüht, ohne Zögern hinunterstößt.

Ein kleiner Teil von mir stirbt, als ich diese Grausamkeit mit ansehe, und es ist schwer sich ins Gedächtnis zu rufen, dass bis auf die Tyrrer alle Kandidaten aus eigener Entscheidung hier sind. Es sind alles Freiwillige, anders als in den anderen Quadranten, die Einberufene einziehen, die die Aufnahmeprüfung bestehen.

»Jack Barlowe Junior«, merkt Rhiannon leise an.

Mir entgeht nicht, wie Dain zusammenzuckt und in meine Richtung sieht.

Langsam stoße ich die Luft aus, wende mich dem Nächsten in der Schlange zu und versuche zu vergessen, wie Barlowe mich letztes Jahr auf die Krankenstation gebracht hat. Ich erschaudere bei der Erinnerung daran, wie er reine Energie in mich hineinpresste an diesem Tag auf der Matte, meine Knochen erschütterte.

»Nam…«, setze ich an, aber die Worte ersterben mir auf der Zunge und ich starre schockiert den Kandidaten an, der hoch über mir aufragt. Er ist größer als Dain, aber kleiner als Xaden, mit muskulösem Körperbau und kräftigem Kinn, und obwohl sein sandbraunes Haar kürzer ist als beim letzten Mal, als ich ihn sah, würde ich diese Züge, diese Augen überall erkennen. »Cam?«

Was zur Hölle tut er hier?

Seine grünen Augen flammen auf vor Überraschung, dann blinzelt er, erkennt mich. »Aaric … Graycastle.«

Seinen mittleren Namen kenne ich, aber den Nachnamen? »Hast du dir den ausgedacht?«, flüstere ich. »Denn der ist schrecklich.«

»Aaric … Graycastle«, wiederholt er und sein Kiefer spannt sich an. Er hebt das Kinn mit der gleichen Arroganz, die ich an jedem einzelnen seiner Brüder gesehen habe und besonders bei seinem Vater. Selbst wenn ich ihn nicht erkennen würde dank der Dutzenden Male, die das Leben unserer Eltern uns in den gleichen Raum brachte, so zeichnen ihn diese verblüffend grünen Augen genauso aus wie mein Haar mich. Er wird niemanden täuschen, der je seinen Vater oder auch nur einen seiner Brüder kennengelernt hat.

Ich sehe kurz zu Dain, der Cam – Aaric – unverhohlen anstarrt.

​»Bist du dir sicher?«, fragt Dain und die Besorgnis in seinen Augen zeigt mir flüchtig meinen Dain, aber nur kurz. Diese Version von Dain, der, auf den ich mich immer verlassen konnte, starb an dem Tag, an dem er meine Erinnerungen stahl und uns auf einen Kollisionskurs mit den Veneni setzte. »Wenn du den Viadukt überquerst, gibt es kein Zurück.«

Aaric nickt.

»Aaric Graycastle«, wiederhole ich an Rhiannon gewandt, die es aufschreibt, aber offensichtlich merkt, dass etwas nicht stimmt.

»Weiß dein Vater Bescheid?«, murmelt Dain Aaric zu.

»Das geht ihn nichts an«, erwidert er, tritt vor den Durchgang zum Viadukt und lockert die Schultern. »Ich bin zwanzig.«

»Klar, weil das einen Unterschied macht, wenn er merkt, was du hier treibst«, gibt Dain zurück, fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Er wird uns alle umbringen.«

»Wirst du es ihm sagen?«, fragt Aaric.

Dain schüttelt den Kopf und sieht zu mir, als hätte ich eine Antwort, obwohl doch er der verdammte Geschwaderführer ist.

»Gut, dann tu mir einen Gefallen und ignorier mich«, sagt er zu Dain.

Aber nicht zu mir.

»Wir sind die Zweite Staffel, Flammenschwarm, Viertes Geschwader«, sage ich zu Aaric. Vielleicht kann ich die anderen überreden es für sich zu behalten, wenn sie ihn erkennen.

Dain öffnet den Mund.

»Nicht heute«, sage ich und schüttele den Kopf.

Er schließt den Mund wieder.

Aaric rückt seinen Rucksack zurecht, setzt den Fuß auf den Viadukt und ich kann mich nicht überwinden zuzusehen.

»Wer war das?«, fragt Rhiannon.

»Offiziell? Aaric Graycastle«, sage ich.

Sie zieht eine Braue hoch und Schuldgefühle machen sich in meinem Bauch breit.

Zwischen uns gibt es schon zu viele Geheimnisse, aber das hier kann ich ihr verraten. Sie verdient es, das zu erfahren, nachdem ich ihn gerade an unsere Staffel verwiesen habe. »Unter uns?«, flüstere ich und sie sieht mich mit hochgezogener Braue an. »King Tauris dritter Sohn.«

»Oh Scheiße.« Sie sieht über die Schulter zum Viadukt.

​»Ziemlich. Und ich kann dir garantieren, dass sein Vater nicht weiß, was er hier tut.« Nicht wenn man bedenkt, wie es ihm ging, nachdem Aarics älterer Bruder beim Dreschen vor drei Jahren starb.

»Sollte ein lockeres Jahr werden«, sagt Rhiannon sarkastisch, dann winkt sie die Nächste heran. »Name?«

»Sloane Mairi.«

Mein Kopf fährt zu ihr herum und mein Herz hüpft mir in die Kehle. Das gleiche blonde Haar, obwohl es bis über die Schultern fällt, von der Brise zerzaust. Die gleichen himmelblauen Augen. Das gleiche Rebellionsmal, das sich um ihren Arm windet. Liams kleine Schwester.

Rhiannon starrt sie an.

Dain sieht aus, als sähe er ein Gespenst.

»Mit einem e am Ende«, sagt Sloane, geht auf die Stufen zu und schiebt sich nervös die Haare hinter die Ohren. Beim nächsten Windstoß wird es ihr sofort wieder ins Gesicht wehen, ihr auf dem Viadukt die Sicht nehmen und das darf ich nicht zulassen.

Ich habe Liam versprochen, dass ich auf sie aufpasse.

»Halt.« Ich springe von der Mauer, reiße das kleine Lederband heraus, das ich in der Vordertasche meiner Uniform aufbewahre, und reiche es ihr. »Binde dir erst die Haare zurück. Ein Zopf ist am besten.«

Sloane zuckt zusammen.

»Vi…«, setzt Dain an.

Ich werfe ihm einen finsteren Blick über die Schulter zu. Wegen ihm ist Liam nicht hier, um Sloane selbst zu beschützen. Zorn durchfährt meine Adern, erhitzt meine Haut. »Wag es nicht, noch ein Wort zu sagen, sonst stoße ich dich von diesem Turm, Aetos.« Energie knistert um meine Hände, ohne dass ich sie gerufen habe, bricht über unseren Köpfen aus, zuckt horizontal über den Himmel.

Ups.

Er setzt sich wieder hin, murmelt etwas von wegen, dass er heute jeden Streit verliert.

Langsam nimmt Sloane das Lederband von mir, dann flicht sie ihr Haar – einfach und schnell –, fixiert es mit dem Band und beäugt mich die ganze Zeit aus siebeneinhalb Zentimetern Höhe, mit der sie mich überragt.

»Die Arme ausstrecken wegen des Gleichgewichts«, sage ich. Mir ​wird übel angesichts des Risikos, das ihr bevorsteht. »Lass dich vom Wind nicht aus dem Tritt bringen.« Das waren Miras Worte und jetzt sind es meine. »Sieh immer auf die Steine vor dir und nicht runter. Wenn der Rucksack verrutscht, lass ihn fallen. Besser, du verlierst ihn als dein Leben.«

Sie blickt zu meinem Haar, dann hinab auf die beiden Abzeichen an meiner Sommeruniform, direkt über meinem Herzen. Eins ist das Abzeichen der Zweiten Staffel, das wir beim Staffelwettbewerb im letzten Jahr gewonnen haben, und das andere ist ein Blitz, der sich in vier Richtungen verzweigt. »Du bist Violet Sorrengail.«

Ich nicke sprachlos. Mir fallen nicht die richtigen Worte ein, um zu sagen, wie leid mir ihr Verlust tut. Alles, was mir in den Sinn kommt, ist nicht genug.

Ihre Miene verändert sich und etwas, das sehr nach Hass aussieht, erfüllt ihre Augen, als sie sich herabbeugt, ihre Stimme dämpft, sodass ich die Einzige bin, die hört, wie sie sagt: »Ich weiß, was wirklich passiert ist. Wegen dir ist mein Bruder tot. Er starb für dich.«

Ich kann spüren, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht, während ich die Erinnerung an Deigh, der gegen den Wyvern kracht, der es auf Tairn abgesehen hatte, wegblinzele, wie Liam über meinen Sattel geschleudert wird. Er war so schwer, dass meine Schultern fast auskugelten, als ich versuchte ihn vor dem Absturz zu bewahren.

»Ja.« Ich kann es nicht leugnen und ich sehe nicht weg. »Es tut mir so leid …«

»Fahr zur Hölle«, flüstert sie. »Und ich meine es so. Ich hoffe, niemand übergibt deine Seele Malek. Ich hoffe, er weist sie ab. Liam war ein Dutzend von dir wert und ich hoffe, du bezahlst eine Ewigkeit für das, was du mich gekostet hast, was du uns alle gekostet hast.«

Jap, dieser Ausdruck in ihren Augen ist eindeutig Hass.

Mein Herz verlässt meinen Körper und landet irgendwo in der Nähe ihrer Empfehlung.

»Es war nicht deine Schuld«, sagt Tairn.

»Das war es.« Und wenn ich mich jetzt nicht zusammenreiße, lasse ich Liam gleich wieder hängen. »Es steht dir frei mich zu hassen«, sage ich zu Sloane, trete zur Seite und mache den Weg zum Viadukt frei. »Tu mir nur den Gefallen und streck deine verdammten Arme aus, damit du ​Liam nicht vor mir wiedersiehst. Tu es für ihn. Nicht für mich.« So viel zur fürsorglichen, sanften Mentorin, die ich für sie zu sein gehofft hatte.

Sie reißt ihren Blick von meinem los und tritt vor.

Der Wind erhebt sich und sie schwankt, mein Herzschlag beschleunigt jäh.

»Was zur wütenden Mairi war das?«, fragt Rhiannon.

Ich schüttele den Kopf. Ich … kann einfach nicht.

Dann breitet das störrische Mädchen endlich die Arme aus und geht los. Ich sehe nicht weg. Ich beobachte jeden ihrer verdammten Schritte, als wäre meine Zukunft an ihre gebunden. Mein Atem stockt, als sie auf halbem Weg stolpert, und meine Lunge entfaltet sich nicht mehr vollständig, bis ich sehe, wie sie die andere Seite erreicht.

»Sie hat es geschafft«, flüstere ich zu Liam hinauf.

Dann nehme ich den nächsten Namen auf.

*

Laut den Listen stürzen einundsiebzig Kandidaten vom Viadukt. Das sind vier mehr als in unserem Jahr.

Eine Stunde nach der Berechnung der Zahlen versammelt sich der Quadrant in typischer Appellaufstellung – drei Kolonnen pro Geschwader – und die Listenführerin ruft Name um Name auf, teilt die aus dem ersten Jahr in Staffeln ein.

Unsere Staffel ist beinahe voll und es gibt immer noch keine Spur von Sloane.

Ich hatte im Innenhof nach ihr Ausschau gehalten, aber entweder versteckt sie sich vor mir … oder sie versteckt sich vor mir. Das ist die einzige logische Antwort.

Nadine, Ridoc und ich warten hinter acht frischgebackenen Rookies, die von einem Fuß auf den anderen treten, die Verkörperung von Nervosität. Aaric steht mit unmöglich perfekter Haltung, den Kopf aber gesenkt, neben einem rothaarigen Mädchen, dessen Teint komplett grün ist, in der Reihe vor uns.

Die Angst, die von ihnen ausgeht, ist förmlich greifbar. Sie steckt in jedem Schweißtropfen, der am Nacken des stämmigen Kerls zwei Reihen vor uns herabrinnt, in jedem abgekauten Nagel, den die Brünette neben ihm in den Kies spuckt. Sie dringt ihnen aus allen Poren.

​»Liegt es an mir oder ist das hier verdammt schräg?«, fragt Ridoc rechts von mir.

»Verdammt schräg«, bestätigt Nadine. »Am liebsten möchte ich ihnen sagen, dass alles gut wird …«

»Lügen ist unhöflich«, sagt Imogen hinter uns, wo sie mit Quinn steht, die richtiggehend gelangweilt scheint und die Spitzen ihrer blonden Locken mit einem Dolch kürzt. »Gewöhnt euch nicht an sie. Die sind bis zum Dreschen alle Drachenfutter.«

Der stämmig wirkende Kerl mit der dunkelumbrafarbenen Haut sieht über die Schulter, wirft einen großäugigen Blick auf Imogen.

Sie starrt ihn nieder und bewegt den Zeigefinger im Kreis, um ihm wortlos mitzuteilen, dass er sich wieder umdrehen soll. Was er tut.

»Sei nett«, flüstere ich ihr zu.

»Ich bin nett, sobald ich glaube, dass sie bleiben.«

»Ich dachte, Lügen ist unhöflich«, entgegnet Ridoc mit einem Grinsen, schüttelt den Kopf, sodass sich der Kragen seiner Uniform bewegt, aber nicht die hohen Stacheln, zu denen er seine dunklen Haare heute irgendwie frisiert hat.

Ich blinzele, dann beuge ich mich zu ihm, starre auf seinen Hals. »Was ist … Hast du dir ein Tattoo stechen lassen?«

Er lächelt und zieht an seinem Kragen, sodass die tätowierte Spitze eines Schwertschwanzes auf der warmbraunen Haut an seinem Hals zum Vorschein kommt. »Es windet sich um meine Schulter, bis zu Aotroms Mal. Total krass, oder?«

»Krass.« Nadine nickt zustimmend.

»Absolut«, sage ich.

Visia Hawelynn wird zu unserer Staffel gerufen. Ihr Name kommt mir seltsam bekannt vor und als sie auftaucht, sich zwei Reihen vor uns stellt, erinnere ich mich, wieso. Eine mittlerweile verheilte Brandnarbe verläuft von ihrem Kragen bis zum Haaransatz, windet sich um die rechte Gesichtshälfte. Eine Wiederkehrerin. Sie überlebte im letzten Jahr, als ein Orangefarbener Dolchschwanz beim Dreschen sauer auf sie wurde, aber nur knapp.

Sloane wird ins Erste Geschwader gerufen.

»Scheiße«, murmele ich. Wie zur Hölle soll ich ihr in einem anderen Geschwader helfen?

​»Ich würde das als Segen betrachten«, sagt Nadine leise. »Sie schien kein Fan von dir zu sein.«

Dain tritt auf dem Podium nach vorn und redet mit Aura Beinhaven, der ranghöchsten Geschwaderführerin, und die Dolche, die sie an ihre Oberarme geschnallt hat, glänzen im Sonnenlicht, als sie zustimmend nickt. Er blickt in meine Richtung, dann geht er hinüber zur Listenführerin am Rand des Podiums und sie hält inne, hebt den Stift und schreibt etwas auf ihre Liste.

»Korrektur!«, ruft sie über die Menge hinweg. »Sloane Mairi in die Zweite Staffel, Flammenschwarm, Viertes Geschwader.«

Ja! Meine Schultern sacken vor Erleichterung herab.

Dain tritt wieder auf seine Position, ignoriert den vorwurfsvollen Blick von Vice Commandant Varrish, aber seine Beherrschung verrutscht für den Moment, den er braucht, um mir einen unleserlichen Blick zuzuwerfen. Was? Ist Sloane eine Art Friedensangebot?

Die Listenführerin macht weiter, verteilt die Rookies auf die Staffeln.

Sloane taucht bald darauf auf, aber meine Erleichterung ist nur kurzlebig, denn sie öffnet den Mund. »Nein. Ich weigere mich. Jede Staffel, nur nicht diese.«

Autsch.

Rhiannon tritt von ihrem Platz vor unserer Staffel vor und wirft Sloane einen Blick zu, bei dem ich froh bin, dass ich mich bei Rhi nie unbeliebt gemacht habe. »Sieht es für dich aus, als würde ich irgendwas darauf geben, was du willst, Mairi?«

»Mairi?« Sawyer blickt durch die Reihen der Rookies zurück, die zwischen uns stehen, und ein neues Abzeichen auf seiner Schulter bringt mich zum Lächeln. Er ist eine fantastische Wahl als Rhis Erster Offizier.

»Liams Schwester«, sage ich.

Sein Kiefer sackt herab.

»Kein Scheiß?« Ridoc sieht von Sloane zu mir.

»Kein Scheiß«, erwidere ich. »Oh, und falls es dir entgangen ist, sie hasst mich bereits jetzt schon.«

»Ich kann nicht in der gleichen Staffel sein wie sie!« Sloane starrt mich mit reinem, feurigem Hass in den Augen an, aber, hey, ihr Haar ist noch geflochten, also verbuche ich das als Sieg. Sie mag mich ja hassen, aber vielleicht hört sie wenigstens so weit auf mich, dass sie am Leben ​bleibt.

»Hör auf, deine Staffelführerin zu ignorieren, und stell dich gefälligst auf, Sloane«, faucht Imogen giftig. »Du benimmst dich wie eine verzogene Aristokratin.«

»Imogen?«, fragt Sloane verblüfft.

»Stell. Dich. Auf«, befiehlt Rhiannon. »Das ist keine Bitte, Kadettin.«

Sloane wird blass und tritt in die Reihe vor Nadine, nimmt den letzten freien Platz unter unseren Rookies ein.

Rhiannon schiebt sich an Nadine vorbei und beugt sich vor. »Bin ziemlich sicher, dass das Mädchen dich tot sehen will«, flüstert sie. »Irgendein besonderer Grund, von dem ich wissen sollte? Soll ich versuchen sie in eine andere Staffel abzugeben?«

Ja. Meinetwegen ist ihr Bruder tot. Er hatte geschworen mich zu beschützen und bei der Erfüllung dieses Versprechens hat er seinen Drachen – und sein Leben – verloren. Aber das kann ich ihr genauso wenig sagen, wie dass Veneni hinter unseren Grenzen lauern.

Mein Magen verknotet sich beim Gedanken daran, sie anlügen zu müssen.

Selektive Wahrheiten.

»Sie gibt mir die Schuld an Liams Tod«, sage ich leise. »Lass sie bleiben. Wenn sie in der Staffel ist, darf sie mich laut Kodex wenigstens nicht umbringen.«

»Bist du sicher?« Sie runzelt die Stirn.

»Ich habe Liam versprochen, mich um sie zu kümmern. Sie bleibt.« Ich nicke.

»Aaric, Sloane – du sammelst langsam die Streuner«, warnt Rhiannon leise.

»Wir waren auch mal Streuner«, antworte ich.

»Guter Punkt. Und jetzt sieh uns an. Wir sind am Leben und so.« Ein leichtes Lächeln verzieht ihre Lippen, bevor sie an ihren Platz in der Aufstellung zurückkehrt.

Die Mittagssonne knallt auf den Hof hinab und mir fällt auf, wie weit weg wir vom Podium sind, wo die Geschwaderführer mit Commandant Panchek warten. Seine Haarbüschel wehen in der Morgenbrise, als er die Aufstellung mit abschätzenden braunen Augen misst. Dies ist der Gipfel der Registrierung in diesem Jahr. Ab jetzt fangen wir praktisch sofort an ​zu sterben.

Aber nicht ich. Im letzten Jahr habe ich öfter mit Malek getanzt, als es fair war, und jedes Mal sagte ich ihm, dass er gleich wieder abzischen kann. Vielleicht hat Sloane recht und er will mich nicht.

»Du bist aufgeregt.« In Tairns Tonfall schwingt Sorge mit.

»Mir geht’s gut.« So soll es uns allen gehen, richtig? Gut. Ist egal wer neben uns stirbt oder wen wir während des Trainings – oder im Krieg – töten. Uns geht es gut.

Die Einführung beginnt endlich mit Pancheks unheilvoll-und-doch-selbstgefälliger Begrüßung der Rookies und unseres neuen Vizekommandeurs. Dann hält Aura eine überraschend inspirierende Rede über die Ehre, unser Volk zu beschützen, bevor Dain die Führung übernimmt, wobei er offenkundig versucht in Xadens Fußstapfen zu treten.

Aber er ist kein Xaden.

Das Geräusch von Flügelschlägen und das Aufkeuchen der Rookies erfüllt die Luft und ich atme tief ein, als sechs Drachen – fünf gehören zur versammelten Führungsriege und ein einäugiger Orangefarbener Dolchschwanz, den ich nicht kenne – auf den Hofmauern hinter dem Podium landen.

Dieser Orangefarbene wirkt launisch, sein Blick huscht über die Aufstellung und sein Schwanz zuckt, aber keiner ist so bedrohlich wie Sgaeyl oder so Angst einflößend wie Tairn. Ich sehe an mir hinab und zupfe einen Fussel von meiner dunklen Uniform.

Das Gekreische der Rookies hallt von den Steinmauern wider, als die Krallen der Drachen sich ins Mauerwerk graben. Ein schwerer Stein fällt herab, verfehlt das Podium um nicht mal einen Meter und doch zuckt da oben kein einziger Reiter. Jetzt verstehe ich, wie Dain bei alldem so gleichgültig bleiben konnte.

Da oben ist kein einziger Drache, der Tairns Zorn riskieren würde, indem er mich abfackelt. Sind sie wunderschön anzusehen? Absolut. Erschreckend? Sicher. Mein Puls ist sogar leicht erhöht. Und, ja, Auras Roter Keulenschwanz beäugt die Kadetten und Kadettinnen wie ihr Mittagessen, aber ich weiß, dass sie nur sehen will, ob sie die Schwachen aussortieren kann …

Die Rothaarige direkt vor mir übergibt sich, beugt sich vor und würgt, entleert ihren Mageninhalt in den Kies, dann auf Aarics Stiefel.

​Ekelhaft.

Sloane wankt, verändert ihre Haltung, als wolle sie davonlaufen.

Das ist eine miese Idee.

»Rühr dich nicht, dann wird alles gut, Mairi«, sage ich. »Sie fackeln dich ab, wenn du wegläufst.«

Sie versteift sich, ihre Hände ballen sich zu Fäusten.

Gut. Angepisst ist gerade besser als verängstigt. Drachen respektieren Wut. Sie vernichten Feiglinge.

»Lasst uns hoffen, dass der Rest sich nicht aus Sympathie ebenfalls übergibt«, murmelt Ridoc und rümpft die Nase.

»Ja, die da schafft es nicht, wenn sie das bei der Präsentation macht«, flüstert Imogen.

Diese Rookies hätten komplett die Hosen voll, wenn Tairn auch nur vorbeifliegen würde. Er ist beinahe doppelt so groß wie jeder der Drachen, die auf der Mauer hocken.

»Hattest du keine Lust, deine Einschüchterungsfähigkeiten auch zur Schau zu stellen?«, frage ich Tairn.

»Ich beteilige mich nicht an Taschenspielertricks«, erwidert er und sein Spott bringt mich zum Grinsen, während Dain weiter über irgendwas daherplappert. Er bemüht sich verzweifelt um Xadens Charisma und zieht elend den Kürzeren.

»Was weißt du über Major Varrishs Orangefarbenen? Er sieht … labil aus.« Und hungrig.

»Solas ist da?« Sein Ton wird schärfer.

»Ist Solas ein einäugiger Orangefarbener Dolchschwanz?«

»Ja.« Er klingt nicht glücklich darüber. »Lass ihn zu keiner Zeit aus den Augen.«

Seltsam, aber okay. Ich kann sehen, wie der Orangefarbene Kadetten mit dem einen gesunden Auge finster mustert.

»Ein Drittel von euch ist bis nächsten Juli tot. Ihr wollt das Reiterschwarz tragen? Verdient es euch!«, ruft Dain, seine Stimme mit jedem Wort lauter. »Verdient es euch an jedem einzelnen Tag!«

Cath gräbt die roten Klauen ins Mauerwerk und beugt sich über Dains Kopf, schwingt den Schwertschwanz mit schlangenhaften Bewegungen hinter sich, während er seinen heißen Atem über die Menge schnaubt, bei dessen Geruch sich mir der Magen umdreht. Dain sollte wirklich ​dringend nach Caths Zähnen sehen, da muss ein Knochen oder so feststecken und verrotten.

Schreie schallen über den Hof und ein Rookie zur Rechten – Schwingenschwarm – bricht aus der Formation aus und sprintet zurück zum Viadukt, rennt zwischen den Reihen der Kadetten hindurch.

Nein, nein, nein.

»Wir haben einen Läufer«, murmelt Ridoc.

»Verdammt.« Ich erschaudere, mein Herz wird schwer, als zwei andere aus dem Dritten Geschwader beschließen seinem Beispiel zu folgen, ihre Arme pumpen heftig, als sie aus der Ersten Staffel ihres Schwingenschwarms abhauen. Das wird nicht gut enden.

»Scheint ansteckend«, fügt Quinn hinzu, als sie vorbeirennen.

»Shit, sie denken wirklich, dass sie es schaffen.« Imogen seufzt, ihre Schultern sinken herab.

Das Trio prallt beinahe direkt hinter der Mitte unseres Geschwaders – unseres Schwarms – zusammen, dann rennen sie auf die Öffnung in der Mauer zu, Richtung Viadukt.

»Achte auf Solas!«, brüllt Tairn.

Ich sehe wieder nach vorn, beobachte, wie Solas das eine Auge zu einem Schlitz verengt und den Kopf dreht, wobei er tief und grollend einatmet. Ein bleischweres Gewicht füllt meine Brust, als ich kurz über meine Schulter blicke und sehe, wie die Läufer sich dem Viadukt nähern. Letztes Jahr haben die Drachen sie gar nicht erst so weit kommen lassen.

Er spielt mit ihnen und in diesem Winkel …

Oh Scheiße.

Solas reckt den Hals, neigt den Kopf entsetzlich tief, rollt die Zunge, Feuer peitscht seine Kehle hinauf …

»Runter!«, schreie ich, stürze mich auf Sloane und reiße sie zu Boden. Das Feuer tost über uns, die Flammen so nah, dass die Hitze jeden Flecken bloßer Haut an meinem Körper versengt.

Man muss Sloane zugutehalten, dass sie nicht aufschreit, während ich mich über ihr zusammenrolle, um ihren Körper abzuschirmen, so gut es geht, aber die seelenzerfetzenden Schreie hinter uns sind unverkennbar. Ich öffne die Augen lange genug, um zu sehen, dass Aaric unter dem endlosen Feuerstrom flach über der Rothaarigen liegt.

Tairns Brüllen erfüllt meinen Kopf, während sich Lava über meinen ​Rücken ergießt.

Ein Schrei sammelt sich tief in meiner Kehle, aber ich kann in diesem Inferno nicht einatmen oder ihm gar eine Stimme verleihen.

So rasch, wie sie zugeschlagen hat, löst die Hitze sich auf und ich fülle meine Lunge mit kostbarem Sauerstoff, ringe keuchend nach Luft, bevor ich mich aus dem Kies aufrappele. Ich wende mich den Ausmaßen zu, während die anderen aus dem zweiten und dritten Jahr um mich herum ebenfalls aufstehen.

Wer am hinteren Ende unseres Schwarms reagiert hat, als ich schrie, ist am Leben.

Die anderen nicht.

Solas hat die Läufer erledigt, einen unserer Rookies und mindestens die Hälfte der Dritten Staffel.

Chaos bricht aus.

»Silberne!«, gebietet Tairn.

»Ich lebe!«, rufe ich zurück, aber ich weiß, er kann den Schmerz spüren, den das Adrenalin überdeckt. Der Geruch – Götter, der Geruch nach Schwefel und dem verbrannten Fleisch der toten Kadetten lässt Galle in meine Kehle steigen.

»Vi, dein Rücken …«, flüstert Nadine, greift nach mir und zieht die Hand wieder zurück. »Er ist verbrannt.«

»Wie schlimm ist es?« Ich ziehe vorn an meiner Uniform und sie löst sich, der Stoff an meinem Rücken ist sauber durchgebrannt. Die Rüstung unter meiner Uniform ist wenigstens noch an Ort und Stelle.

Ridoc fährt mit den Händen über die platten, versengten Spitzen seiner Haare und mein Blick wandert, sucht die anderen. Ich erkenne, dass Quinn und Imogen hinter uns und gesund sind, bereits losstürmen, um der Dritten Staffel zu helfen.

Sawyer. Rhiannon. Ridoc. Nadine. Wir alle tauschen rasche Blicke, die die gleiche Frage stellen und beantworten. Wir sind alle unversehrt.

Ich stoße einen langen Atemzug aus, vor Erleichterung ist mir schwindlig.

»Es hat sich nicht … es hat sich nicht durch deine Rüstung gebrannt«, sagt Nadine.

»Gut.« Den Göttern sei Dank für die Drachenschuppen.

»Bist du verletzt?«, frage ich Sloane, die taumelt, voller Schock auf das ​Massaker der Dritten Staffel starrt, während Aaric der Rothaarigen auf die Füße hilft. »Sloane! Bist du verletzt?«

»Nein.« Sie zittert eher, als dass sie den Kopf schüttelt.

»Gehen Sie zurück in die Aufstellung!« Pancheks Stimme hallt verstärkt über das Chaos. »Reiter scheuen vor Feuer nicht zurück!«

Was für ein Scheiß. Wer nicht gescheut hat, ist jetzt tot.

Dain sieht mich aus großen Augen an. Er ist entweder so überrascht wie ich von dem, was passiert ist, oder er ist ein wirklich guter Schauspieler. So wie alle Geschwaderführer, denn sie wirken alle gleichermaßen angeschlagen.

Als ich zurücksehe zu dem, was von der Dritten Staffel übrig ist, entdecke ich Imogen, die auf einen Haufen Asche hinabsieht. Als spüre sie, dass ich sie anstarre, lenkt sie langsam ihren betäubten Blick zu mir.

»Sofort!«, fordert Panchek.

Sie taumelt vorwärts und ich stürze ihr entgegen, packe ihre Ellbogen.

»Imogen?«

»Ciaran«, flüstert sie. »Ciaran ist tot.«

Schwerkraft, Logik, was immer es ist, das mich erdet, verschiebt sich. Das kann auf keinen Fall … Absicht gewesen sein, oder? »Imogen …«

»Sag es nicht«, warnt sie, sieht sich um.

Wir schaffen es zurück in die Aufstellung, dann tritt Major Varrish an den Rand des Podiums, vollkommen unbeeindruckt davon, dass sein Drache gerade Reiter getötet hat, die die Aufstellung nicht gestört hatten, einige von ihnen gebunden.

»Nicht nur die aus dem ersten Jahr verdienen sich ihr Leder in Basgiath!«, ruft er und ich schwöre, er spricht direkt zu mir. »Die Geschwader sind nur so stark wie ihre schwächsten Reiter!«

Wut überwältigt meine Sinne, siedend heiß und unbestreitbar nicht von mir.

Ein Mädchen mit blauschwarzem Haar zwei Reihen vor mir rennt los, rennt von unserer Staffel weg und mein Herz bleibt stehen, als Solas sich wieder vorlehnt, obwohl Cath rechts von ihm warnend zuschnappt, und sich das Maul des Orangefarbenen öffnet.

Oh. Götter.

Ich überlege sie selbst zu Boden zu stoßen, da erklingt hinter mir ein Flügelschlag so vertraut wie mein eigener Herzschlag. Und die Wut ​verschlingt jeden meiner Atemzüge, überschreibt meine Gefühle, verwandelt sich in etwas Tödlicheres – Zorn.

Tairn landet auf der Mauer hinter uns und zerstört dabei die oberste Steinreihe neben dem Viadukt, seine Flügel spannen sich so weit auf, dass einer beinahe die Schlafsäle berührt. Rookies kreischen, rennen panisch um ihre Leben.

»Tairn!«, schreie ich mehr als nur ein wenig erleichtert, aber es gibt kein Durchdringen dieser völligen Raserei, die ihn umgibt. Meine Aufmerksamkeit geht zwischen Tairn und den Drachen hinter dem Podium hin und her.

Die Drachen der Geschwaderführer zucken alle zurück, einschließlich Cath, aber Solas hält stand, seine Zunge rollt sich ein, während sich Tairns Brust ausdehnt.

»Du hast nicht das Recht zu verbrennen, was mein ist.« Seine Worte verschlingen all meine mentalen Verbindungen, als Tairn ein erderschütterndes Brüllen in Solas’ Richtung ausstößt. Alle schlagen die Hände über die Ohren, mein gesamter Körper vibriert unter dem Ton, heiße Luft peitscht mir in den Nacken.

Die Drachen der Geschwaderführer machen einen Schritt an die Seite der Mauer, als das Brüllen endet, weg von dem Orangefarbenen Dolchschwanz, aber Solas bleibt standhaft, sein Auge verengt zu einem goldenen Schlitz.

»Heilige Scheiße«, flüstert Nadine.

Und das trifft es in etwa.

Tairn reckt den Hals nach vorn, hoch über unsere Staffel, dann schnappt er mit den Zähnen laut in Solas’ Richtung, eindeutig und eindrücklich eine Drohung.

Mein Herz rast so schnell, dass es praktisch summt.

Solas stößt ein kurzes, kratziges Fauchen aus, dann schwingt er den Kopf in einer schlangenartigen Bewegung. Seine Klauen packen den Rand der Mauer und lösen sich wieder und ich halte den Atem an, bis er sich schließlich in den Himmel erhebt, seine Flügel schlagen zügig, als er sich zurückzieht.

Tairn hebt den Kopf, beobachtet den Flug, bevor er seine Aufmerksamkeit dem Podium zuwendet und einen schwefligen Atemzug ausstößt, in Varrishs dichtes schwarzes Haar.

​»Ich denke, die Botschaft ist angekommen«, sage ich zu Tairn.

»Falls dir Solas noch mal nahe kommt, weiß er, dass ich seinen Menschen am Stück verschlingen und ihn in mir verrotten lasse, während sein Herz noch schlägt, und dann nehme ich ihm das zweite Auge, das ich ihm so gnädig gelassen habe.«

»Das ist … anschaulich.« Ich stelle die Frage zu ihrer gemeinsamen Vergangenheit nicht, da die Wellen des Zorns immer noch von Tairn ausgehen wie ein Gewittersturm.

»Die Warnung sollte Wirkung zeigen. Für den Moment.« Er beugt sich zurück, um Schwung zu holen, springt dann von der Mauer, seine Flügelschläge wirbeln den Kies um uns herum auf, als er aufsteigt.

Panchek kehrt auf das Podium zurück, aber seine Hand ist nicht gerade ruhig, als er sich das schütter werdende Haar auf dem Kopf tätschelt, dann die Medaillen an seiner Brust. »Nun gut, wo waren wir?«

Varrish blitzt mich böse an, sein Hass ein spürbarer Geschmack in meinem Mund, und ich weiß, selbst wenn er bisher nicht mein Feind war, ist er es so sicher wie Dunne jetzt.
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Und in den Bergen der Steelridge-Kette boten die Drachen der Uaineloidsig-Linie – bekannt für ihren scharfen Intellekt und ihre vernünftige Haltung – ihre angestammte Brutstätte an zum Wohl der Drachenwelt und der Schutzzauber von Navarre wurde gewirkt von den Ersten Sechs, dort, wo sich jetzt das Basgiath War College befindet.

GEEINTES NAVARRE, EINE STUDIE DES ÜBERLEBENS,

von Grato Burnell, 
Kurator des Quadranten der Schriftgelehrten

Am nächsten Morgen wache ich in kaltem Schweiß gebadet auf, der Himmel blass im frühen Licht hinter meinem nach Osten gehenden Fenster, mein Körper geflutet mit dem Adrenalin des Albtraums. Wie jeden Morgen, seit Xaden weg ist, bandagiere ich meine Knie fest, ziehe die flexible Sommeruniform, die für das Sparring gedacht ist, über meine Rüstung und flechte mein Haar zu einem losen Zopf, während ich schon aus dem Zimmer gehe.

Mein Herz hämmert noch, als ich die Wendeltreppe hinunterlaufe, mein Gehirn ist nicht in der Lage, die Albträume abzuschütteln, die so lebhaft sind, während ich schlafe. Wenn ich schlafe.

Ich schlucke die Galle herunter, die mir in die Kehle steigt. Einer der Veneni kam in Resson davon, rote Adern breiteten sich wie Spinnennetze von seinen bösartigen Augen aus. Wer weiß, wie viele es noch gibt, die auf unsere Grenze zuhalten, während wir ruhen.

Im Erdgeschoss hasten Rookies zu ihren neu zugewiesenen Diensten, aber der Hof ist wunderbar leer, die Luft schwer von der Feuchtigkeit und doch auch gnädigerweise kühler als gestern, dank des nahenden ​Sturms.

Ich drücke den Stiefelabsatz an meine Oberschenkelrückseite, dehne die Muskeln. Trotz üppiger Mengen von Winifreds Salbe ist die Haut auf meinem Rücken noch wund von der gestrigen Verbrennung, aber es ist hundertmal besser als letzte Nacht.

»Hat dir noch niemand gesagt, dass einer der Vorzüge des Junior-Daseins die Extrastunde Schlaf ist, die du ohne deine Pflichten bekommst?«, fragt Imogen, die auf mich zukommt, ihre Schritte leise auf dem Kies.

»Ja, was bestimmt toll ist für Leute, die schlafen können.« Ich dehne das andere Bein. »Was machst du?«

»Mit dir gehen.« Sie dehnt sich auch, rollt die Schultern. »Aber was ich nicht begreife, ist, warum zur Hölle du jeden Morgen rennst.«

Mein Magen wird hohl. »Woher weißt du, dass ich jeden Morgen laufe? Wenn Xaden glaubt, es muss dieses Jahr jemand auf mich aufpassen …« Ich schüttele den Kopf, kann den Satz nicht beenden. Er sollte gestern kommen, ist aber nicht aufgetaucht, sehr zu Tairns Ärger … und zu meiner Sorge.

»Entspann dich. Xaden weiß das nicht. Mein Zimmer ist direkt über deinem und, sagen wir einfach, ich schlafe auch nicht gut.« Ihr Blick huscht zu der Rotunde, aus der eine Gruppe Kadetten kommt.

Dain. Sawyer. Rhiannon. Bodhi. Die meisten sind Anführer des Vierten Geschwaders.

Rhi und Sawyer entdecken uns sofort und kommen auf uns zu.

»Also, warum rennen wir, Sorrengail?«, fragt Imogen und beendet ihre Dehnübungen.

»Weil ich darin schlecht bin«, antworte ich. »Ich bin gut in kurzen Sprints, aber wenn es länger geht – schaffe ich es nicht.« Ganz zu schweigen davon, dass es die Hölle für meine Gelenke ist.

Imogens Blick zuckt zu mir, ihre Augen werden groß.

Bodhi ist weiter hinten und kommt jetzt auf uns zu. Sein Gang ist Xadens Schritten so ähnlich, dass ich fast zweimal hinsehen muss.

»Wieso seid ihr auf?«, fragt Rhiannon, schiebt sich ein Notizbuch unter den Arm, als sie und Sawyer uns erreichen.

»Ich könnte dich das Gleiche fragen.« Ich lächele gezwungen. »Aber ich vermute, das ist ein Führungstreffen.«

​»Ja.« Besorgnis furcht ihre Brauen, als sie mein Gesicht mustert. »Geht es dir gut?«

»Absolut. Gutes Treffen?« Es ist ein erbärmlicher Versuch einer normalen Unterhaltung, denn die Szenen aus Resson aus meinem Albtraum laufen immer noch in meinem Kopf ab.

»Es war gut«, antwortet Sawyer. »Sie haben Bodhi Durran aus dem Schwingen- in den Flammenschwarm versetzt.«

»Wir mussten etwas umstrukturieren, nachdem so viele der Dritten Staffel gestern verbrannt sind«, fügt Rhiannon hinzu.

»Richtig. Das ergibt Sinn.« Ich sehe über ihre Schulter und schätze, dass ich etwa fünf Sekunden habe, bevor Bodhi uns erreicht. Wenn er weiß, dass ich Mühe habe, wird er es ohne Zweifel Xaden erzählen und diese Unterhaltung brauche ich gerade wirklich nicht. »Hör mal, ich muss los.«

»Wohin?«, fragt Rhiannon.

»Laufen«, antworte ich wahrheitsgemäß.

Sie zieht den Kopf zurück, ihre Stirn runzelt sich noch mehr. »Du läufst nie.«

»Dann ist es ein guter Zeitpunkt anzufangen«, versuche ich mich an einem Witz.

Sie sieht zwischen Imogen und mir hin und her. »Mit Imogen?«

»Jepp«, erwidert Imogen. »Anscheinend sind wir jetzt Läuferinnen.«

Bodhi erreicht uns gerade rechtzeitig, um das zu hören, und seine Augenbrauen steigen in die Höhe.

»Zusammen?« Rhiannons Blick springt weiter hin und her – zwischen Imogen und mir und wieder zurück. »Das verstehe ich nicht.«

Wenn du nicht lügen kannst, hältst du besser Abstand.

»Es gibt nichts zu verstehen. Wir laufen nur.« Mein Lächeln ist so angespannt, dass ich denke, mein ganzes Gesicht zerspringt.

Bodhis Augen werden schmal.

»Aber was, wenn ihr es nicht rechtzeitig zum Frühstück zurückschafft?« Rhi lässt nicht locker.

»Das werden wir«, verspricht Imogen. »Wenn wir jetzt loslegen.« Sie blickt zu Bodhi. »Ich mach das schon.«

»Lass sie gehen«, sagt Bodhi.

»Aber …«, setzt Rhiannon an, ihr Blick sucht meinen, als könne sie ​durch mich hindurchsehen. Imogen hat mich seit letztem Jahr trainiert, doch Rhi weiß, dass wir nicht gerade Freundinnen sind.

»Lass sie gehen«, wiederholt er und dieses Mal ist es kein Wink, sondern ein Befehl von ihrem Schwarmführer.

»Wir sehen uns später?«, fragt Rhi.

»Später«, stimme ich zu, unsicher, ob ich es so meine, drehe ich mich ohne ein weiteres Wort um und laufe über den Hof auf den Tunnel zu. Der Kies ist furchtbar, um Tempo zu gewinnen, macht es härter, aber das ist okay. Ich brauche es härter.

Imogen holt mich innerhalb weniger Schritte ein. »Was meinst du damit, du schaffst es nicht?«

»Was?« Wir verharren an den Türen.

»Du sagtest, du wirst es nicht schaffen.« Imogen erreicht den Griff vor mir und hält die Tür zu. »Als ich dich fragte, warum du läufst. Was meinst du damit?«

Eine Sekunde lang erwäge ich es ihr nicht zu erzählen, doch sie war auch da. Sie schläft auch nicht.

»Soleil hat es nicht geschafft.« Ich sehe sie an, aber ihre Miene verändert sich nicht. Ich schwöre bei den Göttern, sie bringt nichts aus der Ruhe. Darum beneide ich sie. »Sie war am Boden, als sie sie getötet hat. So wie sie kanalisiert hat … hat es dem Land alles ausgesaugt. Alles, was das Land berührt hat. Einschließlich Soleil und Fuil. Ich habe es gesehen. Ich sehe es jede Nacht, wenn ich die Augen schließe. Es breitete sich so schnell aus und ich weiß … ich kann nicht entkommen. Nicht, wenn ich zu weit von Tairn weg bin. Ich bin nicht schnell genug, um wegzulaufen.« Ich versuche die Enge in meiner Kehle herunterzuschlucken, aber der Knoten scheint sich in letzter Zeit dort eingenistet zu haben.

»Noch nicht«, erwidert Imogen, reißt die Tür zum Tunnel auf. »Wir sind noch nicht schnell genug. Aber das werden wir sein. Los geht’s.«

*

»Es ist schräg wie sonst was ganz hier oben zu sein«, sagt Ridoc zu meiner Linken. Es ist später am Tag und wir sitzen in der ersten Gefechtskundestunde des Lehrjahres, sehen hinab auf die Rookies, die mehr als ein Drittel des Raums einnehmen.

​Es gibt nur Stehplätze in dem riesigen Hörsaal für die Seniors hinter uns. Das ist der einzige Innenraum im Quadranten, neben der Aula, der dazu gedacht ist, alle Reiterkadetten zu fassen, aber es wird ein paar Wochen und mehrere Gefallenenlisten brauchen, bevor wir alle vor der stockwerkhohen Karte des Kontinents sitzen können.

Sie erinnert mich an die Karte in Brennans Besprechungsraum in Aretia. Er denkt, uns bleiben nur sechs Monate, bis die Veneni den Schutzzauber angreifen, und doch gibt es darauf noch keinen einzigen Hinweis auf dieser Karte.

»Die Sicht ist hier etwas besser«, bemerkt Nadine von seiner anderen Seite.

»Definitiv einfacher, die oberen Teile der Karte zu erkennen«, stimmt Rhiannon rechts von mir zu, holt ihre Materialien heraus und legt sie ordentlich auf den Tisch vor sich. »Hattest du einen guten Lauf heute Morgen?«

»Ich bin nicht sicher, ob ich es gut nennen würde, aber er war wirkungsvoll.« Ich lege mein Notizbuch und den Stift auf den Tisch, zucke wegen der Schmerzen zusammen, die meine Schienbeine hinaufjagen, und verstärke meinen Schutzschild. Ihn zu jeder Zeit aufrechtzuhalten ist schwerer, als ich dachte, und Tairn liebt es, mich darauf aufmerksam zu machen, wenn er verrutscht.

»Seht euch all die Rookies an mit ihren Federn und der Tinte«, bemerkt Ridoc, beugt sich vor, um auf die Jüngeren hinabzusehen.

»Es gab mal eine Zeit, da hatten wir auch keine mindere Magie, um Tintenstifte zu benutzen«, gibt Nadine zurück. »Hör auf, so überlegen zu tun.«

»Wir sind überlegen.« Er grinst.

Nadine verdreht die Augen in meine Richtung und ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken.

Professor Devera läuft die schmalen Steinstufen zu unserer Linken hinab, die den Sitzreihen folgen, ihr Lieblingslangschwert auf den Rücken geschnallt. Ihr schwarzes Haar ist ein wenig kürzer, seit ich sie zuletzt gesehen habe, und auf der tiefmahagonifarbenen Haut ihres Bizeps ist eine frische, gezackte Wunde.

»Ich hab gehört, sie hat die letzte Woche beim Südgeschwader verbracht«, sagt Rhiannon leise.

​Mein Magen spannt sich an und ich frage mich, was sie, wenn überhaupt, gesehen hat.

»Willkommen zu Ihrer ersten Stunde in Gefechtskunde«, verkündet Professor Devera. Ich schalte ab, als sie die gleiche Rede wie im letzten Jahr hält und die Rookies warnt nicht überrascht zu sein, wenn die Seniors früher in den Dienst berufen werden, um Mittelposten zu besetzen oder die vorderen Geschwader zu verstärken. Ihr Blick geht über sie hinweg, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf die Juniors lenkt. Die Fältchen um ihre Augen verziehen sich einen Herzschlag lang, als sie mir ein stolzes Lächeln zuwirft, bevor sie weiter nach oben sieht, während sie erklärt, wie nötig es für uns ist, die aktuellen Geschehnisse an unseren Grenzen zu begreifen.

»Dies ist auch der einzige Kurs, in dem Sie nicht nur einer Reiterin als Professor gehorchen, sondern auch einem Schriftgelehrten«, beendet sie die Rede und macht eine Geste in Richtung der Stufen.

Colonel Markham hebt den Saum seiner cremefarbenen Robe an und steigt die Stufen des Hörsaals hinab.

Meine Muskeln verkrampfen sich und ich ringe den Drang nieder ihm einen Dolch in seinen verräterischen Rücken zu schleudern. Er weiß alles. Das muss er. Er schrieb dieses verfluchte Lehrbuch über die navarrianische Geschichte, aus dem alle Reiter lernen. Und bis letztes Jahr war ich seine Ausnahmeschülerin, die handverlesene Studentin, die im Schreiberquadranten Erfolg haben sollte.

»Sie werden Colonel Markham respektieren wie jeden anderen Professor«, sagt Professor Devera. »Er ist die führende Autorität in Basgiath bei allen Angelegenheiten, nicht nur unsere Geschichte betreffend, sondern auch für die aktuellen Ereignisse. Manche von Ihnen wissen das vielleicht nicht, aber Informationen von der Front werden tatsächlich in Basgiath empfangen, bevor sie an den König in Calldyr geschickt werden, also hören Sie hier alles zuerst.«

Ich sehe hinab über die Etagen, wo Aaric neben Sloane in der Reihe mit unseren Rookies sitzt, und man muss ihm lassen, dass er nicht zuckt oder auch nur auf seinem Platz herumrutscht. Einmal genauer hingeschaut und Markham wird ohne Zweifel wissen, wer er ist, aber mit dem Haarschnitt, wenn er den Kopf unten behält, könnte er in der Menge untergehen.

​Zumindest bis sein Vater den Alarm auslöst, weil er aus seinem vergoldeten Bett in Calldyr verschwunden ist.

»Erster Diskussionspunkt«, sagt Markham, der den Saalboden erreicht, und seine silbernen Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Es gab nicht einen, sondern zwei Angriffe auf unsere Grenze durch Greifenschwärme in der vergangenen Woche.«

Ein Murmeln durchläuft den Raum.

»Der erste dieser Angriffe«, sagt Professor Devera und hebt die Hand, nutzt mindere Magie, um eine der Flaggenmarkierungen von der Seite der Karte an die Grenze zu versetzen, die wir uns mit der Provinz Braevick zu Poromiel teilen, »war in der Nähe des Dorfes Sipene, hoch in den Esben Mountains.«

Eine Flugstunde von Montserrat entfernt.

Das einzige Geräusch ist Stift und Feder auf Pergament, mit denen wir uns Notizen machen.

»Das können wir Ihnen bisher sagen«, sagt Markham und faltet die Hände hinter dem Rücken. »Die Schwärme griffen zwei Stunden nach Mitternacht an, als alle bis auf ein paar wenige Dorfbewohner schliefen. Der Angriff war nicht provoziert und weil Sipene eins der Dörfer ist, das außerhalb des Schutzzaubers liegt, wurde es vom Ostgeschwader einige Stunden lang nicht bemerkt.«

Meine Schultern sacken herab, aber ich schreibe weiter, halte nur inne, um zur Karte hinaufzusehen. Dieses Dorf liegt auf zweieinhalbtausend Metern Höhe, eine Höhenlage, die unangenehm ist für Greife. Was haben sie da gesucht? Vielleicht hätte ich letzte Nacht lesen sollen, was in diesen Bergen ist, statt mich mit den sechshundert Jahre alten politischen Auswirkungen der Einrichtung unseres War Colleges hier und nicht in Calldyr im Westen zu beschäftigen.

»Die Schwärme wurden von drei Drachen auf Patrouille vom örtlichen Außenposten in die Flucht geschlagen, aber als sie ankamen, war der angerichtete Schaden bereits sehr groß. Vorräte waren gestohlen, Heime niedergebrannt. Der letzte Greifenreiter wurde in einer der dortigen Höhlen über dem Dorf gefunden, obwohl weder er noch sein Greif uns die Motivation für den Angriff nennen konnten, da sie beide bei Entdeckung verbrannt wurden.«

Gefangene können schwer über die Veneni reden, gegen die sie ​gekämpft haben, wenn sie tot sind.

»Das haben sie davon«, murmelt Ridoc und schüttelt den Kopf. »Zivilisten jagen.«

Aber haben sie das getan? Markham erwähnte keine toten Zivilisten, nur Zerstörung.

Ich sehe über die Schulter zu Imogen, die bei Bodhi und Quinn steht, die Arme vor der Brust gekreuzt. Sie blickt zu mir hinab, ihr Mund verzieht sich kurz, dann richtet sie ihre Aufmerksamkeit wieder vollständig auf Markham.

Verdammt. Ich möchte mich da oben zu ihnen hinstellen, fragen, was sie wirklich davon halten, oder auch zu Eya, die bei ihrer Seniorstaffel oben in der Ecke ist. Wir stehen uns vielleicht nicht nahe, aber wenigstens kennt sie die Wahrheit. Mehr als alles möchte ich mit Xaden reden. Ich möchte Antworten, die er nicht bereit ist mir zu geben.

»Was den zweiten Angriff betrifft«, fährt Professor Devera fort, bewegt eine weitere Flagge, diese in den Süden. Das Frühstück rumort in meinem Magen, als sie die Flagge versetzt. »Der Außenposten von Athebyne wurde vor drei Tagen angegriffen.«

Ich keuche auf und der Stift fällt mir aus der Hand, trifft in dem stillen Raum laut auf den Tisch.

»Geht es dir gut?«, flüstert Rhiannon.

»Haben Sie etwas zu sagen, Kadettin Sorrengail?«, fragt Markham und sieht mich mit dieser typisch undurchdringlichen Miene an, die er so gern aufsetzt. Aber die Herausforderung, die ich so oft darin gesehen habe, wenn er versuchte eine richtige Antwort aus mir herauszukitzeln, ist in der hochgezogenen Augenbraue zu erkennen.

Ich weiß, dass er sich wohl bewusst ist, was hinter unserem Schutzzauber vor sich geht, aber hat Colonel Aetos ihm gesagt, dass ich es ebenfalls weiß?

»Nein, Sir«, antworte ich, packe meinen Stift, bevor er vom Tisch rollen kann. »Ich war verblüfft, das ist alles. Soweit ich dank dem, was Sie mir bei der Vorbereitung auf den Schreiberquadranten beigebracht haben, im Bilde bin, werden Außenposten selten direkt angegriffen.«

»Und?« Er lehnt sich rückwärts an den Tisch in der Mitte des Raums, tippt mit einem Finger an die Seite seiner Knollennase.

»Und Montserrat wurde im letzten Jahr auch direkt angegriffen, also ​frage ich mich, ob diese Taktik von unserem Feind jetzt öfter genutzt wird?«

»Interessante Überlegung. Darüber denken wir bei den Schriftgelehrten nach.« Das Lächeln auf seinem Gesicht ist alles andere als freundlich, als er sich vom Tisch abstößt, die Hände hinter der Robe verschränkt und mir zunickt.

»Normalerweise fangen wir mit denen im ersten Jahr an«, sagt Professor Devera, wirft Markham einen Blick zu. »Um mit den Einzelheiten abzuschließen, die wir Ihnen über den Angriff auf Athebyne geben können: Er fand kurz vor Mitternacht statt, während neun der zwölf dort stationierten Drachen noch draußen auf Patrouille waren. Es waren etwa zwei Dutzend Feinde, soweit wir das sagen können, und sie wurden von den drei anwesenden Drachen geschlagen, mithilfe der Infanterie. Zwei Greifenreiter schafften es bis ins Untergeschoss des Außenpostens, bevor sie gefangen und getötet wurden.«

»Schutzschild«, knurrt Tairn und ich ziehe ihn wieder hoch.

»Mir ist nicht einmal aufgefallen, dass er verrutscht ist.«

»Er sollte mittlerweile wie Kleidung sein«, belehrt er mich, blafft etwas mehr als sonst.

»Wie bitte?«

»Du würdest doch sicher eine Brise spüren, wenn du morgens vergisst eine Hose anzuziehen.«

Botschaft angekommen.

»Wurdet ihr da nicht während der War Games hingeschickt?«, fragt Rhiannon. »Nach Athebyne?«

Ich nicke, hoffe, keiner der Flieger war einer von denen, die bei Resson mit uns gekämpft haben.

Die Rookies zucken zusammen, als es Zeit ist für Fragen.

Welche Formation wählten die Greife für den Angriff auf Athebyne?

Ein typisches V.

Stehen die beiden Angriffe in Verbindung?

Wir haben keinen Grund, das anzunehmen.

Die Fragen gehen weiter und weiter und keine dringt zum Herzen der Angelegenheit vor, was mich die Kadetten unter uns mit einer gesunden Portion Skepsis mustern lässt, weil sie offenbar nicht die kritischen Denker sind, die sie sein müssten. Andererseits, vielleicht ging es den ​anderen Jahrgängen mit uns letztes Jahr genauso.

Endlich öffnet Devera die Fragerunde auch für die anderen.

Rhiannons Hand schießt in die Höhe und Devera ruft sie auf.

»Halten Sie es für möglich, dass der Feind wusste, dass der Außenposten wegen der War Games geräumt war, sodass er versuchte diese Situation auszunutzen?«, fragt sie.

Ganz genau.

Professor Devera und Markham tauschen einen Blick. »Tun wir«, antwortet Professor Devera endlich.

»Aber die verspätete Reaktion würde auf eine Verzögerung im Informationsfluss hinweisen, korrekt?«, fährt Rhiannon fort. »Der Außenposten war nur wie lange geräumt? Ein paar Tage?«

»Fünf Tage, um genau zu sein«, antwortet Markham. »Und dieser Angriff geschah acht Tage, nachdem er wieder neu besetzt war.« Sein Blick geht zu mir, dann zu den Reihen über uns. »Der poromische Außenposten in der Nähe, Resson, wurde vor ein paar Wochen bei poromischen Unruhen niedergemacht. Wir denken, das könnte den Kommunikationsfluss über unseren Außenposten gestört haben.«

Poromische Unruhen?

Energie steigt so rasch in mir auf, dass meine Haut heiß wird.

Devera wirft Markham einen Seitenblick zu. »Normalerweise geben wir Ihnen auch keine Antworten.«

Markham kichert und senkt den Kopf. »Entschuldigen Sie, Professor Devera. Ich scheine heute nicht auf der Höhe sein. Zu wenig Schlaf in den letzten paar Tagen.«

»Passiert den Besten.«

Ich hebe die Hand und Devera ruft mich auf. »Wo wurden die Greifenreiter im Außenposten gefunden?«

»Nahe der Waffenkammer.«

Scheiße. Ich nicke. Sie wollten den Außenposten plündern und die Waffen holen. Unser Schutzzauber mag nicht so weit reichen, aber ich würde mein Leben darauf verwetten, dass ein geheimes Lager aus Dolchen dorthin verlegt wurde, wenn der Führungskader gewusst hat, dass Veneni in der Nähe sind. Brennan kann nicht einmal einen Bruchteil der Greifenschwärme versorgen. Natürlich kämpfen sie, um Waffen zu stehlen. Wir müssen mehr rausschmuggeln.

​»Was würden Sie tun, wenn Sie das Kommando über die Schar am Außenposten in Athebyne hätten?«, fragt Devera, ruft Caroline Ashton auf, die die Hand hebt.

»Ich würde die Patrouille für die nächsten paar Wochen verdoppeln, um Autorität zu demonstrieren, und vielleicht darüber nachdenken, ein paar poromische Grenzdörfer zu schleifen«, schlägt sie vor.

Rhiannon schnaubt leise.

»Erinnert mich daran, dass ich mich bei ihr nie unbeliebt mache«, murmelt Ridoc.

»Vergeltung?«, unterbricht Dain. »Das ist nicht unsere Art. Lies den Kodex zu den Kampfregeln, Ashton.«

Sagt der Mann, der mich in meinen Tod geschickt hat.

»Er hat recht«, stimmt Devera zu. »Wir verteidigen unsere Grenzen mit tödlicher Gewalt, aber wir bringen den Krieg nicht über Zivilisten.« Wir machen uns nur auch nicht die Mühe, sie zu retten. Aber weiß sie das? Verdammt, kann ich hier irgendwem vertrauen?

Aber … vielleicht ist der ganze Bericht falsch. Vielleicht haben Wyvern und Veneni angegriffen, nicht Greife. Vielleicht ist diese ganze Präsentation eine wohldurchdachte Lüge.

»Wie viele Reiter wurden bei dem Angriff in Athebyne verwundet, wenn einer getötet wurde?«, frage ich.

»Vier von uns«, antwortet Devera, deutet auf ihren Arm. »Einschließlich mir. Das da habe ich einer Reiterin mit exzellenten Bogenschießkünsten zu verdanken.«

So viel zu der »Das waren keine Greife«-Idee.

Nach weiteren dreißig Minuten zu den aktuellen Geschehnissen ist die Stunde um und ich lasse meine Staffel in der Menge stehen, suche Bodhi.

Er ist fast an den Stufen zum Besprechungsraum, bevor ich ihn einholen kann.

»Sorrengail?«, fragt er, nachdem wir es durch den Engpass an den Türen geschafft haben.

»Ich will helfen«, flüstere ich. Vielleicht kann ich mehr tun, als nur lesen.

»Verdammt noch mal.« Er packt meinen Ellbogen und zieht mich in eine Nische, ragt mit verärgerter Miene über mir auf. »Ich habe direkten ​Befehl, dich so fern vom Helfen zu halten, wie es nur geht.«

»Er ist nicht mal hier und gibt dir trotzdem Befehle?« Ich ziehe den Gurt meines Rucksacks zurecht, während fast der ganze Quadrant vorbeiströmt.

»Diese Taktik wird bei mir nicht funktionieren, weil: Ja.« Er zuckt mit den Schultern und kratzt sich mit einem Stift unter dem Gips an seinem Arm.

»Und ich dachte, du wärst der Vernünftigste in der Gruppe.« Ich seufze. »Sieh mal, wenn ich helfen kann, dann können wir vielleicht diese … Versorgungsläufe verhindern.« Verschlüsselt zu reden ist albern, aber hier könnte jeder zuhören. »Gib mir eine Aufgabe.«

»Oh, ich bin der Vernünftigste in der Gruppe.« Er grinst mich an, wippt auf den Fersen zurück. »Außerdem habe ich keine Todessehnsucht. Überleb das zweite Jahr und stärk deinen Schutzschild, Sorrengail. Das ist deine Aufgabe.«

»Versucht sie dich zu überreden, damit du sie mitspielen lässt?«, fragt Imogen und bleibt neben uns stehen.

»›Versucht‹ ist das richtige Wort«, sagt Bodhi. »Nur versucht.« Er verschwindet in der Menge.

»Wie sollen wir zurück in den Unterricht gehen, als wäre nichts passiert?«, frage ich Imogen, als wir uns in den Fluss aus Kadetten einordnen, der zur Haupttreppe des Lehrtrakts strömt.

»Du sollst so tun, als wäre nichts passiert«, sagt Imogen leise, winkt Quinn zu, die vor uns mit Rhiannon wartet. »Diesen Deal sind wir alle eingegangen, als wir hierherkamen.« Sie verrückt ihre Tasche, dreht ihr Handgelenk, sodass ihr Rebellionsmal zwischen uns gut zu sehen ist. »Und ob es dir gefällt oder nicht, du bist jetzt eine von uns. Na ja, so nah du dem kommst ohne eins davon.«

Ich verschiebe den schweren Rucksack auf meinen Schultern und nicke, begreife, dass ich zu wenig weiß, um den Gezeichneten wirklich zu helfen, und zu viel, um offen mit meinen Freunden zu reden.

»Hey«, sagt Imogen zu Quinn. »Mittag?«

»Unbedingt«, antwortet Quinn.

Die beiden gehen voraus, während Rhiannon sich zurückfallen lässt, um neben mir zu gehen.

»Isst Quinn nicht sonst mit ihrer Freundin zu Mittag?«, fragt Rhi.

​»Ja, aber sie hat den Abschluss gemacht.«

»Richtig.« Sie seufzt und senkt die Stimme. »Ich wollte vor dem Frühstück mit dir reden, aber da hatte ich keine Gelegenheit. Ich denke, die Schule verbirgt etwas vor uns.«

Ich stolpere fast über meine eigenen Füße, fange mich aber wieder, bevor ich mich zum Narren mache. »Wie bitte?«

Sie kann es nicht wissen. Das kann sie nicht. Ich habe es kaum überlebt Liam zu verlieren … Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr etwas zustößt.

»Ich glaube, im Heilerquadranten geht etwas vor sich«, sagt sie, spricht leise. »Ich wollte gestern einen Rookie zu Nolon bringen, nachdem sich der Appell in eine Brandgrube verwandelt hat, und er sah absolut miserabel aus. Ich meine, der Mann konnte kaum stehen. Und als ich ihn fragte, ob alles in Ordnung wäre, sagte der neue Vizekommandeur, er hätte Wichtigeres zu tun, als mit Kadetten zu reden, und hat ihn praktisch zu dieser kleinen Tür im hinteren Teil der Krankenstation geschoben, die jetzt bewacht wird. Ich denke, sie verbergen dahinten etwas.«

Ich öffne und schließe den Mund ein paarmal, hin- und hergerissen zwischen Verwirrung und Erleichterung. »Vielleicht haben sie ein paar verletzte Reiter von einem der Außenposten hergebracht«, schlage ich vor. Der Rückstau würde auch erklären, wieso Bodhi immer noch einen Gips trägt.

Sie schüttelt den Kopf. »Seit wann erledigen ein paar gebrochene Knochen einen Heilmacher?«

»Vielleicht haben sie einen Gefangenen aus Poromiel hergebracht.« Ridoc drängt sich zwischen uns. »Und Nolon heilt ihn, wenn Varrish ihn bricht. Ich hab gehört, wie einer der Seniors sagte, dass Varrish dafür bekannt ist – für Folter.«

»Und du bist bekannt fürs Lauschen.« Rhi schüttelt den Kopf.

Statt Mittag mit meinen Freunden zu essen entschuldige ich mich und nehme mein Tablett mit zu der kleinen Bibliotheksnische im Gemeinschaftssaal, um die Lektüre von Geeintes Navarre, eine Studie des Überlebens zu beenden.

Leider merke ich erst nachdem ich eine Stunde lang über das Buch gebeugt dasaß, dass ich die meisten Fakten bereits kenne – über den Triumph der Vereinigung und über die Opfer von sowohl Menschen als ​auch Drachen, um den Frieden zu etablieren. Die Enttäuschung brennt, als hätte ich mich am Papier geschnitten. Natürlich sind die Geheimnisse des Schutzzauberwirkens nicht im ersten Buch, das ich lese, aber es wäre eine angenehme Überraschung gewesen, wenn mal etwas leicht gewesen wäre.

Ich denke darüber nach, Jesinia nach einem Band zu fragen, der sich mehr auf die Ersten Sechs Reiter konzentriert, während ich mich in meinem Zimmer umziehe zum Einstufungstraining, dann gehe ich zur Trainingshalle und treffe mich mit meiner Staffel am Rand der Matten.

»Ich hasse den Einstufungstag«, murmele ich, nehme den Platz zwischen Rhi und Nadine ein.

»Kann’s dir nicht verdenken, so wie deiner letztes Jahr lief«, neckt Ridoc mich und tritt neben Sawyer.

Das erste Match beginnt mit zwei unserer Rookies und ich bemerke, dass Rhi alle paar Minuten zu mir sieht. Am Ende hat Visia – die Wiederkehrerin – das Mädchen mit den schockierend roten Locken, das gestern Aaric angekotzt hat, in den Boden gestampft und Rhi sieht mich praktisch mit einem Dauerstirnrunzeln an.

Und sie ist nicht die Einzige. Sloane starrt, als wäre sie wirklich dazu in der Lage, mich mit Blicken niederzumetzeln, während sie links von mir auf der Matte ständig von einem Fuß auf den anderen tritt.

»Baylor Norris und Mischa Levin!«, ruft Professor Emetterio, der Kampflehrer unserer Staffel, den Rookies neben Sloane zu, dann senkt er den rasierten Kopf zum Klemmbrett in seinen muskulösen Händen.

Scheiße. Ich wollte ihre Namen wirklich nicht wissen. Der stämmige Typ mit nervösem Blick tritt an gegen die Brünette, die gestern nicht aufhören konnte an ihren Nägeln zu kauen.

»Geht’s dir gut?«, frage ich Rhi, während die Brünette den Muskulösen irgendwie auf den Rücken wirft. Beeindruckend.

»Sollte ich das dich fragen?«, erwidert Rhi, senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Bist du sauer auf mich?«

»Was?« Ich reiße meine Aufmerksamkeit von dem Mädchen los, das dem Typen den Hintern versohlt, und sehe sie an. »Warum sollte ich sauer sein auf dich?«

»Wegen dem Laufen und weil du nicht mit uns zu Mittag gegessen hast, fühlt es sich irgendwie an, als würdest du mir aus dem Weg gehen. ​Und es ist albern, aber mir fällt dazu nur ein, dass du angefressen bist, weil ich Sawyer gestern als Ersten Offizier gewählt habe und nicht dich, und wenn das der Fall ist, dann lass uns darüber reden …«

»Moment. Was? Nein.« Ich schüttele den Kopf, drücke eine Hand auf meinen Bauch. »Kein bisschen. Ich wäre die schlechteste Wahl als Erste Offizierin, weil ich alle zwei Wochen nach Samara fliegen muss, damit Tairn Sgaeyl sehen kann.«

»Ja, nicht wahr?« Sie nickt, Erleichterung macht den Ausdruck ihrer braunen Augen sanfter. »Genau das war mein Gedanke.«

»Sawyer ist eine tolle Wahl und ich habe null Bestreben auf die Führung.« Ich versuche nur hier unbemerkt durchzukommen. »Ich bin kein bisschen sauer.«

»Also gehst du mir nicht aus dem Weg?«, fragt Rhi.

»Ich wäre eine fantastische Erste Offizierin gewesen«, unterbricht Nadine uns und rettet mich so vor einer Antwort. »Aber wenigstens hast du nicht Ridoc gewählt. Er hätte das Ganze als Bühne für noch mehr Witze angesehen.«

Schätze, wir waren nicht so leise, wie wir dachten.

Mischa verprügelt Baylor ordentlich und Emetterio ruft das nächste Paar auf die Matte. »Sloane Mairi und …«, liest er von seiner Liste. »Aaric Graycastle.«

»Ich will lieber sie«, sagt Sloane und deutet mit einem Dolch auf mich.

Sie macht Witze, oder? Aber das tut sie nicht. Seufzend verschränke ich die Arme und schüttele den Kopf.

»Götter, Sloane.« Rechts von uns lacht Imogen schnaubend, wo sie mit Quinn steht. »Hast du schon gleich an deinem ersten Tag echt einen Todeswunsch?«

»Hat sie dir ein Kompliment gemacht?«, flüstert Rhiannon.

»Schräg, aber ich glaube schon.«

»Ich kann es mit ihr aufnehmen«, gibt Sloane zurück, umklammert ihr Messer mit weißen Knöcheln. »So wie es letztes Jahr in deinem Brief stand, springen ihre Gelenke schnell raus. Wie schwer kann das sein?«

»Ernsthaft?« Ich werfe Imogen einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Ich kann es erklären.« Imogen legt die Hand aufs Herz. »Ich mochte dich letztes Jahr nicht, erinnerst du dich? Man muss sich schon ziemlich an dich gewöhnen.«

​»Toll. Das weiß ich zu schätzen«, gebe ich voller Sarkasmus zurück.

»Mir könnte es nicht egaler sein, was für einen Groll du gegen Sorrengail zu haben glaubst, Mairi.« Emetterio seufzt, als hätte dieses Jahr ihn bereits erschöpft. »Ich weiß, wer sie trainiert hat, und ich lasse sie nicht auf eine Rookie los.« Er hebt eine dunkle Braue in Richtung Imogen. »Ich habe letztes Jahr auch einen Fehler gemacht.« Er wendet sich wieder Sloane zu und seine Mundwinkel gehen nach unten. »Und jetzt leg die Waffe weg und nimm deinen Platz gegen Graycastle ein.«

Sloane gibt ihre Waffen ab und stellt sich Aaric gegenüber, der ihr locker mit dreizehn Zentimetern Körpergröße und fünf Jahren privater Kampfausbildung überlegen ist. Aber sie ist Liams Schwester, also besteht die Chance, dass sie sich behaupten kann.

»Hat jemand Sorrengail gesagt?«, fragt eine tiefe Stimme hinter uns.

Unsere Reihe aus Juniors blickt über die Schulter zu dem bulligen Rookie, der den Mageren vom Viadukt geworfen hat. An seiner Schulter ist ein Abzeichen vom Zweiten Geschwader und er walzt vorwärts, die Hände an den Seiten.

»Bist heute ziemlich beliebt, was?«, flüstert Nadine mit einem Lächeln, dreht sich spielerisch zu dem aus dem ersten Jahr um. »Hi, ich bin Violet Sorrengail.« Sie deutet auf ihr lila Haar. »Siehst du? Wie meine Haare. Hast du eine Nachricht für …«

Er packt ihren Kopf und bricht ihr das Genick.
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Es ist nicht gänzlich ungewöhnlich, dass ein Kandidat gegen Bezahlung in den Reiterquadranten eintritt, um einen anderen Kadetten zu ermorden. Es tut mir leid, dass Mira zum Ziel wurde, ich kann aber stolz verkünden, dass sie die Bedrohung erledigt hat. Sie haben Feinde, General.

OFFIZIELLE MITTEILUNG,

von Commandant Panchek

an General Sorrengail

Voller Entsetzen erstarre ich für die Länge eines Herzschlags, sehe zu, wie der Rookie Nadines Leiche zu Boden fallen lässt. Sie kommt mit einem übelkeiterregend dumpfen Schlag auf dem Boden auf, ihr Kopf unnatürlich verrenkt.

Sie ist tot.

Nein. Nicht schon wieder.

»Nadine!«, schreit Rhiannon, stürzt vor und kniet sich neben sie.

»Nadine?«, fragt der Rookie, seine dichten Augenbrauen zusammengezogen zu einer einzigen.

»Was zur Hölle, was tust du da?«, blafft Emetterio.

»Niemand greift ein«, fordere ich und zwei meiner Dolche sind in meiner Hand, bevor ich auch nur merke, dass ich nach ihnen gegriffen habe.

Der Riese reißt den Blick von Nadines Leichnam hoch zu meinen Dolchen, zu meinem Haar.

»Ich bin Violet Sorrengail.« Mein Herz hämmert, aber niemand sonst wird in meinem Namen sterben. Ich starte einen Zangenangriff, warte nicht auf seine Reaktion, schleudere beide Dolche. Aber er ist schnell für ​jemanden seiner Größe und reißt die Arme hoch – wo beide Dolche bis zum Heft eindringen.

Verdammt.

»Violet!«, schreit Andarna.

»Schlaf!« Ich reiße den Schutzschild hoch und blockiere alles – alle. Xaden ist weg. Mich zu beschützen hat Liam umgebracht.

Es ist egal, warum dieser Typ mich töten will. Entweder bin ich stark genug und überlebe oder eben nicht.

Der Rookie reißt die blutigen Dolche aus seinen Unterarmen und lässt sie in rascher Folge mit wütendem Grunzen zu Boden fallen. Sein Fehler. Er mag ja fast dreißig Zentimeter größer sein, aber er wird diese Klingen brauchen, wenn er mich töten will. Seine Statur hingegen … die wird schwer zu schlagen sein.

Dann hör auf, große Manöver auszuführen, die dich nur angreifbar machen. Xadens Worte aus dem letzten Jahr hallen mir im Kopf wider, als würde er direkt neben mir stehen. Ich muss das, was ich habe – meine Geschwindigkeit –, zu meinem Vorteil einsetzen.

Ich renne auf ihn los und er schwingt die massigen Fäuste nach meinem Kopf, aber ich lasse mich auf die Knie fallen, bevor sie treffen können. Ich ignoriere den vernichtenden Schmerz in meinen Beinen beim Aufprall, nutze meinen Schwung aus, um an ihm vorbeizurutschen, und durchtrenne dabei seine Kniesehne.

Er brüllt und fällt wie ein verfluchter Baum, knallt auf den Boden.

»Violet!«, schreit Dain irgendwo hinter mir.

Ich rappele mich auf und wende mich wieder dem Riesen zu, der sich bereits auf den Rücken dreht, als wäre er Schmerz gegenüber unempfindlich, doch er kann jetzt nicht mehr stehen. Er kann jedoch nach einem der Dolche greifen, die er hat fallen lassen, und ihn nach mir werfen.

Was er auch tut.

»Scheiße!« Ich wirbele herum, um meiner eigenen Klinge auszuweichen, und er tritt mit dem Bein aus, das ich nicht erwischt habe.

Sein Stiefel hakt sich hinter meinem Oberschenkel ein.

Er reißt meinen Fuß vor und ich sehe im Rückwärtsfallen nur noch die Decke, dann prelle ich mir die Hüfte beim Aufschlag unter der vollen Last meines Gewichts. Der Schmerz blendet mich einen Herzschlag ​lang, als mein Kopf auf den Boden knallt, glühend heiß und so scharf, dass es in meinen Ohren klingelt. Aber wenigstens habe ich mich nicht selbst mit meinen Dolchen erstochen. Einer ist noch in meiner Hand, aber mein Sichtfeld verschwimmt und behauptet, es sind eigentlich zwei.

Der Rookie packt meinen rechten Oberschenkel und zerrt mich mit dem vernehmlichen Quietschen von Leder auf poliertem Boden heran. Wenn ich meinen Dolch durch seine Hand bohre, treffe ich meinen eigenen Muskel.

Also schlage ich nach seinem Arm, erwische ihn aber nur oberflächlich am Unterarm. Mein Herz springt mir in die Kehle, während Menschen um uns herum meinen Namen schreien, aber sie können nicht eingreifen. Ich bin eine Junior und dieses Arschloch ist nicht in meiner Staffel.

Sein Griff ist fest, er zerrt mich mit den Füßen voran zu sich, die Pfützen seines Bluts durchweichen meinen Nacken und befeuchten mein Haar.

Wenn ich nicht freikomme, bin ich tot.

Ich hebe das linke Bein und trete aus, sobald ich nah genug an ihm dran bin, erwische ihn mit voller Wucht am Kiefer, aber er lässt nicht los. Zäher Scheißkerl.

Ein Knacken erklingt bei meinem nächsten Tritt, bricht ihm die Nase. Blut fließt, aber er schüttelt es ab, kommt taumelnd hoch und rollt sich auf mich, drückt mich zu Boden mit seinem unfassbaren Gewicht.

Scheiße, scheiße, scheiße.

Ich hole mit meinem Messer aus, aber er fängt meine rechte Hand ab, presst mein Handgelenk zu Boden. Dann legt er die andere Hand um meine Kehle und drückt zu.

»Stirb endlich!« Er kocht förmlich, seine Stimme verschmilzt mit dem Klingeln in meinen Ohren, als er das Gesicht zu mir herabsenkt.

Ich bekomme keine Luft, weil sein Griff um meine Luftröhre noch fester wird.

»Geheimnisse sterben mit denen, die sie wahren«, flüstert er, seine Nase nur einen Zentimeter von meiner entfernt. Seine Augen sind hellbraun, aber rot gerändert, als wäre er auf Drogen.

Aetos.

Angst flutet meinen Kopf, durchbricht meinen Schutzschild, aber es ​ist nicht meine.

Ich kann mich nicht auf Tairns Angst konzentrieren. Dort lauern Schock und Tod.

Und ich sterbe nicht unter irgendeinem namenlosen Rookie.

Ich sehe wie durch einen Tunnel, greife einen der Dolche, die an meinen Rippen befestigt sind, mit meiner noch freien Hand, ziehe ihn und stoße die Klinge in den Rücken des Riesen, genau in dem Winkel, den Xaden mir beigebracht hat. In die Niere. Einmal. Zweimal. Dreimal. Ich höre auf zu zählen, steche immer und immer wieder zu, bis sich der Griff um meine Kehle löst, bis der Rookie auf mir zusammensackt.

Er ist toter Ballast.

Meine Lunge will sich ausdehnen und ich bringe meine letzte Kraft auf, um ihn von mir zu schieben. Er ist schwerer als ein Ochse, aber es gelingt mir ihn so weit zur Seite zu schieben, dass ich unter ihm hervorrutschen kann.

Luft – wundervolle, kostbare Luft – erfüllt meine Brust und ich keuche auf, atme ein an dem Feuer in meiner Kehle vorbei, starre hinauf zu den Deckenbalken. Schmerz. Mein ganzer Körper ist nichts als Schmerz.

»Violet?« Dains Stimme bebt, als er sich neben mich hockt. »Bist du in Ordnung?«

Geheimnisse sterben mit denen, die sie wahren.

Nein, ich bin nicht in Ordnung. Sein Vater hat gerade versucht mich ermorden zu lassen.

Ich zwinge mich in den vertrauten Kopfraum, der hinter dem Schmerz liegt, und rolle mich auf Hände und Knie. Übelkeit überkommt mich in Wellen und ich atme durch die Nase ein und durch den Mund aus, bis ich sie zurückdrängen kann.

»Sag etwas«, fleht Dain.

Ich bewege mich auf den Händen rückwärts, bis ich mich auf den Knien aufrichten kann, dann dehne ich den Nacken, zucke zusammen, nehme weiter Atemzug um Atemzug.

»Vi …« Er steht auf und streckt mir die Hand entgegen und die Sorge in seinen so vertrauten Augen …

Verflucht noch mal nein.

Ich gebe all meine Energie in meinen Schutzschild.

»Fass. Mich. Nicht. An«, presse ich hervor, meine Stimme wie ​Sandpapier, stehe langsam auf, bin mir der Augenpaare, die mich anstarren, nur allzu bewusst. Mir ist schwindlig, aber ich ringe den Schwindel nieder, hole mir meine fünf Dolche zurück. Alle Umstehenden sehen zu, wie ich mich vorbeuge und das Blut an der Uniform des toten Rookies von meinen Klingen wische, bevor ich sie wieder in ihre Scheiden schiebe.

Die Angst, die meine Nervenbahnen bis eben geflutet hat, wechselt zu unverkennbarer Erleichterung.

»Mir geht es gut«, sage ich zu Tairn und Andarna.

»Matthias und Henrick, nehmt die Leichen«, befiehlt Dain. Zumindest glaube ich, dass es er ist. Das Klingeln in meinen Ohren dämpft alles, was weiter als dreißig Zentimeter entfernt ist.

Emetterio taucht vor mir auf. »Darf ich dich anfassen?«, fragt er.

Ich habe das wohl ziemlich laut zu Dain gesagt.

Ich nicke, stelle sicher, dass mein Schutzschild aktiv ist, und Emetterio berührt mein Gesicht, sieht in meine Augen. Er blockiert das Licht, dann hebt er die Hand. Eine neue Welle Übelkeit tobt in meinem Magen.

»Du hast eine Gehirnerschütterung. Willst du den Rest der Stunde auslassen?« Er lässt die Hand sinken und hält mich fest an den Armen, weil ich schwanke.

»Nein.« Ich verlasse den Einstufungstag nicht so wie im letzten Jahr.

»Ich habe sie«, sagt Imogen, nimmt mich am Ellbogen.

Emetterio schürzt die Lippen, seine dunklen Augen werden schmal.

»Dieses Jahr versuche ich nicht sie umzubringen, versprochen.« Sie zieht mich an ihre Seite, hält mich aber nicht fest, lässt nur zu, dass ich mich ein wenig anlehne.

Okay, sogar sehr.

»Du wurdest gerade gewürgt, Kadettin Sorrengail«, ruft Emetterio mir in Erinnerung.

»Nicht zum ersten Mal«, erwidere ich, die Rasierklingen in meiner Kehle machen meine Stimme rau. »Ich werde heilen. Ich bleibe.«

Er seufzt, aber endlich nickt er und geht zurück an seinen Platz vorn an der Matte, nimmt das Klemmbrett wieder auf, das er anscheinend hat fallen lassen.

»Aetos hat ihn geschickt«, wispere ich Imogen zu. »Ich denke, wir sind das Ziel.« Götter, ich hoffe, Xaden ist gestern nicht deshalb nicht ​gekommen.

Ihre grünen Augen blitzen kurz auf, dann taucht Ridoc auf meiner anderen Seite auf, seine Schulter streift meine.

»Verdammt, Sorrengail«, murmelt er, bietet mir seinen Arm an, den ich nicht nehme.

»Irgendwas ist doch immer, oder?« Ich versuche zu lächeln, als die beiden langsam zurück zum Rand der Matte gehen, mich so weit stützen, dass ich zu keiner Seite taumeln kann.

»Er wurde wohl als Botschaft an deine Mutter geschickt«, sagt Emetterio, schüttelt den Kopf. »Das Gleiche passierte deiner älteren Schwester hier.«

Die Rookies starren mit großen entsetzten Augen, während ich mich auf der blutigen Matte umsehe, merke, dass Rhiannon, Dain und Sawyer fehlen. Richtig. Weil sie Nadine und die Leiche des namenlosen Rookies wegbringen.

Nadine ist tot, weil sie sich als mich ausgab.

Bleischwerer Kummer, der in den Augen brennt, droht mich auf die pochenden Knie zu zwingen, aber ich darf keine Gefühle zulassen. Ich darf es nicht an mich heranlassen. Nicht, solange alle zusehen. Es kommt in die Kiste, in der ich alle überwältigenden Empfindungen einsperre.

Sloane und Aaric stehen auf der Matte, beobachten mich mit unterschiedlich schockierten Mienen. In Aarics Gesicht ist sehr viel mehr Besorgnis als auf Sloanes.

»Macht jemand die Sauerei weg und kämpft dann, oder was?«, frage ich, ignoriere das Tropfen der zähen Flüssigkeit in meinem Nacken. Hier mit Blut bedeckt zu stehen ist besser, als dort in meinem zu liegen.

»Und du wolltest es mit ihr aufnehmen, Mairi.« Einer der Rookies auf der anderen Seite der Matte schnaubt. Er hat tief liegende braune Augen unter eckigen Brauen und einen breiten kantigen Kiefer, aber ich weiß seinen Namen nicht. Ich will seinen verfluchten Namen nicht wissen.

Ich kenne die von Sloane und Aaric und schon das ist zu viel.

Ich kannte Nadines.

Wir stehen Schulter an Schulter, während irgendwelche Rookies das Blut aufwischen, dann ihre Einstufung beenden, und ich konzentriere mich darauf, mir alles an Sloanes Kampfstil einzuprägen, was falsch ist … und das ist eine Menge. Tatsächlich scheint es, als hätte sie ​praktisch keine Zeit mit dem Training für den Quadranten zugebracht.

Das kann nicht sein. Liam war der beste Kämpfer in unserem Jahr und alle Gezeichneten wissen, dass sie in den Reiterquadranten kommen, sobald sie alt genug sind. Sicher hat sie doch trainiert.

»Du bist sicher, dass das Liams Schwester ist?«, fragt Ridoc.

»Jepp«, antwortet Imogen mit einem langen Seufzer. »Aber sie war sicher nicht bei Kämpfern untergebracht und das sieht man.«

Aaric haut sie mit wenig bis gar keiner Mühe sechsmal um.

Scheiße. Das macht einiges komplizierter. Sie am Leben zu erhalten zum Beispiel.

Eine Stunde darauf stehe ich Physik durch, unter Rhis wachsamem Blick, mir des trocknenden Bluts des Rookies auf meiner Haut nur allzu bewusst, und halte den Kopf hocherhoben, wenn andere Kadetten mich anstarren. Es ist leichter, nachdem das Klingeln in meinen Ohren etwas nachlässt, aber mir ist nach dem Unterricht immer noch schrecklich übel.

Ich entschuldige mich für das Abendessen und lehne Rhis Angebot ab, mich zu meinem Zimmer zu bringen, arbeite mich mit langsamen, aber sicheren Schritten hinauf ins Stockwerk der Juniors. Jeder Knochen, jeder Muskel, jede Faser tut weh.

Einen Herzschlag bevor ich meinen Türgriff berühre, spüre ich es, den vertrauten mitternachtsfarbenen Schatten, der sich beinahe liebkosend um meinen Geist legt.

Erleichterung überkommt mich, als ich die Tür aufstoße und Xaden sehe, der an der Wand zwischen meinem Tisch und meinem Bett lehnt. Er hat die Arme vor der Brust gekreuzt und sieht aus, als wäre er bereit jemanden umzubringen, so wie immer.

»Es waren acht Tage«, krächze ich und zucke zusammen.

»Ich weiß«, entgegnet er, stößt sich von der Wand ab und durchquert den Raum mit ein paar Schritten. »Und nach dem, was Tairn Sgaeyl gezeigt hat, hätte ich meinem Befehlshaber sagen sollen, dass er mich mal kann, und früher herkommen sollen.« Er nimmt mein Gesicht in seine Hände auf eine Art, die sich völlig anders anfühlt als bei Emetterio vorhin. Die Wut, die in seinen Augen schimmert, steht in hartem Kontrast zu der Sanftheit seiner Berührung, mit der er eine Bestandsaufnahme meiner Verletzungen macht.

​»Das Blut ist seins.« Meine Kehle fühlt sich an, als würde ich Feuer schlucken.

»Gut.« Sein Kiefer spannt sich an, als sein Blick auf die Flecken an meinem Hals fällt.

»Ich kannte nicht einmal seinen Namen.«

»Ich weiß.« Seine Hände lösen sich von mir und ich betrauere ihren Verlust sofort.

»Colonel Aetos hat ihn geschickt.«

Er nickt, eine knappe Bewegung. »Es tut mir leid, dass ich ihn nicht zuerst umbringen konnte.«

»Den Rookie? Oder Aetos?«

»Beide.« Er lächelt nicht über meinen lahmen Scherz. »Machen wir dich sauber und verbinden dich.«

»Du kannst nicht einfach herkommen und Kadetten umbringen. Du bist jetzt ein Offizier.«

»Dann wart mal ab.«

*

»Wie ist es in Samara?«, frage ich ihn Stunden später. Ich sitze mit gekreuzten Beinen auf dem Bett, bin frisch gebadet und würge eine Schüssel Suppe herunter, die er mir aus der Küche vom Hauptcampus geholt hat. Jeder Schluck schmerzt, aber er hat recht – ich kann es mir nicht leisten mich selbst zu schwächen, indem ich nichts esse.

»Sieh dich nur an, stellst all diese Fragen.« Ein Mundwinkel hebt sich und Xaden lehnt sich zurück, er sitzt im Sessel in meiner Zimmerecke, schärft seine Dolche an einem Lederstreifen. Er hat sein Flugleder ausgezogen, während ich in der Badekammer war, aber er sieht irgendwie sogar noch besser aus in seiner neuen Uniform. Mir entgeht nicht, dass er auch an diese keine Abzeichen genäht hat. Er hat bisher auch nur sein Geschwaderführer-Emblem und die Geschwaderkennzeichnung getragen, solange er im Quadranten war.

»Ich streite mich heute Abend nicht mit dir über dein Fragespiel.« Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu, entdecke die beiden Bücher, die Jesinia mir ausgeliehen hat, im Bücherregal neben ihm. Aber jeder Gedanke daran, ihm von meinen Nachforschungen zu erzählen, verschwindet bei der Erinnerung daran, dass er mir im Gegenzug nicht die volle Wahrheit ​erzählen wird.

»Es ist kein Spiel, wenn ich möchte, dass du fragst, was du wissen willst. Du und ich? Kein Spiel.« Er zieht seine Klinge immer und immer wieder über das Leder. »Und Samara ist … anders.«

»Diese Ein-Wort-Antworten ziehen nicht.«

Er sieht von seiner Arbeit auf. »Ich muss mich ganz von vorn beweisen auf dem wohl grausamsten Außenposten, den wir haben. Das ist … nervig.«

Ich lächele. Von so etwas ist Xaden gerade mal genervt. »Behandeln sie dich anders?«

»Du meinst deswegen?« Er tippt mit der flachen Seite der Klinge an seinen Hals, berührt das Mal.

»Ja.«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich denke, das ist eher der Nachname als das Mal. Die älteren Reiter schonen Garrick mehr, wofür ich dankbar bin.«

Ich lege den Löffel in die Schüssel. »Das tut mir leid.«

»Es ist nicht schlimmer, als ich es erwartet habe, und meine Siegelkraft reicht, um ihnen zu denken zu geben.« Er steckt den Lederstreifen in seinen Rucksack, dann schiebt er die letzte Klinge wieder in die Scheide und steht auf. »Du weißt, wie das ist. Man urteilt ständig wegen deines Nachnamens über dich.«

»Man kann wohl eindeutig sagen, dass es bei dir übler ist.«

»Nur innerhalb der Grenzen.« Er dreht meine Rüstung um, die über der Lehne meines Schreibtischstuhls trocknet, dann durchquert er den Raum wieder und setzt sich auf das Fußende meines Bettes. Es ist nicht so groß wie seins im letzten Jahr, aber der Platz reicht für uns beide, wenn ich ihn bitten würde zu bleiben. Was ich nicht tue. Es ist schwer genug ihm so nahe zu sein und ihn nicht zu küssen. Neben ihm zu schlafen? Dann knicke ich mit Sicherheit ein.

»Guter Punkt.« Ich stelle die Schüssel auf meinen Nachttisch und nehme meine Bürste. Mein Blick huscht zur Tür, weil ich Rhiannons Stimme im Korridor höre, kurz bevor sie ihre Tür schließt. Was mich an etwas erinnert … »Hast du mein Zimmer vor Besuchern geschützt, bevor du gegangen bist?«

Er nickt. »Sie ist auch schalldicht.« Er legt den Knöchel auf das Knie, ​sodass seine Stiefel mein Bett nicht berühren. »Einseitig natürlich. Du kannst hören, was da draußen los ist, aber sie können nicht hören, was hier drin passiert. Ich dachte, du magst Privatsphäre.«

»Wenn ich niemanden reinbringen kann?«

»Du kannst in dein Zimmer bringen, wen immer du willst.«

»Wirklich?« Sarkasmus trieft aus meiner Stimme und ich ziehe die Bürste durch mein feuchtes Haar. »Weil Rhiannon reinkommen wollte und beinahe auf der anderen Seite des Gangs gelandet ist.«

Seine Mundwinkel verziehen sich zum Hauch eines Lächelns. »Sag ihr, sie soll beim nächsten Mal deine Hand halten. Man kommt nur hier herein, wenn man dich berührt.«

»Moment.« Ich halte inne, beende dann den Strich mit der Bürste durch meine verknoteten Haarspitzen. »Also hast du nicht nur einen Abwehrzauber für dich und mich darübergelegt?«

»Es ist dein Zimmer, Violet.« Sein Blick folgt der Bewegung der Bürste in meinem Haar und wie seine Finger sich in seinem Schoß bewegen, lässt mich schlucken. Schwer. »Das Zimmer ist abgeschirmt, aber jeder, den du hereinziehst, kann eintreten.« Er räuspert sich und verlagert das Gewicht, während ich noch einen Strich mit der Bürste beende. »Und eigensüchtigerweise ich selbst auch.«

Ich liebe deine Haare so sehr. Wenn du mich jemals in die Knie zwingen oder einen Streit gewinnen willst, musst du es einfach nur lösen und herabfallen lassen und ich werde mich ergeben.

Mein Atem stockt bei dieser Erinnerung. Ist es wirklich nur ein paar Monate her, seit er das sagte? Es fühlt sich ewig her an und zugleich … wie gestern.

»Du hast mein Zimmer so abgeschirmt, dass es mir und jedem, den ich mit hierherbringen möchte, vollständige Privatsphäre gibt?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Falls ich …«

»Tun möchtest, was immer du willst.« Die Hitze in seinem Blick lässt meinen Atem erneut stocken. »Niemand wird etwas hören. Selbst wenn du einen Kleiderschrank zerlegst.«

Mir fällt die Bürste in den Schoß, aber ich erhole mich schnell. Irgendwie zumindest. »Dieser hier wirkt sehr solide. Nicht wie das wacklige Teil, das ich letztes Jahr in meinem Zimmer hatte.« Der, aus dem wir aus Versehen Feuerholz machten, als wir uns zum ersten Mal sehr ​nahegekommen sind.

»Ist das eine Herausforderung?« Er blickt zu dem Möbel. »Denn ich kann dir garantieren, wir können ihn zertrümmern, sobald du vollständig geheilt bist.«

»Niemand ist hier je ganz geheilt.«

»Guter Punkt. Sprich die Worte, Violet.« Sein Blick reicht aus, die Temperatur um ein paar Grad ansteigen zu lassen. »Es sind nur drei.«

Drei Worte?

Oh, zur Hölle, ich werde ihm ganz bestimmt nicht sagen, dass ich ihn will. Er hat bereits zu viel Macht über mich.

»Können und sollten sind zwei ganz unterschiedliche Dinge«, bekomme ich heraus. Meine Willenskraft ist absolut lachhaft, wenn es um Xaden geht. Eine Berührung und ich bin wieder in seinen Armen, akzeptiere, was immer er als ausreichende Offenheit betrachtet, anstatt der vollkommen ehrlichen Beziehung, die ich verdiene … nein, die ich brauche. »Und wir sollten definitiv nicht.«

»Dann erzähl mir stattdessen, wie deine Woche war.« Lässig wechselt er das Thema.

»Ich konnte ihnen nicht allen zusehen«, gebe ich zu. »Am Viadukt. Ich habe es versucht, aber ich … konnte nicht.«

»Du warst auf dem Turm?« Er zieht die Brauen zusammen.

»Ja.« Ich verlagere mein Gewicht, schiebe die wunden Knie zur Seite. »Ich habe Liam versprochen, dass ich Sloane helfe, und das konnte ich nicht vom Hof aus.« Ein sarkastisches Lachen entfährt meinen Lippen. »Und sie hasst mich so.«

»Es ist unmöglich dich zu hassen.« Er steht auf und geht zu seinem Rucksack, der an der Wand lehnt. »Glaub mir. Ich habe es versucht.«

»Glaub mir. Tut sie. Sie wollte mich tatsächlich bei der Einstufung herausfordern.« Ich lehne mich ans Kopfteil meines Bettes. »Sie gibt mir die Schuld an Liams Tod. Nicht, dass sie da falschliegt …«

»Liams Tod war nicht deine Schuld«, unterbricht er mich und sein Körper versteift sich. »Es war meine. Wenn Sloanes Hass ein Ziel braucht, kann sie dieses nehmen.« Er tippt sich auf die Brust, kommt wieder, stellt seinen Rucksack auf den Schreibtisch.

»Es war nicht deine Schuld.« Diese Diskussion führen wir nicht zum ersten Mal und etwas sagt mir, dass es nicht das letzte Mal sein wird. Ich ​schätze, es gibt genug Schuldgefühle für zwei.

»Das war es definitiv.« Er öffnet den Rucksack und durchwühlt ihn.

»Xaden …«

»Wie viele Kadetten sind dieses Jahr abgestürzt?« Er zieht ein zusammengefaltetes Blatt heraus, dann schließt er die Tasche wieder.

»Zu viele.« Sogar jetzt kann ich ihre Schreie noch hören.

»Es sind immer zu viele.« Er setzt sich wieder auf mein Bett, diesmal nah genug, dass meine Knie seinen Schenkel streifen. »Und es ist okay, dass du nicht zusehen konntest, wie die Jüngeren sterben. Es bedeutet, dass du noch du bist.«

»Statt mich in jemand anderen zu verwandeln?« Mein Magen verknotet sich angesichts seiner ausdruckslosen Miene. Die Mauer, die die Erwähnung von Liams Tod zwischen uns hat entstehen lassen, ist gewaltig. »Weil ich das Gefühl habe, dass ich das tue. Ich möchte nicht einmal die Namen der Rookies wissen. Ich möchte sie nicht kennenlernen. Ich möchte nicht, dass es wehtut, wenn sie sterben. Wozu macht mich das dann?«

»Zu jemandem im zweiten Jahr«, sagt er nüchtern, so wie er letztes Jahr verkündet hatte, dass er nicht alle Gezeichneten retten könnte, nur die, die bereit waren sich selbst zu helfen.

Manchmal vergesse ich, wie skrupellos er ist.

Wie skrupellos er in meinem Interesse sein kann.

»Ich habe den Tod schon zuvor gesehen«, erwidere ich. »Ich war im letzten Jahr praktisch davon umgeben.«

»Das ist nicht das Gleiche. Unsere Freunde – Gleichgestellte – beim Gauntlet, beim Dreschen, bei Nahkämpfen oder auch in der Schlacht sterben zu sehen ist eine Sache. Alle hier kämpfen nur ums Überleben, das bereitet uns auf das vor, was da draußen passiert. Aber wenn es die jüngeren Kandidaten sind …« Er schüttelt den Kopf und beugt sich vor.

Ich nehme meine Bürste, um nicht nach ihm zu greifen.

»Das erste Jahr kostet einige von uns das Leben«, sagt er leise, schiebt mir das feuchte Haar hinter das Ohr. »Das zweite Jahr kostet den Rest von uns unsere Menschlichkeit. Das ist alles Teil des Prozesses, uns in effektive Waffen zu verwandeln, und vergiss nicht eine Sekunde, dass das hier die Mission ist.«

»Uns dem Tod gegenüber zu desensibilisieren?«

​Er nickt.

Es klopft an der Tür und ich zucke zusammen, bemerke, dass Xaden das nicht tut. Er seufzt und steht auf, geht zur Tür, öffnet sie.

»Schon?«, fragt er, versperrt den Blick auf mich. Oder versperrt mir die Sicht.

»Schon.« Ich erkenne Bodhis Stimme.

»Gib mir einen Moment.« Xaden schließt die Tür, ohne auf eine Antwort zu warten.

»Ich will mitkommen.« Ich schwinge die Füße über die Bettkante.

»Nein.« Er hockt sich vor mich, sodass wir auf Augenhöhe sind, das Pergament aus seiner Tasche noch in der Faust. »Schlaf ist der schnellste Weg zur Heilung, solange du nicht vorhast, Nolon aufzusuchen, und soweit ich es gehört habe, ist er dieser Tage außergewöhnlich schwer zu erwischen.«

»Du brauchst auch Schlaf«, protestiere ich, Furcht erfüllt meine Kehle. Wir haben nur Stunden miteinander und ich bin nicht bereit ihn gehen zu lassen. »Du bist einen halben Tag geflogen.«

»Ich muss vor dem Morgen eine Menge erledigen.«

»Lass mich helfen.« Verdammt, jetzt bettele ich.

»Noch nicht.« Er umschließt mein Gesicht mit der Hand, dann lässt er sie wieder fallen, als überdenke er die Geste. »Aber du musst gut aufpassen, wenn du in sieben Tagen mit Tairn wegfliegst.« Er drückt mir das Papier in die Hände. »Bis dahin … hier.«

»Was ist das?« Ich erübrige einen flüchtigen Blick nach unten, aber es sieht nur nach gefaltetem Papier aus.

»Du sagtest mir einmal, dass ich Angst hätte, dass du mich vielleicht nicht magst, wenn du mich wirklich kennenlernst.«

»Ich erinnere mich.«

»Jedes Mal, wenn wir zusammen sind, trainieren oder streiten wir. Es bleibt nicht viel Zeit für lange Spaziergänge am Fluss oder was immer hier als Romantik durchgeht.« Er drückt meine Hand sanft, aber ich spüre jede Schwiele, die er bei seinen Waffenübungen erworben hat. »Aber ich sagte dir, ich würde eine Möglichkeit finden dich einzulassen, und gerade ist das alles, was ich habe.«

Mein Blick zuckt zu seinem und mein Herz fliegt mir in die Kehle.

»Wir sehen uns in Samara.« Er steht auf, nimmt seinen Rucksack und ​die beiden Schwerter, die an der Wand neben der Tür lehnen.

»Wie finde ich dich, wenn ich ankomme?« Meine Finger umklammern das Papier. Ich habe Samara nie zuvor gesehen. Mom war nie dort stationiert.

Er dreht sich an der Tür um und sieht zu mir zurück, hält meinen Blick fest. »Zweiter Stock, Südflügel, zweite Tür rechts. Der Abwehrzauber lässt dich ein.«

Sein Zimmer.

»Lass mich raten – schalldicht und er lässt dich, mich und alle, die du hindurchziehst, ein?« Der Gedanke, dass er den Abwehrzauber dazu nutzt, um Schränke mit jemand anderem zu zerstören, reicht, damit mir die Suppe wieder hochkommt.

Wir sind vielleicht nicht zusammen, aber Eifersucht ist nicht gerade eine rationale Emotion.

»Nein, Violet.« Er hebt beide Schwerter über den Kopf, dann schiebt er sie in die Scheiden am Rücken mit einstudiertem Geschick und dem Anflug eines Grinsens. »Nur dich und mich.«

Er ist weg, bevor mir auch nur eine Antwort einfällt.

Mit zitternden Händen falte ich das Papier auf – und lächele.

Xaden Riorson hat mir einen Brief geschrieben.
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Garrick war immer mein bester Freund. Sein Vater war meines Vaters rechte Hand, was ihn auf eine Art zu meinem Dain macht, nur in vertrauenswürdig. Nach Liam war und ist Bodhi immer noch das, was bei mir einem Bruder am nächsten kommt, der ständig einen Schritt hinter mir herläuft.

WIEDERERLANGTE KORRESPONDENZ,

von Lieutenant Xaden Riorson

an Kadettin Violet Sorrengail

Ein Lächeln verzieht meine Lippen und ich lege die Hände auf den Kopf, gehe so lange, bis das Seitenstechen verschwindet. Imogen und ich kühlen uns nach unserem Lauf ein paar Morgen später langsam ab, betreten den Hof eine ganze halbe Stunde vor dem Frühstück.

Er hat mir einen Brief geschrieben und ich habe ihn schon so viele Male gelesen, dass ich ihn bereits auswendig kann. Es steht nichts annähernd Gefährliches darin, keine Geheimnisse über die Revolution oder Hinweise dazu, wie ich helfen kann, aber das kann er auch nicht riskieren schriftlich festzuhalten. Nein, es ist viel besser. Es geht nur um ihn. Es sind kleine Details wie die Tatsache, dass er früher oft lange auf dem Dach von Riorson House saß während der Rebellion, in der Hoffnung, dass sein Vater nach Hause kommen und ihm sagen würde, dass alles vorbei wäre.

»Du grinst die letzten drei Morgen, als wärst du betrunken«, beschwert sich Imogen, duckt sich, um unter das Podium zu sehen, als wir daran vorbeigehen. »Wie kann irgendwer bei Sonnenaufgang so glücklich sein?«

Ich kann’s ihr nicht verübeln. Ich war seit dem Einstufungstag auch ​nervös. Bodhi und Eya ebenso.

»Keine Albträume in den letzten paar Tagen und niemand ist zu dieser Stunde wach, um mich umzubringen.« Meine Hände fallen herab. Ich habe es diesmal etwas weiter geschafft zwischen den Gehpausen.

»Klar, das ist der Grund.« Sie dehnt den Nacken. »Warum nimmst du ihn nicht einfach zurück?«

»Er vertraut mir nicht.« Ich zucke mit den Schultern. »Und ich kann ihm nicht wirklich vertrauen. Es ist kompliziert.« Aber verdammt, wie sehr vermisse ich es, ihn jeden Tag kurz zu sehen. Der Samstag kann nicht bald genug kommen. »Außerdem, selbst wenn zwei Menschen eine unübertroffene Chemie haben, heißt es nicht, dass sie in einer Beziehung sein sollten, die über etwas Körperliches …«

»Oh nein.« Sie schüttelt den Kopf, dann schiebt sie sich eine Strähne ihres pinken Haars hinter das Ohr. »Ich habe eine Unterhaltung beendet. Keine angefangen. Ich bin bereit mit dir zu laufen und Gewichte zu stemmen, aber du hast Freunde, mit denen du über dein Sexleben reden kannst. Erinnerst du dich? Die, denen du bei jeder Gelegenheit absichtlich aus dem Weg gehst, wie ich sehe?«

Darüber werde ich nicht reden.

»Und wir sind keine Freunde?«, frage ich.

»Wir sind …« Ihr Gesicht verzieht sich. »Mitverschwörer mit einem berechtigten Interesse daran, einander am Leben zu erhalten.«

Das macht mein Lächeln nur breiter. »Oh, jetzt werd nicht weich.«

Ihr Blick wird schmal, als sie an mir vorbeisieht, zur Außenmauer. »Was in Dunnes’ Namen macht ein Schriftgelehrter zu dieser Uhrzeit im Quadranten?«

Ich zucke zusammen beim Anblick von Jesinia, die in einer der schattigen Nischen wartet, sich hineindrückt, als versuche sie sich zu verstecken. »Entspann dich, sie ist eine Freundin.«

Imogen verteilt eine ordentliche Portion ihres Seitenblicks. »Du versteckst dich praktisch vor den Juniors, befreundest dich aber mit Schriftgelehrten?«

»Ich distanziere mich, damit ich sie nicht anlügen muss, und ich bin mit Jes befreundet, seit … Weißt du was? Ich schulde dir keine Erklärung. Ich sehe nach, was meine Freundin braucht.« Ich beschleunige meine Schritte, aber Imogen hält mit. »Hi«, gebärde ich, als wir uns der ​Nische nähern. In dieser hier gibt es einen Tunnel, der direkt zum Schlaftrakt führt. »Alles in Ordnung?«

»Ich wollte dich suchen …« Ihre Stirn verzieht sich unter ihrer Kapuze, als ihr Blick auf Imogen fällt, die sie abschätzt wie einen Gegner.

»Mir geht’s gut«, sage ich zu Imogen, gebärde gleichzeitig. »Jesinia wird mich nicht umbringen.«

Imogen neigt den Kopf, ihr Blick fällt auf die cremefarbene Schultertasche, die Jesinia dabeihat.

»Ich werde sie nicht umbringen«, gebärdet Jesinia und ihre braunen Augen werden groß. »Ich würde nicht einmal wissen, wie.«

»Violet wusste dank der Schriftgelehrtenausbildung ganz gut, wie man tötet«, erwidert Imogen, ihre Hände bewegen sich schnell.

Jesinia blinzelt.

Ich sehe Imogen mit hochgezogenen Brauen an.

»Schön«, erwidert sie, gebärdet, während sie rückwärts wegtritt. »Aber wenn sie sich mit einem angespitzten Federkiel auf dich stürzt, gib nicht mir die Schuld.«

»Tut mir leid«, bedeute ich, nachdem Imogen uns den Rücken zugewendet hat.

»Man will dich umbringen?« Jesinia runzelt die Stirn.

»Es ist ein normaler Donnerstag.« Ich trete in die Nische, sodass mein Rücken nicht dem Hof zugewandt ist. »Ich freue mich immer dich zu sehen, aber womit kann ich dir helfen?« Schriftgelehrtenkadetten betreten den Reiterquadranten praktisch nie, es sei denn, sie assistieren Captain Fitzgibbons.

»Zwei Dinge«, gebärdet sie. Wir setzen uns auf die Bank und sie greift in ihre Tasche und zieht ein Buch heraus, reicht es mir. Es ist eine Ausgabe von Das Geschenk der Ersten Sechs und es sieht aus, als wäre es Hunderte Jahre alt. »Du sagtest, du möchtest eine frühe Dokumentation der ersten Reiter, als du die anderen Bücher zurückgegeben hast. Das hier ist eins der ältesten, das ich finden konnte, das aus dem Archiv entnommen werden darf. Bereitest du dich auf eine weitere Debatte vor?«

Ich lege es auf meinen Schoß und wähle meine Worte mit Bedacht. Mein Instinkt sagt mir, dass ich ihr vertrauen kann, aber nach Dain bin ich nicht sicher, ob ich mich auf meine Intuition verlassen kann. Zumal das Wissen sie sowieso in Gefahr bringt. »Ich studiere. Und danke, aber du ​hättest es mir nicht herzubringen brauchen. Ich wäre zu dir gekommen.«

»Ich wollte nicht, dass du warten musst, bis ich Archivdienst habe, und du sagtest mir, dass du jeden Morgen läufst …« Sie holt mehrmals tief Luft, was für gewöhnlich heißt, dass sie ihre Gedanken sammelt. »Und ich gebe es nur ungern zu, aber ich brauche Hilfe«, gebärdet sie, bevor sie ein abgerissenes Buch aus der Tasche holt und es mir reicht.

Ich nehme es, damit sie die Hände frei hat, bemerke die abgenutzten Kanten und die lockere Bindung.

»Ich versuche es für eine Aufgabe zu übersetzen und ich habe Mühe mit ein paar Sätzen. Es ist auf Altlucerisch und soweit ich mich erinnere, ist das eine der toten Sprachen, die du lesen kannst.« Ihre Wangen werden rot, als sie über die Schulter zu dem von Magie beleuchteten Tunnel blickt, als könnte ein anderer Schriftgelehrter uns entdecken. »Ich bekomme Schwierigkeiten, wenn jemand erfährt, dass ich um Hilfe bitte. Adepten sollten das nicht tun.«

»Ich bin gut darin, Geheimnisse zu wahren«, gebärde ich. Mein Gesicht verzieht sich, als ich daran denke, wie ich die Sprache früher als Kind nutzte, um geheime Botschaften mit Dain auszutauschen.

»Danke. Ich kenne fast jede andere Sprache.« Ihre Bewegungen sind scharf, ihr Mund spannt sich an.

»Du kennst sehr viel mehr als ich.« Wir lächeln uns an, dann schlage ich das Buch beim Lesezeichen auf, betrachte die geschwungenen Striche mit Tinte, die diese logosyllabische Sprache ausmachen.

Jesinia deutet auf einen Satz. »Hier stecke ich fest.«

Ich lese rasch vom Beginn des Paragrafen an, um sicher zu sein, dass ich es richtig verstehe, dann gebärde ich den Satz, den sie sucht, buchstabiere das letzte Wort – den Namen eines alten Königs, der tausend Jahre vor Navarres Existenz lebte.

»Danke.« Sie schreibt den Satz nieder in das Notizbuch, das sie mitgebracht hat.

Alter König. Ich blättere zur ersten Seite des Buchs und meine Schultern sacken herab. Es trägt ein Datum von vor fünfundzwanzig Jahren.

»Es ist handschriftlich kopiert von einem Original«, gebärdet Jesinia. »Etwa fünf Jahre bevor der Quadrant die Druckerpresse erhielt.«

Richtig. Weil nichts im Archiv älter ist als vierhundert Jahre, mit Ausnahme der Schriften der Vereinigung. Schweiß kühlt mir den Nacken, ​während ich noch ein paar weitere Sätze für sie übertrage von unterschiedlichen Seiten. Es überrascht mich, an wie viel ich mich noch erinnere, obwohl ich ein Jahr lang nicht geübt habe, dann beende ich den letzten Satz, den sie markiert hat, und reiche ihr das Buch zurück.

Wenn ich mich beeile, kann ich mir den Schweiß abwaschen und trotzdem noch frühstücken.

»Wir arbeiten daran, alle toten Sprachen aus dem öffentlich zugänglichen Teil des Archivs zu entfernen und sie zur leichteren Lektüre zu übersetzen«, gebärdet sie mit einem begeisterten Lächeln, packt dann ihre Sachen weg. »Du solltest vorbeikommen und sehen, wie viel wir schon geschafft haben.«

»Reiter dürfen nicht am Studiertisch vorbei«, erinnere ich sie.

»Ich würde für dich eine Ausnahme machen.« Sie grinst. »Das Archiv ist fast immer leer an Sonntagen, besonders wenn die meisten Seniors nach Hause gehen.«

Ein Schrei zerfetzt die Luft und mein Kopf zuckt hoch. Auf der anderen Seite des Hofs wird ein Junior aus dem Dritten Geschwader aus dem Lehrgebäude gezerrt, zwischen zwei älteren Reitern, gefolgt von Professor Markham.

Was in Amaris Namen?

Jesinia wird blass und sinkt noch weiter zurück in die Schatten, während man ihn zu den Schlafsälen zieht, unter denen die Tunnel durch den Canyon zum Hauptcampus von Basgiath führen. »Ich denke«, gebärdet sie, atmet abgehakt. »Ich denke, das ist meine Schuld.«

»Was?« Ich wende mich ihr ganz zu.

»Dieser Reiter forderte gestern ein Buch an und ich habe die Anfrage verzeichnet.« Sie beugt sich zu mir vor, Panik in den Augen. »Ich muss die Anfragen verzeichnen. Das ist …«

»Vorschrift«, gebärden wir beide zugleich den Satz zu Ende. Ich nicke. »Du hast nichts falsch gemacht. Was war das für ein Buch?«

Sie wirft einen Blick zu der Tür, hinter der die Reiter verschwunden sind. »Ich sollte gehen. Danke.«

Es ist nur die Angst in ihren Augen, die mich davon abhält, erneut zu fragen, bevor sie davoneilt. Ich starre auf das Buch in meinem Schoß nieder, während ich zu begreifen beginne, wie gefährlich mein »Forschungsprojekt« wirklich ist.

​*

»Warte auf mich!«, ruft Rhiannon später an diesem Tag, läuft durch das Gedränge aus Reitern heran, gerade als wir die Stufen neben dem Gauntlet erreichen, wo die meisten feststecken, weil wir darauf warten müssen, zum Flugfeld hinaufzusteigen.

»Wir sind noch hier!« Ich winke, dann wandert mein Blick wieder rastlos über die Menschen in unserer Nähe; ich beobachte ihre Hände, ihre Waffen. Meiner Staffel vertraue ich uneingeschränkt, aber niemandem sonst. Es braucht nur einen gut gezielten Stoß in der Menge und ich könnte ausbluten, ohne auch nur zu erfahren, wer mich getötet hat.

»Das ist nicht richtig«, murmelt Sawyer, faltet unsere Hausaufgabenkarte für ÜK neu. »Ich bekomme Nummer vier nicht hin, ganz egal wie oft ich die kleinen Erhebungslinien zähle.«

»Das ist Norden«, sage ich, tippe auf das untere Ende der gefalteten Monstrosität. »Du suchst im falschen Sektor nach Frage vier. Glaub mir, ich musste letzte Nacht Ridoc um Hilfe bitten.«

»Ugh. Das ist Infanteriemist.« Er schiebt die Karte in seine Tasche.

»Warum akzeptierst du nicht einfach, dass ich ein Gott der Landnavigation bin, und bittest um Hilfe wie alle anderen auch?«, neckt Ridoc Sawyer, als Rhi uns einholt. »Endlich! Man sollte meinen, die Anführer wären pünktlich.«

»Die Anführerin war bei einem Treffen«, erwidert Rhi, hält eine Sammlung Briefe hoch. »Und die Anführerin hat Post erhalten!«

Hoffnung regt sich in mir, verdrängt die Wachsamkeit eine Sekunde lang, bevor ich sie wieder niederringen kann.

»Ridoc«, sagt Rhiannon, reicht ihm einen Brief. »Sawyer.« Sie dreht sich um, gibt ihm den nächsten. »Ich.« Sie schiebt diesen ganz nach hinten. »Und Violet.«

Das würde er nicht tun, erinnere ich mich, bevor ich den Brief von ihr entgegennehme, und doch kann ich nicht anders, als den Atem anzuhalten, als ich die unversiegelte Klappe des Briefs anhebe.

Violet,

es tut mir leid, dass ich so lange brauchte, um zu ​schreiben. Mir ist jetzt erst das Datum aufgefallen. Du bist eine Junior!

Meine Schultern sinken herab, was einfach … armselig ist.

»Von wem ist der?«, fragt Rhiannon. »Du siehst enttäuscht aus.«

»Mira«, antworte ich. »Und, nein, nicht enttäuscht …« Meine Worte verklingen, während wir vorrücken.

»Du dachtest, er ist von einem anderen Lieutenant«, rät sie richtig und ihr Blick wird sanft vor Mitgefühl.

Ich zucke mit den Schultern, aber es ist schwer den Frust aus meiner Stimme zu bannen. »Ich weiß es besser.«

»Du vermisst ihn, nicht wahr?« Sie senkt die Stimme, während wir näher an die Stufen herantreten.

Ich nicke. »Das sollte ich nicht, aber ja.«

»Seid ihr zusammen?«, wispert sie. »Ich meine, alle wissen, dass ihr miteinander schlaft, aber etwas ist anders bei dir.«

Ich sehe nach vorn, versichere mich, dass Sawyer und Ridoc in ihre Briefe vertieft sind. Das ist eine Wahrheit, in die ich sie leicht einweihen kann. »Nicht mehr.«

»Warum?«, fragt sie und Verwirrung furcht ihre Stirn. »Was ist denn passiert?«

Ich öffne den Mund, dann schließe ich ihn wieder. Vielleicht ist die Wahrheit nicht so einfach. Was zur Hölle soll ich ihr erzählen? Götter, wann ist das alles so kompliziert geworden?

»Du kannst es mir sagen, weißt du.« Sie zwingt sich zu einem Lächeln und die Kränkung, die ich dahinter erkenne, sorgt dafür, dass ich mich wie der letzte Dreck fühle.

»Ich weiß.« Zu meinem Glück steigen wir jetzt die Stufen hinauf, sodass sich mir die Gelegenheit bietet nachzudenken.

Wir kommen oben an, gehen in den Canyon am Flugfeld und mein Herz schwillt an beim Anblick der Drachen, die in der gleichen Aufstellung stehen wie wir im Hof. Es ist ein wunderschönes, beängstigendes, Demut gebietendes Kaleidoskop der Macht, das mir den Atem raubt.

»Das wird nie langweilig, oder?«, sagt Rhiannon, als wir Ridoc und Sawyer durch die Aufstellung folgen, und ihr Lächeln überstrahlt ihr ganzes Gesicht.

​»Ich denke nicht.« Wir tauschen einen Blick und ich knicke ein. »Xaden war nicht ehrlich zu mir«, sage ich leise, habe das Gefühl, meiner besten Freundin wenigstens etwas Wahres zu schulden. »Ich musste es beenden.«

Ihr Blick flammt auf. »Er hat gelogen?«

»Nein.« Ich packe Miras Brief fester. »Er hat mir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Das tut er immer noch nicht.«

»Eine andere Frau?« Ihre Brauen schnellen in die Höhe. »Weil ich dir dann dabei helfe, diesen Schatten schleudernden Arsch zu vernichten, wenn ihr fest zusammen wart und er …«

»Nein, nein.« Ich lache. »Nicht so was.« Wir gehen an den Drachen des Zweiten Geschwaders vorbei. »Es ist …« Wieder fehlen mir die Worte. »Es ist … kompliziert. Wie geht es dir und Tara? Ich habe sie in letzter Zeit nicht oft gesehen.«

Sie seufzt. »Keine von uns hat genug Zeit für die andere. Es nervt, aber vielleicht wird sich das nächstes Jahr bessern, wenn keine von uns mehr Staffelführerin ist.«

»Oder vielleicht seid ihr Geschwaderführerinnen.« Bei dem Gedanken muss ich mir ein Lächeln verkneifen. Rhi wäre eine fantastische Geschwaderführerin.

»Vielleicht.« Ihre Schritte federn. »Aber in der Zwischenzeit steht es uns frei uns zu treffen, mit wem immer wir wollen. Was ist mit dir? Denn wenn du Single bist, muss ich dir sagen, da sind ein paar der Jungs aus dem Zweiten Geschwader irgendwie heißer geworden seit den War Games.« Ihre Augen glitzern. »Oder wir könnten am Wochenende heimlich nach Chantara gehen und etwas mit Infanteriekadetten anfangen!« Sie hebt einen Finger. »Heiler sind vielleicht auch in Ordnung, aber bei Schriftgelehrten ist bei mir Schluss. Diese Roben ziehen bei mir nicht. Nicht, dass es mich etwas anginge, falls das dein Ding ist. Ich sage nur, dass wir Juniors sind und unsere Optionen zum Dampfablassen endlos.«

Irgendein Fremder könnte genau das Richtige sein, um mich von Xaden frei zu machen, aber es ist nicht das, was ich will.

Sie mustert mein Gesicht, als wäre ich ein Rätsel, das sie lösen muss, während wir weiter über das Feld laufen. »Scheiße. Du bist wirklich von ihm besessen.«

​»Ich bin …« Ich seufze. »Es ist kompliziert.«

»Das sagtest du bereits.« Sie versucht ihre Miene neutral zu halten, aber ich sehe das Aufblitzen ihrer Enttäuschung, weil ich nicht weiter aushole. »Hat Mira was über die Front zu erzählen?«

»Weiß nicht.« Ich überfliege den Brief, lese rasch. »Sie wurde nach Athebyne versetzt. Sie sagt, das Essen ist nur etwas besser als Mutters Kochkünste.« Das entlockt mir ein Lachen. Doch es erstirbt schnell, als ich die Seite umblättere und die dicken schwarzen Linien sehe, die ganze Absätze auslöschen. »Was zur …« Ich blättere zur nächsten Seite, finde weitere geschwärzte Zeilen, bevor sich Mira verabschiedet, hofft mich während einer meiner kommenden Ausflüge nach Samara sehen zu können.

»Was ist los?« Rhiannon sieht von ihrem Brief auf, während wir an den Drachen des Dritten Geschwaders vorbei weiterlaufen.

»Ich denke, er wurde zensiert.« Ich zeige ihr kurz den Brief, die schwarzen Linien, dann sehe ich mich um, um sicherzugehen, dass niemand sonst es mitbekommt.

»Jemand hat deine Briefe zensiert?« Sie sieht überrascht aus. »Jemand hat deine Briefe gelesen?«

»Er war nicht versiegelt.« Ich stopfe ihn in den Umschlag zurück.

»Wer sollte so etwas tun?«

Melgren. Varrish. Markham. Jeder unter Aetos’ Befehl. Meine Mutter. Die Möglichkeiten sind endlos. »Ich bin nicht sicher.« Es ist keine Lüge, nicht wirklich. Ich schiebe den Umschlag in die Innentasche meines Flugleders und dann zucke ich zusammen, als ich die Jacke zuknöpfe. Es ist zu heiß für diese Dinger hier unten, aber ich weiß, dass ich in ein paar Minuten, sobald wir in der Luft sind, dankbar sein werde für die zusätzliche Schicht.

Ein Roter in der zweiten Reihe schnaubt warnend Dampf in Richtung eines Kadetten vom Dritten Geschwader, der ihm zu nahe kommt, und wir alle eilen weiter.

Tairn ist mit Abstand der größte Drache auf dem Feld und er sieht vollkommen gelangweilt drein, während er auf mich wartet, das Metall meiner Sattelkonstruktion glänzt vor seinen Schuppen in der Sonne. Als seine Vorderbeine in Sicht kommen, seufze ich unwillkürlich auf vor Enttäuschung, weil Andarna nicht bei ihm ist.

​»Hey, hat Tairn etwas gesagt wegen eines anderen schwarzen Drachen im Vale?«, fragt Ridoc mich über die Schulter hinweg, als wir am Klauenschwarm vorbeilaufen, zuerst Tairn erreichen, der vorn steht, obwohl Rhiannon und Sawyer im Rang über mir stehen.

Ich kann nur gerade so verhindern nicht über meine eigenen Füße zu stolpern. »Wie bitte?«

»Ich weiß, es klingt skurril, aber als wir dahinten an Kaori vorbeiliefen, schwöre ich, ich habe ihn etwas über einen weiteren schwarzen Drachen sagen hören, der gesehen wurde. Der Typ ist praktisch auf und ab gehüpft vor Aufregung.«

»Tairn?« Falls der Professor für Drachenkunde etwas von Andarna weiß, sind wir geliefert.

»Nur ein paar Drachen haben sie gesehen, bevor sie in die Höhlen für den Traumlosen Schlaf ging. Probier du doch mal sie zu verbergen, dann sehen wir, wie das läuft.«

Hervorragend.

»Vielleicht war es Tairn«, sage ich zu Ridoc. Keine Lüge. »Oder ein Ältester?«

»Kaori denkt, es ist ein neuer Drache.« Er zieht die Augenbrauen in die Höhe. »Du solltest ihn fragen.«

»Hm.« Ich schlucke. »Ja, das kann ich machen.« Immer noch keine Lüge.

Die drei gehen weiter, steigen auf ihre Drachen.

Tairn senkt die linke Schulter für mich, aber dann richtet er sich auf. »Links von dir«, warnt er, als eine Gestalt sich von hinten nähert.

Ich wirbele herum zu der Bedrohung, verstärke den Schutzschild.

Varrish schlendert auf mich zu, die Arme hinter dem Rücken, und der Major muss übermenschliche Kräfte besitzen, denn auf seiner hohen Stirn ist kein Tropfen Schweiß zu erkennen. »Ah, Sorrengail, da sind Sie.«

Als könne man Tairn übersehen.

»Major Varrish.« Ich lasse die Hände neben den Oberschenkeln hängen, damit ich leicht an meine Dolche komme, und frage mich, was seine Siegelkraft sein mag. Ich habe nie ein Siegelabzeichen an ihm gesehen. Nichts, was ihn diesbezüglich auszeichnet. Entweder ist er so großspurig wie Xaden und denkt, sein Ruf eilt ihm voraus, oder er gehört dem ​Geheime-Siegelkraft-Club an.

»Eine interessante Halskette haben Sie da.« Er deutet auf die grünlichen Flecken an meiner Kehle.

»Danke. Die war teuer.« Ich hebe das Kinn. »Hat jemand mit seinem Leben bezahlt.«

»Ah, richtig. Ich erinnere mich daran, gehört zu haben, dass Sie beinahe von einem Rookie erledigt wurden. Schön zu sehen, dass eine solche Peinlichkeit den Job nicht erledigen konnte, den er angefangen hat. Aber Sie sind es vermutlich gewohnt nur knapp davonzukommen, wenn man den Gerüchten über Ihre Zerbrechlichkeit glauben darf.«

Ich hasse diesen Mann offiziell, aber wenigstens weiß ich, dass Tairn ihn mit einem einzigen Happs verschlingt, falls er versucht mich auf dem Feld anzugreifen.

Er lehnt sich nach links, sieht übertrieben an mir vorbei. »Ich dachte, Sie wären von zwei Drachen gebunden?«

»Das bin ich.« Schweiß rinnt mir den Rücken hinab.

»Und doch sehe ich nur einen.« Er sieht zu Tairn auf. »Wo ist Ihre kleine Goldene? Der Federschwanz, von dem ich so viel gehört habe? Ich hatte gehofft ihn selbst mal in Augenschein zu nehmen.«

Ein Knurren grollt in Tairns Kehle und er schwenkt den Kopf über mich. Riesige Speicheltropfen fallen herab, prallen vor Varrish auf die Erde.

Der Major spannt sich an, behält seine Maske der Belustigung aber bei, obwohl er zurücktritt. »Der da hatte schon immer so seine Launen.«

»Er mag seinen Freiraum.«

»Mir ist aufgefallen, dass Sie Ihren ebenso schätzen«, bemerkt er. »Sagen Sie, Sorrengail, wie geht es Ihnen damit, dass er Ihnen den … nun, nennen wir es, den Weg ebnet und Sie es so deutlich leichter haben als Ihre Mitkadetten?«

»Wenn Sie meinen, wie es mir dabei geht, dass wir die unnötige Exekution gebundener Reiter durch Ihren Drachen nach der Überquerung des Viadukts beendet haben, dann muss ich sagen, dass ich mich damit ziemlich gut fühle. Es braucht wohl einen übellaunigen Drachen, um einen anderen im Zaum zu halten.«

»Erinner ihn daran, dass ich gedroht und es ernst gemeint habe ihn bei lebendigem Leib zu verdauen.«

​»Ich denke nicht, dass das für mich gut wäre«, entgegne ich.

»Es würde Spaß machen ihm dabei zuzusehen, wie er den Aufgeblasenen frisst.« Andarnas Stimme klingt benommen.

»Schlaf weiter«, rüge ich sie. Sie sollte laut Tairn erst in einem Monat aufwachen.

Varrishs Augen werden kurz schmal, dann lächelt er mich an, allerdings weder freundlich noch fröhlich. »Was Ihren kleinen Federschwanz betrifft …«

»Sie kann keinen Reiter tragen.« Keine Lüge, da sie nicht geflogen ist, seit sie in Aretia erwacht ist. »Ich fliege mit Tairn, aber an den leichteren Übungstagen macht sie die Manöver mit.«

»Schön, sehen Sie zu, dass sie nächste Woche dabei ist. Und betrachten Sie das als Befehl.«

Tairn grollt erneut.

»Drachen nehmen keine Befehle von Menschen entgegen.« Energie regt sich in mir, summt unter meiner Haut und lässt meine Fingerspitzen knistern.

»Natürlich nicht.« Sein Grinsen wird breiter, als hätte ich etwas Witziges gesagt. »Aber Sie schon, nicht wahr?«

»Unverschämter Mensch.« Tairn kocht.

Ich hebe das Kinn, weiß, dass ich darauf nichts entgegnen kann, ohne dass es zu einem Disziplinarverfahren kommt.

»Das ist ganz schöne Ironie, finden Sie nicht?«, fragt Varrish, macht dabei einen Schritt nach dem anderen zurück. »Soweit ich von Colonel Aetos weiß, schrieb Ihr Vater ein Buch über Federschwänze – Drachen, die seit Hunderten von Jahren nicht mehr gesehen wurden –, und dann werden Sie von einem gebunden.«

»Zufall«, korrigiere ich ihn. »Das Wort, das Sie meinen, ist ›Zufall‹.«

»Ach ja?« Er scheint nachzudenken, weicht weiter zurück und kommt an Bodhi vorbei.

Mein Magen dreht sich um. »Ist es so?«

»Ich weiß nichts über die Forschung deines Vaters«, versichert Tairn.

Aber Andarna ist verstummt.

»Reiter!« Kaori projiziert seine Stimme über das Feld und Bodhi tritt an meine Seite. »Heute haben sich uns die Seniors aus einem sehr besonderen Grund angeschlossen. Sie demonstrieren Ihnen das Absitzen ​im Flug.« Er deutet zum Himmel.

Cath nähert sich von Westen, der Rote Schwertschwanz verbirgt die Sonne eine Sekunde lang, als er auf das Feld zurast.

»Er wird nicht langsamer«, murmele ich. Ein Teil von mir hofft, dass Dain herabfällt.

»Das wird er«, verspricht Bodhi. »Aber nicht viel.«

Mein Unterkiefer sackt herab. Dain hockt auf Caths Schulter, die Arme ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten, während Cath absinkt und horizontal zum Feld fliegt. Caths Flügelschläge werden nur wenig langsamer und ich halte den Atem an, als Dain an Caths Bein herabrutscht und sich auf seine Klaue hockt, während sein Drache immer noch fliegt.

Heilige. Scheiße.

»Das ist für dich nicht ratsam«, sagt Tairn.

»Für jeden mit einem Herzschlag ist es das nicht«, entgegne ich.

Cath breitet die Flügel ein wenig aus, genug, um abzubremsen, und Dain springt auf Höhe der Professoren ab. In vollem Lauf kommt er im sonnenverbrannten Gras auf, baut den Schwung von Caths Flug innerhalb von ein paar Metern ab und kommt dann zum Stehen.

Die Seniors jubeln, aber Bodhi an meiner Seite schweigt.

»Und deshalb ist Aetos ein Geschwaderführer«, ruft Kaori. »Perfekte Ausführung. Es ist die effektivste Landung, falls wir zu einem Bodeneinsatz eilen müssen. Wenn dieses Jahr vorbei ist, können Sie ebenfalls so auf jeder Außenpostenmauer landen. Passen Sie gut auf, dann können Sie den Unterricht sicher abschließen. Probieren Sie eine eigene Methode, sind Sie tot, bevor Sie auch nur auf den Boden aufkommen.«

Und wie tot ich sein werde.

»Anpassungen werden notwendig sein«, verfügt Tairn.

»Für heute üben wir die Grundlagen, wie Sie sich von Ihrem Sitz bis zur Schulter bewegen«, weist Kaori an.

»Wie passen wir das an?«, frage ich Tairn.

»Ich sagte nicht, dass wir das tun.« Stolz reckt er die Brust vor. »Dieser Drachenbeobachter wird seine Forderung umarbeiten, ansonsten nehme ich ein frühes Mittagessen ein.«

Dieses Manöver ist vollkommen nutzlos in dem Krieg, der uns bevorsteht.

»Kaori weiß nicht, was da draußen los ist«, sage ich leise zu Bodhi.

​»Was macht dich da so sicher?« Er sieht mich an.

»Wüsste er es, würde er uns Manöver beibringen, um schneller vom Boden wegzukommen, nicht darauf zu landen.«

*

»Sag ihm, dass wir immer noch an der nächsten Lieferung arbeiten«, sagt Bodhi zu mir, als wir ein paar Nächte später um kurz vor Mitternacht über das vom Mondlicht erhellte Flugfeld laufen.

»Lieferung von was?«, frage ich und rücke meinen Rucksack auf den Schultern zurecht.

»Er wird wissen, was ich meine«, verspricht er, zuckt zusammen, als seine Finger den dunkelblauen Fleck an seinem Kiefer streifen. »Und sag ihm, dass es roh ist. Sie haben die Schmiede Tag und Nacht angefeuert, also hatten wir nicht …« Er zuckt. »Sag ihm einfach, dass es roh ist.«

»Ich fühle mich langsam wie ein Brief.« Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. Länger bin ich nicht bereit von dem unebenen Gelände wegzusehen. Auf keinen Fall riskiere ich einen verstauchten Fuß vor einem Zwölfstundenflug.

»Du bist die beste Chance, Informationen zu ihm zu befördern«, gibt er zu.

»Ohne wirklich etwas zu wissen.«

»Ganz genau.« Er nickt. »So ist es sicherer, bis du dich dauerhaft vor Aetos abschirmen kannst. Xaden sollte dich beim letzten Besuch weiter darin unterrichten, aber dann …«

»Wurde ich gewürgt.« Zumindest wurde ich in diesem Jahr bisher nur ein Mal angegriffen, aber in einer Woche geht es wieder los mit den gegenseitigen Herausforderungen.

»Ja. Das hat ihn ein bisschen um den Verstand gebracht.«

»Ich kann mir vorstellen, dass es unpraktisch für ihn gewesen wäre, wenn ich zufällig tot umfalle«, murmele ich und höre nur halb zu. Shit. Die Kämpfe beginnen in einer Woche. Es ist Zeit, die Liste zu suchen, die der Kader führt, damit ich wieder mit dem Vergiften anfangen kann.

»Du weißt, dass es so nicht ist für ihn«, sagt er in einem lehrerhaften Tonfall, der mich an Xaden erinnert. »Ich habe nie erlebt …«

»Lassen wir das.«

»… dass er sich so sehr sorgt …«

​»Nicht. Halt.«

»… und das schließt Catriona ein.«

Mein Blick schnellt zu ihm. »Wer zur Hölle ist Catriona?«

Er zuckt zusammen und presst die Lippen aufeinander. »Wie stehen die Chancen, dass du zwischen hier und Samara vergisst, dass ich das gesagt habe?«

»Bei null.« Ich stolpere über einen Stein, oder meine Gefühle, schaffe es aber mich zu fangen. Zumindest meinen Körper. Meine Gedanken? Die taumeln durcheinander und fragen sich, wer Catriona ist. Eine ältere Reiterin? Jemand aus Aretia?

»Verstehe.« Er reibt sich den Nacken und seufzt. »Nicht einmal die winzigste Chance? Denn euer Deal wegen eurer Drachen heißt, dass er nächste Woche hier ist, und ich bin nicht annähernd in der Stimmung, mir in den Arsch treten zu lassen, nachdem ich gerade erst einen weiteren Anschlag abgewehrt habe.«

Ich packe ihn am Arm und bleibe stehen. »Noch einen?«

Er seufzt. »Ja. Ist das zweite Mal, dass diese Woche jemand versucht hat mich in der Badekammer zu überfallen.«

Meine Augen werden groß und mein Herz hämmert in meiner Brust. »Geht es dir gut?«

Er besitzt die Frechheit zu grinsen. »Ich habe ein Arschloch aus dem Zweiten Geschwader voll ausgeweidet, während ich nackt war, und habe mir nur einen blauen Fleck eingehandelt. Mir geht’s gut. Aber zurück zu dem Thema, warum du diese Bemerkung nicht bei meinem eher launischen Cousin erwähnen solltest, mit dem du schläfst …«

»Weißt du was?« Ich setze mich wieder in Bewegung. Wenn er mir nicht mehr von den Anschlägen erzählen will, haben wir sonst nichts zu besprechen. »Ich kenne dich nicht annähernd gut genug, um mit dir zu bereden, mit wem ich schlafe oder auch nicht schlafe, Bodhi«, sage ich über die Schulter.

Er schiebt die Hände in die Taschen und lehnt sich auf den Absätzen zurück. »Das ist ein gutes Argument.«

»Das ist das einzige Argument.« Tairns Silhouette blendet kurz den Mond aus, dann landet er vor uns.

Bodhi grinst verlegen. »Dein Drache bewahrt uns vor dieser peinlichen Unterhaltung.«

​»Fliegen wir«, blafft Tairn praktisch. Ich versuche es nicht persönlich zu nehmen. Er ist jetzt seit Tagen unleidlich, aber ich kann es ihm nicht verübeln. Ich spüre seinen körperlichen Schmerz wie ein Messer in meiner eigenen Brust, wenn er meine Gefühle übermannt.

»Er hat es offenbar ziemlich eilig«, sage ich zu Bodhi. »Danke, dass du mich rausgebracht …«

»Menschen!«

»Ach, Scheiße«, murmelt Bodhi, weil Magielichter hinter uns angehen und das Feld erleuchten wie in der Nacht, bevor wir zu den War Games geflogen sind.

»Kadettin Sorrengail, Sie werden Ihren Abflug verschieben.« Varrish verstärkt seine Stimme über das Feld hinweg.

Wir drehen uns um und sehen ihn flankiert von zwei anderen Reitern, die in unsere Richtung kommen.

Tairn knurrt.

Bodhi und ich tauschen einen Blick, aber wir beide schweigen, während das Trio herankommt.

»Was tun wir, wenn sie uns aufhalten wollen?«, frage ich Tairn.

»Auffressen.«

Eklig.

»Ich dachte, Sie reisen erst am Morgen ab«, sagt Varrish und grinst schmierig, während die beiden anderen Reiter jetzt uns flankieren. Die Streifen auf ihren Uniformen weisen sie als Erste Lieutenants aus, genau wie Mira, und sie sind somit einen Rang über Xaden.

»Zwei Wochen sind um. Ich habe frei.«

»Ja.« Varrish blinzelt mich an, dann sieht er zu dem Lieutenant zu meiner Linken. »Nora, durchsuchen Sie ihre Tasche.«

»Wie bitte?« Ich trete einen Schritt zurück.

»Ihre Tasche«, wiederholt Varrish. »Paragraf vier, Absatz eins des Kodex besagt …«

»Dass der Besitz aller Kadetten nach Ermessen des Kaders durchsucht werden darf«, beende ich den Satz.

»Ah, Sie kennen den Kodex. Gut. Die Tasche.«

Ich schlucke, dann rolle ich die Schultern, lasse den Rucksack von meinem Rücken gleiten, bevor ich ihn der Frau neben mir nach links reiche. Varrish lasse ich dabei nie aus dem Blick. Lieutenant Nora nimmt ​den Rucksack entgegen.

»Sie dürfen gehen, Kadett Durran«, sagt Varrish.

Bodhi tritt näher an mich heran und der andere Lieutenant macht ebenfalls einen Schritt, die Magielichter zucken über das Siegelkraftabzeichen – Feuerbeschwörung – an seiner Uniform. »Als Kadettin Sorrengails Schwarmführer bin ich der Nächste in der Befehlskette. Und wie Paragraf vier, Absatz zwei des Kodex besagt, untersteht eine mögliche Disziplinierung ihrer Befehlskette, bevor etwas vor den Kader gebracht wird. Ich würde meine Pflicht vernachlässigen, wenn ich sie in potenziellem Besitz von … was immer Sie suchen … gehen ließe.«

Varrish verengt die Augen, während Nora den Inhalt meiner Tasche auf den Boden leert.

So viel zu sauberer Wechselkleidung.

Tairn senkt hinter mir den Kopf, legt ihn ein wenig zur Seite und knurrt tief in der Kehle. In diesem Winkel kann er zwei von ihnen abfackeln, ohne Bodhi oder mich zu erwischen, sodass wir im Fall des Falles nur noch einen erledigen müssten.

Wut kribbelt mir über den Rücken und ich balle die Faust, als würde mir das helfen den Blitz zu zügeln, der mir durch die Adern zuckt.

»War das wirklich nötig?«, fragt der andere Lieutenant.

»Er sagte, suchen Sie«, erwidert Nora, bevor sie zu Varrish aufsieht. »Kleidung«, verkündet sie, dreht die Teile um. Ihre Hände zittern, als sie in Tairns Richtung sieht. »Physikbuch vom zweiten Jahr, Landnavigationshandbuch und eine Haarbürste.«

»Geben Sie mir das Buch und das Handbuch.« Varrish streckt Nora die Hand entgegen.

»Brauchen Sie eine Auffrischung?«, frage ich, plötzlich dankbar, dass ich meine Ausgabe von Das Geschenk der Ersten Sechs in meinem Zimmer gelassen habe, nicht dass es mir irgendwas verraten hätte, außer dass die Ersten Sechs nicht die ersten Reiter waren – es waren einfach die ersten, die überlebten.

Varrish reagiert nicht, durchblättert das Buch, sucht ohne Zweifel nach Geheimnissen, die jemand an den Rand geschrieben hat. Sein Kiefer spannt sich an, als er nichts findet.

»Zufrieden?« Ich trommele mit den Fingern neben den Scheiden an meinen Oberschenkeln.

​»Wir sind hier fertig.« Er wirft das Buch auf den Stapel Kleidung. »Wir sehen uns in achtundvierzig Stunden, Kadettin Sorrengail. Und vergessen Sie nicht – da Ihr Federschwanz beschlossen hat sich wieder nicht beim Appell zu zeigen, denke ich über eine Bestrafung dieses Verstoßes nach, während Sie unterwegs sind.«

Und mit dieser Drohung geht das Trio davon, die Magielichter erlöschen eins nach dem anderen, lassen uns in der Dunkelheit zurück, bis auf den Lichtkreis direkt über uns.

»Du wusstest, dass das passieren würde.« Ich blitze Bodhi an, dann hocke ich mich vor meine herabgeworfenen Sachen, packe sie wieder einigermaßen ordentlich in den Rucksack. »Deshalb hast du darauf bestanden, mich rauszubegleiten.«

»Zusätzlich zu den sehr realen Versuchen, jeden von uns umzubringen – Imogen und Eya wurden heute auch angegriffen, als sie aus einem Meeting der Seniors kamen –, haben wir angenommen, dass sie deine Sachen durchsuchen, wollten es aber bestätigt wissen«, gibt er zu und geht ebenfalls in die Hocke, um mir zu helfen.

Sie hätten sterben können. Mein Herz stottert in meiner Brust und ich schiebe diese Angst rasch in die Kiste, in der ich beschlossen habe dieses Jahr all meine Gefühle einzusperren. Nun, alle Gefühle bis auf eins: Wut.

»Ihr habt mich als Test benutzt?« Ich zerre die Schnalle am Rucksack zu und schiebe die Arme durch die Gurte, hieve ihn auf die Schultern. »Ohne es mir zu sagen? Lass mich raten – das war Xadens Idee?«

»Es war ein Experiment.« Er schneidet eine Grimasse. »Du warst die Kontrolle.«

»Was zur Hölle war dann die Variable?«

Die Glocken erklingen, der Ton ist leise hier draußen.

»Sieh nach Tairn. Es ist Mitternacht. Ihr solltet los«, sagt Bodhi. »Jede Minute, die du länger hierbleibst, ist eine weniger für Tairn und Sgaeyl.«

»Stimmt.«

»Hört auf mich als Schachfigur zu benutzen, Bodhi.« Jedes Wort ist schärfer als das vorherige. »Ihr beiden wollt meine Hilfe? Bittet darum. Und kommt mir verflucht noch mal nicht mit meinen Abschirmfähigkeiten. Das ist keine Entschuldigung dafür, mich unvorbereitet in so eine Situation zu bringen.«

Er sieht beschämt drein. »Du hast recht.«

​Ich nicke, dann besteige ich die Rampe, die Tairn schafft, indem er die Schulter absenkt. Mondlicht und das bisschen Magielicht, das bis zu ihm hinaufreicht, genügen mir, um bis zum Sattel zu finden. Die Stacheln auf Tairns Rücken kann ich mittlerweile in dunkelster Nacht umgehen. Das habe ich in Resson bewiesen.

Es sind bereits zwei Taschen, doppelt so groß wie meine, hinter dem Sattel befestigt.

»Gut, dass sie mich nicht durchsucht haben«, sagt Tairn.

»Tragen wir …« Ich blinzele zweimal.

»Tun wir«, bestätigt er. »Und jetzt steig in den Sattel, bevor sie ihre Meinung ändern und ich gezwungen bin deine Führungsriege abzufackeln. Später habe ich dem Geschwaderführer mehr als nur ein paar Worte zu sagen, weil er dich nicht vorbereitet hat, glaub mir.«

Ich nehme mir kurz Zeit, auch meinen Rucksack zu sichern, dann mache ich mich für den Flug bereit, ziehe die Ledergurte über meine Beine und schnalle mich an.

»Dann fliegen wir zu ihnen«, sage ich endlich.

Tairn tritt ein paar Schritte zurück, macht ohne Zweifel Platz für Bodhi, dann erhebt er sich in die Nacht und jeder Flügelschlag bringt uns näher an die Front … und zu Xaden.
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Sgaeyl sah zu, wie ich einen anderen Kadetten tötete, weil er Garrick beim Dreschen schikanierte. Sie sagt, sie wählte mich wegen meiner Skrupellosigkeit, aber ich denke, ich erinnere sie einfach an meinen Großvater.

WIEDERERLANGTE KORRESPONDENZ,

von Lieutenant Xaden Riorson

an Kadettin Violet Sorrengail

Die Landschaft um den Außenposten Samara ist so rau wie der Stab, der ihn führt.

Wir sind hoch oben in den Esben Mountains, zwei oder drei Kilometer von der östlichen Grenze zu Poromiel entfernt und umgeben von Gipfeln, auf denen mitten im Sommer noch Schnee liegt. Das nächste Dorf ist einen halbstündigen Flug weit weg. Es gibt nicht einmal einen Handelsposten in Laufweite. Der Außenposten ist so abgeschnitten von der Außenwelt, wie es nur geht.

»Sei vorsichtig«, befiehlt Tairn, der hinter mir auf dem Feld wartet, auf dem wir soeben gelandet sind. »Man weiß, dass Samara als erste Dienststelle … brutal ist.«

Also haben sie Xaden natürlich hierhergeschickt.

»Ich komme zurecht«, verspreche ich. »Und mein Schutzschild ist aktiv.«

Um sicherzugehen, prüfe ich die Wände meines mentalen Archivs, in dem ich meine Energie verankere, und kann nicht verhindern, dass meine Schritte mehr federn angesichts der Tatsache, dass nur ein wenig Licht von meinen Verbindungen durch die Türen scheint. Ich werde definitiv besser.

Ich gehe auf den Eingang der gigantischen Festung zu, die sich vor mir ​erhebt, dunkelroter Stein schneidet in kühlblauen Himmel. Sie ist vermutlich angelegt wie Athebyne und Montserrat, ist aber mit Leichtigkeit doppelt so groß wie diese. Zwei Infanteriekompanien und achtzehn Drachen mit ihren Reitern sind hier stationiert.

Etwas schaukelt hoch oben an der Mauer und ich erkenne einen Mann in Infanteriefarben, der in einem Käfig etwa vier Stockwerke über mir sitzt.

Also dann. Es ist kurz nach acht am Morgen und ich frage mich, ob er die ganze Nacht da oben war.

In meinen Adern ist ein Summen, das heftiger wird, während ich die Rampe zum Fallgatter hinaufgehe, an dem zwei Wachen stehen. Eine Kolonne kommt vorbei, auf dem Weg zum Morgenlauf.

»Es ist der Schutzzauber«, sagt Tairn.

»So hat er sich in Montserrat nicht angefühlt«, erwidere ich.

»Hier ist er stärker und seit deine Siegelkraft sich manifestiert hat, bist du empfindsamer ihm gegenüber.« Sein Ton ist angespannt und als ich über die Schulter zurücksehe, bemerke ich, dass alle Soldaten in großem Bogen um ihn herumgehen, einen Pfad abseits des Felds nehmen.

»Du musst nicht auf mich aufpassen«, sage ich, erreiche das Tor. »Das ist ein Außenposten. Ich bin hier in Sicherheit.«

»Auf der anderen Seite der Berge ist ein Greifenschwarm, gut einen Kilometer hinter der Grenze. Sgaeyl hat es mir gerade gesagt. Du bist erst hinter den Mauern oder beim Geschwaderführer in Sicherheit.«

Ich mache mir nicht die Mühe, ihn daran zu erinnern, dass Xaden kein Geschwaderführer mehr ist, und mein Magen macht einen Satz. »Ein freundlich gesinnter Schwarm?«

»Definiere freundlich.«

Toll. Wir sind nicht an der Front, wir sind die Front.

Die Wachen am Tor richten sich gerade auf, als sie mein Flugleder erkennen, schweigen aber. »Sie benehmen sich nicht, als wäre ein Schwarm hinter dem Kamm.«

»Anscheinend ist das normal.«

Noch besser.

»So, jetzt bin ich hinter der Mauer in Sicherheit«, sage ich zu Tairn, als ich den Hof der Festung betrete. Immerhin ist es hier kühler als in Basgiath, obwohl ich nicht weiß, ob ich den Winter gern in dieser ​Höhenlage erleben möchte.

Oder auf der von Aretia, wenn ich so drüber nachdenke.

»Ruf, wenn du mich brauchst. Ich bin ganz in der Nähe.« Dann ertönen Flügelschläge.

Auf keinen Fall rufe ich ihn wegen egal was. Tatsächlich verbuche ich die nächsten vierundzwanzig Stunden als Erfolg, wenn ich ihn ganz ausblenden kann. Ich war schon einmal auf der falschen mentalen Seite der Verbindung während eines seiner Stelldicheins mit Sgaeyl und schönen Dank auch, das hat gereicht.

Ich laufe an mehreren Infanteriezügen vorbei, die in Appellformation stehen, und bemerke die Krankenstation rechts, am gleichen Ort wie in Montserrat, aber ich bin die Einzige in Schwarz.

Wo zur Hölle sind all die Reiter? Ich unterdrücke ein Gähnen – im Sattel war nicht viel Schlaf zu kriegen – und peile den Eingang zur Kaserne an, die den Südteil der Festung einnimmt. Der Korridor ist nur schwach beleuchtet, als ich hindurchgehe, am Büro der Schriftgelehrten vorbei, aber ich finde die Treppe am Ende. Ein Gefühl unwillkommener Vertrautheit kriecht beim Hinaufsteigen über meine Haut.

Atme.

Dieser Außenposten ist nicht verlassen. Hier ist auch keine Meute Veneni mit Wyvern, die jede Sekunde entdeckt werden könnten. Es handelt sich nur um den gleichen Grundriss, weil fast alle Außenposten nach den gleichen Plänen erbaut wurden.

Ich stoße die Tür zum zweiten Stock auf, ohne jemandem zu begegnen. Seltsam. Auf der einen Seite des Gangs reihen sich Fenster zum Außenhof aneinander, an der anderen Holztüren in gleichem Abstand. Mein Puls beschleunigt, als ich nach der Klinke der zweiten Tür greife. Sie schwingt mit einem Quietschen auf und ich erkenne das Kitzeln der Energie, die über meine Haut rast, eine Gänsehaut verursacht, als ich durch den Abwehrzauber hindurch Xadens Zimmer betrete.

Xadens leeres Zimmer.

Verdammt.

Ich seufze in reiner Enttäuschung auf und lasse meinen Rucksack neben seinen Schreibtisch fallen.

Sein Zimmer ist karg eingerichtet, mit zweckdienlichen Möbeln und einer Tür, die wohl in ein benachbartes Zimmer führt, aber hier und da ​gibt es etwas von ihm. Man sieht es an den Büchern, die sich auf den Regalbrettern am Fenster stapeln, dem Waffenständer, den ich als den aus seinem Zimmer in Basgiath erkenne, und den beiden Schwertern, die neben der Tür lehnen, als würde er jede Sekunde zurückkommen und sie holen.

Das einzig Sanfte in seinem Zimmer sind die schweren schwarzen Vorhänge – Standard im Zimmer eines Reiters, der vielleicht Nachtpatrouillen fliegen muss – und die weiche dunkelgraue Decke, die auf seinem Bett liegt. Auf seinem sehr großen Bett.

Nope. Darüber denke ich nicht nach.

Was zur Hölle soll ich tun, während er nicht hier ist? Die Schwerter besagen, dass er nicht ausgeflogen ist, also schließe ich die Augen und öffne meine Sinne, suche den Schatten, der nur präsent ist, wenn er in der Nähe ist. Wenn ich ihn in dieser Nacht auf dem Viadukt erspüren konnte, kann ich das doch sicher auch hier.

Er ist nah, muss aber den Schutzschild hochgefahren haben, denn er rührt sich nicht, wie er das sonst tut, wenn ich in der Nähe bin. Die Verbindung scheint mich hinabzuziehen, als wäre er … unter mir.

Auf dem Weg nach draußen schließe ich Xadens Tür und folge dem Ziehen zur Treppe und hinab. Ich komme am bogenförmigen Eingang zum ersten Stock vorbei, sehe kurz einen breiten Steinkorridor mit weiteren Türen, dann den Durchgang zum Erdgeschoss und erreiche endlich das Untergeschoss der Festung, wo das Licht von draußen an der Treppe mit Steinboden endet. Magielichter erhellen zwei mögliche Wege entlang der Grundfeste, beide nur schwach beleuchtet und so einladend wie ein Kerker. Der Duft nach feuchter Erde und Metall erfüllt die Luft.

Rufe und Jubel erklingen aus dem Korridor rechts, hallen von den Wänden und vom Boden wider. Ich folge dem Zug der Verbindung in diese Richtung und finde zwei Infanteriewachen etwa zwanzig Meter von der Treppe entfernt vor, die einen Blick auf meine Uniform werfen und zur Seite treten, mir Zugang zu einem Raum gewähren, der aus der Grundfeste herausgehauen ist.

Lärm überwältigt jeden meiner Sinne, als ich die Kammer betrete, und vor Entsetzen bleibe ich wie angewurzelt im Durchgang stehen.

Was in aller Götter Namen geht hier vor sich?

Mehr als ein Dutzend Reiter – alle in Schwarz – säumen die Seiten des ​quadratischen, fensterlosen Raums, der besser als Lager denn zur Benutzung dienen sollte. Sie alle beugen sich über ein schweres Holzgeländer, beobachten gespannt etwas in einer Grube.

Ich nehme den leeren Platz am Geländer direkt vor mir ein, finde mich zwischen einem Veteran mit grauem Bart zu meiner Linken und einer Frau, die ein paar Jahre älter aussieht als ich, auf der Rechten wieder. Dann sehe ich, wer da unten ist, und mir bleibt das Herz stehen.

Xaden. Der kein Hemd trägt.

So wie der andere Reiter. Sie umkreisen einander, die Fäuste erhoben, als wären sie beim Sparring. Aber unter ihnen ist keine Matte, nur festgetretener Lehmboden, dekoriert mit verdächtig aussehenden roten Spritzern, sowohl alt als auch frisch.

Sie sind gleich groß, aber der andere Reiter ist stämmig, gebaut wie Garrick, und wirkt, als wäre er Xaden zwanzig Pfund überlegen, dessen Muskeln wie gemeißelt aussehen.

Der Reiter schlägt nach Xadens Gesicht und ich umklammere das Geländer mit weißen Knöcheln. Halte den Atem an, während Xaden dem Hieb mit Leichtigkeit ausweicht, den Rippen seines Gegners selbst einen kapitalen Treffer beschert. Die Reiter um mich herum jubeln und ich bin ziemlich sicher, dass ich über die Grube hinweg sehe, wie Geld die Hände wechselt.

Das ist kein Sparring. Das ist ein richtiger Kampf.

Und so wie Xaden ihn geschlagen hat? Hält er sich zurück.

»Warum …«, frage ich den silberbärtigen Lieutenant neben mir, aber meine Worte ersterben mir in der Kehle, als Xaden sich duckt und dreht, einem weiteren Hieb ausweicht. In seinen dunklen Augen glitzert es, während er erneut flink zurückspringt, seinem Gegner den sicher geglaubten Treffer verwehrt.

Mein Puls hüpft ebenso. Verdammt, er ist schnell.

»Sie kämpfen?«, beendet die Frau meine Frage.

»Ja.« Ich lasse Xaden nicht aus den Augen, der rasch aufeinanderfolgende Schläge gegen die Nieren des anderen Reiters landet.

»Es gibt dieses Wochenende nur einen Passierschein für die Lieutenants«, sagt sie, tritt ein wenig näher an mich heran. »Jarrett hat ihn und Riorson will ihn.«

»Also kämpfen sie darum?« Ich löse den Blick lange genug von Xaden, ​um die Reiterin neben mir knapp von der Seite zu mustern. Sie hat kurzes braunes Haar, scharf geschnittene, vogelähnliche Gesichtszüge und eine daumengroße Narbe am Kiefer.

»Freistellung und Stolz. Lieutenant Colonel Degrensis Regeln. Willst du sie? Kämpf darum. Willst du sie behalten? Dann bist du besser gut genug, um sie zu verteidigen.«

»Sie müssen um die Passierscheine kämpfen? Ist das nicht brutal?« Und falsch. Entsetzlich. Schrecklich. »Und der Geschwadermoral abträglich?« Er kämpft, damit Sgaeyl freie Zeit bekommt, um sie mit Tairn zu verbringen, damit er Zeit mit mir hat.

»Brutal? Kaum.« Sie schnaubt. »Keine Klingen. Keine Siegelkraft. Nur ein Faustkampf. Wenn du brutal erleben willst, besuch einen der Außenposten an der Küste, wo es nichts zu tun gibt, als sich zu streiten.« Sie beugt sich vor und schreit, als Xaden den nächsten Schlag abblockt, dann Jarrett am Bizeps packt und ihn auf den Rücken wirft. »Verdammt. Ich dachte wirklich, Jarrett würde ihn in kürzerer Zeit erledigen.«

Langsam breitet sich ein stolzes Lächeln auf meinem Gesicht aus.

»Er erledigt ihn gar nicht.« Ich schüttele den Kopf, starre Xaden voller Freude an, der darauf wartet, dass Jarrett wieder auf die Füße kommt. »Xaden spielt mit ihm.«

Die Reiterin wendet sich mir zu, ihr Blick mustert mich abschätzend, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt zu beobachten, wie Xaden einen wohlplatzierten Treffer nach dem anderen landet, als dass es mich schert, was der Lieutenant über mich denkt.

»Du bist sie, oder?«, fragt die Reiterin, hält in ihrer Begutachtung bei meinem Haar inne.

»Wer sie?« Und los geht’s.

»Lieutenant Sorrengails Schwester.«

Nicht General Sorrengails Tochter.

Nicht die Kadettin, die Xaden wegen Tairn nicht loswird.

»Du kennst meine Schwester?« Ich schenke ihr einen fragenden Blick.

»Sie hat einen verdammt harten rechten Haken.« Sie nickt, ihre Knöchel streifen die Narbe an ihrem Kiefer.

»Hat sie«, stimme ich zu und mein Lächeln wird breiter. Sieht aus, als hätte Mira Eindruck hinterlassen.

Mit einem Krachen landet Xaden einen heftigen Schlag gegen Jarretts ​Kiefer.

»Scheint, Riorson hat den auch.«

»Hat er.«

»Du klingst ziemlich zuversichtlich.« Sie wendet ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kampf zu.

»Bin ich.« Mein Vertrauen in Xaden ist beinahe … arrogant. Götter, er ist wunderschön. Die Magielichter, die die Kammer erhellen, heben jede wie in Stein gemeißelte Linie der straffen Muskeln auf seiner Brust, seinen Bauchmuskeln hervor und tanzen über die Kanten seines Gesichts. Und als er sich umdreht, leuchten die einhundertsieben Narben, die seinen Rücken zeichnen, unter Sgaeyls Mal auf.

Ich starre. Ich kann nichts dagegen tun. Sein Körper ist ein Kunstwerk, zu tödlicher Perfektion geschliffen. Ich kenne jeden Zentimeter davon und doch gaffe ich mit offenem Mund. Ich bin gefesselt von dem Anblick, als wäre es das erste Mal, das ich ihn nur halb bekleidet sehe. Das sollte mich absolut nicht anmachen, aber so, wie er sich bewegt, die tödliche Eleganz in jedem wohlkalkulierten Schlag …

Jepp. Es macht mich an.

Vielleicht ist es total toxisch, doch es ist zwecklos zu leugnen, dass jeder einzelne Teil von mir von jeder Facette von Xaden angezogen ist. Und es ist nicht nur sein Körper. Es ist … alles. Selbst seine dunkelsten Züge, von denen ich weiß, dass sie gnadenlos sind, bereit jeden auszulöschen, der sich zwischen ihn und sein Ziel stellt, ziehen mich an wie eine Motte das verdammte Licht.

Mein Herz schlägt wie eine Trommel und meine dumme Brust schmerzt, wenn ich nur zusehe, wie er auf dem Lehmboden der Grube tänzelt, mit seinem Gegner spielt. Ich habe es vermisst ihm in der Trainingshalle zuzusehen, beim Sparring mit Garrick. Ich habe es vermisst mit ihm auf der Matte zu sein, seinen Körper über meinem zu spüren, wenn er mich immer und immer wieder aufs Kreuz legt. Ich habe diese winzigen Momente während meines Tages vermisst, wenn unsere Blicke sich quer durch den vollen Gang trafen, die längeren Momente, wenn ich ihn ganz für mich hatte.

Ich bin so verdammt verliebt in ihn, dass es wehtut, und kurz kann ich mich nicht mehr daran erinnern, warum ich es mir verwehre.

Der Reiter zu meiner Linken schreit und Xadens Blick zuckt nach ​oben, prallt auf meinen.

Überraschung zeigt sich einen Herzschlag lang auf seinen Zügen, bevor sein Gegner ausholt, seine Faust gegen Xadens Kiefer krachen lässt mit einem Geräusch, bei dem sich mein Magen verkrampft.

Ich keuche auf, als Xadens Kopf unter der Gewalt des Hiebes zur Seite zuckt.

Er taumelt rückwärts unter dem Jubel der Reiter um mich herum.

»Hör auf herumzuspielen und beende es«, sage ich über unsere Verbindung, nutze sie zum ersten Mal seit Resson.

»Immer so gewalttätig.« Mit dem Daumen tupft er einen Tropfen Blut von dem Riss in seiner Unterlippe, lässt seinen Blick zu mir huschen und ich schwöre, ich sehe den Anflug eines Lächelns, bevor er sich wieder Jarrett zuwendet.

Jarrett holt einmal aus, zweimal, verfehlt Xaden beide Male.

Dann schlägt Xaden mit zwei schnellen Hieben zu, legt sein ganzes Gewicht dahinter, nicht so wie zuvor, und schickt Jarrett auf Hände und Knie in den Dreck. Jarretts Kopf hängt herab, er schüttelt ihn langsam, Blut tropft aus seinem Mund.

»Verdammt«, sagt der Reiter neben mir.

»Genau.« Ist es falsch zu grinsen? Weil ich meine Gesichtsmuskeln nicht unter Kontrolle zu haben scheine.

Xaden tritt zurück, die Reiter in der Kammer verstummen und dann streckt er die Hand aus.

Jarretts Brust hebt und senkt sich eine lange Minute, dann sieht er zu Xaden auf und stößt die ihm angebotene Hand weg. Er klopft zweimal auf die Erde und während einige Reiter um mich herum aufstöhnen – und ja, das ist Geld, das da in Form von Goldmünzen die Hände wechselt –, klatschen andere ein paarmal. Jarrett spuckt Blut auf den Boden, dann steht er auf, nickt Xaden respektvoll zu.

Das Match – wenn man das so nennen kann – ist offensichtlich vorbei.

Die Reiter kommen in meine Richtung, gehen an mir vorbei zur Tür.

Xaden sagt etwas zu Jarrett, das ich nicht hören kann, dann steigt er am anderen Ende der Grube heraus, indem er sich an den Metallsprossen festhält, die in das Mauerwerk eingelassen sind.

Oben nimmt er sein Hemd, das über dem Geländer hing, und kommt in meine Richtung, betrachtet mich mit so heißem Blick, dass mein ​bereits vibrierender Körper Feuer fängt. Ja, ich kann mich definitiv nicht daran erinnern, warum ich mir diesen Mann verwehre.

»Sieht aus, als hätte er den Passierschein gewonnen«, sagt die Frau neben mir. »Ich bin übrigens Cornelia Sahalie.«

»Violet Sorrengail.« Ich weiß, es ist unhöflich, aber ich kann mich nicht dazu überwinden, den Blick von Xaden zu lassen, als er um die Ecke biegt und von links auf mich zukommt.

Er leckt mit der Zunge über den kleinen Schnitt an der Seite seiner Unterlippe, als prüfe er ihn, dann zieht er sich das Hemd über. Das Ende dieser Show sollte mein Blut wohl abkühlen, aber das tut es nicht. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass ein Eimer Schneematsch von den nahen Gipfeln über meinem Kopf die Hitze nicht senken könnte. Ich würde wohl nur dampfen.

Götter, ich bin erledigt, wenn es um diesen Mann geht.

Es ist egal, dass er mir wehgetan hat, mir nicht vertraut.

Ich weiß nicht einmal, ob ich ihm vertraue.

Aber ich will ihn.

»Gute Arbeit, Riorson«, sagt Lieutenant Sahalie zu Xaden. »Ich sage dem Major, dass er Sie für achtundvierzig Stunden von der Patrouillenliste nehmen soll.«

»Vierundzwanzig«, korrigiert er sie, den Blick auf mich gerichtet. »Ich brauche nur vierundzwanzig Stunden. Jarrett kann die anderen vierundzwanzig haben.«

Denn dann bin ich weg.

»Wie Sie wollen.« Sie legt Jarrett im Vorbeigehen zum Trost die Hand auf die Schulter, dann folgt sie ihm hinaus.

Wir sind allein.

»Du bist früh dran«, sagt Xaden, aber der Ausdruck in seinen Augen ist alles andere als Ablehnung.

Ich hebe eine Braue und versuche zu ignorieren, wie meine Handflächen sich danach sehnen, ihn zu berühren. »Ist das eine Beschwerde?«

»Nein.« Langsam schüttelt er den Kopf. »Ich hatte dich nur nicht vor Mittag erwartet.«

»Tairn fliegt verdammt schnell, wenn er nicht von einer Schar aufgehalten wird.« Götter, warum fällt mir das Atmen plötzlich so schwer? Die Luft zwischen uns ist geladen und mein Herz hämmert, als mein ​Blick zu seinem Mund wandert.

Er hat schon zuvor Menschen für mich getötet, warum nimmt es meinem Kreislauf also jedes Fünkchen Selbstkontrolle, wenn er um einen Passierschein kämpft?

»Violet.« Xadens Stimme ist leise, ruhig, der Ton, den er nur hat, wenn wir allein sind und normalerweise nackt. Sehr nackt.

»Hmmm?« Götter, ich vermisse seine Haut an meiner.

»Sag mir, was in diesem wunderschönen Kopf vor sich geht.« Er tritt näher, dringt in meinen Raum ein, ohne mich zu berühren.

Scheiße, ich will, dass er mich berührt, selbst wenn das eine miese Idee ist. Eine wirklich, wirklich miese Idee.

»Tut es weh?« Ich hebe die Fingerspitze an meinen Mundwinkel, wo seine Lippe geplatzt ist.

Er schüttelt den Kopf. »Ich habe schon Schlimmeres erlebt. Das habe ich davon, dass ich meinen Schutzschild geblockt habe, um mich auf den Kampf zu konzentrieren. Ansonsten hätte ich dich gespürt. Sieh mich an.« Er nimmt mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und neigt sanft meinen Kopf nach hinten, sucht etwas in meinen Augen. »Was denkst du? Denn ich kann viel darin erkennen, wie du mich ansiehst, aber ich muss die Worte hören.«

Ich will ihn. Wie schwer ist es, das zu sagen? Meine Zunge verknotet sich. Was würde es bedeuten diesem unstillbaren Verlangen nach ihm nachzugeben?

Dass du ein Mensch bist.

»Ich bin etwa drei Sekunden davon entfernt, dich hoch in mein Schlafzimmer zu tragen und diese Unterhaltung dort fortzusetzen.« Seine Hand gleitet sanft über meinen Kiefer, sein Daumen liebkost meine Unterlippe.

»Nicht in dein Zimmer.« Ich schüttele den Kopf. »Du. Ich. Im Bett. Keine gute Idee im Moment.« Zu verlockend.

»Soweit ich mich erinnere – was ich tue, und zwar oft –, brauchen wir nicht immer ein Bett.« Seine andere Hand berührt meine Taille.

Ich presse die Beine zusammen.

»Violet?«

Ich kann diesen Mann nicht küssen. Das kann ich nicht. Aber wäre es wirklich das Ende der Welt, wenn ich es täte? Es wäre ja nicht das erste ​Mal. Scheiße verdammt. Ich knicke ein. Selbst wenn es nur für diesen Moment ist.

»Hypothetisch gefragt, wenn ich will, dass du mich küsst, mich nur küsst …«, setze ich an.

Sein Mund ist auf meinem, bevor ich auch nur ganz zu Ende gesprochen habe.

Ja. Das ist genau das, was ich brauche. Meine Lippen öffnen sich für ihn und da ist kein Zögern, als seine Zunge über meine streicht. Er stöhnt und das Geräusch vibriert durch jeden meiner Knochen und ich schlinge die Arme um seinen Hals.

Zu Hause. Götter, er schmeckt nach zu Hause.

Ich höre, wie die Tür zugeht, eine Sekunde bevor mein Rücken gegen die raue Wand der Kammer gedrückt wird. Xaden schiebt die Hände unter meine Oberschenkel, dann hebt er mich hoch, sodass wir auf gleicher Höhe sind, während er gekonnt jede Linie und jede Vertiefung meines Mundes für sich einfordert, als wäre es die einzige Gelegenheit, die er bekommen wird. Als wäre mich zu küssen wichtiger als sein nächster Atemzug. Oder vielleicht küsse ich ihn so zurück. Was auch immer. Mir ist es egal, wer wen küsst, solange wir nicht aufhören.

Ich verhake meine Knöchel hinter seinem Kreuz, presse unsere Körper aneinander und mein Atem stockt angesichts der Hitze, die durch den Stoff seiner Uniform und mein Leder dringt, und ganz plötzlich ist es zu viel und doch auch nicht genug.

Das war eine dumme Idee, eine höhnische Kostprobe von allem, was ich will, und doch kann ich mich nicht dazu durchringen, damit aufzuhören. Es gibt nichts außer diesem Kuss. Keinen Krieg. Keine Lügen. Keine Geheimnisse. Da ist nur sein Mund, seine Hände, die über meine Seiten streichen, sein Verlangen, das dem Feuer von meinem gleichkommt. Hier will ich sein, da, wo nichts sonst wichtig ist, außer wie ich mich bei ihm fühle.

»Wie eine Motte zum verdammten Feuer.« Die Klage entwischt meinem Geist, in unsere mentale Verbindung. Er ist wie die Schwerkraft, zieht mich durch seine bloße Existenz zu sich zurück.

»Ich lasse mich von dir nur allzu bereitwillig verbrennen.«

Moment, so meinte ich das nicht …

Er umschließt meinen Hinterkopf, schützt mich vor dem rauen Stein ​und beugt mich für einen intensiveren Kuss zurück. Götter, ja. Tiefer. Mehr. Ich bekomme nicht genug. Ich werde nie genug bekommen.

Energie knistert zwischen uns, heißer mit jedem Kuss, jeder Bewegung seiner Zunge. Flammen der Lust tanzen über meine Haut, hinterlassen Gänsehaut, bevor sie sich tief in mir einnisten, gefährlich lodernd, mich daran erinnern, dass Xaden genau weiß, wie er diese unlöschbare Sehnsucht befriedigen kann.

Er hat die wahnsinnige Fähigkeit, mich im gleichen Atemzug süchtig zu machen und zu befriedigen.

Meine Hände gleiten in seine Haare, während seine Lippen an meinem Hals hinabfahren und mein Puls stolpert, als er endlich die Stelle direkt über dem Kragen meiner Flugjacke findet, ihr gnadenlos mit seinem Mund huldigt.

Ich schmelze sofort, sinke gegen ihn.

»Götter, wie habe ich deinen Geschmack vermisst.« Sogar seine mentale Stimme ist ein Stöhnen. »Wie du dich in meinen Armen anfühlst.«

Ich bewege meine Hände zu seinem Gesicht und ziehe ihn wieder an meine Lippen. Er saugt meine Zunge in seinen Mund und ich wimmere, weil ich genau das Gleiche über ihn sagen kann – ich habe alles vermisst, seinen Geschmack, seine Küsse, ihn.

Wenn jetzt einer dieser Knöpfe an meiner Flugjacke aufgeht, gehen alle auf.

Als er seinen Mund immer und immer wieder auf meinen senkt, fühle ich mich zum ersten Mal lebendig seit … Götter, ich kann mich nicht einmal mehr erinnern. Seit dem letzten Mal, als er mich küsste.

Seine Hand drückt sanft meine Taille, dann spreizt er sie, seine Fingerspitzen knapp unter meinen Brüsten. Verdammt, die Jacke darf weg. Und das Oberteil. Und die Rüstung. Alles, was mich von ihm trennt.

Ich greife nach den Knöpfen.

Doch er küsst mich sanfter, wechselt von drängend und tief und eindringlich zu köstlich langsam. »Wir sollten aufhören.«

»Was, wenn ich nicht will?« Der hörbare Laut, der mir entschlüpft, ist purer Widerstand. Ich bin nicht bereit dazu, das hier zu beenden, nicht bereit in die Realität zurückzukehren, in der wir nicht zusammen sind, selbst wenn ich diejenige bin, die uns im Weg steht.

»Wir müssen, sonst kann ich der Forderung deiner hypothetischen Frage, ​nur zu küssen, nicht gerecht werden.« Seine Hand wandert zu meinem Hintern, während seine Lippen weich werden, an meiner Unterlippe saugen in einem letzten, zögernden Kuss. »Ich will dich.«

»Dann hör nicht auf.« Ich sehe ihm in die Augen, um ihm zu zeigen, dass ich es so meine. »Wir können es beim Sex belassen. Das haben wir letztes Jahr getan … nicht dass es gut lief.«

»Violet.« Es ist teils Flehen, teils Stöhnen und beim Anblick des Kampfes in seinen Augen zieht sich meine Brust zusammen. »Du hast keine Ahnung, wie dringend ich dir diese Hose von deinem prächtigen Hintern schälen und dich vögeln will, bis du heiser bist, weil du immer wieder meinen Namen rufst, so erschöpft von Orgasmen, dass du dir nicht vorstellen kannst mein Bett je wieder zu verlassen, und jeder Baum hier oben in den Flammen deiner Blitze aufgeht.« Seine Hand gleitet von meinem Hinterkopf in meinen Nacken. »Bis du dich daran erinnerst, wie gut wir wirklich zusammen sind.«

»Das habe ich nie vergessen.« Es ist ein Wimmern. Mein Körper summt noch.

»Ich rede nicht vom Körperlichen.« Er beugt sich vor und küsst mich unendlich sanft.

Es ist süß. Zärtlich. Alles, was ich nicht fühlen will. Nicht, wenn es um ihn geht. Hitze und Lust, damit komme ich klar. Aber der Rest? »Xaden«, hauche ich, schüttele langsam den Kopf.

Einen Herzschlag lang mustert er mein Gesicht und verbirgt das Aufblitzen der Enttäuschung mit einem halben Lächeln.

»Genau.« Er stellt mich vorsichtig wieder auf die Füße, dann stützt er mich, hält mich an der Taille fest, weil meine Knie zittern. »Ich will dich mehr als meinen nächsten Atemzug, aber ich kann dich nicht durchs Vögeln dazu bringen, dass du mich wieder so ansiehst wie früher. Ich weigere mich Sex als Werkzeug einzusetzen, um dich zurückzubekommen.« Er nimmt meine Hand und drückt sie an meine Brust. »Nicht, wenn ich hier sein will.«

Meine Augen werden groß und Begreifen verknotet mir den Magen.

»Das dachte ich mir.« Er seufzt, aber es ist keine Niederlage, die seinen Mund verzieht. Es ist Frust. »Du vertraust mir immer noch nicht und das ist in Ordnung. Ich sagte dir, ich will nicht bloß eine Schlacht ausfechten. Ich gewinne den verdammten Krieg. Ich bin ein verfluchter ​Idiot, dass ich das sage, aber wann war ich mal kein Idiot, wenn es um dich ging?«

»Wie bitte?« Ich sträube mich. Seine Erinnerung muss ihn trügen, denn ich bin die, die wegen ihm eine Närrin aus sich gemacht hat.

»Lass mich das aussprechen.« Er sieht zu meinem Mund. »Ich küsse dich, wann immer du das willst, weil meine Selbstkontrolle scheiße ist, wenn es um dich geht …«

»Wann immer ich will?« Meine Brauen schießen in die Höhe. Was zur Hölle passiert hier gerade?

»Ja, wann immer du willst, weil ich mit meinem Mund an deinem leben würde, wenn ich es tue, wann immer ich will.« Er tritt ein paar Schritte zurück und ich vermisse sofort das Gefühl seiner Hände, die Wärme seiner Haut. »Aber ich flehe dich an, Violet. Biete mir nicht deinen Körper an, solange du mir nicht alles anbietest. Ich will dich mehr, als ich Sex mit dir will. Ich will diese drei kleinen Worte zurück.«

Ich starre ihn an, mein Mund steht leicht offen. Er will nicht hören, dass ich ihn will. Er will hören, dass ich ihn liebe.

»Das ist auch für mich neues Terrain.« Er fährt sich mit den Händen durch die Haare. »Niemanden überrascht das mehr als mich, glaub mir.«

»Es tut mir leid, aber warst du nicht letztes Jahr der, der sagte, wir könnten so viel Sex haben, wie wir wollen, solange wir die Gefühle raushalten?« Ich verschränke die Arme.

»Siehst du? Verfluchter Idiot.« Er sieht hinauf zu den rohen Holzbalken der Decke, als hätten sie die Antwort. »Letztes Jahr hätte ich jede Methode eingesetzt, um dich zurückzugewinnen, aber in den drei Tagen, in denen du bewusstlos warst, saß ich nur da und habe dir beim Schlafen zugesehen und an alles gedacht, was ich anders machen würde.« Entschlossenheit gräbt sich in jede Linie seines Gesichts, als er mich wieder ansieht. »Und jetzt mache ich es anders.«

Irgendwie haben wir es tatsächlich geschafft im letzten Monat die Rollen zu tauschen.

»Ich beweise mich dir.« Er tritt zurück und zieht die Tür auf, bedeutet mir vorzugehen, dann legt er die Hand in mein Kreuz, während wir den Korridor hinablaufen. »Wir sind noch nicht so weit, aber irgendwann wirst du mir wieder vertrauen.«

​»Sicher, sobald du einwilligst keine Geheimnisse mehr vor mir zu haben.« Wie zur Hölle soll das hier meine Schuld sein?

Sein Seufzen klingt, als würde es ihm aus der Seele gerissen. »Du musst mir sogar mit Geheimnissen vertrauen, damit das hier funktionieren kann.«

Ich halte mich am Treppengeländer fest und nehme zwei Stufen auf einmal. »Das wird nicht passieren.«

»Das wird es«, erwidert er, als wir uns dem Erdgeschoss nähern, dann wechselt er das Thema. »Hast du Hunger?«

»Ich muss mich erst waschen.« Ich rümpfe die Nase. »Bin ziemlich sicher, dass ich nach acht Stunden Flug rieche.«

»Warum gehst du nicht schon mal in mein Zimmer und ich hole uns etwas zu essen.« Seine Hand rutscht von meinem Rücken, als wir sein Zimmer betreten. Er deutet nach links. »Diese Tür führt in eine private Badekammer.«

»Du hast als brandneuer Lieutenant doch nie im Leben eine private Badekammer«, stottere ich. »Nicht mal Mira hat eine.«

»Du wärst erstaunt, was geht, wenn niemand sich einen Raum mit Fen Riorsons Sohn teilen möchte«, antwortet er leise.

Mein Magen sackt ab. Darauf fällt mir keine einzige Erwiderung ein.

»Sieh nicht so traurig drein. Garrick muss sich seine mit vier anderen Reitern teilen. Geh.« Er deutet wieder auf die Tür. »Ich komme gleich.«

Eine Stunde später bin ich sauber und habe gegessen und Xaden sitzt an seinem Schreibtisch, spielt mit etwas, das aussieht wie eine Armbrust, aber kleiner, während ich auf seinem Bett sitze und mit einer Bürste durch meine feuchten Haare fahre. Unwillkürlich muss ich lächeln, als mich Ruhe erfasst wegen dem, was zu unserer Routine wird: Xaden behandelt eine Waffe, während ich auf einem Bett sitze.

»Aber sie haben Tairn nicht durchsucht?«, fragt er, ohne aufzusehen.

»Nope, haben nur mein Zeug auf den Boden geworfen.« Mein Blick bleibt kurz an einem handflächengroßen grauen Stein mit einer dekorativen schwarzen Rune auf seinem Nachttisch hängen, dann entdecke ich etwas Gras, das die Reise vom Flugfeld hierher mitgemacht hat, und schnippe es von meinem Arm. »Haben sie Sgaeyl durchsucht?«

Er schüttelt den Kopf. »Nur mich. Und Garrick. Und jeden anderen neuen Lieutenant mit Rebellionsmal, der Basgiath verlassen hat.«

​»Sie wissen, dass ihr etwas rausschmuggelt.« Ich beuge mich über den Rand des hohen Bettes und lasse die Bürste in meine Tasche fallen. »Wirf mir den Wetzstein zu.«

»Sie vermuten es.« Er greift in die obere Schublade seines Schreibtisches, holt den schweren, grauen Wetzstein heraus. Er beugt sich vor, um ihn mir zu reichen, achtet dabei darauf, dass seine Finger meine nicht streifen, und beschäftigt sich dann wieder mit seiner Waffe.

»Danke.« Ich nehme den Stein, ziehe das erste Messer aus meiner Oberschenkelscheide und beginne es zu schärfen. Sie sind nur so gut, wie sie geschärft werden. Aber egal wie sehr ich meine Hände auch beschäftige, es wird mir die nächste Frage nicht erleichtern, ohne mich zu fühlen, als wäre ich jetzt die, die etwas vor Xaden geheim hält.

Ich wähle meine Worte mit Bedacht. »Als wir am See waren, vor Resson, sagtest du, dass ein Veneni nur mit dem getötet werden kann, was den Schutzzauber mit Energie versorgt.«

»Ja.« Er lehnt sich zurück, eine Augenbraue hochgezogen, die Armbrust vergessen.

»Die Dolche sind aus dem Material gefertigt, das den Schutzzauber stützt«, rate ich. »Die Legierung.«

Xaden öffnet die untere Schublade und schiebt ein paar Dinge herum, bevor er eine Replik des Dolchs herausholt, mit dem ich die Veneni auf Tairns Rücken getötet habe. Er kommt zu mir und hält ihn mir hin, den Griff voran.

Ich nehme ihn und das Gewicht und das Summen der Macht, die von der Klinge ausgeht, bereiten mir sofort Übelkeit – ob von der Energie oder der Erinnerung an das letzte Mal, als ich einen in der Hand hatte, weiß ich nicht. Ich atme tief ein und erinnere mich daran, dass ich nicht auf Tairns Rücken sitze. Niemand will ihn oder mich töten. Ich bin in Xadens Zimmer. Xadens sehr gut abgeschirmtem Schlafzimmer. In Sicherheit. Es gibt wahrscheinlich keinen sichereren Ort auf dem Kontinent.

Die Klinge ist silbern, auf beiden Seiten geschärft und der Griff ist aus dem gleichen matten Schwarz wie der, den ich in Resson benutzt habe, das gleiche, wie bei dem Dolch letztes Jahr auf dem Schreibtisch meiner Mutter. Ich fahre mit dem Finger über das Medaillon im Griff, das in stumpferem Grau gehalten und mit einer Rune verziert ist.

»Dieses Stück ist die Legierung.« Er setzt sich neben mich auf das ​Bett. »Das Metall im Griff. Das ist eine spezielle Mischung aus Materialien, zusammengeschmolzen zu dem hier. Es besitzt selbst keine Energie, aber es kann … Energie speichern. Der Schutzzauber selbst entspringt dem Vale bei Basgiath, hat jedoch nur eine gewisse Reichweite. Das hier« – er tippt auf das Medaillon – »speichert zusätzliche Energie, um den Schutzzauber zu stärken und auszuweiten. Je mehr von dem Material, desto stärker der Zauber. Es gibt ein ganzes Arsenal damit unten, um den Schutzzauber zu verstärken. Die Details unterliegen der Geheimhaltung, aber deshalb sind Außenposten strategisch verteilt, um unsere Grenzen vor Schwachstellen zu bewahren.«

»Wie sollte der Schutz je schwächeln, wenn diese sie konstant antreiben?« Ich streife mit dem Daumen über die Legierung und meine eigene Energie regt sich, lädt die Luft auf.

»Weil sie nur eine gewisse Menge an Energie enthalten können. Sobald diese verbraucht ist, müssen sie wieder aufgeladen werden.«

»Moment mal. Aufgeladen werden mit Energie?«

»Ja. Das Aufladen ist ein Prozess, bei dem Energie in einem Gegenstand in Stasis versetzt wird. Ein Reiter muss seine eigene Kraft hineingeben; eine Fähigkeit, die nicht viele von uns besitzen.« Er sieht mich bedeutungsvoll an. »Und frag nicht. Wir befassen uns heute Abend nicht damit, wie das funktioniert.«

»Wurde sie immer in Dolchen gespeichert?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Das fing direkt vor der Rebellion an. Ich vermute, dass Melgren eine Vision hatte, wie eine heraufziehende Schlacht verlaufen sollte, und diese waren für seinen Sieg von zentraler Bedeutung. Nachdem Sgaeyl mich beim Dreschen auswählte, fingen wir an Dolche zu den Greifenschwärmen hinauszuschmuggeln, zu denen wir freundschaftliche Beziehungen knüpfen konnten.«

»Aretia braucht eine Schmiede, um die Legierung herzustellen, um mehr Waffen herzustellen.«

»Ja. Man braucht einen Drachen, um einen Schmelztiegel anzufeuern, den haben wir, und ein Luminarium, um das Drachenfeuer so zu intensivieren, dass es die Legierung verschmelzen kann«, sagt er.

Ich nicke, starre auf das daumengroße Medaillon. Wie kann etwas so Kleines der Schlüssel zum Überleben unseres gesamten Kontinents sein? »Also setzt man einfach die Legierung in einen Dolch ein und ​bekommt einen Veneni-Killer?«

Ein Lächeln umspielt seinen Mund. »Es ist etwas komplizierter.«

»Was denkst du, was war zuerst da?«, frage ich und mustere den Dolch eingehend. »Der Schutzzauber? Oder die Fähigkeit, ihn zu verstärken? Oder ist das miteinander verflochten?«

»Das unterliegt alles der Geheimhaltung.« Er nimmt den Dolch zurück und legt ihn wieder an seinen Platz. »Wie wäre es also, wenn wir an deinem Schutzschild arbeiten, statt uns Gedanken über den von Navarre zu machen?«

Ich gähne. »Ich bin müde.«

»Das ist Aetos egal.« Xaden kann immer noch viel zu leicht in meinen Geist eindringen.

»Schön.« Ich lehne mich zurück, stütze mich auf die Handflächen und baue meinen mentalen Schutzschild rasch auf, Block um Block. »Gib dein Bestes.«

Sein Lächeln lässt mich diese Herausforderung sofort bereuen.
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Obwohl die Befehlskette herangezogen werden kann, hat das letzte Wort bei jeder Bestrafung eines Kadetten oder einer Kadettin das Amt des Kommandeurs.

Artikel fünf, Absatz sieben,

DER KODEX DER DRACHENREITER

Du weißt nicht rein zufällig, wie man einen Schutzzauber hochzieht, oder?«, frage ich Tairn, als wir uns am nächsten Tag Basgiath von Südosten her nähern, in die Nachmittagssonne blinzeln. Der Gegenwind hat für ein paar zusätzliche Flugstunden gesorgt, sodass meine Hüften protestieren, Sehnen und Gelenke fast schon rebellieren. Ich freue mich darauf, endlich aus dem Sattel zu kommen.

»Trotz dem, was du annehmen magst, bin ich noch lange keine sechshundert Jahre alt.«

»Dachte, ich frage einfach, nur für den Fall, dass du geheimes Drachenwissen zurückhältst.«

»Ich halte immer geheimes Drachenwissen zurück, Schutzzauber gehören aber nicht dazu.« Seine Schultern spannen sich an, heben sich ein wenig und sein Flügelschlag wird langsamer. »Wir wurden zum Übungsplatz befohlen. Carr und Varrish warten.«

Mein Magen sackt ab, obwohl sich unsere Flughöhe nicht verändert. »Er hat gedroht, er würde über meine Bestrafung nachdenken, weil ich Andarna nicht gezwungen habe an den Manövern teilzunehmen. Ich hätte seine Warnung ernster nehmen müssen.«

Tairns tiefes Knurren vibriert in seinem ganzen Körper. »Wie lauten deine Wünsche?«

»Nicht sicher, ob ich eine Wahl bekomme.« Ein unterschwelliges Gefühl ​der Vorahnung kriecht mir in die Kehle.

»Es gibt immer eine Wahl.« Er hält die Richtung bei, obwohl er bald beidrehen muss, um Kurs auf den Übungsplatz zu nehmen.

Ich halte jede Bestrafung aus, wenn das Andarna schützt.

»Wir gehen.«

Eine Stunde später bin ich nicht mehr so sicher, dass ich alles aushalte, sondern es eher durchstehe.

»Noch mal«, befiehlt Professor Carr, sein dünnes weißes Haar flattert bei jeder Windbö. Wir stehen auf dem Berggipfel, auf dem wir für gewöhnlich meine Siegelkraft trainieren.

Man stelle sich vor … das ist nur eine Warnung.

Erneut überkommt mich die Müdigkeit, aber ich weiß, dass ich mich besser nicht beschwere. Diesen Fehler habe ich irgendwann bei Blitzschlag fünfundzwanzig gemacht und es hatte mir nur eine weitere Zensur in dem Notizbuch eingebracht, das Carr führt, während Major Varrish von der Seite aus alles überwacht.

»Noch mal, Kadettin Sorrengail.« Varrish wiederholt den Befehl, lächelt mich an, als würden wir Nettigkeiten austauschen. Ihre Drachen, Breugan und Solas, stehen so weit hinten wie möglich, ohne vom Berg zu fallen. Tairn hatte etwa bei Blitzschlag dreizehn nach ihren Hälsen geschnappt und nur Zentimeter vor einem Treffer zurückgezogen. Es war das erste Mal, dass ich sah, wie Drachen trippeln. »Es sei denn, Sie möchten die nächste Zukunft lieber im Knast verbringen.«

Tairns Brust vibriert unter einem tiefen Grollen, er steht hinter mir, seine Klauen graben sich in den nackten Felsen des Berggipfels. Aber er kann nicht viel tun. Er ist durch das Empyrean gebunden und ich muss den Regeln des Quadranten folgen oder riskieren in den Knast zu wandern – und ich würde lieber noch tausend Blitze herabrufen, als eine Nacht in einem Käfig eingesperrt Varrishs Gnade – oder eher dem Mangel daran – ausgeliefert zu sein.

Als ich mich nicht rühre, wirft Carr mir einen flehenden Blick zu, sieht dann zu Varrish.

Ich seufze, hebe aber die Hände, meine Arme zittern, als ich nach Tairns Macht greife. Dann erde ich meine Füße in dem mentalen Konstrukt des Archivs in meinem Geist, damit ich nicht in das Feuer abrutsche, das mich zu verschlingen droht. Prompt und schnell schwillt die ​Energie erneut an und Schweiß sammelt sich auf meinem Gesicht und tropft mir den Rücken hinab, während ich darum ringe, sie unter Kontrolle zu halten.

Zorn. Lust. Angst. Es sind immer meine extremsten Emotionen, die die Blitze hervorbringen. Jetzt treibt mich der Zorn an, als ich diese knisternd heiße Energie beschwöre und sie freisetze, den Himmel mit einem weiteren Blitzschlag zerreiße, der in einen nahe gelegenen Gipfel einschlägt.

»Zweiunddreißig«, vermerkt Carr.

Es ist egal, ob ich zielen kann. Es geht nicht um Können oder Stärke. Das einzige Ziel ist mich zu zermürben, während es mein Ziel ist mich an die letzten Fetzen Selbstbeherrschung zu klammern, die ich aufbringen kann, um Andarna nicht zu wecken.

»Noch mal«, befiehlt Varrish.

Götter, mein Körper fühlt sich an, als würde er sich bei lebendigem Leib selbst kochen. Ich greife nach den Knöpfen meiner Flugjacke und reiße sie auf, lasse etwas von dieser infernalischen Hitze hinaus.

»Violet?«, fragt Andarna verschlafen.

Schuldgefühle treffen mich heftiger als ein Blitz. »Mir geht’s gut«, beteuere ich.

»Aufzuwachen ist eine Gefährdung des Wachstumsprozesses«, doziert Tairn. »Schlaf.«

»Was ist los?« Jetzt ist sie alarmierend wach.

»Nichts, womit ich nicht klarkomme.« Keine richtige Lüge. Oder?

»Ich habe sie nie mehr als sechsundzwanzig Blitze in einer Stunde beschwören sehen, Major. Sie riskiert zu überhitzen und auszubrennen, wenn Sie sie weiter so antreiben«, sagt Carr zu Varrish.

»Sie kommt gut damit zurecht.« Er sieht mich an, als wisse er es. Als wäre er in Resson gewesen, hätte zugesehen, wie ich Blitz um Blitz nach den Wyvern schleuderte. Wenn er das Musterbeispiel für absolute Kontrolle ist, dann sollte ich vielleicht froh sein, dass ich keine zu haben scheine.

»Sie braucht nur ihre Erdung zu verlieren oder sich körperlich zu sehr erschöpfen, dann wird sie ausbrennen«, warnt Carr, sein Blick nervös. »Sie zu bestrafen, weil sie den Gehorsam verweigert, ist eine Sache, sie umzubringen eine ganz andere.«

​»Noch mal.« Varrish sieht mich an und zieht eine Augenbraue hoch. »Es sei denn, Ihre Goldene möchte hier rauffliegen und Hallo sagen, wo sie schon nicht aufgetaucht ist, so wie es Ihnen befohlen wurde. Wenn sie sich zu uns gesellt, müssen Sie nur noch drei Blitze beschwören.«

»Hier geht es um mich?«

Meine Schultern sacken herab und mein Magen rutscht mir bis auf den Boden.

»Dies ist ein Beispiel dafür, was geschieht, wenn Drachen schlecht wählen«, entgegnet Tairn. »Solas hätte diesem Barbaren nie mehr Macht geben dürfen.«

»Ich möchte sie keinen Tests oder irgendwas anderem Barbarischem aussetzen«, schwatzt Varrish, als hätte er Tairns Worte gehört. »Ich will nur, dass sie begreift, dass sie nicht über der Befehlskette steht.«

»Ich hasse ihn so sehr«, sage ich zu Tairn.

»Ich spüre, wie sehr es dich auslaugt! Ich komme …«, setzt Andarna an.

»Du tust nichts dergleichen, sonst setzt du jeden Federschwanz im Tal aufs Spiel«, rufe ich ihr in Erinnerung. »Möchtest du, dass jemand wie Varrish, der Freude hat am Schmerz anderer, mit einem Schlüpfling verbunden ist?«

Frustriert knurrt Andarna.

Tairn neigt den Flügel, schickt eine kühle Brise über meine glühend heiße Haut.

»Nun?«, fordert Varrish, zieht seinen Umhang um sich, während von meinem Körper Dampf aufsteigt.

Tairn fletscht die Zähne.

»Menschen befehligen keine Drachen und das schließt Sie ein.« Ich hebe meine unwahrscheinlich schweren Arme und greife wieder nach der Macht.

Bei Blitzschlag vierzig geben meine Knie nach und ich sacke auf dem harten Felsen zusammen. Der Boden rast mir entgegen, ich strecke die Hände aus, Schmerz durchzuckt meine linke Schulter, als sich das Gelenk beim Aufprall teilweise ausrenkt. Spucke sammelt sich in meinem Mund, als sich Übelkeit in mir regt, aber ich umfasse meinen linken Arm und zwinge mich auf die Knie, um das Gewicht von dem Gelenk zu nehmen.

Tairn streckt den Hals vor und brüllt Varrish und Carr so laut an, dass es Carr das Notizbuch aus den Händen fegt und es den Berg herabfällt, ​bis wir es nicht mehr sehen können.

»Die Silberne ist fertig!«, schreit er.

»Sie können dich nicht hören«, erinnere ich ihn, atme durch den Schmerz hindurch.

»Ihre Drachen können mich hören.«

»Wenn sie stirbt, beschwören Sie nicht nur den Zorn von General Sorrengail, sondern auch den von General Melgren herauf. Ihre Siegelkraft ist die Waffe, von der Generäle in diesem Krieg träumen.« Carr sieht von Varrish zu mir. »Und wenn das nicht reichen sollte, um etwas Vorsicht anzuraten, Vice Commandant, dann denken Sie daran, dass ihr Tod zwei der mächtigsten Drachen des Kontinents das Leben kosten würde sowie zusätzlich Lieutenant Riorsons unersetzliche Fähigkeit, Schatten zu beschwören.«

»Ach ja, diese lästige Paarungsverbindung.« Varrish schnalzt mit der Zunge und legt den Kopf schief, mustert mich, als wäre ich nichts als ein Experiment, mit dem er spielt. »Noch einer. Nur um zu zeigen, dass Sie Befehlen gehorchen, wenn es Ihr Drache nicht tut.«

»Silberne …«

»Ich kann das.« Ich komme taumelnd auf die Füße und bete, dass meine Schulter hält, wenn ich den Ellbogen eng an den Körper presse. Für Andarna, für die anderen Schlüpflinge, die im Vale beschützt werden, kann ich es.

Meine Muskeln zittern und verkrampfen, meine Schulter schreit vor Schmerzen, als stecke ein Dolch im Gelenk, aber ich hebe die Handflächen und greife trotzdem nach Tairns Macht. Ich schließe die Verbindung und lasse die Energie noch einmal durch mich fließen.

Ich beschwöre sie und Blitze krachen.

Aber meine Arme verkrampfen, der Schlag trifft den nächsten Gipfel, die Muskeln zucken und verkrampfen sich auf eine unnatürliche Art, zwingen mich die Macht, die ich normalerweise sofort loslasse, in meinem Körper zu halten.

Scheiße! Ich kann nicht loslassen!

»Silberne!«, brüllt Tairn.

Macht peitscht durch mich hindurch, dehnt den Blitzschlag aus, sodass ein Teil der nördlichsten Kammlinie vor mir abgespalten wird. Der Fels kracht den Berghang hinab und immer noch fließt der Blitz wie eine ​weiß glühende Klinge, durchtrennt weiteres Gebiet.

Ich kann mich nicht bewegen. Kann die Hände nicht senken. Kann nicht einmal mit den Fingern zucken.

Es wird mich umbringen.

Tairn. Sgaeyl. Xaden. Es wird uns alle umbringen. Angst und Schmerz ballen sich zusammen, hüllen meinen Geist in die eine Emotion, die ich mir nicht leisten kann – Panik.

»Schalte es mental ab!«, ruft Tairn, während der Blitz weiter und weiter fließt. In der Ferne höre ich Andarna schreien.

Meine Knochen fangen Feuer, ein Schrei entreißt sich meiner Kehle, aber ich drücke im Geiste die Türen zu meinem Archiv zu.

Der Blitzschlag endet, ich taumele rückwärts, falle gegen Tairns Vorderbein und sacke zwischen seinen Krallen zusammen. Jeder Atemzug ist mühsam.

Carr schluckt. Schwer. »Wir sind für heute fertig.«

Ich könnte nicht einmal aufstehen, wenn ich es wollte.

Varrish mustert die Zerstörung, die ich verursacht habe, und wendet sich zu mir um. »Faszinierend. Sie werden beide unentbehrlich sein, sobald Sie gefügig sind.« Er dreht sich um, sein Umhang wallt hinter ihm im Wind, als er zu Solas geht. »Das ist die einzige Warnung, Kadettin Sorrengail.«

Die Drohung trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube, aber ich kann durch die glühende Hitze nicht denken.

Carr kommt zu mir, legt die Handrückseite auf meine Stirn und zischt. »Sie verbrennen.« Er blickt zu Tairn. »Sagen Sie Ihrem Drachen, er soll Sie direkt in den Hof tragen. Sie schaffen es nicht vom Flugfeld. Essen Sie etwas und nehmen Sie ein kaltes Bad.« In seinen Augen steht beinahe so etwas wie Mitgefühl. »Und während ich Ihnen zwar zustimme, dass wir keine Drachen befehligen, so könnten Sie doch vielleicht mit Andarna reden, damit sie in Erscheinung tritt. Sie sind eine seltene, mächtige Siegelkraft, Kadettin Sorrengail. Es wäre eine Farce, Ihre Trainingsstunden wieder auf solche Weise zu nutzen.«

Ich bin keine Siegelkraft. Ich bin ein Mensch. Aber mir ist zu verflucht heiß, ich bin zu müde, um diese Worte zusammenzufügen. Nicht dass es wichtig wäre – er sieht mich nicht so, das hat Carr noch nie getan. Für ihn sind wir die Summe unserer Fähigkeiten und nichts mehr. Meine Brust ​hebt sich, aber selbst die kühle Luft des Berggipfels kann das Brennen nicht dämpfen, das in meinen Adern tobt.

Tairn legt die Pranke um mich, schiebt je eine Klaue unter jeden Arm, um meinen schlaffen Körper in Position zu halten, dann hebt er ab, lässt Carr unter uns auf dem Gipfel zurück.

Wir sind sofort in der Luft. Oder vielleicht auch in einer Stunde. Zeit hat keine Bedeutung. Alles ist nur Schmerz, lockt mich loszulassen, meine Seele aus dem Gefängnis meines Körpers zu befreien.

»Du wirst nicht loslassen«, befiehlt er, während wir gen Basgiath fliegen, uns schneller bewegen, als ich es je beim ihm erlebt habe. Die Luft, die vorbeipeitscht, fühlt sich so verdammt gut an, aber es reicht nicht, um den Schmelzofen in meiner Lunge zu erreichen oder das geschmolzene Mark meiner Knochen.

Berge und Täler ziehen unter mir hinweg, verschwimmen, dann entdecke ich die Mauern des Quadranten, aber Tairn fegt am Hof vorbei und stürzt zum Tal darunter hinab.

Der Fluss. Wasser. Kaltes. Klares. Wasser.

»Ich habe bereits Unterstützung gerufen.«

Mein Magen schlingert, als er in letzter Sekunde aufsteigt und auf der Stelle schwebt, mein Körper durchgeschüttelt von dem veränderten Tempo.

»Halte die Luft an.« Das ist die einzige Warnung, bevor Wasser mich von Kopf bis Fuß umhüllt, sich mit knochenzerschmetternder Gewalt über mich ergießt, eisig von Rest der Sommerschmelze. Der Kontrast droht mich zu zerreißen, mich Lage um sengende Lage zu entblößen.

Ich habe mein ganzes Leben mit Schmerzen verbracht, aber diese Qualen gehen über meine Fähigkeit, sie zu ertragen, hinaus.

Tonlos schreie ich, Luft entweicht meiner Lunge, während ich an Tairns Klaue herabbaumele, das Wasser die Hitze aus meinem Körper vertreibt, mich rettet mit den hämmernden Schlägen, die zugleich an meiner Haut zerren.

Tairn hebt meinen Kopf aus dem Wasser und ich hole keuchend Luft.

»Fast geschafft«, sagt er und hält mich weiter in den Stromschnellen fest.

Das Wasser schlägt gnadenlos auf mich ein, senkt aber meine Körpertemperatur ab, bis die letzten Flammen in meinen Knochen erlöschen.

​»Violet!«, schreit jemand vom Ufer.

Meine Zähne klappern, aber mein Puls wird langsamer.

»So.« Tairn geht zum Ufer – ich hatte nicht einmal begriffen, dass er mit mir im Fluss stand – und legt mich in dem langen Sommergras unter den Baumreihen ab, die entlang des Iakobos wachsen.

Ich liege schlaff da, ringe um die Kraft, meinen nächsten Atemzug zu tun, während mein Herz langsamer und langsamer schlägt. Ich beschwöre all meine Energie herauf, zwinge meine Lunge sich auszudehnen, wieder Luft einzuziehen.

»Violet!«, ruft Imogen irgendwo rechts von mir, dann fällt sie neben mir auf die Knie. »Was zur Hölle ist mit dir passiert?«

»Zu. Viele. Blitze.« Eine grobe Decke landet auf meinen Schultern, ich schüttele mich, Wasser tropft von meiner Nase, meinem Kinn, den nicht zugeknöpften Säumen meiner Flugjacke, die die Reise wunderbarerweise überstanden hat. Knochenzerschmetternde Kälte hat die ganze Hitze ersetzt, aber ich atme wenigstens wieder normal.

»Oh Scheiße.« Bodhi lässt sich auf meiner anderen Seite nieder, greift nach meinen Schultern, dann zieht er die Hände wieder zurück.

»Du bist so … rot.« Das ist Eya. Glaube ich.

»Glane sagt, du warst am Ausbrennen«, bemerkt Imogen, ihre Hand überraschend sanft auf meinem Rücken. »Tairn hat sie gerufen. Was sollen wir tun, Violet? Du bist die einzige Blitzbeschwörerin, die ich kenne.«

»Ich. Brauche nur.« Ich drehe mich auf die Seite, meine Beine angewinkelt, die Worte vom Klappern meiner Zähne unterbrochen. »Einen Moment.« Ich sehe auf zum Stamm des vertrauten, sich weit verzweigenden Eichenbaums vor mir und konzentriere mich darauf, mich zusammenzureißen.

»Cuir sagt, sie braucht Nahrung, jetzt, nachdem sie abkühlt«, fügt Bodhi hinzu.

»Ein Grüner weiß so etwas«, erklärt Eya mit Gewissheit. »Also besorgen wir Nahrung.«

»Wie ist das passiert?«, fragt Imogen. »Carr?«

Ich nicke. »Und Varrish.«

Bodhis warmes, braunes Gesicht taucht vor meinem auf. »Scheiße.« Er zieht die Decke fester um mich. »Ist es wegen Andarna?«

​»Ja.«

Bodhis Augen werden groß.

»Willst du mich verdammt noch mal verarschen?« Imogens Stimme wird lauter. »Er hat deine Siegelkraft als Strafe genutzt, weil Andarna bei den Flugmanövern nicht auftaucht?«

»Dieses Arschloch.« Eya brodelt förmlich, fährt sich mit der Hand durch das dunkle Haar und tauscht einen Blick mit Bodhi.

Nach einem Moment finde ich die Kraft, die Decke selbst festzuhalten. Zumindest funktionieren meine Muskeln wieder. Sehnsucht durchfährt mich, als ich hinaufstarre zu dem Baum, seinem breiten Stamm, der die Narben zweier Messermale trägt, wie ich weiß.

Ich will Xaden.

Es ist unlogisch. Er hätte Varrish nicht aufhalten können. Ich brauche seinen Schutz nicht. Ich brauche ihn nicht, damit er mich zurück zu den Schlafsälen trägt. Ich will einfach … ihn. Er ist der Einzige, mit dem ich darüber sprechen will, was gerade auf diesem Berg passiert ist.

»Ich denke, wir müssen sie zurück zu den Schlafsälen bringen«, sagt Imogen.

»Ich kümmere mich«, verspricht Bodhi, fängt meinen Blick ein. »Das wird dir nicht noch einmal passieren.«

»Sag den Menschen, dass ich mich um die Drachenangelegenheiten kümmere«, ergänzt Tairn.

»Wie …«

»Du wirst mir vertrauen.« Es ist ein Befehl.

»Tairn sagt, er kümmert sich darum.« Ich wippe nach vorn und zwinge mich zum Aufstehen. Bodhi fängt mich sanft an den Schultern auf, zuckt zusammen, weil ich das Gesicht verziehe. »Ich bin bereit. Gehen wir.«

»Kannst du gehen?«, fragt er.

Ich nicke, sehe an ihm vorbei zum Baum. »Ich vermisse ihn schrecklich«, flüstere ich.

»Ja. Ich auch.«

Niemand trägt mich. Sie bleiben einfach an meiner Seite, jede der Hunderten von Stufen, die sich die Grundmauer hinauf- und zurück zu den Schlafsälen winden. Unsere Schritte sind das einzige Geräusch, das die Stille durchbricht.

​Weil niemand aussprechen will, was wir alle denken … Sollte Andarna nicht beim nächsten Appell erscheinen, wird Varrishs zweite Bestrafung mich vielleicht umbringen.

*

»Packst du schon das Absitzen im Flug?«, fragt Imogen am Freitag.

Sloane wird wieder auf die Matte geworfen und wir am Rand der Trainingshalle zucken zusammen. Wir stehen mit den Rücken an der Wand, damit sich niemand hinter uns heranschleichen kann. Sloanes Rücken hat diesen Schutz nicht und wird morgen grün und blau sein.

Anders als Rhiannon, die die Extra-Sparringzeit leitet, die sie für alle Rookies unserer Staffel gegen ein paar andere vom Dritten Geschwader ausgehandelt hat, sind Imogen und ich in voller Uniform zwischen dem Unterricht nur aus einem einzigen Grund hier drin – Sloane und ihr erschreckender Mangel an Geschicklichkeit. Wir hatten gehofft, sie hätte sich im Lauf der Woche verbessert. Hat sie aber nicht.

»Tairn lässt mich nicht aus dem Sattel«, sage ich leise, als wäre er nicht ständig in meinem Kopf, nachdem ich auf dem Berg beinahe ausgebrannt bin.

»Das habe ich gehört«, grummelt er.

»Nur, weil du lauschst.« Als mein Gewicht zu verlagern nicht hilft, mache ich einen Schritt von der Wand weg, um den Druck auf meine straffe, rote Haut zu verringern. Wenigstens sind die körperlichen Überbleibsel meines Beinahe-Ausbrennens nur noch wie ein schmerzhafter Sonnenbrand, aber der nervt höllisch.

»Verstärke deinen Schutzschild, dann muss ich dich vielleicht nicht mehr im Blick behalten.«

»Du führst Manöver nicht aus? Bringst Andarna nicht mit in den Unterricht?« Imogen keucht gespielt überrascht auf. »Wirst du etwa zu einer kleinen Rebellin?« Ihr Blick huscht über mein Gesicht, dann zu meinem Hals. »Deine Freunde denken immer noch, dass du während des Trainings die Kontrolle verloren hast?«

Ich nicke. »Wenn sie wüssten, was wirklich passiert ist, würden sie mich nicht mehr allein lassen.«

»Du wärst sicherer«, bemerkt sie.

»Sie aber nicht.« Ende der Unterhaltung.

​»Lass den Gegner nicht aus den Augen!«, schreit Rhi Sloane von der Seitenlinie zu, als Sloane genau das Gegenteil macht, runtersieht, weil sie sich dem Rand der Matte nähert, und das reicht ihrem Gegner, denn der Rookie landet einen dröhnenden Schlag gegen ihren Kiefer, der Sloane zu Boden schickt.

Imogen und ich zucken zusammen.

»Das hier ist Sparring, keine Herausforderung! Komm schon, Tomas!«, blafft Rhi den Staffelführer vom Zweiten Geschwader an.

»Tut mir leid, Rhi. Nimm dich zurück, Jacek«, rügt der Staffelführer.

»Verdammt.« Imogen schüttelt den Kopf und verschränkt die Arme. »Ich verstehe ja, dass Jacek da irgendwelchen Zorn abbaut, aber ich habe ihn nie so hart zuschlagen sehen.«

»Jacek? Wie Navil Jacek?« Der Junior aus dem Dritten Geschwader, den Jesinia und ich gesehen haben, wie er von Markham wegschleift wurde, tauchte vor ein paar Tagen auf der Gefallenenliste auf.

»Das ist sein kleinerer Bruder auf der Matte«, sagt Imogen.

»Verdammt.« Jetzt tut der Typ mir leid, obwohl Sloane in einer ähnlichen Situation ist. »Ich denke, Markham hat ihn umbringen lassen«, flüstere ich.

»Weil er Bücher nicht rechtzeitig zurückgegeben hat?« Imogens Augenbrauen heben sich.

»Ich denke, er hat nach etwas gefragt, worum er nicht hätte bitten sollen. Ich weiß, das klingt total albern, aber es gibt keine andere Erklärung dafür, dass er in seinem Zimmer gefunden wurde, zu Tode geprügelt.«

»Richtig«, sinnt Imogen nach. »Das ergibt nur Sinn, wenn er einer von uns wäre.«

Für andere passt es zu dem, was Panchek einen besonders brutalen Start ins Jahr nennt. Ich bin die Einzige in unserer Gruppe, auf die kein weiterer Mordanschlag verübt wurde.

»Du bist besser richtig vorsichtig in Gegenwart deiner kleinen Freundin in der Robe, wenn Schriftgelehrte jetzt herumlaufen und den Tod von Reitern anordnen.«

»Jesinia ist keine Gefahr«, protestiere ich, aber meine Worte ersterben mir in der Kehle, als ich mich daran erinnere, dass es ihre Aufzeichnung war, wegen der Jacek überhaupt erst geholt wurde.

»Lass es uns beenden«, schlägt der Staffelführer vom Zweiten ​Geschwader vor, nachdem Sloane wieder auf der Matte landet.

»Mir geht’s gut!« Sloane kommt taumelnd auf die Füße, wischt sich mit dem Handrücken Blut vom Mund.

»Bist du sicher?«, fragt Rhi, ihr Ton deutet an, dass es die absolut falsche Entscheidung ist, und wir alle wissen, dass sie recht hat.

»Definitiv.« Sloane nimmt Kampfhaltung gegen Jacek ein.

»Die da ist ein echter Nimmersatt, wenn es um Bestrafung geht«, sagt Imogen. »Es ist, als wolle sie, dass man ihr konstant die Scheiße aus dem Leib prügelt.«

»Ich verstehe es nicht.« Aaric tritt vor mich, sein Rücken versperrt mir die Sicht und ich bewege mich auch, um die Matte wieder zu sehen. »Ich dachte, jeder Gezeichnete würde zum Kampf ausgebildet.«

»Hängt davon ab, wer deine Pflegefamilie ist.« Imogen tritt mit mir zusammen nach vorn. »Und nachdem Xaden anfing im Rang aufzusteigen … nun, einige der zuständigen Familien hörten auf uns zu trainieren, soweit ich das von den Rookies gehört habe. Gut, dass sie diese Woche nicht auf dem Kampfbrett stand.«

Jacek schickt Sloane zum gefühlt hundertsten Mal auf die Matte, dann hebt er das Knie an ihre Kehle, um seinen Standpunkt unmissverständlich klarzumachen. Wäre das hier echt, würde sie in verdammt großen Schwierigkeiten stecken.

»Ihr erster Kampf ist am Montag und man wird ihr den Arsch versohlen, wenn nicht Schlimmeres.« Ich ziehe einen Dolch aus der Scheide und drehe ihn, fange ihn an der Spitze auf, als könnten meine Fähigkeiten ihr irgendwie helfen, wo sie doch nicht einmal mit mir spricht.

»Montag?« Imogen wendet sich langsam zu mir um. »Und woher weißt du das?«

Ach, Shit. Na gut, andererseits ist es ja nicht so, als würde sie nicht bereits fast jedes Geheimnis kennen, das mich umbringen könnte. »Lange Geschichte, aber … ein Buch, das mein Bruder geschrieben hat.«

»Gegen wen tritt Sloane an?« Sie wendet sich wieder der Matte zu.

»Du stellst gar keine Fragen über das Buch, das ich nicht haben sollte?«

»Nein. Ich habe, anders als andere Leute, nicht den Drang, alles wissen zu müssen, was jemand anderes als privat erachtet.«

Ich schnaube bei dieser offensichtlichen Stichelei. »Tja, du schläfst ​nicht mit mir.«

»Du wünschst dir doch, dass du mein Typ wärst. Ich bin im Bett phänomenal.« Ihre Nase kraust sich, als Sloane mit dem Gesicht voran auf die Matte klatscht. »Ernsthaft. Gegen wen tritt sie an?«

»Jemanden, den sie nicht schlagen kann.« Eine Rookie aus dem Dritten Geschwader, die sich bewegt, als würde sie seit ihrer Geburt trainieren. Ich habe fast eine Stunde gebraucht, um jemanden zu finden, der mir das Mädchen vorhin in der Trainingshalle zeigen konnte.

»Ich habe angeboten ihr zu helfen«, sagt Imogen leise. »Sie nimmt nicht an.«

»Warum zur Hölle nicht?« Ich fange das Messer auf, drehe es mit reinem Muskelgedächtnis.

Imogen seufzt. »Keinen verdammten Schimmer, aber ihr Starrsinn wird sie umbringen.«

Ich sehe zu, wie Liams Schwester sich unter Jaceks Gewicht abmüht, ihr Gesicht fleckig rot von der Anstrengung, und stoße einen langsamen, resignierten Atemzug aus, schließe die Faust um den Dolchgriff. Die unausgesprochene Regel des Quadranten lautet die Schwachen durch die Starken auszumerzen, bevor sie zur Belastung für das Geschwader werden. Als Reiterin sollte ich einfach davongehen. Ich sollte Sloane nach eigenem Verdienst fallen oder aufsteigen lassen. Doch als Liams Freundin kann ich auf keinen Fall danebenstehen und zusehen, wie sie stirbt. »Aber nicht am Montag, nein.«

»Hast du plötzlich Melgrens Siegelkraft entwickelt?«, gibt Imogen zurück und schiebt sich eine kinnlange Strähne ihres pinken Haars hinter das Ohr.

»Aus!«, ruft Rhi, beendet das Match und ich stoße einen erleichterten Seufzer aus.

»Nicht direkt.« Ich sehe mich in der Trainingshalle um, entdecke Sloanes Gegnerin für Montag. »Ich muss nur nach Physik ein paar Dinge erledigen, aber ich komme später zu unserer Trainingseinheit am Abend.« Meine Muskeln habe ich alle entwickelt, weil Imogen mich seit dem letzten Jahr voller Hingabe an den Gewichtsmaschinen foltert.

»Wie läuft der Kurs für dich eigentlich?«, fragt Imogen mit einem sarkastischen Lächeln, weil sie verdammt gut weiß, dass ich es nicht ohne Rhiannons Hilfe schaffen würde. Ich mag ja unser Jahr in Geschichte, ​Geografie und jedem anderen Thema anführen, das sich mit dem der Schriftgelehrten überschneidet, aber Physik? Nicht meine Spezialität.

»Hey Vi …« Eine Hand legt sich von hinten auf meine Schulter und mein Herz rast los, schlägt schmerzhaft in meinen Ohren.

Nicht schon wieder.

Mein Muskelgedächtnis übernimmt und ich wirbele herum, schüttele den Griff ab, drücke meinen linken Unterarm gegen eine in Leder gekleidete Brust, überrasche den Angreifer und schubse ihn ein paar Zentimeter zurück gegen die Wand, zucke aus reinem Instinkt mit meinem Dolch zu seinem tätowierten Hals.

»Hey, hey!« Ridocs Augen quellen hervor und er reißt die Hände hoch, die Handflächen nach außen. »Violet!«

Ich blinzele, der Knoten in seiner Kehle hüpft und schabt über den Rand meiner Klinge.

Ridoc. Kein Attentäter. Es ist nur Ridoc.

Adrenalin durchflutet meine Adern und meine Hand, mit der ich die Waffe senke, zittert leicht. »Tut mir leid«, murmele ich.

»Dass du fast meine Halsschlagader durchtrennt hast?« Ridoc tritt zur Seite, dann senkt er die Hände. »Ich weiß, dass du schnell bist, aber verdammt.«

Die Verlegenheit raubt mir die Worte und Hitze schießt mir ins Gesicht. Ich habe meinem Freund fast die Kehle aufgeschlitzt. Irgendwie finde ich die Dolchscheide und stecke das Messer zurück.

»Du solltest wissen, dass man sich nicht an jemanden heranschleicht«, belehrt ihn Imogen. Ihr ruhiger Ton passt so gar nicht zu dem Dolch, den sie mit der linken Hand umklammert.

»Es tut mir leid. Ich mach’s nie wieder«, verspricht er, dann wird sein Blick besorgt, als er über meine Schulter sieht. »Ich dachte nur, ich sehe mal, ob du zu Physik gehen möchtest. Sawyer ist schon an der Tür.«

»Alles in Ordnung?«, fragt Rhi, tritt an meine Seite und schiebt sich dabei die Tasche über die Schulter.

»Alles gut«, antwortet Imogen. »Du machst übrigens einen tollen Job als Staffelführerin. Es war eine gute Idee, den Rookies zusätzliche Zeit zum Sparring zu verschaffen.«

»Danke?« Rhi starrt Imogen an, als wäre ihr soeben eine zweite Nase gewachsen.

​»Wir sehen uns heute Abend.« Imogen schiebt ihr Messer in die Scheide und sieht mich mit mehr Verständnis an, als es mir bei einer von uns lieb ist, während sie rückwärts davongeht. »Ich biete Mairi meine Hilfe an. Noch mal.«

Ich nicke.

»Bist du sicher, dass alles gut ist?«, fragt Rhi. Ich hebe meinen Rucksack vom Boden auf und lasse ihn wegen meines Zitterns fast wieder fallen. Verdammtes Adrenalin.

»Perfekt.« Ich zwinge das falscheste Lächeln auf mein Gesicht, das die Menschheit je gesehen hat. »Gehen wir zu Physik. Yay, Physik.«

Rhi tauscht einen Blick mit Ridoc.

»Sie ist bestimmt nur nervös wegen der Prüfung und es war wahrscheinlich wenig hilfreich, dass ich Arsch sie erschreckt habe.« Er reibt sich die Haut an seinem Hals und wir gehen zur Tür, wo Sawyer wartet.

Rhiannons Mund steht kurz offen. »Violet! Ich dachte, du hättest gesagt, du hättest es im Griff? Wir hätten heute Morgen noch mal lernen können. Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht sagst, dass du meine Hilfe brauchst.«

Wie wahr.

»Denk einfach daran, du brauchst zwei von drei Elementen, wenn du ein Flugmanöver abziehst«, rezitiert sie, während Sawyer einen Bissen von einem Apfel nimmt und die Tür zur Trainingshalle für uns öffnet. »Geschwindigkeit, Kraft oder …«

Ich behalte das Erdgeschoss des Lehrtrakts im Blick, während wir den Korridor hinablaufen, mein Blick prüft jede Nische, jede Klassenraumtür auf jemanden, der sich auf uns stürzen könnte.

»Violet?«

Ich reiße den Fokus von der Treppe vor uns los, entdecke Rhi, die mir einen erwartungsvollen Blick zuwirft. Richtig. Sie hat mich irgendwas wegen Physik und Aerodynamik gefragt.

»Flughöhe«, antwortet Sawyer.

»Richtig.« Ich nicke und wir betreten das Treppenhaus. »Flughöhe.«

»Du bringst mich noch um …«, setzt Rhi an.

»Jetzt!«, schreit jemand hinter uns.

Bevor ich auch nur reagieren kann, wird mir ein Sack über den Kopf geworfen und innerhalb eines Atemzugs bin ich bewusstlos.
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Es gibt ein natürliches Misstrauen, das überwunden werden muss zwischen Infanteriekadetten und Reitern. Es existiert hauptsächlich, weil Reiter nie darauf vertrauen, dass die Infanterie den Mut besitzt die Stellung zu halten, wenn Drachen eintreffen, und die Infanterie vertraut nie darauf, dass die Drachen sie nicht auffressen.

Major Afendra

LEITFADEN FÜR DEN REITERQUADRANTEN

(Unautorisierte Ausgabe)

Ich schrecke aus dem Schlaf hoch, als der Geruch nach etwas Beißendem meine Lunge erfüllt, hole mit der Faust aus und schlage eine Hand von meinem Gesicht weg. Nehme Riechsalz wahr.

»Sie ist wach«, verkündet eine Frau in Dunkelblau und weicht zurück, um mit … Professor Grady zu konferieren?

Mein Schädel brummt, als ich mich aufsetze, die Beine vor mir ausstrecke und sofort nach Tairn rufe. »Was ist los?«

Meine Augen gewöhnen sich nur langsam an das helle Licht, aber es sieht aus, als wären wir in einer Art Wald.

»Der Kurs, den Menschen nicht belegen müssten, wenn sie einfach im Sattel bleiben würden, auch bekannt als ÜK«, knurrt er überraschend frustriert, als wäre er derjenige, der unter Drogen gesetzt und aus dem Quadranten geschleift worden ist.

Rhiannon, Sawyer und Ridoc sind rechts von mir, sehen alle so verwirrt drein, wie ich mich fühle. Zu meiner Linken sind vier Reiter aus dem zweiten Jahr mit Aufnähern vom Zweiten Geschwader, Flammenschwarm, Zweite Staffel, die sich voller Erstaunen im Wald umsehen. ​Schön zu sehen, dass nicht nur wir verwirrt sind.

»Wenigstens ist das kein Mordversuch.« Wäre es das, wären wir tot, so benommen, wie ich mich fühle.

»Das wird es werden, wenn wir nicht wieder in Basgiath sind, wenn Sgaeyl morgen ankommt.«

Oh. Scheiße. »Das kann nicht länger als einen Tag dauern.« Oder? »Sonst flieg allein zurück.«

Uns gegenüber sitzen zwei Gruppen mit acht Infanteriekadetten – den blauen Uniformen nach zu urteilen –, die sich leise unterhalten. Sie sind alle … so homogen. Die vier Männer haben alle den gleichen für die Infanterie typischen Militärhaarschnitt mit zum Hals hin immer kürzer geschorenen Seiten und die Frauen tragen ihre Haare zu straffen Knoten zurückgekämmt. Die gleichen dunkelblauen Uniformen, die gleichen Stiefel, die gleichen … alles. Nur die Namensschilder über ihren Herzen unterscheiden sich, bis auf das eine mit einem Staffelführerabzeichen auf der Schulter in jeder Gruppe.

Wir vier sind alle in unsere Sommeruniformen gekleidet, aber wir haben jeder unsere eigenen Modifikationen daran vorgenommen. Mein leichtes schwarzes Top hat Schlitze vorn, damit ich direkt an meine Dolche herankomme, die in den Rippenscheiden an meiner Rüstung stecken. Rhiannon zieht eine Tunika mit Scheiden vor, die eingenäht sind. Sawyer mag seine Ärmel kurz, seine Waffen sind an seine Oberarme geschnallt, und Ridoc hat sich nie die Zeit genommen zum Uniformschneider zu gehen – er hat einfach seine Ärmel abgerissen. Wir tragen nicht einmal Namensschilder und das Gleiche gilt für die Staffel vom Zweiten Geschwader.

»Und dich dir selbst überlassen?«

Der Waldboden ist weich und an manchen Stellen matschig und die Nachmittagssonne fällt zwischen den Zweigen in einem Winkel herab, was heißt, dass wir nur eine Stunde lang bewusstlos waren, höchstens zwei. Und hier gibt es nichts als Bäume, so weit ich sehen kann.

»Ich denke, darum geht es.« Ich blinzele, ringe mühsam darum, mein Hirn zu fokussieren. »Versprich mir, falls ich länger hier draußen wegen Landnav festsitze, gehst du zu ihr, wenn du kannst. Wir können nicht so weit weg sein von Basgiath.«

Professor Grady reicht jedem Reiter einen Wasserschlauch. »Tut mir ​leid wegen dem plötzlichen Szenenwechsel. Trinken Sie.«

Wir alle entkorken die Schläuche und trinken. Das Wasser ist frisch und kalt … aber da ist auch noch etwas anderes. Stechend. Erdig. Und etwas Bitter-Blumiges, das ich nicht ganz einordnen kann. Ich verschließe den Schlauch, erschaudere wegen des Nachgeschmacks. Professor Grady muss sich wirklich besser um seine Schläuche kümmern.

»Geht’s dir gut?«, frage ich Rhi, die ihre Waffen prüft.

»Ein wenig benommen, aber ja. Du?«

Ich nicke, fahre mir mit den Händen über die Seiten, um sicherzugehen, dass meine Dolche genau da sind, wo ich sie zuletzt hatte. Sind sie. Mein Rucksack ist auch immer noch auf meinem Rücken.

»Sie haben uns im Treppenhaus erwischt?« Ich sehe zu Sawyer, der sich die Schläfen reibt, und Ridoc, der sich das Tattoo am Hals kratzt.

»Das ist meine letzte Erinnerung.« Sie nickt zustimmend, mustert die Staffeln neben und gegenüber von uns.

»Weiß jemand, wo wir sind?«, fragt Sawyer die offensichtlich wacheren Infanteriestaffeln.

Die Kadetten sehen zu uns herüber, aber keiner antwortet. Oder spricht überhaupt.

»Das fasse ich als ein Nein auf«, sagt Ridoc gedehnt.

»Es ist ein Nein von uns.« Der Reiter aus dem Zweiten Geschwader mit dem Staffelführerabzeichen hebt die Hand zum Gruß.

»Weißt du, wo …«, setze ich an, aber die normalerweise kristallklare Verbindung zu Tairn ist gedämpft, als hätte jemand eine Decke darübergeworfen. Panik erfasst mein Herz, als ich begreife, dass es so auch bei Andarna ist, obwohl ich nicht riskiere sie mit Fragen zu wecken. »Ich kann Tairn nicht erreichen.«

Rhis Blick zuckt zu meinem und sie legt den Kopf schräg. »Scheiße. Ich Feirge auch nicht. Es fühlt sich an, als würde etwas …«

»Die Verbindung ersticken«, beendet Sawyer den Satz.

Ich lege den Wasserschlauch neben mich und die anderen begreifen, tun es mir nach. Was in Dunnes’ Namen haben wir gerade getrunken?

»Wir sind ausgesperrt«, flüstert eine Reiterin mit schulterlangem, dunkelblondem Zopf.

»Atme, Mirabel«, befiehlt der Staffelführer, schiebt die gebräunte Hand in seine dunklen Locken, als würde er von diesem Vorschlag etwas ​mehr Nutzen ziehen. »Es kann nicht lange dauern.«

Ridocs Hand ballt sich zur Faust. »Das ist nicht richtig. Ich geb einen Scheiß drauf, ob das nur für diesen Kurs ist – wir sollen nicht von ihnen abgeschnitten sein.«

»Tomas?«, fragt Rhiannon, beugt sich vor und sieht an mir vorbei.

»Hey, Rhi.« Der Staffelführer winkt. »Das ist Brisa.« Er deutet auf eine Frau mit rasiertem Kopf, sattbrauner Haut und wachsamem, rasch umherschweifendem Blick und sie nickt uns knapp zu. »Mirabel.« Sein Finger schwenkt zu der Blonden mit den ausgeprägten Flugbrillenlinien auf den blassen Wangen und einem Feuerbeschwöreraufnäher an der Schulter und sie winkt. »Und Cohen«, sagt er abschließend. Der Reiter, der mir am nächsten ist, mit einem schnellen Lächeln, kurzem schwarzem Haar und warmer rotbrauner Haut, hebt die Hand zum Gruß.

»Hi.« Rhiannon nickt. »Das sind Sawyer, Ridoc und Violet.«

Der Austausch von Nettigkeiten wird unterbrochen, da Professor Grady etwas in einem Ordner markiert und sich dann räuspert. »Jetzt, da Sie alle wach sind, willkommen zur ersten gemeinsamen Landnavigationsübung.« Er zieht zwei zusammengefaltete Karten aus dem Ordner. »In den letzten zwei Wochen wurde Ihnen beigebracht, wie man eine Karte liest, und heute werden Sie diese Fähigkeit in einer praxisnahen Umgebung einsetzen. Wäre dies eine richtige Mission mit dem Aufbau eines Außenpostens, wäre diese Einheit so zusammengesetzt, wie Sie es hier sehen.«

Er tritt von einer Frau weg, die die Professorin der Infanterie sein muss, und offenbart dabei zwei Kadetten in Blassblau, die neben einer Schriftgelehrten sitzen. Ihre Kapuze ist zurückgeschlagen und sie trägt eine cremefarbene Hose und eine cremefarbene Kapuzentunika – keine Robe, aber das ist eindeutig eine Schriftgelehrte.

»Reiter und Infanterie für den Kampf, ein Schriftgelehrter, um das Ereignis zu dokumentieren, und Heiler aus offensichtlichen Gründen.« Er winkt sie vor und alle drei treten ans Ende der Infanterieschlange.

Die Infanterieprofessorin, die den Rang eines Captains innehat, kommt heran und bleibt mit einwandfreier Haltung neben Professor Grady stehen. »Kadetten, aufstehen«, sagt sie.

Die Infanteriestaffeln springen praktisch auf die Füße, stehen sofort stramm.

​Ich zucke ein wenig zurück, überrascht von meinem ersten Instinkt, der mir sagt, der Infanterie-Captain zu sagen, dass sie mich mal kann, dass ich ihr nicht gehorche. Kein Reiter tut das.

Professor Grady sieht zu uns und nickt.

Wir acht erheben uns, aber wir stehen nicht einmal bequem. Wir sind einfach.

Die Captain der Infanterie sieht uns an und kann nur gerade so nicht die Augen verdrehen. »Das ist die kürzeste Expedition, die Sie in diesem Jahr zusammen bewältigen werden, also versuchen Sie einander kennenzulernen. Viertes Geschwader, Sie sind der Vierten Staffel zugeteilt.« Sie sieht sich um und einer der Kadetten vor ihr hebt die Hand. »Und Zweites Geschwader, Sie sind der Zweiten Staffel zugewiesen, um es einfach zu halten.« Eine Kadettin links hebt die Hand. »Ihr Ziel ist es, die Stelle zu finden, die auf den Karten markiert ist, und diese zu sichern. Sobald Ihnen das gelungen ist, werden Sie abgezogen.«

Es kann nicht so einfach sein.

Professor Grady streckt die Karten vor und Rhiannon tritt vor, nimmt beide und reicht eine an Tomas weiter.

Einer der Infanteriekadetten will vortreten, hält dann aber inne.

»Zwei Karten«, sagt Professor Grady. »Zwei Teams, aber eine geschlossene Einheit. Sie sind es nicht gewohnt zusammenzuarbeiten. Sie wurden nicht einmal vorgewarnt, dass Sie das tun würden. Aber Navarres Schutz erfordert Teamarbeit zwischen den Einheiten unseres Militärs. Es gibt Zeiten in Ihren Karrieren, da werden Sie jemanden brauchen, auf den man sich in der Luft oder am Boden verlassen kann, und diese Verbindungen werden hier in Basgiath geschmiedet.« Er sieht unsere Gruppen nacheinander an. »Wir sehen uns morgen Nachmittag.«

Morgen Nachmittag?

Mein Magen rebelliert. Tairn wird Sgaeyl nicht sehen, es sei denn, er akzeptiert meinen Wunsch und geht. Und ich … ich werde die paar Stunden verpassen, die Xaden hier ist. Es wird noch eine Woche dauern, bis ich ihn sehe. Die Enttäuschung schmerzt mehr, als es sollte.

»Nur den Platz für den Abzug finden und ihn sichern? Das ist unsere Mission?«, fragt Sawyer, mustert die Karte, als könnte sie ihn beißen. Das ist eindeutig nicht seine Stärke.

»Kein Problem.« Ridoc wirft sich in die Brust.

​»Oh. Richtig«, erwidert Professor Grady. »Sehen Sie, wir mussten die Voraussetzungen etwas anpassen. Die Infanterie hat seit dem ersten Jahr Landnavigation, also sind sie darin natürlich etwas besser.«

Ridoc versteift sich.

Die Kadetten der Infanterie grinsen.

»Und Ihnen fällt vielleicht auf, dass keiner von Ihnen acht« – Professor Grady sieht uns an – »die Fähigkeit hat richtig mit Ihren Drachen zu kommunizieren.«

»Was Schwachsinn ist«, sagt Ridoc laut.

Eine Frau auf der Seite der Infanterie gafft uns an.

»Ist es«, stimmt Professor Grady zu. »Es ist auch nichts, das wir leichtfertig tun, und Ihre Drachen hassen es so sehr wie Sie. Sie haben alle eine spezielle Kräutermischung bekommen, die nicht nur Ihre Verbindung, sondern auch Ihre Siegelkraft dämpft. So frustrierend es ist, wir sind tatsächlich ziemlich stolz auf diese Mixtur, also sagen Sie uns, ob Sie irgendwelche Nebenwirkungen bemerken.«

»Außer dass es die wichtigste Verbindung trennt, die wir besitzen?«, hält Rhi dagegen.

»Genau«, erwidert Professor Grady.

Ich taste nach meiner Energie, aber nur ein Kribbeln erfüllt meine Finger. Götter, ich fühle mich … angreifbar und das ist absolut scheiße. Meine Gedanken rasen und versuchen zu erfassen, was diese Mixtur sein könnte, da treten die beiden Professoren zwischen unsere Gruppen.

Als Grady das Ende unserer Abteilung erreicht, dreht er sich um, geht wieder zurück. »Oh, und habe ich erwähnt, dass zwei Gruppen hier draußen sind? Die anderen sind auf der anderen Seite des Waldes und während Ihre Drachen sie jagen, jagen ihre Drachen Sie. Ein paar Ungebundene sind auch noch dabei.«

Zur Hölle? Mir wird flau im Magen.

Fast jeder Infanteriekadett wirkt matt und einer schwankt im Stehen.

»Infanterie, die Reiter werden von Ihrer Landnavigationskompetenz lernen müssen und Sie werden ohne sie nicht überleben, sollten Sie einem Drachen begegnen.« Grady sieht jedem von uns acht in die Augen, tritt dabei zurück. »Sehen Sie zu, dass die meisten es hier herausschaffen, ja?« Er grinst kurz, dann dreht er sich um, geht mit der Infanterieprofessorin in den Wald davon, lässt uns inmitten der verfluchten ​Bäume ohne Vorräte oder unsere Drachen zurück.

Wir starren die Infanteriestaffel an.

Die Infanteriestaffel starrt uns an.

Die Heiler sehen ulkig unbehaglich aus und die Schriftgelehrte hat bereits ein Notizbuch gezückt, den Stift bereit.

»Na, das sollte doch ohne Frage eine ganz tolle Zeit werden für uns alle«, murmelt Ridoc.

»Hat er da gerade angedeutet, dass wir sterben könnten?«, fragt der kleinere Heiler und seine olivfarbene Haut wird blass.

»Verärgere die Drachen und find’s raus«, erwidert Sawyer.

»Alles wird gut« – ich sehe auf sein Namensschild –, »Dyre.« Ich lächele ihn an und gehe an ihm vorbei zu der Schriftgelehrten.

Weiches rotes Haar umrahmt ein cremeweißes Gesicht, das fast von Sommersprossen verschlungen wird, und die kleine Frau blinzelt zu mir auf unter kurzen braunen Wimpern. »Aoife? Sie schleifen Schriftgelehrte zum ÜK?«

»Hi, Violet. Ich bin im Moment die Erste in meinem Jahr, die für den Feldeinsatz ausgebildet wird und nicht zur Adeptin«, sagt sie. »Du bist die mächtigste Reiterin in deinem Jahr. Dyre und Calvin sind die Besten in ihren Jahren.« Sie zuckt mit den Schultern. »Natürlich haben sie das stärkste Team zuerst zusammengesetzt.«

Ridoc grinst. »Du meinst, wir sind das Team, das es zu schlagen gilt?«

»So in der Art.« Die Schriftgelehrte kämpft gegen ein Lächeln an.

»Dann lasst uns sicherstellen, dass wir nicht geschlagen werden«, sagt Rhiannon, bevor sie ihre Aufmerksamkeit der Karte zuwendet. »Tomas, was denkst du?«

Er reicht eine Karte an Brisa weiter und sieht auf Rhis.

Zwei Stunden und mehrere Diskussionen mit der Infanterie später sind wir gute sechs Kilometer von unserem Startpunkt entfernt und haben noch weitere zehn vor uns. Rhiannon und Ridoc haben unsere Karte untersucht – auf der markiert ist, wo wir abgesetzt wurden und wo unsere Abholung stattfinden soll, die unseren Standort jedoch nicht verrät –, haben eine Route mit Tomas abgesprochen, sichergestellt, dass wir sie alle sehen, und sie dann der Infanterie übergeben, um sich auf eine Route zu einigen, bevor wir losgegangen sind.

»Ich sag euch, wir sind im Parchille Forest«, streitet sich Kadett ​Arschloch – auch bekannt als Calvin – mit Rhiannon, die ein paar Schritte voraus ist. Er hat tatsächlich fünfzehn Minuten lang durchgehalten, ohne uns daran zu erinnern, dass er ihr ranghöchster Offizier ist, also bin ich sicher, dass es jetzt jeden Moment wieder losgeht. »Diese Karte ähnelt keiner, die wir je für die Shedrick Woods gesehen haben, was heißt, wir könnten in die entgegengesetzte Richtung laufen, in die wir eigentlich gehen sollten. Keiner dieser Orientierungspunkte passt.«

»Und ich denke weiterhin, du irrst dich«, entgegnet Rhiannon mit ruhiger Stimme.

»Ich glaube, wir sind in den Hadden Woods«, sagt Aoife, drückt ihr Notizbuch an sich. Sie hat bereits drei Seiten geschrieben. »Das ist der einzige Wald, der nahe genug ist, um uns alle per Pferd hinzutransportieren, da ich bezweifele, dass eure Drachen uns eingeflogen haben.«

»Das ist auch der einzige Wald, der nah genug ist, dass Tairn zurückbleiben und Sgaeyl sehen kann, ohne einem von uns Schmerzen durch die Trennung zu bereiten«, füge ich hinzu.

»Ihr Staffelführer ist das Äquivalent zu Aetos«, murmelt Ridoc rechts von mir.

Ich nicke, unterdrücke knapp ein Kichern.

Cohen, rechts von Ridoc, wirft den Kopf zurück und macht sich nicht die Mühe, sein Lachen zurückzuhalten. Schätze, Dains Ruf ist über die Geschwader hinaus bekannt.

»Wer ist Aetos?«, fragt Kadettin Schweigsam, die links von Aoife ist. Es ist das erste Mal seit Stunden, dass die kurvenreiche Brünette etwas sagt, aber ihre braunen Augen bewegen sich unablässig, nehmen unsere Umgebung wahr. Ich würde wetten, dass sie sich den Rang als Wachsamste in unserer Gruppe mit Brisa – die unsere Flanke mit Tomas und Sawyer deckt – teilt.

»Einer unserer Geschwaderführer«, antworte ich. »So etwas wie euer Befehlshaber eines Bataillons.«

»Oh.« Sie nickt. Rhiannon und Arschloch diskutieren weiter vor uns. »Ihr arbeitet in Schwärmen, richtig?«

»Jepp.« Die Landschaft hat sich nicht verändert. Der Wald ist größtenteils flach mit ein paar sanften Hügeln, die leicht zu erklimmen waren. Aber die Hitze? Verdammt, die ist erstickend. Ich habe mir das Oberteil der Uniform vor etwa einer Stunde um die Taille gebunden, sodass ich ​nur die Rüstung trage. Ich habe keine Ahnung, wie Aoife mit der Kapuze auf dem Kopf überlebt, aber sie hat sie noch nicht herabgezogen. »Staffel, dann Schwarm, dann Geschwader.«

»Was tun wir, wenn wir einem Drachen begegnen?«, fragt sie.

»Zuerst wählen wir ein Opfer aus«, sagt Ridoc. »Und dann bieten wir ihm das an und rennen.«

Sie reißt die Augen auf.

»Sei kein Arsch.« Ich stoße ihm den Ellbogen gegen den Arm. »Hängt von der Farbe ab, aber eine gute Faustformel ist den Blick zu senken und sich rückwärts zu entfernen«, sage ich zu den Infanteriekadetten. »Aber normalerweise hören wir sie kommen.«

»Und machen uns dann bereit verdaut zu werden«, fügt Cohen hinzu.

»Oh Götter«, haucht die Brünette.

»Du bist ab jetzt mein Lieblingsjahrgangskumpel.« Ridoc legt den Arm um seine Schultern.

»Kann ich eure Karte einmal sehen?«, fragt Brisa vom Ende unserer Formation.

»Hast du keine eigene?«, schießt Calvin zurück.

Rhis Kopf fährt zu ihm herum. »Gib sie ihr oder ich schneide sie dir aus den Händen.«

Er starrt Rhi wütend an, reicht die Karte aber nach hinten weiter, sodass wir sie an Brisa aushändigen können.

Götter, dieses Gras ist hoch. Es geht mir an einigen Stellen, wo die Bäume den Boden nicht beschatten, beinahe bis an die Taille. Ich trete auf einen Knubbel und mein Knöchel verdreht sich. Ridoc packt mich, bevor ich fallen kann, dann stützt er mich ohne ein Wort ab, während wir den Aufstieg fortsetzen. »Danke«, sage ich leise.

»Sind deine Knie bandagiert?«, fragt Ridoc, dessen Stirn von Sorgenfalten gefurcht ist.

Ich nicke. »Ja. Hab die Knöchel aber nicht bandagiert, da ich nicht mit einer Wanderung gerechnet habe.«

»Ich habe Stoff, wenn du etwas verbinden musst«, ruft Dyre hinter uns.

»Ich werde daran denken, danke«, antworte ich.

Ein Typ hinter mir fragt: »Sind alle Schriftgelehrten so ruhig?«

»Meine Aufgabe ist zu dokumentieren und nicht teilzunehmen«, ​antwortet Aoife.

»Auch beim Nichtteilnehmen kannst du von einem Drachen gefressen werden«, hält er dagegen.

Mein Blick nagelt ihn fest, auch wenn meine Worte für Aoife sind. »Ich würde niemals zulassen, dass eine Schriftgelehrte von einem Drachen gefressen wird«, versichere ich.

Rhiannons Stimme wird lauter, als der Streit vor uns hitziger wird. »Sie können uns in vier Stunden auf gar keinen Fall aus unseren Zimmern und so weit weg geschleift haben.«

»Weil eure Drachen nicht so schnell fliegen?« Calvin ist etwa zweieinhalb Zentimeter kleiner als Rhi und hat kein Problem damit, wütend zu ihr hochzustarren.

»Weil unsere Drachen dich nicht tragen würden, du Idiot«, erwidert Ridoc.

Aoife schnaubt und Mirabel lacht, flankiert vom Rest der Infanteriestaffel hinter uns.

Calvin dreht sich um und richtet den Blick auf Ridoc: »Respektiere den Rang.« Er tippt sich an die Schulter, wo ein offenes Dreieck unter zwei Eichenblättern aufgestickt ist.

»Dein Rang bedeutet mir einen Scheiß.«

»Ach so, weil du uns Infanterie so überlegen bist?«, entgegnet Calvin.

»Rein technisch gesehen sind wir allen überlegen, wenn wir euch überfliegen«, entgegnet Ridoc. »Aber wenn du meinst, ob ich besser bin als du, dann lautet die Antwort eindeutig Ja.«

Ich seufze und behalte Calvins Hände im Blick, nur für den Fall, dass er nach dem Kurzschwert greifen will, das an seiner Seite in der Schwertscheide steckt. Es ist keine schlechte Waffe, aber sie alle tragen sie. Es gibt keine Anpassung auf die jeweilige Größe oder andere Spezialisierungen. Alles ist so … einheitlich.

Andererseits wurden wir direkt vom Gang entführt, also hat Ridoc auch nicht seinen Lieblingsbogen dabei. Sawyer und Rhiannon fehlen ihre Lieblingsschwerter.

»Hör auf ihn absichtlich zu verärgern«, sagt Rhiannon und blickt zu Ridoc zurück, während wir einen weiteren Hügel hinaufsteigen. Vielleicht bietet der uns einen besseren Überblick als der letzte. »Wir brauchen frisches Wasser, sonst wird das hier sehr bald sehr hässlich.«

​Ridoc grinst. »Aber es macht so viel Spaß!«

Sie wölbt eine Braue.

»Na gut.« Er hebt die Hände. »Ich lasse ihm seinen Größenwahn.«

»Oh, also auf sie hörst du …«

»Sie ist meine Staffelführerin. Du nicht.«

»Also respektierst du nur Reiterstaffelführer«, stichelt Calvin.

Aoife schreibt wie wild in ihr Notizbuch.

»Halt den Mund, Calvin«, sagt ein Kadett hinter mir mehr als nur etwas entnervt.

»Du willst meinen Respekt? Verdien ihn dir.« Ridoc zuckt mit den Schultern. »Überquer den Viadukt, erklimm den Gauntlet, überleb das Dreschen und dann unterhalten wir uns auf Augenhöhe.«

»Als würden wir im Infanteriequadranten vielleicht keine Scheiße durchmachen?«, ruft hinter uns jemand herausfordernd.

»Siehst du sie?«, sagt Sawyer und ich schwöre, ich kann fühlen, wie er auf mich zeigt. »Sie wurde nicht nur von einem der verdammt größten Drachen des Kontinents gebunden, sondern auch von einem zweiten Drachen und dann geriet sie vor ein paar Wochen in einen Kampf gegen Greife und hat überlebt. Macht ihr so einen krassen Scheiß in eurem Quadranten?«

Die Kadetten um uns herum verstummen. Sogar Aoifes Stift schwebt über dem Notizbuch, während sie mich anstarrt.

Peinlich. Und falsch. Niemand in unserer kleinen Gruppe weiß, mit was wir es da draußen wirklich zu tun haben. Und mein Schweigen? Das kommt mir langsam sehr viel weniger wie Selbsterhaltung vor und sehr viel mehr, als würde ich mich mitschuldig daran machen.

»Du bist eine Sorrengail, nicht wahr?«, fragt Mirabel. »Die Tochter der befehlshabenden Generalin?« Sie verzieht das Gesicht. »Das Haar verrät dich irgendwie.«

»Ja.« Es hat keinen Sinn, das zu leugnen.

»Deine Mutter ist Furcht einflößend«, flüstert sie.

Die Schriftgelehrte sieht zwischen uns hin und her, bevor sie den Stift wieder aufs Papier setzt.

Ich nicke. »Das ist eine ihrer markanteren Eigenschaften.«

»Hey, Leute?«, ruft Brisa hinter uns. »Ich denke, ich weiß, warum es scheint, als würden wir nirgendwohin kommen.«

​»Warum?«, fragt Rhiannon über die Schulter hinweg.

»Calvin hat recht, aber du ebenso. Sie haben uns zwei unterschiedliche Karten gegeben«, sagt sie, gerade als die Ersten von uns den Hügelkamm erreichen … und erstarren.

Sogar mein Herz bleibt stehen, als Rhiannon die Hand hebt, um den Rest der Gruppe zum Anhalten zu bringen.

Ein Orangefarbener Keulen… nein, das ist ein Skorpionschwanz … knurrt uns tief aus der Kehle an. Sie liegt auf der anderen Seite des Hügels auf der Lauer. Unsere Köpfe neigen sich, um ihrer Bewegung zu folgen, als sie sich zu voller Höhe aufrichtet, den Horizont versperrt, mit dem Schwanz hin- und herpeitscht.

Baide. Jack Barlowes Drache. Zumindest war sie das.

»Amari steh uns bei«, flüstert Calvin, seine Panik fast greifbar.

Ich senke den Blick respektvoll, so wie Kaori es uns beigebracht hat, und mein Puls hüpft, während mein Geist den Drang, in Panik auszubrechen, niederringt. »Orangefarbene sind am unberechenbarsten. Seht nach unten. Nicht rennen«, flüstere ich. »Sie tötet euch, wenn ihr wegrennt. Versucht keine Angst zu zeigen.« Scheiße, hierüber hätten wir reden sollen, statt darüber zu streiten, welcher Quadrant besser ist und in welchem Wald wir sind.

Meine Brust wird eng, als mein erster Instinkt – nach Tairn zu rufen – nichts bringt. Bei jedem anderen Drachen würde ich wetten, dass er es nicht riskieren würde den Zorn unserer Drachen zu erregen, indem er uns abfackelt, aber die Kadetten hinter uns sind eine ganz andere Sache. Und da ich Jack letztes Jahr während der War Games umgebracht habe? Ist auch da alles möglich.

Sie hat nichts zu verlieren und angesichts des heißen Dampfhauchs, der das Gras platt drückt und mein Gesicht klebrig zurücklässt, erinnert sie sich genau daran, wer ich bin.

»Reiter!«, ruft Rhiannon. »Nach vorn!« Sie denkt offensichtlich genauso. »Infanterie, schützt die Heiler und die Schriftgelehrte!« Sie wirft mir einen Seitenblick zu, passt auf den Blick nicht zu heben. »Violet, vielleicht solltest du …«

Mit gesenktem Kopf schiebe ich mich an Calvin vorbei nach vorn, bemerke eine Bewegung im Augenwinkel. »Ich verstecke mich nicht.«

»Was tust du da? Der wird dich fressen«, faucht einer der Kadetten ​hinter uns.

Ich sehe nach rechts und entdecke einen Heiler, Dyre, der Baide direkt anstarrt, mit offenem Mund.

Ein Knurren steigt in der Kehle der Orangefarbenen auf und ich stürze los, packe Dyre am Gurt seines Medizinpacks und zerre ihn hinter uns, schiebe ihn Ridoc zu, der ihn rasch in Sicherheit schubst und dann an meine Seite tritt.

»Nein, wird sie nicht«, sagt Sawyer, tritt mit Ridoc vor, sodass die Infanterie hinter uns ist. »Deshalb stehen wir vorn.«

Baide schwenkt den Kopf, dann öffnet sie das Maul und rollt ihre Zunge ein, und ich riskiere einen kurzen Blick, sehe, wie ihre verschleierten, goldenen Augen sich zu Schlitzen verengen, als sie ihren Hals biegt, den Winkel erneut ändert, statt den Kopf zu senken und zuzuschlagen im typischen …

Ich atme scharf ein. »Rhi, sie wird das Feuer an uns vorbeispucken, genau wie Solas.«

Rhi braucht keine Sekunde, um zu entscheiden. »Zweites Geschwader«, ruft sie nach hinten. »Halten und die Infanterie decken!«

Jede Bewegung hinter uns erstirbt, als Baide ihre Klauen in die Erde gräbt und sich wieder dreht, ein Ziel auswählt.

»Es ist … es ist«, stammelt Calvin.

»Augen auf den Boden und Klappe halten«, befiehlt Rhi.

»Götter, sie riechen alle nach Angst«, flüstert Ridoc rechts von mir.

»Was denkst du, wie sauer sie wirklich auf dich ist?«, fragt Sawyer, der links von Rhi steht.

»Na ja, Violet hat einen Berg auf ihren Reiter fallen lassen.« Ridoc seufzt ausgiebig, als wären wir alle erledigt, und ich könnte ihm nicht mehr zustimmen.

Mein Herz springt mir in die Kehle, als Baide rückwärtsschleicht, den Kopf auf unsere Höhe senkt. Es ist der perfekte Winkel, um uns abzufackeln, aber ich widerstehe dem Drang hinzusehen und halte den Blick auf das Gras vor mir gerichtet.

Heiße Luft weht in unsere Richtung, als sie den Geruch von jedem von uns aufnimmt, angefangen bei Rhiannon und dann Sawyer. Ein paar gedämpfte Schreie erklingen von den Infanteriekadetten, als sie schale Luft auspustet, dann atmet sie wieder ein, direkt vor mir.

​Ich ringe mit meinem rasenden Herzen. Letztes Jahr hatte ich den Tod vielleicht akzeptiert. Aber dieses Jahr … dieses Jahr bin ich an einen der tödlichsten Drachen des Kontinents gebunden.

Genau. Du hasst mich vielleicht, aber ich gehöre zu Tairn.

Und obwohl die Chancen gut stehen, dass Tairn vielleicht stirbt, wenn ich sterbe, bin ich nicht sicher, ob ein Drache bereit ist sich seinen Zorn zuzuziehen, falls er überlebt. Baide zieht sich zurück, dann zuckt sie mit geöffnetem Kiefer vor, lässt die Zähne direkt vor meiner Nase zuschnappen und spritzt mir ihren Geifer ins Gesicht.

Heilige. Scheiße.

Jemand hinter uns schreit und rennt, verdammt noch mal. Warum glauben sie immer, sie könnten vor Drachen davonlaufen?

»Nein! Gwen!«, brüllt Calvin, als Kadettin Schweigsam nach links ausbricht, durch das Gras sprintet.

Baides Kopf geht mit, verfolgt die Bewegung und mein Herz wird schwer, als sie den Kiefer öffnet, die Seite ihrer Zunge vor mir sichtbar, sie sich einrollt …

»Runter!«, schreit Rhi, als der andere Staffelführer, Tomas, hinter Gwen herläuft, sie innerhalb weniger Schritte erreicht und an ihrer Uniform zurückreißt, so wie ich es bei Dyre von vorn getan habe, sie Calvin praktisch zuwirft, während wir uns wie angeordnet fallen lassen. Sie stolpert zu Boden vor Calvins Füße, gerade als Baides Nasenlöcher sich blähen.

Hitze verschlingt die Luft um uns herum in der gleichen Sekunde, in der meine Brust den Boden berührt, und ich schließe die Augen, als könne das die Schreie hinter uns ausblenden.

»Man hält die nördlichen Esbens für die Brutstätte der Orangefarbenen vor der Vereinigung, obwohl sie getreu ihrer unberechenbaren Natur oft neue Täler im gleichen Gebirgszug auswählten«, flüstere ich, während das Feuer tobt und ich dagegen ankämpfe, dass mein Herz gleich stehen bleibt.

Ich habe diese Art des Entsetzens nicht mehr empfunden, seit Tairn anfing zu kanalisieren, und definitiv nicht, seit sich meine Siegelkraft manifestiert hat.

Der Feuersturm erstirbt und Baide lässt das Maul zuschnappen, dann schwingt sie ihren gewaltigen Kopf noch einmal vor uns herum, bevor ​sie sich duckt und direkt über uns in die Luft steigt. Ich senke rasch den Blick, als ihr mit Gift gespickter Skorpionschwanz nur Zentimeter vor mir vorbeischwenkt.

Und dann ist sie weg.

Wir alle rappeln uns auf, Reiter rennen … auf nichts zu. Brisa erreicht als Erste den verkohlten Boden, auf dem Tomas eben noch stand. Ihre Hand, die sie nach der noch qualmenden Erde ausstreckt, zittert. Mir läuft der Speichel im Mund zusammen und Übelkeit überkommt mich, aber ich behalte mein Frühstück unten.

Mirabel hat nicht so viel Glück, sie würgt ein paar Meter weiter im Gras.

»Tomas …« Cohen kniet sich neben Brisa.

Rhi wirbelt zu der völlig verängstigten Infanterie herum, die Fäuste geballt an den Seiten. »Und deshalb«, schreit sie, »lauft ihr verflucht noch mal nicht weg!«
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Im zweiten Jahr gibt es einen Kurs, über den ich dir nichts erzählen darf, nur dass er die Hölle ist.

Mein einziger Rat? Verärgere nicht die Drachen von anderen.

Seite sechsundneunzig,

DAS BUCH VON BRENNAN

Als die Sonne am nächsten Tag untergeht und wir die Stelle für unsere Abholung noch nicht erreicht haben, ist klar, dass wir unsere Landnavigationsübung nicht bestanden haben.

Alles nur, weil wir nicht stehen geblieben sind und überprüft haben, ob die beiden verfluchten Karten zusammenpassen, und jetzt haben wir keine Ahnung, wo wir sind. Blasen haben sich schon seit Langem an meinen Füßen gebildet und sind aufgesprungen, meine Knochen schmerzen vom Schlafen auf dem Boden und beim Gedanken daran, noch eine Nacht hier draußen zu verbringen, am Morgen ziellos weiterzuwandern, will ich vor Frust am liebsten schreien.

Wie konnte etwas so Einfaches wie eine Landnavigationsübung so übel schieflaufen?

Wir sind zurückgegangen, haben zwei Flüsschen überquert, die aussehen, als könnten sie auf beide Karten passen, und sind nur knapp einer Begegnung mit einem mürrischen Roten Dolchschwanz entgangen, der – zu unserem Glück – beschloss, dass eine Kuh in der Nähe schmackhafter aussah als erschöpfte, müde Kadetten.

Ich sitze an einen Baumstamm etwas unterhalb unseres provisorischen Camps, löse Ridoc bei der Wache ab und mir fällt auf, dass ich jetzt eine Menge neuer Namen kenne. Nicht dass die Infanterie in Basgiath in gleichem Tempo stirbt wie Reiter, obwohl sie den größten ​Quadranten stellen mit über tausend Kadetten, aber sobald sie in ihre Einheiten kommen? Wird der heraufziehende Krieg sie viel schneller verschlingen.

»Hattest du Abendessen?«, fragt Ridoc, streift Gras von seiner Hose und steht auf.

»Ich nehme mir etwas, wenn ich fertig bin.« Ich lasse meinen Rucksack von den Schultern gleiten und stelle ihn neben mich. Nicht nur wandere ich seit zwei Tagen, ich habe Bücher mitgeschleppt. Haben wir alle. »Die Infanterie hat eine ordentliche Menge Kaninchen gefangen, die jede Minute gar sein sollten.«

»Darin sind sie viel besser als wir«, gibt er unwillig zu, verstrubbelt sein Haar. »Du glaubst doch nicht, dass sie uns ewig hier draußen herumirren lassen, oder?«

»Ich denke, was immer sie uns gegeben haben, wird unvermeidlich nachlassen müssen.« Ich wende den Kopf und sehe Kadett Dyre mit Rhiannon auf uns zukommen, einen Teller in Händen. »Und unsere Drachen lassen uns nicht umkommen wegen unserer Unfähigkeit, zwei Karten miteinander zu vergleichen. Andererseits, möglicherweise doch. Vielleicht verdienen wir es, denn unsere Dickköpfigkeit hat Tomas das Leben gekostet.«

»Es ist …« Er seufzt, winkt den beiden zu, als sie uns erreichen. »Hey, Rhi. Ich sagte gerade, dass diese ganze Übung ein wenig grausam ist, findest du nicht? Folter üben, verstehe ich. Navigation, verstehe ich. Gefangenschaft entgehen, sicher. Ich spreche mich sogar für das Erlernen aus, welche Käfer essbar sind. Aber es warten doch keine anderen Drachen hinter der feindlichen Linie, um uns zu töten.«

»Du wärst überrascht«, murmele ich, als die Erschöpfung sich gegen meine Zunge durchsetzt.

»Was?«, fragt Rhi.

»Ich meine, wir wissen nicht wirklich, was da draußen ist, oder?«

»Hoffentlich keine Feuer speienden Greife«, sagt Ridoc.

»Richtig.« Rhiannon neigt den Kopf, mustert mein Gesicht und ich zucke rasch mit den Schultern.

»Hi, Dyre.« Ich bringe ein Lächeln zustande.

»Ich habe dir Abendessen gebracht.« Er sieht mich mit einer Ehrfurcht an, die ich nicht verdiene.

​»Das hättest du nicht tun müssen«, erwidere ich.

»Ich verdanke dir mein Leben, Kadettin Sorrengail.« Er reicht mir einen Teller mit gebratenem Kaninchen. »Dir Essen zu bringen ist das Mindeste, was ich tun kann.«

»Danke.« Ich stelle den Teller auf meinen Schoß. »Tu mir nur einen Gefallen und sieh beim nächsten Mal nach unten.« Noch etwas, das die Infanteriekadetten uns voraushaben? Sie haben in ihren Rucksäcken immer eine rudimentäre Überlebensausrüstung dabei – einschließlich Kochgeschirr –, als könnten sie jeden Moment entsendet werden. Wir haben definitiv einiges voneinander zu lernen.

»Alles, was du willst. Ich bin dir stets zu Diensten. Ich stehe lebenslang in deiner Schuld.«

Bevor ich ihm versichern kann, dass es nicht so ist, klopft Ridoc ihm auf den Rücken. »Ich nehme Kadett Lebensschuld mit zurück ins Camp.«

Ich nicke ihm dankend zu und die beiden steigen zurück zum Camp hinauf. Dyre ist lieb, aber er war die beiden ganzen, nicht enden wollenden Tage, die wir uns in diesen gottverdammten Wäldern verlaufen haben, immer im Weg.

»Du weißt, was da draußen ist«, sagt Rhi und setzt sich neben mich, zieht ihre Zöpfe über eine Schulter.

»Was?« Beinahe lasse ich meinen Teller fallen.

»Du wurdest von Greifen angegriffen.« Sie streckt die Beine aus und sieht mich skeptisch an. »Also weißt du, was da draußen ist … richtig?«

»Richtig.« Ich nicke ein wenig zu schnell, dann bedecke ich ein kieferzerrendes Gähnen mit der Hand. Mein Körper ist an seiner Grenze, aber ich bin sicher, ich halte noch ein paar Stunden durch für die Wache.

Ihr Stirnrunzeln kommt schnell, doch unverkennbar. »Ich übernehme die Wache. Dein Körper braucht zusätzlichen Schlaf.«

»Ich schaffe das«, protestiere ich.

»Ja, aber meine Aufgabe ist es, die Bedürfnisse meiner Staffel zu organisieren, und du brauchst Schlaf. Betrachte es als Befehl.« Ihr Ton lässt keinen Raum für Diskussionen. Das ist nicht meine beste Freundin, die da spricht – das ist meine Staffelführerin.

»Zu Befehl.« Ich stehe auf, streife mir das Gras mit einer Hand vom Leder, umklammere mit der anderen den Teller, dann schenke ich ihr ein ​gezwungenes, schmales Lächeln, bevor ich mich zum Camp umwende.

»Vi?«

Ich sehe zurück.

»Etwas ist mit dir«, sagt sie leise, aber der eiserne Tonfall ist nicht falsch zu verstehen. »Ich habe Andarna nicht gesehen, seit du zurück bist, du gehst ausgerechnet mit Imogen laufen, du verrätst nicht, was mit dir und Xaden los ist, und du redest nicht über die War Games. Du glaubst vielleicht, mir fällt nicht auf, dass du dich von allen zurückziehst, aber ich merke es. Du isst kaum mit uns und bei jeder sich uns bietenden Gelegenheit, wenn wir uns nach Chantara absetzen könnten, bist du in deinem Zimmer und liest.« Sie schüttelt den Kopf, fährt mit der Hand über das Gras. »Wenn du nicht bereit bist zu reden und mir zu sagen, was mit dir los ist, möchte ich, dass du weißt, dass es in Ordnung …«

»Es ist …« Mein Magen verknotet sich zusehends, als ich versuche es zu leugnen.

»Nicht«, unterbricht sie mich leise und ihr unnachgiebiger Blick hält meinen fest. »Ich bin da, wenn du bereit bist, weil unsere Freundschaft mir wichtig ist. Aber bitte, um dieser Freundschaft willen, beleidige mich nicht, indem du mich anlügst.«

Sie sieht weg, bevor mir eine Antwort einfällt.

In dieser Nacht finde ich keinen Schlaf, aber wenigstens habe ich auch keine Albträume.

*

Ein Konvoi aus Pferden und Wagen trifft am nächsten Morgen ein, so wie die Professoren, die ein paar ausgewählte Worte wegen unseres Versagens finden.

»Sie waren in den Hadden Woods, obwohl keiner von Ihnen lange genug zusammenarbeiten konnte, um das herauszufinden. Es ist offensichtlich, dass wir viel voneinander zu lernen haben.« Grady gibt jedem Reiter einen Wasserschlauch und lächelt, während die Professorin der Infanterie das Gleiche bei ihren Kadetten tut. »Da Sie unsere besten Staffeln waren, kann ich nicht leugnen, dass ich enttäuscht bin, aber wenigstens haben die meisten überlebt.«

Er ist enttäuscht, aber Tomas ist tot.

Ich entkorke den Schlauch und trinke, schmecke etwas Süßes und ​schwer Einzuordnendes, als ich ihn leere.

»Nächstes Mal stellen wir sicher, dass Sie Vorräte haben«, verspricht er. »Wir wollten sehen, wie Sie sich beim ersten Mal hier draußen anstellen, und jetzt wissen wir es.«

Das erste Mal draußen. Toll. Wir machen das wieder.

Die Decke, die die letzten Tage über der Verbindung zu meinem Drachen lag, hebt sich und Energie strömt durch meine Adern. Ich fühle mich wieder wie ich.

»Tairn.«

»Hinter dir«, antwortet er.

Flügelschläge erfüllen die Luft und die Pferde tänzeln nervös, als unsere Drachen am Rand der Bäume aufsetzen und der Boden unter der Wucht der Landungen bebt.

»Heilige Scheiße«, sagt Calvin leise, weicht mit den anderen Kadetten zurück.

»Du wirst dich daran gewöhnen müssen.« Ridoc klopft dem Staffelführer aufmunternd auf die Schultern. »Sie sind auf den Außenposten, auf denen du stationiert wirst, sobald du nach deinem Abschluss deine Marschbefehle erhältst.«

»Richtig … aber so nah?«, flüstert er.

»Vermutlich näher«, flüstert Ridoc zurück und nickt.

Wir sieben in Schwarz verabschieden uns vom Rest und gehen zu unseren Drachen.

»Macht es sonst jemandem etwas aus, dass sie uns unsere Verbindungen genommen haben? Unsere Siegelkräfte? Und sie uns dann zurückgeben, so als wäre es nicht …« Sawyer schüttelt den Kopf. Sogar der Rhythmus seiner Schritte klingt wütend.

»Verletzend?«, schlage ich vor.

»Ganz genau«, stimmt er zu. »Wenn sie es jetzt einfach getan haben, heißt es, dass sie es tun können, wann immer sie wollen.«

»Das ist eine neue Entwicklung in diesem Jahr«, sagt Tairn und sieht Professor Grady aus schmalen Augen an. »Eine, die ich nicht mag. Ich konnte dich hören, spüren, aber du konntest nicht antworten.«

»Tairn ist auch kein Fan davon.« Götter, ich bin so müde. Warum zur Hölle sollte der Führungskader Möglichkeiten entwickeln uns zu schwächen? Denn so fühlte es sich an: als wäre ich geschwächt, getrennt nicht ​nur von meiner größten Quelle der Kraft und des Beistands – von Tairn und Andarna –, sondern von der Energie selbst, auf die ich mich mittlerweile so verlasse.

»Siehst du?«, sagt Rhiannon. »Ich weiß, du glaubst mir nicht, aber ich sage dir, dass es dieses Jahr seltsam ist. Bewachte Türen auf der Krankenstation? Elixiere, die unsere Verbindungen dämpfen? Du wurdest bei der Einstufung beinahe ermordet.«

»Panchek denkt, das war jemand, der auf Rache an meiner Mutter aus war, und ich habe nie gesagt, dass ich dir nicht glaube«, entgegne ich mit selektiven Wahrheiten.

»Du sagst gar nicht viel, Punkt.« Sie wirft mir einen Blick zu.

Geheimnisse vor ihr zu haben wird unsere Freundschaft zerstören. Ich fühle bereits, wie es an den Nähten zerrt. Sie mag versuchen sich zu gedulden, aber es liegt in ihrer Natur, Probleme zu lösen, und ich bin ein riesiges Problem.

Tairn senkt die Schulter, als ich herankomme.

»Bitte sag mir, dass du Sgaeyl sehen konntest?«, frage ich, sammele meine Kraft zum Aufsteigen. Ich weiß nicht, wie, aber es gelingt mir auf seinen Rücken zu klettern und mich im Sattel niederzulassen.

»Ein paar Stunden. Mehr Zeit war ich nicht bereit außerhalb deiner Reichweite zu verbringen und erst nachdem Baide gegangen war.«

»Und sie sind schon weg, richtig?« Warum fühlt es sich an, als würde mein Herz erneut brechen? Xaden zu vermissen ist unlogisch und ärgerlich und irgendwie armselig, aber ich kann das Gefühl nicht abschalten.

»Wir sehen sie in einer Woche.«

Warum schreit dann mein Instinkt, dass wir das nicht tun werden?
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Mein Dad hoffte, dass ich in die Infanterie gehe, so wie er. Er hielt Reiter für aufgeblasene Deppen und zu seiner Verteidigung … das sind wir wirklich.

WIEDERERLANGTE KORRESPONDENZ,

von Lieutenant Xaden Riorson

an Kadettin Violet Sorrengail

Wir sind zurück und mir bleibt noch die Zeit, ins Archiv zu gehen, also tue ich genau das. Wenn ich Xaden nicht sehen kann, dann kann ich meine Zeit genauso mit Recherche verbringen. Es ist später Nachmittag, bis ich mich sauber gemacht habe und dort hinabgestiegen bin, und es bringt mich zum Lächeln, Jesinia an einem der Tische mit Aoife arbeiten zu sehen.

Aoife sieht beim Klang meiner Tritte auf, veranlasst Jesinia ebenso dazu. Sie beide winken mir zu und ich erwidere die Geste.

Ich bleibe am Studiertisch stehen, lege mein Buch nieder, das ich zurückgeben will, während die beiden eine kurze Diskussion führen, bevor Aoife aufsteht und in den hinteren Teil des Archivs geht. Dann kommt Jesinia herüber, hat anscheinend das Notizbuch dabei, das Aoife bei der Landnavigationsübung mit sich trug.

»Was machst du hier an einem Sonntag?«, gebärde ich, als sie den Studiertisch erreicht.

Sie legt das Notizbuch auf die vernarbte Eichenplatte und hebt die Hände. »Ich helfe Aoife ihre Darstellung in die offizielle Dokumentation zu transkribieren, die zu den Akten geht. Sie macht eine kurze Pause. Möchtest du sehen, was sie aufgezeichnet hat?« Sie nimmt das Notizbuch und hält es mir hin.

​»Absolut.« Ich nicke, dann nehme ich das Notizbuch entgegen und überfliege Aoifes akkurate Schrift. Es ist verblüffend korrekt, mit kleinen Details, die mir entgangen sind, wie die beiden Infanteriekadetten, die sich den Heilern als Gehilfen anboten, weil das ihre Aufgabe bei der Staffel ist. Sie haben bestimmte Rollen für jede Mission. Ich lege es zurück auf das Buch, das ich zurückgeben will, und gebärde: »Das ist unglaublich.«

»Bin froh zu hören, dass es korrekt ist.« Sie blickt über die Schulter, als wolle sie nachsehen, ob wir allein sind. Sind wir. »Es ist knifflig die Wahrheit einzufangen und nicht nur eine Interpretation. Geschichten können sich verändern, abhängig von dem, der sie erzählt.«

Wenn sie wüsste. Wie macht jemand wie Jesinia den Abschluss und wird, wozu auch immer Markham sich entwickelt hat? »Darf ich dich etwas fragen … Welches Buch hatte Jacek angefordert, wegen dem er abgeführt und umgebracht wurde?«, gebärde ich schnell, bevor ich es mir anders überlegen kann.

Sie wird kreidebleich. »Er wurde umgebracht?«

Ich nicke. »Ein paar Tage nachdem wir mit angesehen haben, wie Markham ihn holen ließ.«

Ihr Gesicht nimmt den gleichen Farbton an wie ihre Robe. »Er suchte nach einem Bericht über einen Grenzangriff, der nicht existiert. Ich sagte ihm, dass es keine solche Aufzeichnung gibt, aber er kam dreimal zurück. Er war sich absolut sicher, dass es ihn gegeben hätte, weil jemand von seiner Familie bei diesem Ereignis umkam. Ich nahm die Anforderung auf und schickte sie die Kommandokette hinauf, dachte, es würde ihm helfen, aber …« Sie schüttelt den Kopf und lässt die Hände fallen, blinzelt gegen Tränen an.

»Es ist nicht deine Schuld«, gebärde ich, aber sie reagiert nicht und mir dämmert, dass Markham mich im letzten Jahr hätte davonschleifen lassen können, was jedoch nicht geschehen ist. Und es gibt nur eine einzige logische Erklärung dafür. Ich blicke mich rasch um, prüfe, dass wir noch allein sind. »Letztes Jahr hast du nicht verzeichnet, dass ich nach einem Buch fragte, das nicht existiert.«

Ihre Augen werden groß.

»Oder?« Meine Hände zittern beim Gebärden. Scheiße. Das ist eine miese Idee. Sie ist in Gefahr, wenn ich sie da hineinziehe. Aber sie ist auch am besten dazu geeignet, mir bei der Suche zu helfen, denn uns ​bleiben nur Monate.

»Nein.«

»Warum?« Ich muss es wissen. Alles hängt von ihrer Antwort ab.

»Zuerst, weil es mir peinlich war, dass ich es nicht finden konnte.« Sie zieht die Nase kraus. »Dann, weil … ich es nicht finden konnte.« Sie sieht über die Schulter zum leeren Archiv. »Wir sollten hier eine Kopie von beinahe jedem Buch in Navarre haben und doch sagtest du mir, dass du eins gelesen hättest, das wir nicht haben.«

Ich nicke.

»Und dann schlug ich Wyvern nach.« Sie gebärdet das Wort Buchstabe für Buchstabe, weil es kein Zeichen für die geflügelten Kreaturen gibt. »Und da war nichts. Wir haben keine schriftlich belegte Folklore wie die, die du gelesen hast.«

»Ich weiß.« Mein Herz pocht schneller. Wir begeben uns auf gefährliches Terrain.

Ihre Stirn verzieht sich unter ihrer Kapuze. »Wärst du eine andere Reiterin, hätte ich gedacht, dass dich deine Erinnerung trügt und du dir den Titel falsch gemerkt hast oder sogar das Thema. Aber du bist … du.«

Ich gebärde langsam, damit ihr kein Wort entgeht. »Der Titel war nicht falsch. Ich habe meine Ausgabe gefunden.«

Sie holt tief Luft. »Was heißt, unser Archiv ist unvollständig. Es gibt Bücher, von denen wir keine Abschrift haben.«

»Ja.« Und jetzt reden wir über Verrat. Ich kann ihr nicht zu viel sagen, nicht nur um ihrer eigenen Sicherheit willen, sondern für den Fall … für den Fall, dass ich mich in ihr täusche.

»Ich schickte Anfragen an die anderen Bibliotheken, suchte nach einer breiteren Sammlung Folklore, aber die Antworten zeigten deutlich, dass wir die umfassendste Sammlung besitzen.« Ihre Stirn runzelt sich beunruhigt.

»Ja.« Oh Götter, sie erfasst es, ohne dass ich es aussprechen muss. »Weiß jemand, was du getan hast?«

»Ich habe angedeutet, dass es meine persönliche Passion ist vergessene Folklore aus den Grenzregionen zu sammeln.« Sie zuckt zusammen. »Und dann deutete ich an, dass ich darüber nachdächte, einen neuen Band zusammenzutragen als Bestrebung im dritten Jahr für die ​Abschlussarbeit. Ich habe gelogen.« Ihr Mund wird schmal und sie lässt die Hände sinken.

»Das mache ich oft in letzter Zeit.« Als ich sicher bin, dass wir immer noch allein sind, fahre ich fort. »Hast du irgendeins der Bücher verzeichnet, die ich dieses Jahr angefordert habe?«

»Nein.«

Bei Dunne. Wenn sie dabei erwischt wird, wie sie die Regeln bricht, wird ihr nicht nur der Weg der Adeptin verwehrt, sie wird aus dem College geworfen – oder Schlimmeres. Sie riskiert bereits so viel für mich, wenn sie die Wahrheit sagt.

»Du suchst nach etwas. Ich wusste es in der Sekunde, als du mich angelogen und gesagt hast, du würdest dich auf eine Debatte vorbereiten.« Sie sucht meinen Blick. »Du bist eine schreckliche Lügnerin, Violet.«

Ich lache. »Ich arbeite daran.«

»Kannst du mir sagen, was du suchst? Ich zeichne deine Anforderungen nicht auf. Nicht wenn du das Gleiche denkst wie ich.«

»Und das wäre?«

»Dass unser Archiv unvollständig ist, entweder aus Ahnungslosigkeit …« Sie atmet tief ein. »Oder Absicht.«

»Mir zu helfen könnte dir schaden.« Mein Magen rumort. »Es könnte dich umbringen. Es ist nicht fair dich in etwas Gefährliches reinzuziehen.«

»Ich kann auf mich aufpassen.« Sie hebt das Kinn und ihre nächsten Gesten sind scharf. »Erzähl mir, was du brauchst.«

Was kann ich ihr sagen, ohne sie weiter in Gefahr zu bringen? Oder unsere Entdeckung zu riskieren? Ich habe keine Ahnung, ob sie Dain oder einen anderen Erinnerungsseher von ihrem Geist abschirmen kann. Also eindeutig nichts über Kämpfe oder Veneni. Aber das ist sowieso nicht das, was ich brauche. »Ich brauche die ausführlichsten Texte darüber, wie die Ersten Sechs den Schutzzauber errichtet haben.«

»Den Schutzzauber?« Ihre Augen werden groß.

»Ja.« Das ist die einfachste Abfrage, die ungeschickt erklärt werden könnte, weil man erforschen möchte, wie man unsere Verteidigung verstärken könnte … falls sie es verrät. »Aber niemand darf wissen, dass ich das frage, dass ich recherchiere. Mehr als mein Leben hängt davon ab. Je älter der Text, desto besser.«

​Sie sieht die gefühlt längste Minute meines Lebens weg. Sie hat jedes Recht innezuhalten, nachzudenken, zu begreifen, wie schlecht das für uns beide ausgehen könnte. Das ist keine Erinnerungslücke, kein einfaches Vergessen, die Anfrage einer Freundin zu verzeichnen. Das hier verrät den Quadranten, ihre Ausbildung. Ihr Blick begegnet meinem. »Ich kann nicht riskieren, dass Aoife jetzt etwas sieht, aber ich komme diese Woche mit dem ersten Band, der mir einfällt, zu dir. Ein Buch verschwinden zu lassen ist alles, was ich riskieren kann. Samstags arbeite ich meistens im Archiv, wenn alles ruhig ist. Bring es dann zurück und ich gebe dir ein Weiteres, wenn das erste nicht ist, was du brauchst. Nur samstags.« Sie hebt die Brauen, als sie diese letzten beiden Worte gebärdet.

»Wenn es ruhig ist.« Ich nicke, mein Magen macht Saltos in einer Mischung aus Hoffnung und Angst, dass sie wegen mir zu Schaden kommt … oder Schlimmeres. Ich blicke über ihre Schulter und sehe Aoife auf uns zukommen. »Aoife kommt«, gebärde ich, halte die Hände so, dass die andere Schriftgelehrte sie nicht sehen kann. »Danke.«

»Aber ich will etwas im Gegenzug«, gebärdet sie rasch, dreht ihren Rücken so, dass Aoife es nicht sieht.

»Sag es mir.«

*

»Denkst du, Sloane hat eine Chance?«, fragt Rhi am Montag, als wir zusehen, wie die erste Runde der Kampfpaare ausgerufen wird.

Mein Magen rumort, so schlecht ist mir, als wäre ich diejenige, die auf die Matte gerufen würde. Scheiße, ich würde mich tatsächlich besser fühlen, wäre es mein Name, den sie aufrufen, und nicht Sloanes.

»Sie wird gewinnen«, antworte ich wahrheitsgemäß.

Ich stecke den letzten Brief in die Tasche, den Xaden auf meinem Bett hinterlassen hat – ich habe ihn schon viermal gelesen –, als Aaric seinen Platz auf der Matte einnimmt. Ich sehe mich um und entdecke Eya, die bei der Ersten Staffel wartet, und lächele sie kurz an, woraufhin sie zurücklächelt. Seit sie mir geholfen hat, nachdem ich beinahe ausgebrannt bin, haben wir eine seltsame Art der Verbindung entwickelt. Wir begegnen uns freundlich, wenn wir auch keine Freundinnen sind.

Es stellt sich heraus, dass Xaden Eya kennt, seit sie zehn Jahre alt waren, laut dem Brief. Ihre Mutter war in der Regierung von Tyrrendor ​aktiv, hielt einen Ratssitz, obwohl sie eine Reiterin war, was ungewöhnlich ist. Tatsächlich entscheidet sich der größte Teil der Aristokratie dazu, in der Infanterie zu dienen, so wie Xadens Vater, weil Reitern abgeraten wird ihren Familiensitz zu halten. Unsere Berufung gilt nämlich nicht nur lebenslang – statt der paar Jahre wie bei Infanterieoffizieren –, sondern zu viel Macht in einer Person vereint verschreckt auch jeden König.

»Vergibst du ihm jetzt, bei was immer er dich auch angelogen hat?« Rhi wirft einen bedeutungsvollen Blick auf meinen Rucksack, dann kreuzt sie die Arme und starrt finster ein Paar aus dem ersten Jahr an, das einander am Rand der Matte herumschubst. »Hört auf mit dem Blödsinn!«

Sie halten sofort inne.

»Beeindruckend.« Ich grinse, aber es verschwindet schnell wieder. »Und es ist schwer sich mit ihm auszusprechen, wenn wir einander nur einmal pro Woche sehen.«

»Verfluchte Rookies«, murmelt sie, dann sieht sie zu mir. »Das ist ein gutes Argument. Aber ihr solltet dieses Wochenende etwas Zeit bekommen. Hey, hat Ridoc dir gesagt, dass er gestern bei Nolon war?«

»Er sagte nur, dass er einen der Rookies auf die Krankenstation bringen musste«, sage ich und hebe fragend eine Augenbraue.

»Trysten.« Sie nickt. »Er ist der mit dem kraftlosen Haar, das ihm immer in die Augen fällt.«

»Wie auch immer er heißt. Der Typ, der seinen Unterarm zertrümmert hat.« Ich will seinen Namen nicht wissen. Ich fühle mich schon für Sloane verantwortlich – die gerade auf der anderen Seite der Matte nervös hin und her wackelt. Sich emotional an noch einen Rookie zu binden ist leichtsinnig. »Ridoc sagte, dass Nolon sie nicht einmal sehen konnte, erst nach dem Abendessen. Und es waren nur eine Handvoll anderer Kadetten auf der Krankenstation.«

»Und als er aus diesem Geheimzimmer heraustrat, das er mit Varrish hinten in der Krankenstation hat, war er in Begleitung von einem Luftbeschwörer, der genauso ausgezehrt aussah«, meldet sich Ridoc zu Wort, schiebt sich zwischen uns. »Also liefert Nolon eindeutig nicht seine beste Arbeit ab. Der Typ braucht mal einen Monat frei.«

Aaric landet einen Treffer gegen den Kiefer seines Gegners, sodass der Kopf des Typen zurückfliegt.

»Dem gebe ich eine Sieben«, ruft Ridoc von der Seitenlinie.

​»Von zehn? Solide acht«, entgegnet Sawyer von Rhiannons anderer Seite. »Perfekte Ausführung.« Dann senkt er die Stimme und fügt zu unserer Unterhaltung hinzu: »Und ich bleibe immer noch bei der Foltertheorie. Ich wette, sie haben da drin Greifenreiter oder so etwas.«

»Du denkst, er foltert dahinten wirklich Menschen?«, fragt Rhiannon, spricht sogar noch leiser.

»Ich habe keinen Schimmer.« Ich blinzele, weil Aaric seinem Gegner einen Stoß mit dem Ellbogen gegen die Kehle versetzt, den sogar Xaden würdigen würde. »Man würde denken, sie nutzen die Hauptverhörskammern dafür, wenn sie so etwas tun würden. Die unter der Schule.«

»Das ist eine verfluchte Neun«, ruft Sawyer.

»Neun!«, stimmt Ridoc zu, wirft die Hände hoch, alle Finger ausgestreckt bis auf einen Daumen.

Ich lache, dann keuche ich auf, weil Aaric seinem Gegner die Nase mit dem Handballen bricht und das Match damit beendet. Emetterio verkündet den Sieger und der Rookie hat den Anstand, von der Matte zu treten, bevor er die Hand von seiner bluttriefenden Nase nimmt.

Es ist eine Menge Blut.

Sawyer und Ridoc brechen in Applaus aus, beide rufen Punkte.

»Götter, der kann kämpfen.« Rhi nickt zustimmend, als Aaric seinen Platz in der Staffel wieder einnimmt.

»Na, wenn man die besten Lehrer hatte«, flüstere ich, dankbar, dass er ein Geheimnis ist, von dem sie weiß.

»Daddy hat ihn noch nicht gesucht?« Sie blickt kurz zu mir.

»Offensichtlich nicht.«

Die Kämpfe um uns herum finden ein Ende und die Professoren rufen die nächste Runde auf.

»Sloane Mairi und Dasha Fabrren«, ruft Emetterio.

»Hey, Rhi?« Ich schlucke. Die Staffeln tauschen, aber unsere behält ihre Matte bei. Weil wir immer noch die amtierende Eisenstaffel vom letzten Jahr sind.

»Hmm?«

»Erinnerst du dich, wie ich sagte, dass Sloane gewinnen würde?«

»Ja, ich erinnere mich noch an eine Bemerkung von vor zehn Minuten«, neckt sie mich. Ein paar unserer Rookies klopfen Sloane auf den ​Rücken und bieten, wie ich hoffe, Worte der Ermunterung an, als sie vor uns auf die Matte tritt.

»Richtig. Na ja …« Verflucht, wenn ich es ihr sage, verlangt dann die Ehre von ihr mich zu melden? Denn das würde sie nicht und das ist das Problem. Sie würde mir helfen ins verfluchte Archiv einzubrechen, wenn ich das wollte.

Wenn du nicht lügen kannst, hältst du besser Abstand. Aber das ist noch etwas, bei dem ich sie nicht anlügen muss.

Dasha tritt zu Sloane auf die Matte, ihr glänzendes schwarzes Haar von der Stirn bis in den Nacken in einer Reihe geflochten. Sie ist zierlich und hat noch die Blässe eines Rookies, der nicht genug Sonne sieht, aber sie ist nicht einmal annähernd so grün, wie Sloane es gerade wird.

Dashas Lippen haben eine leicht rote Färbung, die mir verrät, dass sie etwas von dem glasierten Gebäck von dem Tablett gegessen hat, das ich ihrer Staffel heute Morgen auf den Frühstückstisch gestellt habe. Als ich mir jetzt alle Mitglieder ihrer Staffel ansehe, haben sie alle die gleiche Farbe an den Lippen.

Ach nun. Ich wusste ja nicht, welche Dasha essen würde.

»Wenn du deine Meinung änderst und sagst, dass sie verliert, dann sag es mir bitte einfach nicht.« Rhiannon schüttelt den Kopf. »Bei der bin ich nervös.«

»Ich auch«, sagt Imogen und nimmt den leeren Platz zu meiner Rechten ein.

»Dann sind wir schon drei«, sagt Quinn neben ihr. »Sie ist nicht nur eine Rookie.«

»Nein«, stimme ich zu und bemerke, dass sogar Dain von der übernächsten Matte aus zusieht. Und wenn ich daran denke, dass ich letztes Jahr wirklich darauf hoffte, eine Beziehung mit ihm zu führen. »Rhi.« Ich senke die Stimme. »Sie wird nicht verlieren.«

Ihre Augen werden schmal. »Was hast du vor?«

»Wenn du es nicht weißt, musst du dich nicht schuldig fühlen. Vertrau mir einfach.« Ich schiebe meine Hand so lässig wie möglich in die Tasche und entkorke die kleine Glasflasche, während die beiden Mädchen einander zunicken, Kampfhaltung einnehmen.

Rhi sucht meinen Blick, dann nickt sie auch, wendet sich wieder dem Match zu.

​Die Rookies umkreisen einander auf der Matte und ich drehe vorsichtig das Fläschchen in meiner Hand, lasse das farblose Pulver aus dem Glas in die Falten zwischen Handfläche und Fingern fallen. Ich balle die Hand zur Faust, halte sie fest an meiner Seite, als Dasha ihren ersten Schlag landet, direkt gegen Sloanes Wange.

Die Haut der Blonden platzt auf.

»Scheiße«, murmelt Imogen. »Komm schon, Mairi, Hände hoch!«

Jemand schreit auf der Matte hinter uns und wir alle blicken über die Schulter und sehen einen Rookie leblos zu seinem Gegner aufstarren. Scheiße. Einen Gegner während eines Kampfes zu töten wird nicht bejubelt. Aber es ist auch nicht strafbar. Mehr als ein Groll wurde auf diesen Matten ausgetragen, um die Geschwader zu stärken.

Ich fühle mich plötzlich sehr viel weniger schuldig wegen meines Plans.

Die Mädchen umkreisen einander erneut und Dasha tritt hoch aus, erwischt Sloane so heftig an der nicht gezeichneten Seite ihres Gesichts, dass ihr Kopf zur Seite fliegt, dann folgt ihr Körper, dreht sich im Fall, landet auf dem Rücken.

»Das ging schneller, als ich erwartet hatte«, bemerkt Rhi und Sorge schwingt in ihrem Ton mit.

»Ich auch.« Ich hebe die geschlossene Faust an meinen Mund und verändere meinen Stand, sorge dafür, dass ich so besorgt aussehe, wie ich mich fühle, während Dasha Sloane zu Boden folgt. Das Paar ist nur einige Meter entfernt, also werde ich wenigstens nicht um die Matte herumlaufen müssen. »Duck dich«, murmele ich Imogen zu.

Sie lässt sich ohne Nachfrage fallen. »Komm schon, Mairi!«

Ich gehe ebenfalls runter, Panik kriecht meine Kehle hinauf wegen Sloanes benommenem Gesicht, als Dasha einen weiteren Treffer landet, dann noch einen und noch einen. Blut bespritzt die Matte.

Ja, das reicht.

Ich warte darauf, dass Dasha ausatmet, dann öffne ich die Handfläche ein wenig und huste. Heftig.

Sie atmet ein und landet noch einen Treffer.

Dann schüttelt sie den Kopf und ihre Augen werden glasig.

»Steh auf, Sloane!«, schreie ich, sehe ihr direkt in die Augen.

Dasha fällt rückwärts auf den Hintern, blinzelt heftig, ihr Kopf ​wackelt, als hätte sie den Abend im Pub verbracht.

Sloane rollt sich auf die Seite und stemmt die Handflächen auf die Matte.

»Jetzt«, befehle ich ihr.

Zorn erfüllt ihre Augen und sie stürzt sich auf Dasha.

Dasha ballt die Faust, aber ihr Schlag trifft nicht und Sloane rammt ihr die Schulter in den Magen. Aus diesem Winkel muss es ihr den Atem rauben.

Gut. Ihr bleibt nur noch ein Augenblick. Vielleicht zwei.

Sloane rutscht hinter Dasha und reißt sie aufwärts in den schwächsten Würgegriff, den ich je gesehen habe. Aber, hey, solange es funktioniert.

»Gib auf!«, fordert Sloane.

Dasha buckelt, ihre Stärke und Konzentration kehren zurück.

»Gib auf!«, schreit Sloane jetzt und ich halte den Atem an.

Götter, wenn ich mich verschätzt habe und Dasha wieder die Oberhand gewinnt …

Dasha lässt endlich die Hand auf die Matte fallen und klopft zweimal darauf.

Meine Schultern sacken erleichtert herab, als Emetterio das Match offiziell beendet.

»Was hast du getan?«, flüstert Imogen, ohne mich anzusehen.

»Was getan werden musste.« Wir beide stehen auf, als die Rookies aufstehen, aber anders als sie taumeln wir nicht.

»Du klingst wie Xaden«, sagt Imogen.

Mein Blick zuckt zu ihr.

»Entspann dich. Das ist ein Kompliment.« Sie lächelt. »Liam ist gerade unermesslich dankbar.«

Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle hinunter.

»Gar nicht übel«, sagt Rhiannon, wirft mir einen Seitenblick zu, bevor sie zusieht, wie Sloane ihren Platz beim Rest der Rookies unserer Staffel einnimmt. »Aber auch nicht gut.«

»Ich gebe diesem Match eine Sechs«, bemerkt Ridoc. »Ich meine, sie hat nicht verloren, also landet es über der Fünf.«

Das nächste Paar tritt auf die Matte.

Nachdem die heutigen Herausforderungen vorbei sind, sehe ich Imogen an und nicke zu Sloane, bevor ich in ihre Richtung gehe. »Gib mir ​einen Moment«, sage ich über die Schulter zu Rhiannon.

Imogen beeilt sich mich einzuholen.

»Mairi«, sage ich, als wir um die Matte herumkommen, winke ihr mit einem Finger.

Sloane hebt das Kinn, aber wenigstens kommt sie. Das ist nicht gerade die Art Diskussion, die ich über die Trainingshalle hinwegschreien will.

»Aua.« Imogen deutet auf ihr rechtes Auge. »Das wird zuschwellen.«

»Ich habe gewonnen, oder nicht?« Ihre Stimme bebt.

»Du hast gewonnen, weil ich Dasha für dich ausgeschaltet habe.« Ich spreche leise und breite die Handfläche aus, wo eine Spur schimmerndes Pulver auf meiner Haut zurückgeblieben ist.

»Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe ehrlich gewonnen.«

»Götter, wie wünschte ich, dass das wahr wäre.« Ich stoße die Luft aus. »Ardyce-Pulver, wenn man es mit einer früher eingenommenen Dosis gemahlener Lillybelle mischt, nimmt es einem die Orientierung für eine Minute – vielleicht zwei, abhängig von der Dosis. Ähnlich wie wenn man betrunken ist. Allein genommen verdirbt es den Magen ein wenig. Zusammen?« Ich hebe die Augenbrauen. »Hat es dir gerade eben das Leben gerettet.«

Sloanes Mund öffnet sich und schließt sich. Noch mal.

»Verdammt.« Imogen grinst, wippt auf den Fersen zurück, während Kadetten auf dem Weg zur Tür an uns vorbeilaufen. »Hast du so diese ersten Herausforderungen im letzten Jahr gewonnen? Hinterhältig, Sorrengail. Verdammt brillant, aber hinterhältig.«

»Das habe ich für deinen Bruder getan«, sage ich zu Sloane, halte Augenkontakt, obwohl der Hass in ihrem Blick so wehtut. »Er war einer meiner engsten Freunde und ich versprach ihm, während er im Sterben lag, dass ich auf dich aufpasse. Also bin ich hier und passe auf dich auf.«

»Ich brauche kein …«

»Falsche Taktik«, belehrt Imogen sie. »Ein Danke reicht schon.«

»Ich danke ihr nicht«, faucht sie, ihre Augen werden schmal. »Ohne dich wäre er hier.«

»Das ist Schwachsinn!«, blafft Imogen. »Xaden hat angeordnet …«

»Du hast recht«, unterbreche ich sie. »Wäre er. Und ich vermisse ihn jeden einzelnen Tag. Und um der Liebe willen, die ich für ihn empfinde, ist es okay, dass du mich hasst. Du kannst denken, was immer du von mir ​denken musst, wenn es dich durch den Tag bringt, Sloane. Aber du wirst trainieren. Du wirst Hilfe annehmen.«

»Wenn es Maleks Wille ist, dass ich zu meinem Bruder gehe, dann soll es sein. Liam brauchte keine Hilfe«, gibt sie zurück, aber da ist ein Hauch Angst in ihren Augen, der mir sagt, dass sie nur aufbraust. »Er hat es allein geschafft.«

»Nein, hat er nicht«, entgegnet Imogen. »Violet hat sein Leben während der War Games gerettet. Er fiel von Deighs Rücken und Violet und Tairn flogen ihm nach und fingen ihn auf.«

Sloane öffnet die Lippen.

»Es läuft so.« Ich trete noch einen Schritt näher an Sloane heran. »Du wirst trainieren, damit du nicht umkommst. Nicht mit mir. Ich brauche nicht an deiner Entwicklungsphase teilzunehmen. Aber du wirst dich jeden Tag mit Imogen treffen, wenn sie das so will, weil ich etwas habe, das du willst.«

»Das bezweifele ich sehr.« Sie verschränkt die Arme, aber die Wirkung wird vom schnellen Anschwellen ihres Auges ruiniert.

»Ich habe fünfzig Briefe, die Liam für dich geschrieben hat.«

Ihre Augen werden groß.

»Oh Scheiße.« Imogens Kopf zuckt zu mir. »Ernsthaft?«

»Ernsthaft.« Ich sehe weiter Sloane an. »Und am Ende jeder Woche, in der du tust, was immer Imogen für nötig hält, gebe ich dir einen.«

»Alle seine Sachen wurden verbrannt«, stottert Sloane. »Sie wurden Malek geopfert, so wie es sein soll!«

»Ich entschuldige mich bei Malek, wenn wir uns begegnen«, versichere ich ihr. »Wenn du seine Briefe willst, trainierst du für sie.«

Ihr Gesicht wird fleckig rot. »Du würdest mir die Briefe meines Bruders vorenthalten? Wenn sie immer noch existieren, gehören sie mir. Du bist wirklich ein mieses Stück.«

»In diesem Fall glaube ich, dass Liam mehr als nur einverstanden wäre.« Ich zucke mit den Schultern. »Es ist an dir, Sloane. Tauch auf, trainiere, lebe und erhalte jede Woche einen Brief. Oder tu’s nicht.« Ohne ihre mit Sicherheit bissige Antwort abzuwarten gehe ich, zurück zu Rhiannon, die bei den Seniors unserer Staffel wartet.

»Du. Bist …« Imogen schüttelt den Kopf, als sie mich einholt. »Jetzt sehe ich es.«

​»Was?«

»Warum Xaden sich in dich verliebt hat.«

Ich schnaube.

»Ehrlich.« Sie hebt die Hände. »Du bist verflucht clever. Viel klüger, als ich es dir zugetraut hatte. Ich wette, du nervst ihn ständig.« Ein Lächeln leuchtet auf ihrem Gesicht. »Wie herrlich!«

Ich verdrehe die Augen.

»Und du hast Sloane dazu gebracht einzuwilligen, morgen früh nach ihrem Dienst zum Training aufzutauchen«, sagt sie. »Es war riskant, aber es hat funktioniert.«

Jetzt bin ich die, die lächelt.

*

Am nächsten Tag bringt Jesinia mir die Die ungekürzte Geschichte der Ersten Sechs, nicht nur ein dreihundert Jahre alter Text, sondern auch auf dem Vorsatz als GEHEIM markiert. Ich halte meinen Teil des Deals ein, indem ich ihr Die Fabeln der Ödlande aushändige.

Dann ziehe ich mich in jeder verfügbaren Sekunde, in der wir nicht von Professor Grady wegen unserer Unfähigkeit gemahnt werden, unser Ego im Zaum zu halten, oder gefühlt sinnlose Lageberichte erhalten, zurück, um ihr Buch zu lesen.

Doch während es im Detail von den komplexen zwischenmenschlichen Beziehungen der Ersten Sechs berichtet und sogar ein wenig auf ihre Kampferfahrungen im Großen Krieg eingeht, bezeichnet es den Feind zusammenfassend als General Daramor und unsere Verbündeten bloß als die Inselkönigreiche.

Nicht gerade hilfreich.

Das Buch, das Jesinia mir am Samstag gibt, ist Das Opfer der Drachenwelt von einem von Kaoris Vorgängern und es enthält Informationen darüber, wieso Basgiath als Standort für den Schutzzauber ausgewählt wurde.

»Grüne Drachen, vor allem die, die der Cruaidhuaine-Linie abstammenden, haben eine besonders stabile Verbindung zur Magie, was, wie manche glauben, das Resultat ihrer eher vernünftigen, defensiven Natur ist«, wiederhole ich flüsternd, während ich packe, um am Abend nach Samara aufzubrechen.

​Es gibt absolut nichts, was meinen Abend ruinieren könnte. Nicht, wenn ich Xaden am Morgen sehe.

Meine Augen werden groß, als ich die Tür öffne und Varrish statt Bodhi entdecke, flankiert von seinen beiden Schergen. Sofort erinnere ich mich daran, Xaden für den Abwehrzauber zu danken, der ihnen den Eintritt verwehrt. Ein rascher Schritt zurück bringt mich außer Reichweite.

»Entspannen Sie sich, Sorrengail.« Varrish lächelt, als hätte er mich mit seiner kleinen Strafaktion nicht beinahe umgebracht. »Ich bin nur da, um Ihren Rucksack zu überprüfen und Sie zu Tairn zu begleiten.«

Ich lasse meinen Rucksack von den Schultern gleiten und halte ihm ihn hin, achte darauf, dass er meine Haut nicht berührt, damit er nicht durch die Tür treten kann. Dann halte ich den Blick auf seine Schergen geheftet, die meine Sachen ausleeren, statt zu meinem Bücherregal zu spähen, um sicherzugehen, dass das geheime Buch verborgen ist.

»Ist gut«, sagt die Frau und sie ist nett genug meine Sachen wieder einzuräumen.

»Hervorragend.« Varrish nickt. »Dann begleiten wir Sie jetzt zu Ihrem Drachen. Man kann nicht vorsichtig genug sein angesichts der tollkühnen Angriffe in den letzten beiden Wochen.« Er neigt den Kopf. »Lustig, dass sich die meisten auf diejenigen zu konzentrieren schienen, die während der War Games verschwunden sind, finden Sie nicht?«

»Weiß nicht, ob ich Mordanschläge je ›lustig‹ finden werde«, erwidere ich. »Und ich brauche keine Eskorte.«

»Nonsens.« Er tritt zurück und deutet in den Gang. »Wir wollen doch nicht, dass der Tochter der befehlshabenden Generalin etwas passiert.«

Mein Herz sprintet los in einem nicht auszuhaltenden Rhythmus.

»Das ist kein Angebot.« Sein Lächeln verrutscht.

Ich überprüfe meine Dolche, um sicherzugehen, dass alles bereit ist, dann trete ich in den Gang, spüre den Sog von Xadens Abwehrzauber, als ich dessen Sicherheit verlasse. Jeder Schritt, den ich in den nächsten fünfzehn Minuten mache, ist vorsichtig, wohlüberlegt und ich stelle sicher, dass ich nie in Reichweite seiner Arme komme.

»Ich habe bemerkt, dass Ihre Staffel diese Woche keine Flugmanöver hatte«, sagt Varrish, als wir draußen auf dem Flugfeld auf Tairn zugehen.

»Ich nehme einen Bissen, wenn er etwas anstellt«, verspricht Tairn und ich fange an wieder normal zu atmen.

​»Wir hatten ein paar Verletzte, die sich nach dem Training für das Absitzen im Flug erholen mussten.«

»Hmm.« Er deutet auf Tairn, als wolle er mich einladen auf meinen eigenen Drachen zu steigen. »Nun, es fiel auf, wie Sie bald merken werden. Ihre kleine Goldene sehe ich dann wohl nächste Woche.«

Andarna.

»Sie ist sicher im tiefsten Stadium des Traumlosen Schlafs. Du solltest sie in ein paar Wochen sehen können«, sagt Tairn.

»Das hast du letzte Woche auch gesagt.« Ich steige rasch auf und mein Puls beruhigt sich, als ich mich im Sattel festschnalle. »Vor dem letzten Jahr hätte ich nie gedacht, dass der sicherste Platz der Welt auf dem Rücken eines Drachen ist.«

»Vor dem letzten Jahr hätte ich dich vielleicht als Appetithäppchen angesehen.« Er rollt die Schultern und stößt sich ab.

Als ich in Samara ankomme, verstehe ich, warum Varrish mich davor gewarnt hat, dass ich bald merken würde, dass ihm unser Mangel an Flugmanövern aufgefallen ist.

Ich bin da, aber Xaden hat die kompletten vierundzwanzig Stunden Dienst im Einsatzzentrum.

Und ich habe keine Freigabe.
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Viele Historiker entscheiden sich dazu, die Opfer zu ignorieren, die von Menschen und Drachen erbracht wurden, um Navarre unter dem ersten Schutzzauber zu errichten. Sie loben stattdessen den Geist der Vereinigung, aber ich möchte nicht versäumen die erlittenen Verluste zu erwähnen, sowohl die angestammten Brutstätten einer jeden Drachenrasse betreffend als auch die Zivilisten, welche die den gesamten Kontinent betreffende Völkerwanderung nicht überlebten, die der Öffnung von Navarres Grenzen folgte … oder jene, die wir verloren, als wir sie wieder schlossen.

DAS OPFER DER DRACHENWELT,

von Major Deandra Naveen

Bodhi kann die Manöver für unseren Schwarm nicht ewig verschieben, sonst fällt es auch anderen Lehrern als Varrish auf«, sagt Imogen am Dienstag, als wir die Haupttreppe in einem Meer aus Schwarz zu Gefechtskunde hinaufsteigen.

»Tairn geht wegen Andarna zum Empyrean, aber man kann sowieso nichts tun, bis sie aus dem Traumlosen Schlaf erwacht.«

Sie seufzt. »Wie läuft es mit Xaden?«

Ich stolpere beinahe über die letzte Stufe vor dem Durchgang. »Du willst jetzt über meine Beziehung zu Xaden reden?«

»Ich lasse dir nur Zeit, bis wir den Gefechtskundesaal erreichen.« Ihr Gesicht verzieht sich, als schmecke sie etwas Saures. »Wenn du also jemanden zum … Reden brauchst, ist das deine Gelegenheit, denn mir ist aufgefallen, dass du immer noch all deinen Freunden die kalte Schulter zeigst, was ein Fehler ist.«

​Na dann wohl los.

»Erstens, Xaden sagt, ich soll mich von ihnen fernhalten, wenn ich sie nicht anlügen kann. Zweitens, wegen dem Landnav-Kurs – bei dem wir durchgefallen sind – und seinem Dienstplan denke ich, dass der Führungskader uns trennt als Bestrafung, weil ich Andarna nicht rufe. Er hat es zwar verschlüsselt, aber genau das sagt er in dem Brief, den er für mich auf seinem Bett deponiert hatte.« Ein Brief, der rasch mein neuer Lieblingsbrief wurde, weil er darin erzählt, wie sein Leben vor der Rebellion war. Und ich frage mich, wie er wäre, würde das immer noch die Realität sein, in der er lebte.

»Das ist einfach … schräg«, sagt Imogen und zieht die Brauen zusammen, während ihr Blick im Korridor nach Gefahren Ausschau hält.

»Ist es.« Ich tue das Gleiche, beobachte jedes Paar Hände, das ich sehe. »In den letzten beiden Wochen kam einfach zu viel zusammen, als dass es keine Absicht sein kann.«

»Oh nein, das ist völlig verständlich.« Sie wirft mir einen Seitenblick zu. »Euch beide zu trennen wäre meine erste Handlung, wenn ich in einer Führungsposition wäre. Allein könnt ihr beide mit diesen Siegelkräften Schreckliches anrichten. Zusammen? Seid ihr eine echte Bedrohung. Ich meinte, es ist schräg, dass er dir Briefe schreibt.«

»Warum? Ich finde es … süß.«

»Genau. Kommt er dir vor wie der Typ, der Briefe schreibt?« Sie schüttelt den Kopf. »Er ist nicht einmal der Typ, der redet.«

»Wir versuchen an unserer Kommunikation zu arbeiten.« Es klingt einen Hauch defensiv.

»Du wirst ihn irgendwann vom Haken lassen, weil er dich im Dunkeln gelassen hat, oder?« Sie wirft mir einen Blick zu, der besagt, dass sie eindeutig denkt, dass ich das tun sollte, und zieht zwei Haarnadeln aus ihrer Tasche. »Antworte besser schnell. Wir sind gleich da.«

»Kann man jemanden lieben, der sich weigert offen zu sein?«, frage ich herausfordernd.

»Erstens«, äfft sie mich nach, »reden wir nicht über mein Liebesleben. Dafür habe ich Quinn – meine echte Freundin.« Sie steckt die längste Strähne ihres pinken Haars mit raschen, effektiven Bewegungen zurück. »Zweitens, wir halten Informationen immer unter Verschluss. Du würdest das Problem mit jedem Reiter haben, den du datest.«

​»Das ist nicht …« Na gut, das ist ein Argument, aber sie missversteht meins. »In Ordnung, sagen wir, dass du mit jemandem zusammen bist, und eines Tages fliegt eine Streitaxt aus seinem Kleiderschrank …«

»Kleiderschrank? Ich wünschte wirklich, du würdest dich wieder Rhiannon anvertrauen.« Sie schüttelt den Kopf.

»… und bringt dich beinahe um. Würdest du da nicht den Rest des Kleiderschranks sehen wollen, um sicherzugehen, dass da keine weiteren Streitäxte lauern, bevor du wieder mit ihm zusammenkommst?« Wir sind fast am Gefechtskundesaal.

»Es gibt immer eine Streitaxt.« Wir kommen zur Tür und sie nickt Eya zu, die sich mit Bodhi unterhält, und meine Augen werden groß, als ich ihr Veilchen und eine offensichtlich gebrochene Nase sehe.

»Als wäre das normal.«

»Du wolltest kein normal. Sonst wärst du in einer Beziehung mit Aetos.« Sie erschaudert. »Ach, Hölle, mit jedem anderen hier. Aber du wolltest Riorson. Wenn du nicht daran gedacht hast, dass der Mann mehr als ein paar Streitäxte versteckt, dann bist du auf die falsche Person sauer, denn dann hast du dich selbst angelogen.«

Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder und wir betreten durch die breiten Türen den Gefechtskundesaal. Ohne Fenster, die die heiße Sonne hereinlassen, ist die Halle ein willkommenes Refugium vor der stickigen Augusthitze.

»Oh, sieh nur, die Zeit ist um.« Sie seufzt offensichtlich erleichtert auf.

»Hilfreich.« Ich vermisse es mit Rhi zu reden.

»Du willst einen echten, bedeutungsvollen Rat?« Sie nimmt meinen Ellbogen und zieht mich an die Seite der Treppe, wo die Seniors stehen. »Schön. Alle fallen beim ersten Landnav-Kurs durch. Wir sind egoistische Arschlöcher, die nicht damit umgehen können, sich zu irren. Der Ausbilder möchte, dass ihr euch deswegen mies fühlt, was sichtlich funktioniert. Ganz zu schweigen davon, dass du größere Probleme hast als einen Mann. Darüber solltest du dir Gedanken machen – nämlich wie du den Rest von ÜK überleben willst, einschließlich dem Teil mit den Verhören, wo sie dir zum Spaß die Scheiße aus dem Leib prügeln, oder auch … keine Ahnung … in die Schlacht zu ziehen. Und du hast gefragt, ob ich über deine Beziehung reden will, was impliziert, dass du verdammt gut weißt, dass du noch in einer bist …«

​Ich schnaube empört. »Das ist nicht …«

»Ich bin noch nicht fertig.« Ein Senior aus dem Ersten Geschwader kommt uns zu nahe und Imogen schubst ihn. »Du musst nicht jedem die kalte Schulter zeigen, wenn du nicht die ganze Wahrheit sagen kannst, nur, weil Riorson glaubt, das funktioniert für ihn – denn das tut es nicht. Man schaue sich nur all eure Probleme an. Und gerade sieht es verdammt danach aus, als würde deine Freundin dich brauchen, also geh schon.« Sie deutet zur Treppe hinter mir und ich drehe mich um, entdecke Rhi, die an einer Wand lehnt.

Mit sorgenvoll verzogenem Gesicht umklammert sie ein Pergament. Sie liest es, neben ihr Tara, während sie die Kadetten, die auf der breiten Treppe vorbeilaufen, gar nicht bemerkt.

Ich laufe die Stufen hinab, weiche dabei mehr als einem übereifrigen Rookie aus auf meinem Weg zu Rhi.

»Ich bin sicher, es ist nichts.« Tara reibt Rhis Schulter, gerade als ich sie erreiche. »Zeig es Markham nach Gefechtskunde. Ich muss los.« Sie schiebt sich das schwarze Haar hinter die Ohren und lächelt erneut, da entdeckt sie mich. »Hi, Violet.«

»Hi, Tara.« Ich winke ihr zu und sie geht zu den Plätzen des Ersten Geschwaders davon. »Alles in Ordnung, Rhi?«, frage ich, weiß, dass sie jedes Recht hat mich auszuschließen, so wie ich es bei ihr getan habe.

»Ich weiß nicht.« Sie reicht mir das Pergament. »Das habe ich heute Morgen mit einem Brief von meinen Eltern bekommen. Sie schrieben, das ginge im Dorf herum.«

Ich öffne die Notiz und meine Augen weiten sich kurz, bevor ich meine Miene wieder unter Kontrolle habe. Das Pergament ist so groß wie die öffentlichen Ankündigungen, die die Schriftgelehrten an die Pfosten in jedem Dorf in Navarre nageln, doch darüber steht keine offizielle Nummer wie sonst.

VORSICHT VOR FREMDEN SCHUTZSUCHENDEN!

»Was zur Hölle?«, murmele ich leise.

»Ganz genau«, erwidert sie. »Lies den Rest.«

IN DIESER ZEIT DER BEISPIELLOSEN ANGRIFFE AUF ​UNSERE HOHEITSGRENZEN VERLASSEN WIR UNS AUF SIE IN DEN GRENZGEBIETEN, DASS SIE AUGEN UND OHREN FÜR UNS SIND. UNSERE SICHERHEIT HÄNGT VON IHRER WACHSAMKEIT AB. NEHMEN SIE KEINE FREMDEN AUF. IHRE GÜTE KÖNNTE TÖTEN.

»Ihre Güte könnte töten«, wiederhole ich leise. Weitere Kadetten strömen an uns vorbei. »Und welche Angriffe?«

»Was haben wir hier?«, sagt Markham da und reißt mir das Papier aus den Händen.

»Das kam aus meinem Dorf«, erklärt Rhi.

»Ah ja.« Er sieht erst mich, dann Rhiannon an. »Danke, dass Sie es mit zum Unterricht bringen.« Ohne ein weiteres Wort steigt er die restlichen Stufen hinab.

»Es tut mir so leid«, sage ich zu Rhi.

»Nicht deine Schuld«, erwidert sie. »Und ich hätte es ihm nach dem Unterricht sowieso gezeigt. Wenn jemand das erklären kann, dann wohl er.«

»Natürlich.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Setzen wir uns.«

Wir gehen zu den Plätzen neben Ridoc und Sawyer und holen unsere Sachen heraus.

»Wie geht es deinen Eltern?«, frage ich Rhi und versuche die Überleitung normal klingen zu lassen.

»Gut.« Sie lächelt ein wenig. »Ihr Laden läuft gerade, da eine andere Infanteriekompanie nach Montserrat verlegt wurde.«

Ich blinzele. Dann ist der Außenposten am Rand seiner Kapazität.

»Guten Morgen.« Markhams Stimme dröhnt durch die Halle und er hält Rhiannons Brief hoch. »Heute reden wir über die Kämpfe, die nicht ganz so augenscheinlich sind. Eine Kameradin hat diese Mitteilung erhalten.« Er liest sie laut vor, betont gezielt – was eine offensichtliche Warnung war, ist bei ihm nun ein pathetisches Flehen.

Professor Devera steht mit verschränkten Armen da, den Blick zu Boden gerichtet, während er zu Ende liest.

»Dies ist eine regionale Bekanntmachung«, erklärt Markham, »weshalb sie keine öffentliche Bekanntmachungsnummer trägt. Es gibt in letzter Zeit eine alarmierende Zahl an Grenzüberquerungsversuchen in ​unseren Bergdörfern nahe unserer strategischsten Außenposten. Warum ist das gefährlich?«

Ich packe meinen Stift fester. Sind die poromischen Zivilisten, die fliehen, eine neue Offensive? Übelkeit breitet sich in mir aus. Der Schutzzauber könnte so viel mehr Menschen beschirmen, aber ich bin einer Antwort nicht näher als zu dem Zeitpunkt, als wir aus Aretia nach Basgiath zurückkamen. Jedes Buch, das ich seither gelesen habe, erwähnte diese glorreiche Errungenschaft, aber keins ging darauf ein, wie sie errungen wurde. Wenn sich die Antwort im Archiv befindet, so ist sie verdammt gut verborgen.

»Weil wir ihre Absichten nicht kennen«, antwortet jemand aus dem ersten Jahr. »Deshalb bleiben unsere Grenzen geschlossen.«

Markham nickt.

Aber wann haben wir unsere Grenzen geschlossen? Zur Vereinigung? Oder eher um vierhundert nV, als wir, wie ich vermute, die Geschichte aus den Büchern radierten? Ich rutsche auf meinem Platz herum, weil die Energie in direktem Maß zu meinem Frust in mir wächst. Antworten sollten auf Fragen folgen. So funktionierte mein Leben immer. Bis jetzt gab es nie eine Frage, die ich nicht nach ein paar Stunden Recherche im Archiv beantworten konnte, und jetzt weiß ich nicht mehr, ob ich den Antworten trauen kann, die ich dort finde. Nichts ergibt Sinn.

Meine Fingerspitzen kribbeln und die Hitze folgt rasch.

»Silberne.« In Tairns Ton schwingt eine Warnung mit.

»Ich weiß.« Ich atme tief ein und ringe darum, die Gefühle wieder in diese praktische kleine Kiste zu stopfen, die all meine unpraktischen Gefühle beherbergt, ziehe meinen Schutzschild um mich herum hoch.

»Das könnte eine neue Taktik sein«, ruft ein Senior hinter uns. »Um unsere Außenposten unter falschem Vorwand zu infiltrieren.«

»Ganz genau.« Markham nickt wieder.

Devera verlagert ihr Gewicht und hebt das Kinn, sieht zu uns auf. Weiß sie es? Götter, ich will, dass sie es nicht weiß. Ich will, dass sie der gute Mensch ist, für den ich sie halte. Was ist mit Kaori? Emetterio? Grady? Kann ich einem meiner Professoren wirklich vertrauen?

»Was noch verstörender ist, ist die Propaganda, die diese Leute aus Poromiel mitbringen, gefälschte Meldungen, von ihren eigenen Anführern herausgegeben, über angeblich bei gewalttätigen Angriffen zerstörte ​Städte.« Er hält inne, als überlege er, ob er uns den Rest erzählen kann, aber ich weiß, dass es nur für die Dramaturgie ist. »Angriffe, die, wie sie behaupten, von Drachen geführt wurden.«

Verdammter. Lügner. Hitze färbt meine Wangen und ich wende rasch den Blick ab, als er in meine Richtung sieht. Das Kribbeln wird zu einem Summen, als sich die Energie sammelt, gegen meine Haut presst, nach einem Ausweg sucht.

Ein missmutiges Raunen erhebt sich um mich herum unter den diskutierenden Kadetten.

»Als würden Drachen Städte zerstören«, murmelt Rhiannon, schüttelt den Kopf.

Würden sie nicht, Wyvern schon … und sie tun es.

Markham seufzt. »Diese Bekanntmachung bedeutet nicht, dass wir kein Mitgefühl besitzen. Tatsächlich haben wir zum ersten Mal seit Hunderten Jahren geheime Missionen autorisiert – jetzt natürlich beendet –, um genau diese Städte auszukundschaften.«

Mein Stiftgehäuse ächzt und Energie kribbelt über meine Haut, die Härchen auf meinem Unterarm stellen sich auf.

»Geht es dir gut?«, fragt Rhiannon.

»Prima.«

»Bist du sicher?« Sie starrt vielsagend auf meine Hand.

Und auf das Rauchwölkchen, das dort von meinem Stift aufsteigt. Ich lasse ihn fallen, reibe die Hände aneinander, als würde das helfen, die Energie zu zerstreuen, die durch meinen Körper fließt.

»Die damit beauftragten Scharen berichteten, dass die Städte innerhalb Poromiels alle intakt sind, sodass wir zum gleichen Schluss kamen wie Sie – es ist eine neue Taktik, die auf unser Mitgefühl setzt.« Er sagt es mit solcher Gewissheit, dass ich seiner Schauspielkunst beinahe applaudiere. »Professor Devera?«

Sie räuspert sich. »Ich habe die Berichte heute Morgen gelesen. Darin wurde keine Zerstörung erwähnt.«

Wessen Berichte? Den Schriftgelehrten kann man nicht trauen.

»Da haben Sie es.« Markham schüttelt den Kopf. »Ich denke, es ist eine gute Zeit, sich auf die Diskussion über die Effizienz von Propaganda zu konzentrieren sowie auf die Rolle, die Zivilisten bei der Unterstützung von Kriegsbemühungen spielen. Lügen sind äußerst mächtige ​Werkzeuge.«

Er wird das wissen.

Irgendwie stehe ich den Rest von Gefechtskunde durch, ohne die Karte in Brand zu setzen, dann packe ich eilig zusammen und dränge mich an den anderen Kadetten vorbei. Ich will so schnell wie möglich hier heraus.

Auf dem Gang renne ich los, ziehe die Riemen des schweren Rucksacks straff, damit er mir nicht ins Kreuz knallt, als ich die Stufen hinabstürme. Quälende Hitze ballt sich in mir, schwillt an in Vorbereitung auf einen Blitzschlag, und als ich endlich durch die Türen in den Hof stürze, taumele ich voran, hebe die Hände und schleudere ihn von mir.

Energie durchzuckt mich und Blitze schlagen in der Nähe der Außenmauer ein, weit genug weg, dass der herumfliegende Kies nur die Mauern trifft.

Ich spüre, wie Tairn am Rand meines Geistes schwebt, aber er rügt mich nicht.

»Violet?« Rhiannon tritt vor mich, ihre Brust hebt und senkt sich, weil sie mir offensichtlich hinterhergerannt ist.

»Mir geht’s gut«, lüge ich. Götter, das geht langsam verdammt leicht und dabei ist das die eine Sache, die sie mich gebeten hat nicht zu tun.

»Offensichtlich.« Sie deutet auf den Hof.

»Ich muss los.« Schritt um Schritt weiche ich vor ihr zurück, einen Knoten von der Größe des gesamten Quadranten in der Kehle. »Ich komme zu spät zu ÜK. Schreibst du mit?«

»Weil das definitiv der Kurs ist, zu dem du zu spät kommen solltest«, sagt sie voller Sarkasmus. »Was könnte auch wichtiger sein, als Verhörtechniken zu lernen?«

Ich schüttele den Kopf, dann drehe ich um und renne los, bevor ich ihr noch eine Lüge erzähle. In den Schlaftrakt. Die Stufen hinab. Durch die Tunnel. Über die Brücke. In den Quadranten der Heiler. Ich höre nicht auf zu rennen, bis ich fast am Archiv bin, und erst dann wird mein Körper langsamer, nicht aber meine Gedanken.

Die Wache steht da, stellt aber mein Recht, an der großen, runden Tür ins Archiv hineinzugehen, nicht infrage. Papier und Leim und Dad. Der Duft füllt meine Lunge und der Knoten in meiner Kehle lockert sich, mein Herzschlag wird ruhiger.

​Bis mir die beinahe zweihundert Schriftgelehrten an den Tischen auffallen, von denen jeder einzelne mich anstarrt. Da beschleunigt das Pochen in meiner Brust aufs Neue.

Was in Amaris Namen tue ich hier?

»Du hast offensichtlich jeglichen gesunden Menschenverstand mit deiner Kontrolle zusammen verloren und bist dahin zurückgerannt, wo du glaubst ihn finden zu können«, knurrt Tairn.

Gutes Argument. Nicht dass ich ihm das sage.

»Hast du gerade.«

Eine große Gestalt in cremefarbener Robe dreht sich auf ihrem Platz und mustert mich von oben bis unten. »Das Archiv ist zu dieser Stunde nicht für Reiter geöffnet.«

»Ich weiß.« Ich nicke. Und doch bin ich hier.

»Was können wir für Sie tun?«, fragt die Professorin in einem Tonfall, der andeutet, dass ich mir schleunigst einen anderen Aufenthaltsort suchen sollte.

»Ich wollte nur …« Was? Ein Buch zurückgeben, das ich nicht habe?

Drei Reihen weiter hinten steht eine Schriftgelehrte auf, tritt vor und wirft mir einen ungläubigen Blick zu, bevor sie die Hand hebt und an die Professorin gewandt etwas gebärdet. Jesinia.

Die Professorin nickt und Jesinia kommt auf mich zu, ihre Augen aufgerissen zu einem unausgesprochenen »Was zur Hölle?«.

»Es tut mir leid«, gebärde ich.

Sie biegt vor dem Studiertisch nach rechts ab und ich folge ihr, bemerke dabei, dass die Magazine uns vor dem Blick der anderen schützen. »Was tust du hier?«, gebärdet sie. »Du darfst jetzt nicht hier sein.«

»Ich weiß. Ich bin aus Versehen hier gelandet.« Ich lasse den Rucksack von meinen Schultern rutschen und wühle darin nach dem Buch, reiche es ihr, als wäre das hier eine geplante Verabredung.

Sie sieht von mir zu dem Buch, dann seufzt sie und tritt ein paar Schritte zurück, stellt das Buch auf ein Regalbrett, auf das es absolut nicht gehört, und zuckt dabei zusammen. »Du wirkst aufgewühlt.«

»Es tut mir leid«, wiederhole ich. »Bekommst du Schwierigkeiten?«

»Natürlich nicht. Ich sagte ihr, du bist eine ungeduldige, arrogante Reiterin und es würde unsere Studien weniger stören, wenn ich dir helfe. ​Was ja alles irgendwie wahr ist.« Sie blick zum Ende der Magazine. »Das konnte nicht bis Samstag warten?«

Ich will nicken, dann schüttele ich den Kopf. »Ich muss irgendwie schneller lesen.«

Sie mustert mich und zwei Falten tauchen zwischen ihren Augenbrauen auf. »Ich habe gefragt, was du suchst, aber ich hätte eher fragen sollen, was passiert, wenn du es nicht findest.«

»Leute sterben.« Mein Magen sinkt bei jedem Wort, das ich gebärde, tiefer. »Mehr kann ich nicht sagen.«

Sie denkt kurz darüber nach. »Hast du deiner Staffel wenigstens erzählt, was auch immer du fürchtest mir zu erzählen?«

»Nein.« Ich zögere, mühe mich ab die Worte zu finden. »Ich darf nicht zulassen, dass jemand anderes meinetwegen stirbt. Ich bringe bereits dich in große Gefahr.«

»Du hast mir die Wahl gelassen. Denkst du nicht, sie verdienen das auch?« Enttäuscht sieht sie mich an, als ich nicht antworte. »Ich bringe dir heute Abend eine neue Auswahl. Wir treffen uns um acht auf der Brücke.« Sie tritt dicht vor mich. »Samstags, Violet. Sonst werden wir wegen dir noch erwischt.«

Ich nicke. »Danke.«
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Erst nachdem wir den Schutzzauber bis an seine wahren Grenzen gebracht hatten, sie weit über das ausdehnten, was wir zu Anfang für möglich hielten und dessen Tragfähigkeit ich jetzt infrage stelle, haben wir die Grenzen von Navarre definiert, wussten dabei bedauerlicherweise, dass nicht jeder Bewohner von dem Schutz profitieren würde.

DIE REISE DER ERSTEN SECHS,

EIN BERICHT AUS ZWEITER HAND,

von Sagar Olsen, Erster Kurator des Quadranten der Schriftgelehrten, Basgiath War College, übersetzt in die Gemeinsprache von Captain Madilyn Calros, Zwölfte Kuratorin des Quadranten der Schriftgelehrten, Basgiath War College, übersetzt und überarbeitet für den akademischen Einsatz von Colonel Phineas Cartland, Siebenundzwanzigster Kurator des Quadranten der Schriftgelehrten, Basgiath War College

Du bist früh dran!«, platze ich heraus, als Xaden am Samstagmorgen meine Tür öffnet, mich auf dem Boden meines Zimmers entdeckt, umgeben von jedem Geschichtslehrbuch, das ich besitze, und zwei von denen, die Jesinia mir geliehen hat.

Verdammt, ich soll mich in kaum einer Stunde mit ihr treffen.

Er blinzelt und schließt die Tür hinter sich. »Dir auch Hallo.«

»Hi«, antworte ich und meine Stimme wird sanfter. Die Euphorie, ihn zu sehen, wird gedämpft von den Schatten unter seinen Augen. »Tut mir leid, ich habe nur nicht damit gerechnet, dass du es vor ​Mittag schaffst, wenn sie dich überhaupt kommen lassen würden, und – du siehst … erschöpft aus.« Sogar seine Bewegungen sind langsamer. Nicht viel, aber mir fällt es auf.

»Das hört doch jeder Mann gerne.« Er stellt seine Schwerter neben die Tür und lässt seinen Rucksack daneben fallen. Als gehörten sie dorthin. Als wäre dieses Zimmer auch seins. So wie sich sein Zimmer in Samara auch nach meinem anfühlt. Keiner von uns hat je um getrennte Unterkünfte gebeten.

Vielleicht kann ich ihm nicht vollständig vertrauen, aber ich ertrage es auch nicht von ihm getrennt zu sein.

»Ich sagte nicht, dass du nicht wunderschön bist. Ich habe nur angedeutet, dass du ein Nickerchen brauchst.« Ich deute mit dem Kopf zu meinem leeren Bett. »Du solltest schlafen.«

Langsam breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus und mir bleibt fast das Herz stehen. »Du findest mich wunderschön?«

»Als wüsstest du das nicht.« Ich verdrehe die Augen und blättere die Seite in Die Reise der Ersten Sechs, ein Bericht aus zweiter Hand um, wende den Blick ab. »Ich finde auch, du riechst, als wärst du zwölf Stunden lang geflogen.« Das stimmt nicht ganz, aber vielleicht zügelt es das gewaltige Ego wieder ein wenig, das ich gerade noch gestreichelt habe.

»Götter, ich habe dich vermisst.« Er lacht und reißt sich die Flugjacke herunter, enthüllt die kurzen Ärmel seiner Sommeruniform und die unanständig gut trainierten Arme.

Ich atme den Impuls weg alle Sorgen ein paar Stunden lang zu vergessen, indem ich ihn auf diesem Boden hinlege, und konzentriere mich ganz auf den Text vor mir.

»Denkst du, jemand meldet mich, wenn ich die Badekammer benutze?« Er durchwühlt bereits seinen Rucksack.

»Ich glaube, du würdest hier nicht einmal wegen kaltblütigem Mord gemeldet, ganz zu schweigen von einem Bad.«

»Lieutenants sollten nicht in Unterkünften von Kadetten schlafen, wenn sie zu Besuch sind«, sagt er. »Wir brechen ein paar Regeln.«

»Hat dich nie zuvor gestört.« Ich übergehe seine Annahme, dass er hier schläft, und blicke von dem Buch auf, bereue es aber sofort, als ich sehe, dass er das Hemd ausgezogen hat. Götter steht mir bei, falls er auch alles andere auszieht.

​»Ich hab nicht gesagt, dass es mich jetzt stört.« Er steht da, in den Armen frische Kleider aus seinem Rucksack. »Möchte nur nicht verursachen, dass du für meine Taten bestraft wirst. Ich dachte, sie würden eine Möglichkeit finden dich heute aufs Manöver zu schicken oder einfach so wegzusperren.«

»Ich auch.«

Erkennen breitet sich in jedem Winkel meines Körpers aus, als unsere Blicke sich begegnen. »Ich bin sicher, sie finden nächste Woche ein dunkles Verlies für dich, also sollten wir versuchen hier und jetzt Vergnügen zu finden.«

»Wir haben eindeutig eine unterschiedliche Definition von dem Begriff ›Vergnügen‹.« Er deutet auf die Bücher, die auf dem Boden verstreut liegen.

»Nicht wirklich.« Ich überfliege die Seite rasch und blättere zur nächsten. »Ich denke den Tag in diesem Bett miteinander zu verbringen wäre vergnüglich, aber da du deine Grenze aufgezeigt hast, beschäftige ich mich mit langweiligen, sexlosen Büchern.«

»Sag die drei kleinen Worte, dann ziehe ich dich innerhalb von Sekunden aus.« Er sieht mich mit so heißem Blick an, dass ich beim Aufblicken zu ihm zweimal hinsehen muss und mir der Atem stockt.

»Ich will dich.« Den ganzen Tag. Jeden Tag.

»Das sind nicht die drei Worte, die ich brauche.« Er gleitet wie eine Liebkosung in meinen Geist hinein. »Und warum ist dein Schutzschild nicht oben?«

»Tja, aber diese Worte bekommst du ohne absolute Offenheit.« Ich reiße den Blick von ihm los. »Und hier drin sind nur wir.«

»Hmmm.« Er wirft mir einen Blick zu, den ich nicht deuten kann. »Ich bin sofort zurück.«

»Du riechst nicht wirklich«, flüstere ich, hasse es, ihn aus den Augen zu lassen, auch nur für eine Sekunde.

»Komm mir nur ein wenig näher, dann nimmst du das zurück.« Er geht und ich bemühe mich angestrengt meine Konzentration auf das Buch vor mir zu richten statt auf den Gedanken, dass er nur den Gang hinunter und nackt ist.

Ich muss ihm nur ehrlich meine Gefühle mitteilen, dann kann ich ihn haben. Seinen Körper zumindest. Aber ist das nicht alles, was ich zuvor ​hatte? Welche Ironie, dass meine Aufrichtigkeit mich aus meinem Elend erlösen kann, während ich mich doch nach seiner Offenheit sehne. Darin sind wir wohl gleich, wollen beide mehr, als der oder die andere bereit ist zu riskieren.

Ein paar Minuten später kommt er zurück und das Zimmer scheint sofort kleiner oder es liegt einfach an meinem plötzlich beschleunigten Herzschlag, der mir das Atmen erschwert, statt an einem Luftmangel.

»Das ging schnell.« Ich habe nur weitere zwanzig Seiten oder so gelesen, aber ich mache mir nicht die Mühe, die beiden Bücher zu verstecken, die ich zurückgeben muss. Er weiß nicht, welche davon mir gehören und welche aus dem Archiv ausgeliehen sind. Je weniger ich verbergen muss, desto besser.

»Darauf könnte ich jede Menge Anspielungen machen, aber ich halte mich zurück.« Er wirft seine Sachen in seinen Rucksack, dann sinkt er in den Sessel und beugt sich vor, stützt die Unterarme auf die gespreizten Knie. Er hebt ein Buch vom Boden auf. »Woher sind all diese Bücher? So viele hattest du letztes Jahr nicht.«

»Sind größtenteils aus meinem alten Zimmer im Hauptcollege.« Ich überfliege die aktuelle Seite und seufze. Das Buch enthält hauptsächlich schreiberzentrierte Geschichten über den Großen Krieg, die schwer überarbeitet wurden, mit einer schwammigen Passage über die Entdeckung der Fähigkeit zum Ausbau des Schutzzaubers. »Ich habe sie vor dem Viadukt in Kisten gepackt und war davon ausgegangen, meine Mutter hätte sie in ein Lager bringen lassen. Aber es scheint, sie ist sentimentaler, als Mira oder ich dachten. Sie waren genau da, wo ich sie habe stehen lassen.« Es war eine überraschende Entdeckung. Nichts war angerührt worden in meinem alten Zimmer, als erwarte man mich jede Minute zurück. »Wirklich, du solltest ein wenig schlafen.«

Jesinia wird sauer sein, wenn ich unsere Verabredung verpasse.

»Colonel Daxton, Leitfaden: Brillieren im Schreiberquadranten«, liest er vom Rücken ab.

»Das war nicht so nützlich, wie ich dachte, als ich es zum ersten Mal las«, scherze ich.

»Das denke ich mir.« Er legt das Buch wieder hin, neigt den Kopf und liest in dem Buch, das geöffnet vor mir liegt. »Die Reise der Ersten Sechs, ein Bericht aus zweiter Hand.«

​»Ja.« Mein Puls beschleunigt und in meinem Magen macht sich das gleiche schwerelose Gefühl breit, das normalerweise kommt, wenn Tairn steil runterzieht. Ich hätte die verdammten Bücher verstecken sollen.

»Vielleicht willst du, dass er es sieht«, wirft Tairn ein.

»Los … beschäftige dich.«

»Eine Aufgabe für den Unterricht?« Xadens Augen werden schmal, als ich nicht antworte.

»Recherche.« Aus einem Grund, den ich nicht ausloten kann, will ich ihn nicht direkt anlügen.

»Ich erinnere mich nicht daran, dass die Ersten Sechs …« Ein Zucken an seinem Kiefer, dann wandert sein Blick zu mir. »Du verbirgst etwas vor mir.«

Scheiße. Er weiß es. Oder er errät es. Das ging schnell.

»Violet?« Es ist praktisch ein Knurren. Er weiß es ganz sicher. »Warum recherchierst du die Ersten Sechs?«

»Für Aretia.« Ich schließe das Buch. Darin steht nichts, was helfen wird.

Xaden holt tief Luft, Schatten quellen unter dem Sessel hervor, wallen über seine Füße wie dunkler Nebel.

»Eigentlich für dich.« Das Zugeständnis kommt leise.

Er wird so still, dass ich nicht weiß, ob er überhaupt atmet.

»Brennan hat dir gesagt, dass wir einen Obelisken haben.« Seine Worte kommen abgehackt, kontrolliert. Die Schatten bewegen sich jetzt wie Hände, sammeln alle Bücher um mich herum ein bis auf das, das ich halte, und stapeln sie. »Ich bringe ihn um, verdammt noch mal.«

»Warum? Weil er mir mehr erzählt als du?« Ich schließe das Buch. »Entspann dich, er hat mir ja nicht dein Tagebuch gegeben oder so.«

»Ich führe keins, aber das wäre mir viel lieber«, blafft er. »Informationen über Navarres geheimste Verteidigungseinrichtung auszugraben wird dich umbringen.«

»Zivilisten fliehen zu unseren Grenzen, niemand in Navarre kennt die Wahrheit und Aretia muss sich selbst verteidigen – muss die schützen, die du wohl bereit bist aufzunehmen, wenn Veneni unweigerlich Tyrrendor erreichen.« Ich drücke den alten Band an meine Brust. »Du wirst sie aufnehmen, oder?«

»Natürlich.«

​»Gut.« Immerhin ist mein Vertrauen nicht unangebracht. Ich blicke über die Schulter zu der Uhr auf meinem Schreibtisch. Zwanzig Minuten, bis ich das Buch zurückgeben muss.

»Aber Waffen werden Tyrrendor verteidigen.«

»Da bin ich anderer Meinung und ich recherchiere weiter, bis ich herausgefunden habe, wie die Ersten Sechs diesen Schutzzauber errichtet haben, damit wir diesen Vorgang in Aretia kopieren können.«

»Niemand weiß, wie sie ursprünglich geschaffen wurden, nur, wie man sie erhält.« Er steht auf, beginnt hin und her zu laufen und seine Schatten folgen ihm, ein Barometer seiner Stimmung. »Es ist eine verloren gegangene Magie und du kannst nicht leugnen, dass sie vermutlich mit Absicht verloren ging.«

»Jemand weiß Bescheid«, entgegne ich, verfolge seine Bewegungen. »Es kann nicht sein, dass niemand irgendwo eine Aufzeichnung hinterließ für den Fall, dass der Schutzzauber versagt. Wir würden nicht das Einzige zerstören, das uns retten könnte. Wir würden es verstecken, aber wir würden es nicht zerstören.«

»Und wie zur Hölle willst du diese Aufzeichnung finden, ohne dass die Schriftgelehrten erfahren, was du im Schilde führst?«, fragt er herausfordernd, dreht sich am Ende meines Bettes um, die Hände hinter dem Nacken verschränkt, und nagelt mich mit einem Blick fest, der mich letztes Jahr in die Flucht geschlagen hätte.

Mit einem hörbaren Klicken meiner Zähne halte ich den Mund.

Er holt einen tiefen Atemzug, dann noch einen, dann schließt er die Augen. »Das Buch, das du da wie ein Neugeborenes umklammerst, das ist keins von deinen, oder?«

»Es befindet sich aktuell in meinem Besitz.«

»Violet.« Ich kann praktisch spüren, wie er im Kopf bis zehn zählt, um nicht die Geduld zu verlieren.

»Schön. Ich habe es aus dem Archiv ausgeliehen. Willst du mich wirklich anschreien, weil ich versuche zu helfen?«

»Wer weiß davon?« Er fragt so leise, dass ich fast wünschte, er würde schreien. Wenn er so ruhig ist, ist er immer am tödlichsten.

»Eine Freundin.«

Seine Augen öffnen sich abrupt. »Wir haben aus gutem Grund nichts mit dem Archiv zu tun. Es ist das Herz unseres Feindes.« Sein Blick ​bohrt sich in meinen. »Wir haben dort keine Freunde.«

»Tja, ich schon.« Langsam stehe ich auf. »Und ich komme zu spät zur Buchrückgabe, wenn ich jetzt nicht dort hinuntergehe. Warum schläfst du also nicht ein wenig, während ich …«

»Ich komme mit.«

»Ausgeschlossen.« Ich schiebe das Buch in die geliehene Tasche. »Du wirst sie zu Tode erschrecken. Ich habe ihr nichts von dir erzählt oder von Aretia oder was außerhalb unserer Grenzen vor sich geht, also entspann dich.«

Tut er natürlich nicht. »Sie weiß nur, dass du geheimes Material durchsiehst. Ich entspanne mich nicht, wenn ich annehmen muss, dass du dich selbst in Gefahr bringst.«

»Du bist jeden Tag in Gefahr.« Zorn lässt meine Haut erröten.

Jemand klopft an die Tür und er seufzt, bevor er sie aufreißt.

Rhiannon tritt zurück und stößt beinahe gegen Ridoc. »Ich wusste nicht, dass du heute hier bist, Lieutenant Riorson.« Sie sieht zu mir. »Vi, wir wollten fragen, ob du mit uns nach Chantara kommen …«

»Sie ist beschäftigt«, sagt Xaden und ergreift meine Hand.

»Sei kein Arsch.« Ich entreiße sie ihm.

»Whoa.« Ridocs Augenbrauen gehen in die Höhe, als ich mich gegen Xaden wende.

»Ich habe genau das getan, worum du gebeten hast. Ich habe alles vor meinen Freunden geheim gehalten.« Ich starre wütend in die Tiefen seiner Seele. »Also benimm dich ihnen gegenüber nicht wie ein Arsch.«

»Genau das, worum ich gebeten habe?« Er beugt sich herab, sodass sein Gesicht nur noch einen Atemzug von meinem entfernt ist. »Indem du deine Recherche geheim gehalten hast?«

Mein Kiefer sackt herunter. »Willst du wirklich hier stehen und unsere Geheimnisse voreinander vergleichen?«

»Das ist nicht dasselbe.« Er zuckt zusammen.

»Das ist ganz genau dasselbe!« Ich umklammere den Riemen der Tasche, damit ich ihm nicht den Finger in die Brust ramme. Wie kann er es verdammt noch mal wagen? »Ich recherchiere den Schutzzauber für dich.«

»Was denkst du, wieso ich so wütend bin?« Die Spannung in seinen Augen, seiner Haltung, seinem Ton kommt meiner gleich.

»Weil es dir nicht gefällt jetzt auf der anderen Seite der ​Geheimniskrämerei zu stehen.«

»Was zur Hölle ist hier los?«, fragt Sawyer vom Flur aus.

»Ich … äh …« Ridoc kratzt sich den Kopf. »Ich glaube, sie streiten.«

»Das ist … Wie lange hast du das vor mir verborgen?«, fragt Xaden.

»Sie … reden nicht einmal«, murmelt Rhiannon.

»Ich habe einen Scheiß vor dir verborgen. Ich habe dir nur selektive Wahrheiten erzählt.«

Er zuckt zurück, als hätte ich ihn geschlagen.

»Sorry, Leute«, sage ich zu meinen Freunden. »Glaubt mir, ich würde nichts lieber machen, als mit euch nach Chantara zu gehen, aber leider muss ich etwas erledigen. Nächstes Wochenende?«

»Da bist du in Samara.« Xaden verschränkt die Arme.

Wie kann man nur jemanden zugleich lieben und im gleichen Augenblick hassen?

Rhiannon sieht zwischen ihm und mir hin und her, dann bleibt ihr Blick schließlich an mir haften. »Dann am Wochenende danach«, schlägt sie leise vor.

Ich nicke.

Ihre Stirn verzieht sich zu einer wortlosen Frage.

»Mir geht’s gut, versprochen. Habt ihr eine schöne Zeit.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Ich sage Bescheid, falls ich später Hilfe beim Beseitigen einer Leiche brauche.«

Ridoc schnaubt und hustet und Sawyer klopft ihm auf den Rücken.

»Sie könnte dich meinen«, sagt Rhiannon und wirft Xaden einen Blick mit hochgezogener Augenbraue zu.

»Ich bin sicher, dass sie mich meint.«

»Gehen wir«, sagt Sawyer und stapft als Erster los.

»Ich mach es«, merkt Rhiannon über die Schulter hinweg an. »Ich habe noch nie etwas so Großes wie dich bewegt, aber ich wette, meine Siegelkraft könnte dich unter die Erde bringen, ohne auch nur Dreck aufzuwirbeln, wenn ich sauer genug bin.« Sie wirft ihm einen Blick zu, dann geht sie den Gang hinab.

Xaden seufzt und schließt die Tür. »Du hast sehr treue Freunde.«

»Das habe ich«, stimme ich zu. »Denk nur daran, dass du das gesagt hast, wenn sie erfahren, was vor ihren Nasen vor sich geht, sobald die Zeit kommt.«

​Seine Antwort ist kaum ein Grunzen.

»Ich muss los …«

»Ich bin sauer, dass du das vor mir verheimlicht hast«, unterbricht er mich. »Aber ich bin stinksauer, weil du dein Leben für mich riskierst. Damit komme ich nicht klar.«

»Das ist kein Risiko. Ich kann ihr vertrauen.« Ich fasse nach dem Türgriff und er tritt zur Seite. Sein Mund wird schmal vor Zorn, aber es ist das Aufblitzen der Angst in seinen Augen, das mich innehalten lässt. Könnte ich auf irgendeine Weise wissen, dass er in Samara etwas besser geschützt ist, dann würde ich genau das wollen. Selbst wenn er ein Arsch ist. »Schön. Du darfst mitkommen, wenn du versprichst, ihr keine Angst zu machen.«

»Ich habe keine Kontrolle über ihre Gefühle.« Er schnaubt.

Ich ziehe eine Braue hoch.

»Ich will sie nur kennenlernen.« Er hebt die Hände, die Handflächen nach außen gedreht.

»Damit du weißt, ob sie vertrauenswürdig ist? Indem du sie ansiehst? Nicht einmal du bist so mächtig.« Ich öffne die Tür und trete hinaus. »Gehen wir.«

»Ich werde es wissen. Ich bin unglaublich gut darin, einen Charakter zu beurteilen.« Er kommt hinter mir her, zieht die Tür zu.

»Dein Ego ist wirklich unmäßig.« Wir gehen den Korridor hinab und biegen nach rechts in den Hauptflur ab. »Und nur, weil du mitkommen darfst, heißt das nicht, dass ich nicht immer noch sauer auf dich bin.«

»Dito.« Er legt mir die Hand ins Kreuz, als wir an einer Gruppe Kadetten vorbeikommen.

»Du musst mich nicht berühren, damit sie denken, dass du einen Grund hast hier zu sein. Alle wissen, dass wir …«

»Dass wir was? Du hast ziemlich deutlich gemacht, dass wir nicht zusammen sind.«

Moment … ist das Schmerz in seiner Stimme? Ich hasse es, wie es meinen Zorn schmälert. Mit der Wut lebt es sich leichter.

Wir steigen das große Treppenhaus hinab, am Erdgeschoss vorbei, wo die meisten Kadetten in verschiedene Richtungen abbiegen, bis ins Untergeschoss des Quadranten.

Es ist ein Labyrinth aus Tunneln, aber ich kenne den Weg.

​»Du würdest niemals hier sitzen und nichts tun, wenn du irgendwie helfen könntest. Mich zu bitten das anders zu machen, ist einfach … beleidigend«, flüstere ich ihm zu, nachdem ich mich überzeugt habe, dass wir allein in den Tunneln sind. »Ich bin klug genug, um im Archiv auf mich aufzupassen.«

»Ich habe nie gesagt, dass du nicht brillant bist. Ich habe nicht einmal gesagt, dass dein Plan nicht brillant ist. Ich sage nur, du bringst dich in Gefahr, und ich bitte dich ehrlich zu mir zu sein.« Magielichter gehen flackernd an, als wir auf die Brücke zulaufen, die den Canyon zwischen dem Reiterquadranten und dem Hauptlehrtrakt überspannt. »Varrish hat dich fast bis zum Ausbrennen getrieben und auch das hast du mir nicht erzählt.« Sein Kiefer mahlt. »Oder dass du mitten auf dem Hof nach Gefechtskunde Blitze geschleudert hast.«

»Woher weißt du das?« Ich hatte Varrish in dem Brief, den ich ihm dagelassen habe, nicht erwähnt.

»Dachtest du nicht, dass Bodhi mir das erzählt?« Seine Schatten fließen voraus, öffnen die Tür und wir gehen über die überdachte Brücke. Ich glaube nicht, dass ich mich je an die lässige Art gewöhnen kann, mit der er seine Macht nutzt.

»Ich hatte gehofft, dass er das nicht tut«, gebe ich zu.

»Das sind all die Sachen, die du mir erzählen musst, Violet.«

»Was hättest du getan? Wärst du hergeflogen und hättest ihn umgebracht? Er ist der Vizekommandeur.«

»Ich habe es in Betracht gezogen.« Er öffnet die nächste Tür auf die gleiche Weise.

»Bodhi hat wundersamerweise wiederholt Gründe gefunden, damit unsere Staffel den Manövern entgehen kann«, sage ich. Wir betreten jetzt den Hauptcampus, kommen an der Krankenstation vorbei.

»Und wie lange wird das funktionieren? Wir finden doppelt so wahrscheinlich eine Lösung, wenn du mir erzählst, was los ist …« Xadens Kopf ruckt nach vorn, er packt mich um die Taille, stoppt mitten im Gang.

Aber man hat uns schon gesehen.

»Zieh deinen Schutzschild hoch.«

»Das ist Nolon«, erkläre ich, ziehe ihn aber trotzdem hoch, weil mich Schuldgefühle plagen, dass ich ihn überhaupt vernachlässigt habe. Ich ​hoffe ständig auf den Moment, der laut Xaden irgendwann kommt, wenn es mir in Fleisch und Blut übergeht, denn bisher erfordert es maximale Anstrengung, den Schild immer aktiv zu lassen.

»Nolon?« Mir sackt die Kinnlade herunter, als ich sehe, wie viel Gewicht der Heilmacher verloren hat. Seine Haut hängt so lose an ihm herab wie seine schwarze Uniform und seinen Augen fehlt der übliche Glanz, als er versucht mich anzulächeln.

»Violet. Es ist schön dich zu sehen.« Er sieht Xaden, sein Blick fällt auf den Arm, den er schützend um mich geschlungen hat. »Weichen Sie zurück, weil Sie annehmen, ich würde der jungen Frau schaden, die ich die letzten sechs Jahre immer heilgemacht habe, Riorson? Oder denken Sie niemand weiß, dass ihr all eure freie Zeit miteinander verbringt? Denn ich kann Ihnen versichern, ich würde Violet nie gefährden, und das andere wissen alle.«

Ich trete aus Xadens Griff. »Wieso stehst du hier mitten im Gang? Du siehst aus, als würdest du gleich umfallen.«

»Du machst heute echt viele Komplimente.«

Ich brauche eindeutig einen besseren Schutzschild, wenn Xaden ihn so leicht durchdringen kann.

»Ich warte auf jemanden.« Nolon kratzt sich die einige Tage alten Bartstoppeln am Kinn. »Und ich könnte wohl etwas Schlaf brauchen. Es ist harte Arbeit, eine Seele heilzumachen. Bin jetzt seit Monaten dran.« Sein Lächeln zieht einen Mundwinkel nach oben, aber ich kann nicht sagen, ob es ein Witz war oder nicht. »Geht es dir dieses Jahr denn gut? Ich wurde nicht gerufen, um dich heilzumachen.«

»Mir geht es gut. Vor ein paar Wochen war meine Schulter subluxiert und …« Ich weiß nicht, ob er Varrish so nahesteht, wie es meine Freunde vermuten. Der Gedanke lässt mich zögern und hält mich davon ab, mein Ausbrennen zu erwähnen. »Und ich werde wirklich gut darin, meine Knie zu bandagieren. Und keine gebrochenen Knochen.«

»Gut.« Nolon nickt, da öffnet sich die Tür hinter uns. »Das ist gut.«

»Ich bin da!« Caroline Ashton tritt vor, läuft links an uns vorbei. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme!«

»Pünktlichkeit ist immer erwünscht«, belehrt Nolon sie, bevor er zu mir sieht. »Tu uns beiden einen Gefallen und bleib gesund, Violet.«

»Das werde ich«, verspreche ich.

​Caroline wirft einen bösen Blick in meine Richtung, dann betreten die beiden die Krankenstation und die Tür schließt sich leise hinter ihnen.

»Sie wirkte nicht verletzt«, bemerke ich, während Xaden und ich unseren Weg zum Archiv fortsetzen.

»Nein«, stimmt Xaden zu. »Möglich, dass sie einen anderen Kadetten aus dem Ersten Geschwader besucht. Nolon sieht aus, als würde er selbst ausbrennen. Gab es mehr Verletzte als sonst?«

»Nicht dass ich wüsste. Ridoc denkt, sie benutzen Nolon für Verhöre.« Ich verziehe das Gesicht. »Aber ich weiß nicht, ob er das ernst meinte oder nicht. Das ist bei Ridoc schwer zu sagen.«

»Hmm.« Mehr sagt er nicht, während wir hinabsteigen, die Tunnel uns hinab zum tiefsten Punkt von Basgiath führen. Je tiefer wir gehen, desto kühler wird die Luft und desto schärfer ein Schmerz in meiner Brust, den ich als Kummer identifiziere.

»Was denkst du? Dein Gesicht ist so ernst«, bemerkt Xaden leise, als wir an den Stufen vorbeigehen, die wieder hinauf zum Hauptcampus führen.

»Nichts.«

»Du kannst nicht mehr als Ein-Wort-Antworten von mir erwarten und sie dann selbst geben.«

Da hat er nicht unrecht.

»Mein Vater liebte diesen Ort. Er war hellauf begeistert, als meine Mutter hier stationiert wurde, weil es bedeutete, dass ihm die vollen Ressourcen des Archivs zur Verfügung standen.« Ich lächele bei dieser Erinnerung. »Nicht dass er die Dokumentationen und Bibliotheken nicht gern führte an den Außenposten, an denen wir stationiert waren, aber für einen Schriftgelehrten ist dieser Ort der Gipfel der Karriere. Es ist ihr Tempel.« Wir biegen um die letzte Ecke und die tresorartige Tür kommt in Sicht. Der runde Eingang ist etwa drei Meter breit und wird von einem Schriftgelehrten bewacht, der auf seinem Stuhl schläft.

»Eine gut geschützte Tür.« Xaden wirft dem schlafenden Schriftgelehrten einen angewiderten Blick zu.

»Versprich mir, dass du dich gut benimmst.« Ich packe ihn am Ellbogen, um ihm zu zeigen, dass ich es so meine. »Sie ist eine alte Freundin.«

»Das war Aetos auch.«

Ich verenge die Augen.

​»Wenn sie eine wahre Freundin ist, dann braucht sie sich wegen nichts zu sorgen.«

»Sieh mal, würde sie mich melden wollen, hätte sie es getan, als ich letztes Jahr Die Fabeln der Ödlande angefordert habe«, sage ich, als wir das Archiv betreten.

»Du. Was?« Sein Kiefer spannt sich an und er atmet tief ein. Wir treten an den Tisch heran, das Archiv ist wieder leer, Dank sei Zihnal, aber genau deshalb hat Jesinia die Samstage ausgesucht.

»Bevor Mira mir das Buch in Montserrat gab, habe ich es angefordert. Und ich habe mir nichts dabei gedacht. Aber niemand tauchte vor meiner Tür auf. Niemand schleifte mich davon und hat mir den Kopf abgeschlagen. Weil. Wir. Freunde. Sind.«

Er schweigt, weil Jesinia sich uns nähert, ihre Augen werden groß, als sie zwischen uns hin- und hersieht.

Ihr Schritt verlangsamt sich.

»Er gehört zu mir«, gebärde ich mit einem Lächeln. »Hör auf ihr Angst zu machen.«

»Ich stehe nur hier.«

»Das reicht. Glaub mir.«

»Hast du gefunden, was du gesucht hast?«, gebärdet sie zurück, beißt sich nervös auf die Lippe, ihr Blick huscht zu Xaden.

»Nein.« Ich reiche ihr die Tasche und sie schiebt sich den Riemen über die Schulter. »Sie sind alle zu neu … und zu vage.«

Ihre Lippen schürzen sich nachdenklich.

»Vielleicht sollten wir übergehen zu Büchern über die Geschichte von Schutzzaubern im Allgemeinen?«, schlage ich vor.

»Gib mir ein paar Minuten. Ich habe eine Idee.«

»Danke, dass du uns hilfst«, gebärdet Xaden.

Jesinia nickt, dann verschwindet sie zwischen einer Reihe Regalen.

»Du kannst Gebärdensprache«, flüstere ich ihm zu.

»Du sprichst Tyrrisch«, erwidert er. »Eins ist sehr viel geläufiger als das andere.«

Wir stehen betreten schweigend da, unser Streit schwelt noch zwischen uns – zumindest meinerseits. Ich weiß nie, wie er sich fühlt, was eins unserer Probleme ist. Indem er dieses eine Wort – uns – bei Jesinia benutzte, hat er sich mit mir verbunden. Wenn sie mich meldet, wird er ​auch mit hineingezogen.

»Probier es mit diesen beiden«, gebärdet Jesinia, als sie zurückkehrt und mir die Tasche reicht. »Und ich habe deine zurückgebracht. Danke, dass du mich sie hast lesen lassen.«

»Was denkst du darüber?«, frage ich, mir nur allzu deutlich bewusst, dass Xaden zusieht.

Was immer sie als Nächstes sagt, wird ihr Schicksal bei ihm besiegeln.

»Solide Folklore mit guten Geschichten.« Sie neigt den Kopf zur Seite. »Es war eine limitierte Druckausgabe, eindeutig auf einer Presse hergestellt, aber nicht so limitiert, dass bei Erscheinen keine dem Archiv überstellt worden wäre.« Der Blick, mit dem sie mich ansieht, ist voller Erwartung. »Es ist ein … merkwürdiges Thema, um es aus dem Archiv zu nehmen, denkst du nicht?«

Ich schlucke schwer. »Ja.«

Xaden spannt sich neben mir an.

»Wie ich schon sagte«, fährt sie fort. »Faszinierend. Wir sehen uns am übernächsten Samstag?«

Ich nicke, dann gehen wir, nachdem wir ihr erneut gedankt haben, an Nasya vorbei, der auf seinem Platz angefangen hat zu schnarchen.

Wir sind schon halb durch die Tunnel hindurch, bevor Xaden wieder etwas sagt.

»Sag mir, was das andere Buch in der Tasche ist.« Schätze, der Streit schwelt auch noch in ihm.

»Das sind die Fabeln der Ödlande.« Es macht keinen Sinn, ihn anzulügen.

»Das hast du ihr gegeben? Warum?« Xadens Kopf neigt sich in meine Richtung und er bleibt mitten im Tunnel stehen, packt meinen Ellbogen sanft, durch seine Augen zuckt Angst.

»Ich habe es ihr geliehen, weil sie darum gebeten hat.«

»Mit diesem Text hätte sie dich melden können.« Jetzt brennt Wut in seinen Augen.

»Und wenn ich melde, dass sie meine Anforderungen nicht einträgt, wird sie Markhams Gnade ausgeliefert sein.« Ich packe den Riemen der Tasche etwas fester. »Vertrauen muss beiderseits gelten, um wirklich etwas zu bedeuten.«

»Beiderseits, aber du schließt mich aus, während ich mein Möglichstes gebe ​mich dir gegenüber zu öffnen.«

Sagt der Mann, der mir nicht einmal sagt, dass er mich liebt. Wenn er das überhaupt tut. Götter, ich habe es so satt den ersten Zug machen zu müssen bei diesem Mann. Und heute ist nicht der Tag, mich dieser Zurückweisung auszusetzen.

»Sicher, solange du deine Geheimnisse für dich behalten kannst. Ist dir nie eingefallen, dass dies« – ich deute auf uns – »nur daran liegt, dass du mir nicht vertraust?« Ich mache einen Schritt zurück. »Du erwartest vollständiges, blindes Vertrauen, ohne es selbst zu geben. Das. Gilt. Für. Beide. Richtungen.«

»Ich bin der, der dir nicht vertraut?« Schatten schlingen sich um seine Knöchel, folgen ihm, als er herumwirbelt, den Tunnel hinaufläuft. »Wir sehen uns später. Ich muss zu Bodhi.«

Er stürmt davon, ohne Zweifel zu revolutionären Angelegenheiten, und lässt mich zurück. Schon wieder.

»Das ist alles, was du zu sagen hast?«, rufe ich und der Frust verkrampft meine Muskeln.

»Nichts Gutes kann aus dem entstehen, was ich jetzt sagen will, Violet«, versetzt er über die Schulter. »Statt mir also ein tieferes Loch zu graben mit Worten, die ich später bereuen werde, gehe ich auf Abstand und tue etwas Produktives, denn das hier ist nicht produktiv.«

Es liegt mir auf der Zunge, ihm zu sagen, dass er nicht entscheidet, wann wir streiten, aber er hat um Abstand gebeten und ich kann so erwachsen sein und ihm den geben.

Als ich am Morgen erwache, wurde auf der anderen Hälfte meines Bettes nicht geschlafen und seine Sachen sind weg. Unwillkürlich zieht sich meine Brust zusammen bei dem Gedanken daran, dass er zurückgeflogen ist an die Front, dass einer von uns jeden Augenblick getötet werden könnte und unsere letzten Worte im Zorn gesagt wurden.
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Drachen entsprechen nicht den Launen der Menschen.

Colonel Kaori

HANDBUCH DER DRACHENKUNDE

Mein Herz hämmert unregelmäßig, als ich zwei Tage später mit dem Rest meiner Staffel an den Drachen des Ersten und Zweiten Geschwaders zu den Flugmanövern vorbeigehe.

Kaori steht vor dem Vierten Geschwader, tritt nervös von einem Fuß auf den anderen neben Varrish, der mich mit einer Schärfe beobachtet, bei der sich mir die Nackenhaare aufrichten, als würde er im Geiste eine Aufstellung machen, wie viele Blitzschläge er mich beschwören lassen wird zur Strafe, weil ich Andarna nicht mitbringe. Und wie Solas hinter ihm lauert, mit dem einen goldenen Auge, das zu einem Schlitz verengt ist, auf mich starrt, sorgt dafür, dass ich mich frage, ob Varrish überhaupt bis morgen warten wird.

Denn von seinem Standpunkt aus muss er erkennen können, dass sie nicht hier ist, und schlimmer noch, er scheint glücklich darüber.

Heute Morgen habe ich bei Carr siebenundzwanzig Blitzschläge in einer Stunde geschafft, bevor meine Temperatur anstieg, und er schien enttäuscht. Da sind wir schon zwei, wenn man bedenkt, dass ich kein einziges Ziel getroffen habe, wie ich es wollte. Meine Arme fühlen sich nach all den Beschwörungen an wie toter Ballast. Wenn Varrish mich heute wieder auf diesen Berg hinaufzwingt, bin ich nicht sicher, dass ich wieder herunterkomme.

»Etwas ist seltsam an dem Orangefarbenen«, sagt Rhiannon, richtet ihre Flugbrille, als wir uns dem Dritten Geschwader nähern.

»Du meinst wie die Tatsache, dass er die Dritte Staffel abgefackelt hat, ​ohne zu zögern?«, fragt Ridoc und knöpft seine Flugjacke zu.

»Und Varrish wirkt so … kontrolliert.« Sawyer dehnt den Arm vor der Brust. »Irgendwie verklemmt, wisst ihr?«

Anders als ich hat Sawyer ihn nur oberflächlich kennengelernt. Ich atme durch die Nase ein, durch den Mund aus, ringe die Übelkeit nieder, die droht mein Frühstück wieder nach draußen zu befördern.

»Es ist eindeutig ein seltsames Paar«, stimmt Rhi zu, als wir die Drachen des Klauenschwarms erreichen. Heute sind keine Seniors auf dem Feld, sodass mehr Platz ist für die Drachen des zweiten Jahres, aber Götter bewahre, dass Tairn trotzdem in der vordersten Reihe steht, der Star der Show. Ich kann seinen Kopf über den anderen bereits von hier aus sehen und ich bin ziemlich sicher, dass ich ihn gerade einen verärgerten Seufzer habe ausstoßen hören.

Varrishs Mund verzieht sich bei meinem Anblick zu einem hochglanzpolierten Lächeln, aber das Glitzern in seinen Augen schwächt den Griff, mit dem ich meine Archivtüren festhalte, weil die Energie in mich einrieselt in Vorbereitung auf einen Kampf.

»Und was hat er nur, dass er dich so anstarrt?«, fragt Sawyer, tritt neben mich, sodass er Varrish den Blick versperrt. »Er grinst dich immer an, als …« Er schüttelt den Kopf. »Ich kann es nicht ganz einordnen.«

»Als wisse er etwas, das du nicht weißt«, beendet Rhi den Satz, macht einen großen Bogen um den Roten Keulenschwanz von der Ersten Staffel. »Gibt es da vielleicht eine Geschichte mit deiner Mom? Böses Blut?«

»Nicht dass ich wüsste.« Sie kennen nicht einmal die Hälfte von allem, nur wie sollten sie auch, wenn ich es ihnen nicht erzähle? »Aber er ist besessen von Andarna.« Das ist ein Teil der Wahrheit.

»Geht es ihr gut?«, fragt Sawyer. »Ich habe sie seit einer Weile nicht gesehen.«

»Sie hat sich viel ausgeruht.« Ich wappne mich für das totale Elend einer vollständigen Ledermontur in der stehenden Spätsommerhitze, dann knöpfe ich die Jacke zu und nähere mich Tairn. »Sie kann bei einfachen Manövern mithalten, aber das Zeug, das wir jetzt machen? Formationsflug und getimte Rollen? Es hat keinen Sinn, sie dabei mitmachen zu lassen.« Selektive Wahrheiten.

»Ergibt Sinn.« Sawyer stupst mich mit dem Ellbogen an. »Wir sehen ​uns oben!«

»Du siehst aus, als wäre dir etwas flau«, bemerkt Rhi, nachdem die Jungs außer Hörweite sind. »Alles in Ordnung?«

»Mir geht’s gut.« Ich zwinge mich zu einem kurzen Grinsen und versuche an alles zu denken, nur nicht daran, wie sehr es wehtun wird, wenn Varrish mich in die Finger bekommt. »Varrish wirkt gruselig erfreut, dass Andarna nicht hier ist.«

»Ich kümmere mich darum.«

»Klar. Natürlich.« Rhis Lippen verziehen sich zu dem traurigen Schatten eines Lächelns, bevor sie sich abwendet, auf Feirge zugeht, die an Tairns Seite wartet.

»Scheiße«, murmele ich, reibe mir den Nasenrücken. Ganz egal was ich im Moment sage, es ist immer das Falsche. »Sie wird mir nie verzeihen, dass ich all das vor ihr geheim gehalten habe, wenn sie es herausfindet.«

»Das wird sie«, erwidert er, senkt den Kopf ein wenig, neigt aber nicht die Schulter, nicht einmal, als ich seine linke Vorderklaue erreiche. »Menschen haben das Gedächtnis von Mücken. Drachen hegen Grolle.«

»Ich werde vergessen, dass du das gesagt hast«, necke ich ihn ebenfalls.

»Pass auf.« Sein Kopf schwenkt herum und ich drehe mich, ziehe den Dolch.

»Sie wollen doch sicher keinen Professor unprovoziert angreifen, oder, Sorrengail?« Varrish wirft einen abschätzigen Blick auf meine Waffe, behält das maskenhafte Lächeln im Gesicht. »Ganz zu schweigen von einem Vizekommandeur.«

Ein tiefes Grollen arbeitet sich Tairns Kehle hinauf und er verzieht die Lippen gerade so weit, dass die Spitzen seiner Fangzähne zu sehen sind.

»Ich greife dieses Jahr jeden an, der Narr genug ist sich an mich heranzuschleichen.« Ich rolle die Schultern zurück und hebe das Kinn.

»Hmm.« Er beugt sich etwas zur Seite und sieht an Tairns Vorderbein vorbei. »Keinen kleinen Federschwanz dabei?«

»Offensichtlich.« Angst rieselt mir das Rückgrat hinab.

»Wie bedauerlich.« Er seufzt, dann wendet er mir den Rücken zu und das trockene Gras knirscht unter seinen Füßen, als er auf Solas zugeht. »Für Sie gibt es heute keine Manöver, Sorrengail.«

Mein Magen rumort. »Tut mir leid, wie bitte?«

Tairn verlagert sein Gewicht etwas zur Seite, bewegt sein Vorderbein ​um mich herum, sodass ich unter seinen Brustschuppen stehe.

»Tut es Ihnen noch nicht«, sagt Varrish über seine Schulter, seine Braue verzieht sich kurz, als er Tairns Haltung wahrnimmt. »Aber das wird es. Warnungen nützen offensichtlich nicht, also klage ich Sie hiermit der Pflichtverletzung an wegen der Weigerung Ihres Drachen, zum Manöver zu erscheinen. Sie werden aufsitzen und zu Ihrem Trainingsplatz mit Professor Carr fliegen, um dort Ihre Strafe zu erhalten.«

»Das wird nicht passieren.« Tairns Kopf senkt sich ganz, sein Körper duckt sich in Verteidigungshaltung zusammen.

»Was ist los?«, fragt Rhi, die von Varrish zu mir sieht und wieder zurück zu mir kommt.

»Offensichtlich war die erste Strafe nicht ausreichend, um Ihre Untergebene zu belehren, Staffelführer Matthias, also braucht sie eine weitere.« Er blinzelt, legt den Kopf schief. »Und als Vizekommandeur schulde ich Ihnen keine Erklärung. Steigen Sie zum Manöver auf, bevor ich Sie zusammen mit ihr bestrafe.«

»Es gibt keine Strafe!«, brüllt Tairn und dem abrupten Zucken der Drachenköpfe auf dem Feld nach, einschließlich Solas’, hat ihn jeder gehört. »Du hast nicht die Macht, einem Drachen zu befehlen.«

Es dauert eine Sekunde, bis die Gedanken an die Reiter übertragen wurden, und Varrish versteift sich. »Ihr Drache mag nicht meinem Befehl unterstehen, Sorrengail, aber Sie schon. Solange Sie also den heiklen Grat zwischen Ausbrennen und Tod nicht weiter erkunden möchten, werden Sie aufsteigen und sich …«

»Sogar der kleinste Drache gehorcht nicht dem mächtigsten der Menschen, was du nicht bist.« Tairn schnappt mit den Zähnen, das Geräusch hallt über das Tal.

Feirges Kopf ruckt zurück, ihre goldenen Augen werden groß.

»Andarna gehorcht dir nicht.« Tairn tritt vor, sein Kopf und die Brust so tief am Boden, dass er beinahe mein Haar berührt, und Varrish weicht zurück. »Ich gehorche dir nicht.«

Oh Scheiße. Das könnte sehr schnell aus dem Ruder laufen.

»Aber Sie« – Varrish zeigt auf mich – »unterstehen mir!«

»Tut sie das?« Tairn stürzt vor, schlägt dabei einen Bogen um Varrish und hält mit einem ohrenbetäubenden Brüllen auf Solas zu, sein Morgensternschwanz peitscht über mir durch die Luft. Solas schwenkt den ​Kopf Richtung Boden, um seine verletzlichste Stelle zu schützen – seinen Hals –, aber Tairn ist schneller, größer und sehr viel stärker. Sein gewaltiger Kiefer schließt sich um Solas’ Kehle.

Ich keuche auf, als Tairns gewaltige Fangzähne sich zwischen die Ränder von Solas’ Schuppen graben, seinen Hals durchbohren, und Kaori rennt los, um vom Schlachtfeld zu kommen.

Varrish dreht sich um und erstarrt, während immer mehr blutrote Rinnsale an Solas’ orangefarbenen Halsschuppen herablaufen, von mehreren Wülsten herabtropfen.

»Tairn …« Was macht das Empyrean mit ihm, wenn er Solas tötet?

»Nur ein Reiter kann Vizekommandeur von Basgiath sein«, warnt Tairn und Solas stößt ein Geräusch aus, halb Brüllen, halb Kreischen. »Ohne einen Drachen bist du kein Reiter mehr.«

Oh Götter. Mein Herz zieht sich zusammen, beschleunigt dann schlagartig zum Galopp.

»Schön!«, schreit Varrish, die Fäuste an den Seiten geballt. »Sie wird keinen Preis für die Teilnahmeverweigerung ihres Drachen bezahlen.«

»Das reicht nicht.« Tairns Zähne sinken bis zu den Rändern in Solas’ Schuppen, während ich mit vor Entsetzen offenem Mund zusehe. »Hier geht es um dich.«

Solas brüllt kurz, woraufhin das Blut noch schneller an seinem entblößten Hals hinabläuft, er peitscht mit dem Schwanz nach Tairn, aber er ist halb so groß wie Tairn und kann nicht ansatzweise hoffen ihn zu treffen, Dunne sei Dank.

»In Ordnung!« Varrish taumelt vor und eine Sekunde lang habe ich Mitleid mit ihm. »In Ordnung«, wiederholt er, hebt die Hände. »Menschen besitzen nicht die Autorität, Drachen zu befehlen.«

Rhiannon macht einen Schritt zur Seite, bis ihr Arm meine Schulter streift, und Feirge senkt den Kopf, so wie Aotrom und Sliseag. Hölle, jeder Drache, den ich aus dem Augenwinkel sehen kann, nimmt die gleiche Haltung ein.

»Entschuldige dich«, fordert Tairn, seine Stimme leise und scharf.

»Es tut mir leid!« Varrishs Stimme bricht.

»Entschuldige dich ausdrücklich bei der, die Andarna ihrer Verbindung als würdig erachtet.«

Ich versuche zu schlucken, aber mein Mund ist trocken.

​»Hat er gerade wirklich …«, flüstert Rhiannon.

»Ich denke schon.« Ich nicke. »Seine Entschuldigung bei mir ist nicht nötig, Tairn. Wirklich. Ich bin froh heute einfach nicht zu sterben.«

»Es ist nötig für mich, Silberne«, grollt seine Stimme in meinem Kopf. »Ich spreche für Andarna, während sie im Traumlosen Schlaf liegt.«

Varrish wirbelt zu mir herum, Hass und Grauen füllen seinen Blick. »Es … es tut mir leid. Ich besitze nicht die Autorität, einen Drachen zu befehlen.«

»Auf die Knie.«

Rhiannon saugt scharf die Luft ein und Varrish fällt auf die Knie. »Sorrengail, Sie haben meine aufrichtigste Entschuldigung – Sie und Ihr Drache. Beide Drachen.«

»Ich nehme an.« Mein Blick zuckt hektisch zu Tairn. »Ich nehme an!«, schreie ich nur für den Fall, dass er mich mental nicht gehört hat.

Tairn öffnet seinen Kiefer mit einem nassen, saugenden Geräusch, seine Fänge lösen sich aus Solas’ Hals und dann zieht er sich mit arroganten Schritten zurück, macht sich nicht einmal die Mühe, den Kopf zu senken, um seinen Hals zu schützen. Rhiannon und ich werden in Schatten gehüllt, als Tairn die Sonne über uns verdeckt.

Und Varrish starrt mich an mit einem Hass, so bitter, dass ich ihn schmecken kann, während Solas sich hinter ihm mit einem Brüllen in die Luft erhebt, das in meine Richtung – oder Tairns – zielt, und dabei Blutlachen im Gras zurücklässt. Erst als Solas sich vom Flugfeld entfernt hat, erhebt sich Varrish und ich brauche keine Worte, ich höre ihn laut und deutlich, als er einen tödlichen Blick in meine Richtung schickt und zum Rand des Felds und den Stufen des Gauntlets läuft.

»Problem gelöst.« Tairns Kopf schwenkt herum, er behält Solas’ Flugrichtung im Blick und der Rest der Drachen auf dem Feld hebt wieder die Köpfe.

Doch mein Herzschlag beruhigt sich nicht, wird nicht einmal langsamer, während die Furcht mir den Magen umdreht. Varrish war bisher vielleicht mein Feind, aber ich habe den Eindruck, das hier hat Solas gerade zu meinem Todfeind gemacht.

*

​»Ich dachte, er würde deine Freistellung sicher widerrufen, nachdem Tairn Solas beinahe abgeschlachtet hätte«, sagt Rhiannon, die mich drei Nächte später zum Flugfeld begleitet.

»Ich auch«, gebe ich zu. Die Glocken läuten eine Viertelstunde vor Mitternacht. »Ich bin sicher, sobald Solas wieder gesund ist, hat er es wieder auf mich abgesehen. Oder schlimmer.«

»Es ist ein paar Tage her.« Sie sieht zu mir und obwohl zwischen uns nur wenige Meter sind, fühlt sich die Distanz unüberwindbar an. »Zwingst du mich wirklich ein paar dieser neuen Verhörtechniken anzuwenden, die wir erlernen, um dir endlich die Wahrheit zu entlocken? Würdest du lieber die einfühlsame oder die direktere Konfrontation vorziehen?«

»Weshalb?« Ich stupse ihre Schulter an.

Frustriert schüttelt sie den Kopf. »Wegen Varrishs Bemerkung an diesem Tag, dass du schon einmal bestraft wurdest?«

»Oh. Richtig.« Ich hole tief Luft und konzentriere mich auf meine Schritte, während wir uns dem Gauntlet nähern. »Vor ein paar Wochen wurde er sauer, dass Andarna sich den Manövern nicht gewachsen fühlt, und nutzte mein Siegelkrafttraining als Bestrafung.«

»Er hat was?« Ihre Stimme wird lauter. »Warum erzählst du uns das nicht?«

»Weil ich nicht wollte, dass ihr auch zum Ziel werdet.« Das ist die einfachste Wahrheit.

»Und du bist sein Ziel?« Sie klingt ungläubig.

»Er mag es nicht, wenn er seinen Willen nicht bekommt.« Ich rücke den Rucksack zurecht und verziehe das Gesicht, als wir auf die Treppen neben dem Gauntlet zugehen. Das wird wehtun wie Hölle. Gestern habe ich während einer Herausforderung mein Knie subluxiert, aber wenigstens habe ich gewonnen. »Du musst wirklich nicht den ganzen Weg mitkommen. Es ist spät.« Ich wechsele das Thema, bevor sie weiter nach Varrish fragen kann.

»Es macht mir nichts aus. Ich habe das Gefühl, ich sehe dich gar nicht mehr.«

Götter, ich fühle mich so verflucht schuldig. Und frustriert. Und … einsam. Ich vermisse meine Freunde.

»Es tut mir leid.« Das ist alles, was mir einfällt. »Schwer zu glauben, ​dass die Rookies bald mit dem Training an diesem Ding anfangen.« Ich sehe zum Gauntlet, die fünf Hindernisetappen, die die Rookies absolvieren müssen, um die Präsentation zu erreichen.

»Eher mit dem Sterben.« Sie presst die Worte hervor.

»Das auch.« Mein Knie protestiert bei jedem Schritt, droht bei jeder Stufe, die ich hinaufsteige, nachzugeben, aber die Bandage hält es an Ort und Stelle, während ich aufwärtshumpele, meine Hand über den rauen Stein ziehe, der die Treppe auf jeder Seite säumt.

»Es ist verdammt noch mal sinnlos.« Sie schüttelt den Kopf. »Nur eine weitere Art, die Schwächeren – oder schlimmer, die Unglücklichen – auszusortieren.«

»Ist es nicht.« So ungern ich es zugebe, der Gauntlet hat hier seinen Platz.

»Ernsthaft?« Sie erreicht den obersten Treppenabsatz und wartet auf mich.

»Ernsthaft.« Ich beginne mit dem Gang über das Flugfeld. »Er ließ mich alles mit anderen Augen sehen. Ich konnte nicht so klettern wie du, wie die anderen, also musste ich eine andere Möglichkeit finden. Er lehrte mich, dass ich eine andere Möglichkeit finden und überleben kann.« Der Augenblick auf Tairns Rücken, im Kampf gegen diese Veneni, geht mir durch den Kopf und meine Hand ballt sich um Luft, als hielte sie immer noch diesen Dolch.

»Ich finde nur, er ist die Leben nicht wert, die er kostet. Das meiste von dem, was hier passiert, ist es das nicht.«

»Ist es.« Meine Erwiderung ist leise.

»Wie kannst du das sagen?« Sie bleibt stehen, wendet sich mir zu. »Du warst hier, als Aurelie fiel. Denkt irgendein Teil von dir, dass sie eine Belastung für das Geschwader gewesen wäre, hätte sie bis zum Dreschen überlebt? Sie war ein Vermächtnis!«

Ich sehe hinauf zum sternenbedeckten Himmel und hole Luft, bevor ich mich ihr zuwende. »Nein. Ich denke, sie wäre eine phänomenale Reiterin gewesen. Besser als ich, das ist mal sicher. Aber ich weiß auch, dass …« Ich bekomme die Worte nicht heraus. Sie stecken mir in der Kehle fest, gefangen von der Erinnerung daran, wie sich Aurelies Augen weiteten in dieser Sekunde, bevor sie fiel.

»Ich wünschte, du würdest ausnahmsweise einmal sagen, was du ​denkst. Ich weiß es gar nicht mehr.«

»Du willst es nicht wissen.« So ehrlich war ich nicht mehr zu ihr, seit ich zurückgekehrt bin.

»Doch, das will ich, Violet! Hier draußen sind nur wir. Rede mit mir!«

»Mit dir reden«, wiederhole ich, als wäre es wirklich so einfach, und spüre, wie etwas in mir unter dem Druck unser beider Frust reißt. »Schön. Ja, es ist schrecklich, dass Aurelie fiel. Dass sie starb. Aber ich denke, ich bin eine bessere Reiterin, weil ich da war, sie in den Tod habe stürzen sehen und wusste, dass ich, wenn ich meinen Arsch nicht in Bewegung setze, die Nächste bin.«

»Das ist … entsetzlich.« Rhiannons Mund öffnet sich und sie starrt mich an, als hätte sie mich nie zuvor gesehen.

»So ist alles, was da draußen auf uns wartet.« Ich breite die Arme aus. »Bei diesem dämlichen verfluchten Gauntlet geht es nicht nur darum, ihn zu bezwingen. Es geht darum, die Angst zu überwinden, dass wir es nicht können. Es geht darum zu klettern, nachdem wir gesehen haben, wie unsere Freunde sterben. Viadukt, Gauntlet, Präsentation – sie alle scheinen übertrieben, während wir hier sind, aber sie bereiten uns vor auf etwas viel Schlimmeres, wenn wir hier weggehen. Und bis du …« Ich schüttele den Kopf. »Du weißt nicht, wie es da draußen ist, Rhi. Du kannst es nicht verstehen.«

»Natürlich weiß ich das nicht«, erwidert sie, ihr Körper spannt sich mit jedem Wort mehr an. »Du willst ja nicht mit mir reden! Du läufst mit Imogen oder sperrst dich ein, um zu lesen, oder verbringst jeden möglichen Samstag mit Riorson. Das ist okay, ich will, dass du jegliche Unterstützung bekommst, die du brauchst, aber du redest nicht mit mir, warum erwartest du dann, dass ich irgendwas weiß? Vergiss nicht, Liam war auch mein Freund!«

»Du warst nicht da!« Meine Wut entkommt ihrer Kiste, die ich so mühsam dafür eingerichtet habe, und Energie durchzuckt mich, versengt meine Adern. »Du hast ihn nicht gehalten, nicht gesehen, wie das Licht aus seinen Augen wich, gewusst, dass ihm körperlich absolut nichts fehlte, dass er aber starb, weil Deigh direkt daneben ausgeweidet lag. Nichts, was ich in den Momenten zuvor getan hatte, zählte! Götter, ich habe ihn so fest gehalten!« Meine Hände ballen sich zu Fäusten, meine Nägel graben sich in meine Handflächen. »Meine Schultern sind fast ​herausgesprungen, so verdammt schwer war er, aber ich hielt ihn fest! Und es zählte nicht!« Zorn brennt in meiner Kehle, verschlingt mich ganz. »Du hast nicht gesehen, was da draußen ist! Was mich dazu bringt, jeden verfluchten Morgen zu laufen!«

»Vi«, flüstert sie und sackt in sich zusammen.

»Und der Ausdruck in seinem Gesicht?« Meine Stimme bricht und meine Augen brennen bei der Erinnerung an Liams Kopf in meinen Händen. »Du siehst es nicht jedes Mal, wenn du versuchst zu schlafen. Du hörst ihn nicht flehen, dass du dich um Sloane kümmern sollst. Du hörst verdammt sicher Deigh nicht schreien …« Ich verschränke die Finger auf meinem Kopf und sehe weg, ringe mit der Trauer, dem Schmerz, der nie endenden Schuld und wie üblich verliere ich. Da ist nur diese Kiste und die gesegnete Leere, die ich erreichen kann, wenn ich ein wenig die Kontrolle erringe, aber die Worte hören einfach nicht auf. Es ist, als hätte mein Mund sich von meinem Hirn getrennt, und meine Emotionen übernehmen das Ruder.

»Und so schrecklich das sein mag, so kaltschnäuzig mich das vielleicht macht – Aurelie fallen zu sehen und Pryor verbrennen und sogar zu sehen, wie Jack-der-Arsch-Barlowe unter meinem Bergrutsch zerquetscht wurde, hat mich auf den Moment vorbereitet, in dem ich Liams Körper am Boden zurücklassen und kämpfen musste. Hätte ich dagesessen und ihn betrauert, wie ich es wollte, dann wäre keiner von uns hier. Imogen, Bodhi, Xaden, Garrick – alle –, wir alle wären tot. Es gibt einen Grund, aus dem sie wollen, dass wir zusehen, wie unsere Freunde sterben, Rhi.« Ich tippe mir mit einem Finger auf die Brust. »Wir sind die Waffen und dieser Ort ist der Stein, mit dem sie uns schleifen.« Die Energie in meinem Körper verklingt und die Hitze verpufft.

Mein Magen wird ganz hohl beim Anblick des Unglücks auf Rhiannons Gesicht.

Tairns Flügelschlag wird lauter, als er sich nähert, und der Klang hilft meinen Herzschlag zu beruhigen.

»Es tut mir leid«, flüstere ich. »Und ich bin froh, dass du nicht weißt, wie es ist.« Rasches Blinzeln klärt meinen verschwommenen Blick. »Ich bin jeden Tag dankbar, dass du diese Erinnerungen nicht hast, dass du und Sawyer und Ridoc nicht da wart. Ich würde diesen Tag nicht meinem schlimmsten Feind wünschen, ganz zu schweigen von meiner ​engsten Freundin. Und selbst wenn ich in letzter Zeit still bin, so bist du das noch – meine engste Freundin.« Aber Freunde sagen die Wahrheit. Sie ihr anzuvertrauen wird sie in Gefahr bringen und wenn ich es ihr nicht erzähle, ist sie unvorbereitet, so wie wir es waren. Scheiße. »Und du hast recht. Ich sollte mit dir reden. Du hast Liam auch verloren. Du hast jedes Recht zu erfahren …«

»Nein.« Tairns Stimme fegt durch meinen Kopf und Wind peitscht mir den Rücken, eine Sekunde bevor er hinter mir landet. »Solas’ Reiter.«

»Guten Abend, Kadettin Sorrengail«, sagt Major Varrish direkt zu unserer Linken, Magielichter schalten sich über uns an, als er um die Felsen kommt, wo er und seine Wachen nur wenige Meter entfernt gewartet haben. »Kadettin Matthias. Klingt, als hätte ich vielleicht eine Diskussion unterbrochen?«

Seine Wachen folgen.

Oh Götter. Ich hätte fast …

»Aber das hast du nicht«, sagt Tairn.

»Sir?« Rhiannons Augen werden groß, als ihr Blick von mir zum Vizekommandeur geht.

»Sie kennen das ja, Kadettin.« Er überwindet die Entfernung zu uns und deutet auf den Boden. »Oder wollen Sie dagegenhalten, dass Sie jetzt gar nicht mehr meinem Kommando unterstehen?«

Tairn senkt den Kopf und stößt ein tiefes Knurren aus.

Besorgnis wird zu einem Knoten in meiner Kehle und ich trete zur Seite, bringe Rhi aus Varrishs direkter Linie. Empörung wird nicht helfen, also schwinge ich den Rucksack von meinen Schultern und öffne ihn, leere den Inhalt auf den Boden. Dann schüttele ich die offene Tasche, um ihm zu zeigen, dass sie leer ist. »Zufrieden?«

»Noch nicht, aber eines Tages.« Sein Lächeln lässt meinen Magen rumoren. »Ich bin geduldig.«

Der Reiter beendet seine Durchsuchung, wirft einen Blick in meine Tasche, nur um sicherzugehen, dass ich sie wirklich ausgeleert habe, bevor er sie zurückgibt.

»Genießen Sie die freie Zeit, solange Sie die noch haben.« Varrish nickt, dieses Lächeln immer noch wie erstarrt auf seinem Gesicht, und die drei verlassen das Feld.

»Arschlöcher.« Ich hocke mich hin und Rhi ebenso, sie hilft mir die ​Tasche wieder zu packen. »Danke.«

»Ist das normal?«

»Ja.« Wir stehen wieder auf, nachdem alles verstaut ist. »Sind wir froh, dass sie dich heute Abend wieder nicht durchsucht haben?«

»Sind wir.«

»Aber … warum?« Verwirrung furcht Rhis Stirn. »Was ist da los? Dabei konnte es nicht um Andarna gehen.«

»Sie werden Xadens Nachnamen nie ganz vertrauen.« Aus gutem Grund. Ich werfe den Rucksack über meine Schultern und schiebe die Arme durch die Riemen. »Es tut mir wirklich leid, dass ich so explodiert bin. Es gibt dafür keine Entschuldigung.«

»Braucht es nicht.« Sie schenkt mir ein trauriges Halblächeln. »Mir ist es lieber, du schreist mich an, als dass du mit deinem Schweigen so tust, als wäre alles in Ordnung.«

Immerhin gibt es eine Wahrheit, die ich ihr verraten kann.

»Nichts ist in Ordnung.«
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In den Jahren nach dem Tod meines Vaters vergaß ich, wie es sich anfühlte geliebt zu werden. Dann kam ich in den Quadranten und wurde zu dem Monster, das alle brauchten, und ich habe es niemals bereut. Aber dann gabst du mir diese Worte und ich erinnerte mich … und verlor auch dich beinahe. Ich strenge mich an, um besser zu sein für dich, so wie ich es versprochen habe, aber du musst wissen, dass dieses Monster noch da ist, mich anschreit all meine erbarmungslosen Seiten einzusetzen, um deine Worte zurückzubekommen.

WIEDERERLANGTE KORRESPONDENZ,

von Lieutenant Xaden Riorson

an Kadettin Violet Sorrengail

Der Erdboden jagt uns entgegen und Tairn breitet die Flügel aus, bremst unseren Abstieg im letzten Moment, bis wir auf dem Feld in Samara aufsetzen. »Wir überlegen uns etwas anderes«, hält Tairn dagegen. »Selbst wenn du auf meine Schulter gehst und erfolgreich herabrutschst, um …« Er erschaudert.

Wir haben die letzten beiden Stunden größtenteils darüber diskutiert, ob ich das Absitzen im Flug je versuchen werde, was, wenn man Tairn fragt, nie passieren wird.

»Du kannst die Ausbildungsanforderungen nicht ändern.« Ich schnalle mich vom Sattel los und zucke zusammen, weil das Stechen in meinen Hüften mir sagt, dass ich zwischen den Pausen zu lange geflogen bin.

»Ich habe es nie probiert«, belehrt Tairn mich, dann schwenkt sein Kopf zum Rand der Lichtung, neigt sich vorfreudig, während er die Baumgrenze nach Bewegungen absucht.

​Ich grinse, weiß, dass Sgaeyl in der Nähe sein muss.

»Einigen wir uns darauf, dass uns eine Lösung einfällt, die den Ausbildungsanforderungen entspricht, ohne dass du dir jeden Knochen im Leib brichst«, schlägt er rasch vor.

»Einverstanden.« Ich sollte öfter daran denken, nur mit ihm zu diskutieren, wenn er Besseres zu tun hat. Ich klettere hinter den Sattel, löse das Gepäck und verliere in meiner Eile fast den Halt.

»Wir sind alle tot, wenn du von meinem Rücken fällst und dir den ungeduldigen Hals brichst.«

»Weil ich hier die Ungeduldige bin.« Ich werfe mir meinen kleinen Rucksack auf den Rücken, dann lege ich je einen der schwereren auf meine Schultern. »Ich kann nicht glauben, dass du jemanden hier heraufgelassen hast, um das Gepäck zu sichern. Deine Zurückhaltung beeindruckt mich.«

»Der Schwarmführer hat die Taschen natürlich am Sattel befestigt, bevor ich ihn umschnallte.«

»Und ich dachte schon, du hättest dich weiterentwickelt.« Mein Knie pocht, als ich über Tairns Rücken rutsche, aber es ist in der Sekunde praktisch vergessen, in der ich meinen Schutzschild senke und spüre, wie sich die schattenhafte Verbindung um meinen Geist legt.

Es widerspricht meinen Instinkten, ihn zu blockieren, aber ich aktiviere meinen mentalen Schutzschild trotzdem wieder. So wie es letztes Wochenende zwischen uns gelaufen ist, habe ich keine Ahnung, was ich von ihm zu erwarten habe, aber er wird verdammt sicher erwarten, dass mein Schutzschild aktiv ist, ganz egal wie wütend wir aufeinander sind. Die Taschen sicher im Griff rutsche ich an Tairns Bein herab und fange die Hauptlast des harten Aufpralls auf dem Boden mit meinem guten Knie ab.

»Geh Sgaeyl suchen«, dränge ich Tairn, laufe dann los über das zertrampelte Gras auf die abweisende Festung zu.

»Ich warte, bis du drin bist, so wie immer.«

»Du verschwendest Zeit.« Ich kann seine Vorfreude in meinem Blut spüren, aber ich sperre sie nicht aus. Wenigstens einer von uns ist glücklich. Das, was später passiert? Das blocke ich, als würde mein Leben davon abhängen.

»Dann geh schneller.«

​Ich lache und trotte weiter. Götter, diese Taschen sind schwer und seltsamerweise … vibrieren sie vor Energie. Schätze, diese wurden bereits mit Macht aufgeladen.

Eine ganze Infanteriestaffel läuft vom Torbogen auf mich zu, gerade als ich den oberen Absatz der Steinrampe erreiche. Oh Scheiße, ich bin ihnen hier voll im Weg.

»Reiter!«, ruft der Befehlshaber.

Bevor ich zur Seite treten kann, teilt sich die Kompanie auf und rennt um mich herum, so nahe, dass ich den Wind spüre, den sie verdrängen, als wäre ich ein Fels inmitten ihres strömenden Flusses. Ich halte ganz still, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, wage nicht einmal zu atmen, während sie vorbeirennen.

Nachdem der Letzte vorbei ist, atme ich aus, dann gehe ich weiter in den Außenhof. Eine Gruppe Heiler kreuzt meinen Weg und als sie vorbei sind, sehe ich Xaden über den Hof auf mich zukommen, seine Miene unlesbar. Mein Herz stottert, dann pocht es los, doch ich zwinge mich weiterzugehen.

Keine Ahnung, wie das möglich ist, aber ich möchte den Mann gleichzeitig flachlegen und ihm heftig gegen die Schienbeine treten.

Hinter Xaden ist eine Gruppe Reiter, aber sie sind nur ein verschwommener schwarzer Fleck, weil ich nicht von ihm wegsehen kann, nicht an ihm vorbeisehen. So kompliziert unsere Verbindung auch ist, sie ist gleichzeitig unleugbar einfach. Er ist der Horizont und dahinter existiert nichts für mich.

»Ich muss dich in Zugzwang bringen und es tut mir leid«, sagt er rasch im Herankommen, durchdringt meinen Schutzschild, als wäre er für ihn nichts als ein Spitzenschleier.

»Was gibt’s sonst Neues?« Ich halte inne, bemerke, dass ihm jeder zwischen uns aus dem Weg geht.

»Du hast etwa zwei Sekunden, um zu entscheiden, ob du heute Abend Zeit möchtest, um allein reden zu können.« Er ist keine vier Meter mehr von mir entfernt.

»Bin nicht sicher, ob du mit mir allein sein willst, wenn man bedenkt, was ich bei mir habe.« Ich sträube mich. Das ist das Erste, was er mir zu sagen hat, nachdem er letzte Woche einfach so abgehauen ist?

»Entscheide dich.«

​»Ja. Natürlich möchte ich mit dir unter vier Augen reden.«

»Sag mir, dass ich dich küssen soll. Selbst wenn es nur Show ist.« Zwischen uns sind jetzt nur noch wenige Herzschläge und er wird trotzdem nicht langsamer.

»Was?«

»Los, Violet. Sonst schläfst du heute Nacht im Zimmer von jemand anderem.« Der Ausdruck in seinen Augen fordert eine sofortige Antwort. Richtig. Weil er mir sagte, er würde mich nur küssen, wenn ich ihn darum bitte. Er greift nach mir, eine Hand gleitet in meinen Nacken und die andere umfasst meine Taille und unsere Körper kollidieren.

Der Aufprall bringt jeden meiner Sinne ins Taumeln.

»Küss mich.« Nur Show.

»Ich habe dich vermisst«, sagt er, eine Sekunde bevor sein Mund auf meinen prallt.

»Du bist einfach abgehauen«, werfe ich ihm vor, zwicke mit den Zähnen in die weiche Haut seiner Unterlippe.

»Streiten wir später.« Seine Hand fährt über mein Gesicht und er drückt den Daumen auf die Stelle gleich über meinem Kinn. »Und jetzt küss mich, als würdest du es so meinen.«

»Wenn du so nett darum bittest.« Ich öffne die Lippen unter seinen und bereue sofort jede Sekunde, die ich ihn in letzter Zeit nicht geküsst habe.

Ich wimmere, als seine Zunge zum ersten Mal über meine streicht, und seine Hand spannt sich an meiner Taille an, packt mich fester, während er sich vollständig in den Kuss hineinsinken lässt. Eine Berührung, mehr braucht es nicht und die Welt um uns herum hört auf zu existieren. Das hier ist alles. Die Energie, die in der Luft um uns herum knistert, verblasst im Vergleich zu der Macht, die in meinen Adern fließt, dem Verlangen, das sich in mir entzündet, während wir beide darum ringen, den Kuss zu kontrollieren.

Er siegt, verzehrt mich, verschlingt jeden Gedanken in meinem Kopf bis auf den, ihm näherzukommen. Die Rucksäcke rutschen von meinen Schultern, treffen mit einem dumpfen Knall auf den Boden neben mir und ich schlinge die Arme um seinen Nacken, presse mich an ihn. Ich erwidere seinen Kuss, als hinge mein Leben von seiner Hingabe ab, und neige den Kopf in diesem perfekten Winkel. Er findet ihn, ohne es auch nur zu versuchen, küsst mich inniger, stiehlt kleine Teile meiner Seele ​mit jeder Bewegung seiner Zunge mit einem Geschick, gegen das ich mich nicht wehren kann.

Ich kann mich nicht erinnern, warum ich das je gewollt habe.

Warum sollte ich mir selbst den explosiven Genuss verwehren Xaden zu küssen? So ergeben wir Sinn. Wenn sonst nichts zählt als das Gefühl seiner Lippen, die Bewegung seiner Zunge hinter meinen Zähnen, die Lust, die in mir brennt und die nur er vollständig befriedigen kann. Mein Herz galoppiert und mein Körper schwebt, während meine Hände in sein weiches Haar wandern.

Schwerelos. Er macht, dass ich mich vollkommen schwerelos fühle, als wäre es möglich auf nichts als Wellen der Empfindung zu fliegen.

Götter, ich will ihn, verdammt. So wie jetzt. Nur wir.

»Violet.« Es ist ein mentales Stöhnen, während sein Mund meinen gründlich erobert.

»Oh, verflucht noch mal.« Eine bekannte Stimme drängt sich in meinen persönlichen kleinen Himmel und da erinnere ich mich wieder.

Das hier sollte Show sein und hier bin ich, verliere mich vollständig in ihm. Mitten auf dem Hof. Vor Wildfremden. Und dieses schwerelose Gefühl? Das kommt daher, dass einer seiner starken Arme mich an seine Brust drückt und meine Füße über dem Boden baumeln.

»Ist die Show gut genug für dich?« Ich ziehe mich langsam zurück, fahre mit den Zähnen über seine Unterlippe, bevor ich ihn loslasse.

»Scheiß auf die Show.« Seine Augen brennen mit der gleichen Hitze, die mich in Flammen aufgehen zu lassen droht. Wenigstens verliere ich nicht allein die Kontrolle. Ich kenne diesen Ausdruck auf seinem Gesicht. Er ist genauso erregt wie ich.

Er küsst mich erneut, lässt seine geschliffene Raffinesse fahren zugunsten ungezügeltem Begehren und ich schmelze.

»Stell meine Schwester ab, Riorson. Ich habe es verstanden.« Diese vertraute Stimme …

Mein Kopf zuckt nach rechts und ich unterbreche den Kuss. »Mira?«

Sie tippt mit den Fingern auf die verschränkten Arme, aber ihre strenge Miene – der unserer Mutter gespenstisch ähnlich – hält nicht länger an als einen Atemzug, bevor sich ihr Mund zu einem Lächeln verzieht. »Schön dich zu sehen, Vi.«

»Was machst du hier?« Ich grinse, während Xaden mich absetzt. Dann ​trete ich über die abgelegte Tasche, um meine Schwester zu umarmen.

»Seit gestern bin ich hier stationiert.« Sie hält mich fest, so wie sie es immer tut, dann schiebt sie mich an den Schultern zurück für ihre übliche Inspektion auf tödliche Wunden.

»Mir geht’s gut«, verspreche ich.

»Bist du sicher?« Ihre Hände gehen an meine Schläfen und sie stellt sich auf die Zehenspitzen, um auf mich herabzusehen. »Weil ich glaube, dass du einen ziemlich heftigen Schlag auf den Kopf abbekommen haben musst, um dich mit dem da einzulassen.«

Ich blinzele. Was zur Hölle soll ich darauf antworten?

»Spiel mit, sonst schläfst du heute Nacht in ihrem Zimmer. Nicht in meinem«, sagt Xaden. »Sie war überaus beharrlich.«

»Richtig, also …« Verflucht, ich möchte meine Schwester wirklich nicht mehr anlügen, als ich muss.

»Ich bringe deine Taschen schon mal in mein Zimmer«, sagt Xaden, hilft mir aus dem Rucksack, dann nimmt er die beiden, die ich habe fallen lassen.

»Danke«, sage ich größtenteils aus Gewohnheit.

Er beugt sich vor und haucht einen Kuss auf meine Stirn. »Ich habe heute Dienst.«

»Nein«, flüstere ich, mein Magen sackt enttäuscht herab. Dann bleibt uns nicht gerade Zeit zum Reden – was vermutlich der Punkt ist. »Ich schätze, wir können nicht streiten, wenn wir nicht reden?«

»Wir haben später Zeit«, verspricht er. »Hab Spaß mit deiner Schwester. Wir sehen uns heute Abend.« Er streicht mir eine vom Flug gelöste Haarsträhne hinters Ohr und streift mit den Knöcheln sanft über meine Wange.

»In Ordnung.« Wenn es nicht nur um die Show ginge, wäre ich eine Pfütze. Und die Hitze in seinen Augen, als er meinem Blick kurz begegnet? Mir wird sofort warm, trotz der Bergluft.

»Lass sie nichts anzünden«, sagt er über die Schulter zu Mira und geht davon, zum Korridor am südwestlichen Treppenhaus.

Ich schnaube empört, aber das hält mich trotzdem nicht davon ab, ihm hinterherzusehen.

»Behalte deinen Schutzschild oben.«

»Der hilft ja nicht dabei, dich auszusperren.«

​»Ich hab’s dir gesagt, ich bin härter als die meisten«, erwidert er. »Behalte ihn trotzdem oben. Du musst dir keine Gedanken um mich machen.«

»Er … trägt dir deine Taschen hoch in sein Zimmer«, sagt Mira langsam, tritt zur Seite und sieht verwirrt zwischen Xadens Rücken und mir hin und her.

»Tut er.« Ich nicke. Oder? Die Sehnsucht in meiner Brust wird bitter. Vielleicht bringt er zwei dieser Taschen eigentlich zu einem Treffpunkt und lässt mich bei Mira, um mich abzulenken. Ich hasse es, dass ich ihm nicht vertrauen kann, dass er mir nicht vertrauen kann, dass wir in einer Sackgasse stecken.

»Oh Scheiße«, murmelt Mira.

»Was?« Ich seufze, als er im Gebäude verschwindet.

»Du vögelst ihn nicht nur, oder? Du verliebst dich in ihn.« Sie starrt mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

Mein Blick fährt zu ihr herum und obwohl ich weiß, dass ich sollte, kann ich sie nicht anlügen. Nicht hierbei. »Nicht direkt.«

»Was denkst du, wen du hier zum Narren hältst? Er hat dich praktisch am Stück verschlungen und jetzt beobachtest du ihn mit diesen großen, sanften Augen, die praktisch zerfließen vor« – sie deutet auf mein Gesicht, ihre Nase rümpft sich, als rieche sie etwas Schlechtes – »was ist das überhaupt? Sehnsucht? Schwärmerei?«

Ich verdrehe die Augen.

»Liebe?« Sie spricht das Wort aus, als wäre es giftig, und etwas an meinem Gesicht muss mich verraten, weil der Ekel auf ihrem sich in Entsetzen verwandelt. »Oh, nein. Du liebst ihn, oder?«

»Das kannst du unmöglich wissen, indem du mich bloß ansiehst«, entgegne ich und mein Rückgrat wird ganz steif.

»Igitt. Gehen wir Messer auf Kram werfen.«

*

Brennan ist am Leben. Brennan ist am Leben. Brennan. Ist. Am. Leben. Das ist alles, was ich denken kann, während wir unsere Dolche in die Holzziele pfeffern, die die rückwärtige Wand des kleinen Sparringbereichs des Außenpostens auf der Nordseite des Erdgeschosses säumen. Es ist ein großer Unterschied zu der Grube an der Südseite der Festung, in der ich Xaden beim ersten Mal beim Kampf fand.

​Geheimnisse vor Rhiannon zu haben ist abscheulich, aber Mira nicht zu sagen, dass Brennan am Leben ist, macht mich vielleicht zur schlimmsten Person auf dem Kontinent.

»Ich bin die Letzte, die darüber urteilt, mit wem du schläfst …«, sagt Mira.

»Dann tu es auch nicht.« Ich drehe meinen vorletzten Dolch in der Luft, fange ihn an der Spitze auf und werfe ihn, treffe den Hals des Ziels.

»Regeln außen vor, weil ja, was du da tust, ist Fraternisation« – sie wirft ihren nächsten Dolch, ohne auch nur hinzusehen, und trifft das Ziel mitten in der Brust – »mit einem Offizier. Ich sage nur, wenn es schlecht läuft, dann hängt ihr den Rest eurer Karrieren aneinander.«

»Aber du urteilst nicht.« Ich werfe meinen letzten Dolch, treffe ihr Ziel in den Hals.

»Schön, vielleicht urteile ich.« Sie zuckt mit den Schultern und wir gehen zu den Zielen. »Doch du bist mein einziges Geschwister. Es ist erlaubt, dass ich mich sorge.«

Das bin ich aber nicht. Sie und Brennan waren unzertrennlich als Kinder. Wenn einer von uns wissen sollte, dass er gesund und munter ist, dann sie. »Du musst dir um mich keine Sorgen machen.« Ich reiße meine Dolche einen nach dem anderen aus dem Holz und stecke sie in die Scheiden an meinen Oberschenkeln und Rippen.

»Du bist eine Junior. Natürlich mache ich mir Sorgen.« Sie holt ihre Messer zurück und sieht über die Schulter zu einem Paar Reiter, die auf der Matte hinter uns trainieren. »Wie läuft es beim ÜK?«, fragt sie, senkt die Stimme.

»Wir haben schon gleich bei der ersten Übung einen Reiter verloren. Zwei Karten?«

»Ja, das ist ein Mindfuck.« Sie presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Aber das meinte ich nicht.«

»Du machst dir Sorgen wegen des Verhörteils«, rate ich, schiebe den elften Dolch in die Scheide an meinen Rippen.

»Sie werden dich grün und blau schlagen, nur um zu sehen, ob du es aushältst.« Sie zieht meinen Dolch aus der Kehle ihres Ziels. »Und so wie du brichst …«

»Ich komme mit Schmerz klar.« Ich wende mich ihr zu. »Ich lebe im ​Schmerz. Ich habe mir dort praktisch ein Haus gebaut und eine ganze Ökonomie erschaffen. Ich kann hinnehmen, was immer sie austeilen.«

»Neben den War Games sterben die meisten aus dem zweiten Jahr während ÜK«, sagt sie leise. »Und sie nehmen immer eine oder zwei Staffeln zugleich zu den Übungen, sodass man die Zunahme auf der Gefallenenliste nicht wirklich bemerkt, aber sie ist da. Wenn du nicht brichst, können sie dich aus Versehen zu Tode foltern, und falls du brichst, bringen sie dich dafür um.« Ihr Blick fällt auf meinen Dolch und sie sieht besorgt drein.

»Es werden ein paar beschissene Tage, aber ich komme klar. Ich habe es bis hierhin geschafft.« Brechende Knochen sind für mich ein normaler Dienstag.

»Seit wann benutzt du tyrrische Dolche?« Sie hält meinen hoch, untersucht den schwarzen Griff und die dekorative Rune am Knauf. »Solche Runen habe ich schon … länger nicht mehr gesehen.«

»Xaden hat sie mir geschenkt.«

»Geschenkt?« Sie reicht ihn mir wieder.

»Ich habe sie während eines Sparrings im letzten Jahr gewonnen.« Ich schiebe ihn in die Scheide an meinen Rippen neben die anderen, während sie skeptisch die Augenbraue hochzieht und schmunzelt. »Also, ja, er hat sie mir praktisch geschenkt.«

»Hm.« Sie neigt den Kopf zur Seite und mustert mich, bemerkt mehr, als ich es will, wie immer. »Sie sehen maßgearbeitet aus.«

»Sind sie auch. Man kann sie mir schlechter aus den Händen schlagen als die traditionelle Länge und sie sind nicht so schwer.«

Sie sieht nicht weg, während wir zur Wurflinie zurückkehren.

»Was?« Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden. »Er hat ein berechtigtes Interesse daran, mich am Leben zu erhalten. Ich weiß, du magst ihn nicht. Ich weiß, du traust ihm nicht …«

»Er ist ein Riorson«, sagt sie. »Du solltest ihm auch nicht trauen.«

»Tue ich nicht.« Ich sehe weg nach diesem geflüsterten Geständnis.

»Aber du liebst ihn.« Sie stößt einen frustrierten Seufzer aus und wirft einen Dolch. »Das ist … ich weiß nicht einmal, was das ist. ›Ungesund‹ ist das erste Wort, das mir dazu einfällt.«

»Das sind wir«, murmele ich und wechsele das Thema. »Warum haben sie dich überhaupt hier stationiert?« Ich wähle einen Punkt auf dem ​Ziel im Oberbauchbereich, dann treffe ich es. »Samara ist unter dem Schutzzauber und du bist ein Schild auf zwei Beinen. Irgendwie eine Vergeudung deiner Siegelkraft.« Sie ist ein Schild.

Warum zur Hölle habe ich nicht früher daran gedacht, sie wegen des Schutzzaubers zu fragen? Vielleicht steht die Antwort in keinem Buch. Vielleicht ist sie in Mira. Immerhin beinhaltet ihre Siegelkraft die Fähigkeit, Schutzzauber auszuweiten, den Schutz mit sich zu ziehen, wohin er sich nicht ausdehnen lassen sollte.

Sie blickt zurück zu dem ringenden Paar. »Ich denke, sie machen sich Sorgen wegen Angriffen hier, weil dieser Außenposten einen der größten Machtvorräte hat für den Schutzzauber. Wenn dieser Posten fällt, ist ein riesiger Abschnitt der Grenze angreifbar.«

»Weil sie wie Dominosteine aufgesetzt sind?« Ich werfe noch einen Dolch, zucke, als ich mit meinem lädierten Knie unvorsichtig bin.

»Nicht direkt. Was weißt du davon?« Wieder wirft sie einen Dolch, ohne hinzusehen, und trifft voll ins Ziel.

»Verdammte Angeberin«, murmele ich. »Gibt es irgendwas, worin du nicht hervorragend bist?«

»Gifte«, antwortet sie, wirft noch einen Dolch nach dem Ziel. »Hatte nie die Begabung dafür so wie du und Brennan. Oder vielleicht ist es auch nur so, dass ich nie lange genug still sitzen konnte, um Dads Lektionen anzuhören. Und jetzt erzähl mir, was du über den Schutzzauber weißt.« Sie wirft mir einen Seitenblick zu. »Das Wirken wird erst im dritten Jahr gelehrt und alles darüber hinaus untersteht der Geheimhaltung.«

»Ich lese.« Ich zucke mit den Schultern und hoffe bei Zihnal, dass es locker aussieht. »Ich weiß, dass er aus dem Obelisken im Vale entstammt, weil sich die Brutstätte dort befindet, und dass er mit einer Energieversorgung entlang unserer Grenzaußenposten verstärkt wird, um seine natürliche Entfernung an Stellen auszuweiten und eine starke Verteidigung zu erhalten.« Alles Allgemeinwissen oder zumindest nachvollziehbar recherchierbar.

Sie schleudert noch ein Messer. »Er ist hier draußen mit der Erde verwoben«, sagt sie leise, während das Paar hinter uns weitertrainiert. »Denk an einen Schirm. Der Obelisk ist der Stock und der Schutzzauber nimmt über Navarre die Gestalt einer Kuppel ein.« Sie bewegt die Hände, formt die Gestalt. »Aber so wie die Speichen eines Schirms am Stock ​am stärksten sind, so ist der Schutzzauber, wo er auf den Boden trifft, zu schwach, um ohne einen Schubs viel auszurichten.«

»Zur Verfügung gestellt von der Legierung«, flüstere ich. Mein Herz beginnt zu pochen.

»Und den Drachen.« Sie nickt, zwei Falten tauchen zwischen ihren Augenbrauen auf. »Du weißt von der Legierung? Lehren sie das jetzt? Oder hat Dad …«

»Es ist die Legierung, die in den Außenposten gelagert wird, die einige dieser Schirmspeichen vorwärtszieht«, fahre ich fort, drehe meinen Dolch in der Hand mit reinem Muskelgedächtnis. »Den Schutzzauber in manchen Fällen doppelt so weit ausdehnt, wie er sonst reichen würde, richtig?«

»Richtig.«

»Und aus was besteht sie?«

»Das übersteigt eindeutig deine Freigabe.« Sie schnaubt.

»Schön.« Es sticht ein wenig, dass sie es mir nicht erzählen will. »Aber wie kann man einen neuen Schutzzauber wirken? Wenn wir zum Beispiel Orte wie Athebyne schützen wollten?« Drehung, Drehung, Drehung. Ich halte den Dolch in Bewegung und hoffe, dass sie es als nebenbei wahrnimmt.

»Tut man nicht.« Sie schüttelt den Kopf. »Die Erweiterungen sind das, was wir wirken. Es ist, als würde man einen Wandbehang fortführen, der zu weit auseinandergezogen wurde. Man fügt einfach Fäden zu etwas hinzu, das bereits existiert, und wir können den Schutzzauber nicht bis nach Athebyne ausdehnen. Wir haben es versucht. Aber wer hat dir gesagt …«

»Funktioniert deine Siegelkraft so?« Ich höre auf den Dolch in die Luft zu werfen. »Weil du im Grunde ein Schutzzauber bist, richtig?«

»Nicht direkt. Ich ziehe den Schutzzauber sozusagen mit mir. Manchmal kann ich selbst manifestieren, aber ich muss in der Nähe eines Außenpostens sein. Als wäre ich einfach ein weiterer Faden. Was ist in dich gefahren?« Sie schleudert einen weiteren Dolch und er landet genau in der Mitte.

»Weißt du, wie der Obelisk funktioniert?«, frage ich, senke die Stimme zu einem Flüstern.

»Nein.« Ihre Augen flammen auf. »Wirf weiter, bevor neugierige ​Ohren anfangen zu lauschen.«

Gehorsam werfe ich einen weiteren.

»Diese Information geht weit über meinen Rang – und deinen erst recht – hinaus.« Ihr nächster Dolch landet genau neben dem ersten. »Warum fragst du?«

»Einfach Neugier.«

»Lass das sein. Es ist aus einem Grund unter Verschluss.« Aus dem Handgelenk schleudert sie ein weiteres Messer auf das Ziel. »Die Einzigen, die es wissen, sind die, die es wissen müssen, wie bei jeder anderen geheim gehaltenen Information.«

»Richtig.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln und werfe den nächsten Dolch mit etwas mehr Kraft als nötig. Zeit, das Thema zu wechseln. Vielleicht weiß sie es, vielleicht auch nicht, aber sie wird es mir eindeutig nicht sagen. »Wo wir von geheim reden, warst du bei einer der Missionen dabei, um die poromischen Städte auf Schaden hin zu überprüfen?« Ich hebe die Hände, als sie mich angafft. »Sie haben uns davon in Gefechtskunde erzählt, das ist kein Geheimnis mehr.«

»Nein«, antwortet sie. »Aber ich sah eine der Scharen, die die Flüge machten, während Teine und ich draußen auf Patrouille waren.«

Mein Magen verknotet sich. »Kennst du jemanden, der bei den Missionen dabei war?«

»Nein.« Noch ein Messer, noch ein Treffer. »Aber ich lese die Berichte. Haben sie euch die gegeben?«

Ich schüttele den Kopf. »Und du traust den Berichten?« Es kommt nicht so locker heraus, wie ich es gewollt hatte.

»Natürlich.« Sie sucht in meinen Augen nach Antworten, die ich nicht geben kann. »Warum sollte ich nicht? Warum solltest du das nicht?« Ihre Hände machen eine schnelle auswärtsgerichtete Bewegung und der Lärm des trainierenden Paars verschwindet. Es ist ein Lärmschild, so wie sie einen in Montserrat genutzt hatte – mindere Magie und trotzdem zu knifflig, als dass ich es bislang gemeistert hätte. »Sag mir, was mit dir ist. Los.«

Ich wurde in einen Kampf mit dunklen Magiern geworfen, verlor einen meiner engsten Freunde, bekämpfte eine echte Veneni auf dem Rücken meines Drachen und dann wurde ich von unserem sehr nicht-toten Bruder heilgemacht. »Nichts.«

​Sie wirft mir den Blick zu. Der, der mir immer die Zunge lockerte, als wir noch Kinder waren.

Ich wanke. Wenn es nur eine Person auf dem Kontinent gibt, der ich es sagen könnte, dann wäre das Mira.

»Ich denke nur, dass es seltsam ist, dass du niemanden kennst, der auf der Mission in Poromiel war. Du kennst jeden. Und woher weißt du, dass das, was du gesehen hast, eine der Scharen war, die mit der Aufklärung beschäftigt war?«, frage ich.

»Weil da über ein Dutzend Drachen waren in der Ferne Richtung Süden, hinter der Grenze. Was zur Hölle hätte das sonst sein sollen, Violet?« Sie wirft mir einen skeptischen Blick zu.

Das ist es. Das ist die Gelegenheit, ihr die Wahrheit zu sagen. Die Chance, sie einzuführen, damit sie auf der richtigen Seite dieses Konflikts kämpft, damit sie unseren Bruder sehen kann. Wyvern. Sie hat Wyvern gesehen. Aber ich setze nicht nur mein Leben aufs Spiel, wenn ich es ihr sage. Mein Herz wird schwer, doch ich muss es tun.

Xaden könnte es nie verstehen – er hat keine Schwester.

»Ich weiß nicht«, flüstere ich. »Was, wenn es Wyvern wären?« Da. Ich habe es gesagt. Irgendwie.

Sie blinzelt und zieht den Kopf zurück. »Wie bitte?«

»Was, wenn du Wyvern gesehen hast? Was, wenn sie die poromischen Städte zerstört haben, da wir beide wissen, dass es keine Drachen sind?« Meine Hand umklammert den Griff meines letzten Dolchs. »Was, wenn da draußen ein ganzer Krieg ist, über den wir nichts wissen?«

Ihre Schultern sinken herab und Mitgefühl erfüllt ihre Augen. »Du musst weniger Zeit damit verbringen, diese Fabeln zu lesen, Vi. Hast du seit dem Greifenangriff genug geschlafen? Weil du dich anhörst, als würdest du nicht schlafen.« Die Besorgnis in ihrem Ton zerbricht mich, wie nichts sonst es könnte. »Es ist schwer zum ersten Mal einen Kampf zu sehen, erst recht als Rookie, aber wenn du nicht genug Schlaf bekommst und keine stabile, ruhige Fassade präsentierst … Reiter müssen zuverlässig sein, Violet. Verstehst du, was ich meine?«

Natürlich glaubt sie mir nicht. Ich würde das auch nicht. Aber sie ist die Einzige auf dieser Welt, die mich absolut, bedingungslos liebt. Brennan ließ mich glauben, er wäre tot – würde es mich immer noch glauben lassen. Mom hat mich nie als etwas anderes als eine Bürde betrachtet. ​Xaden? Daran kann ich nicht einmal denken.

»Nein.« Langsam schüttele ich den Kopf. »Nein, ich schlafe nicht sehr gut.« Es ist eine Entschuldigung und ich nehme sie. Schwere macht sich in meiner Brust breit.

Sie seufzt und die Erleichterung in ihren Augen lindert die Last meiner ein wenig. »Das erklärt es. Ich kann dir ein paar wirklich tolle Tees empfehlen, die helfen. Komm schon, ziehen wir diese Dolche heraus und bringen dich ins Bett. Du hattest einen langen Flug und ich habe in ein paar Stunden sowieso Dienst.« Sie führt mich an die Ziele und wir entfernen die Dolche erneut.

»Du hast Dienst mit Xaden?«, frage ich, um die Stille zu füllen, während wir Klinge um Klinge aus dem Holz ziehen.

»Nein. Er ist im Einsatzzentrum, das …«

»… übersteigt meine Freigabe. Ich weiß.«

»Ich habe einen Patrouillenflug.« Sie legt den Arm um meine Schultern. »Mach dir keine Gedanken. Wir bekommen etwas Zeit miteinander, wenn du beim nächsten Mal hier bist. Alle zwei Wochen, richtig?«

»Richtig.«

*

Der Himmel ist schwarz, als Xaden ohne Hemd ins Bett rutscht, mich mit der Bewegung aus einem unruhigen Schlafversuch weckt. Doch ausreichend Mondlicht fällt durch das Fenster, sodass ich die schroffen, wunderschönen Linien seines Gesichts sehe, das er mir zuwendet, sodass wir beide auf der Seite liegen. Ausreichend Mondlicht, um eine silberne Narbe über seinem Herzen zu sehen, die mir in der Kampfgrube irgendwie entgangen ist. Wurde er in Resson verwundet?

»Du bist wach.« Er stützt sich auf den Ellbogen, legt den Kopf in die Hand.

»Ich schlafe nicht mehr gut.« Ich ziehe die sommerlich leichte Decke über meine Schulter herauf, als hätte er mich nicht schon in weniger gesehen als diesem Fähnchen von Nachthemd, das ich trage. »Und ich schaffe es nicht mich heute Nacht zu streiten.«

»Dann streiten wir nicht.«

»Weil es natürlich so einfach ist, wenn du das sagst.« Sogar mein Sarkasmus ist erschöpft.

​»Wenn wir das beschließen, schon.« Sein Blick wandert über mein Gesicht, wird mit jeder Sekunde weicher.

»Wie viel Uhr ist es?«

»Kurz nach Mitternacht. Ich wollte früher mit dir reden, aber es gab einen Zwischenfall …«

»Mira.« Ich zucke hoch, Angst durchbohrt mich tief.

»Ihr geht es gut. Alles ist gut. Nur ein paar Zivilisten, die über die Grenze wollten, und die Infanterie war nicht … froh.«

»Sie waren nicht froh?«

»Sie haben sie umgebracht«, gibt er leise zu. »Passiert hier draußen die ganze Zeit, wird in Basgiath nur nicht verkündet. Leg dich wieder hin.« Der Vorschlag ist sanft. »Mira geht es gut.«

Wir bringen Zivilisten um? Diese Information wandert direkt in die Kiste.

»Ich habe es ihr heute beinahe erzählt.« Ich flüstere das Geständnis, als mein Kopf auf das Kissen trifft, obwohl ich weiß, dass uns hier drin niemand hören kann. »Bei all meiner Wut, du hast recht mir nicht zu vertrauen, weil ich es ihr fast gesagt hätte. Ich habe es sogar angedeutet, hoffte, sie würde es begreifen.« Ein bitteres Lachen entschlüpft mir. »Ich will, dass sie es weiß. Ich will, dass sie Brennan sieht. Ich will, dass sie auf unserer Seite ist. Aber ich …« Mein Hals droht sich zuzuschnüren.

Xaden streckt die Hand aus und umschließt meine Wange. In seinem Blick ist kein Vorwurf oder auch nur eine Wertung, obwohl ich ihm gerade Grund gegeben habe mich für den Rest unserer Leben auszuschließen. Sein Schweigen, die ruhige Akzeptanz in seinen Augen lässt mich weiterreden.

»Ich fühle mich einfach … schwer«, gebe ich zu. »Ich habe niemanden, der noch weiß, wer ich wirklich bin. Wegen dem Typ, den ich für meinen besten Freund gehalten habe, wurden wir beinahe umgebracht. Ich habe Geheimnisse vor Rhiannon, vor meiner Schwester, vor … dir. Es gibt keine einzige Person auf dieser Welt, zu der ich vollkommen ehrlich bin.«

»Ich habe es dir nicht gerade leicht gemacht mir zu vertrauen«, sagt er, streicht mit dem Daumen über meine Wange. »Ich mache es dir immer noch nicht leicht. Aber du und ich sind keine leichten Menschen. Was wir zusammen aufbauen, muss stark genug sein einem Sturm standzuhalten. ​Oder einem Krieg. Leicht wird uns das nicht einbringen.«

Was wir zusammen aufbauen. Die Worte lassen mein leichtsinniges Herz eng werden.

»Ich hätte dir sagen sollen, dass ich über Schutzzauber lese.« Ich lege die Hand auf die warme Haut seines Arms. »Ich wusste, du würdest mir sagen, ich solle es nicht tun, und ich hätte es vermutlich trotzdem getan, aber vor allem habe ich es dir nicht gesagt, weil …« Ich kann es nicht einmal aussprechen.

»Weil ich dir auch nicht alles sage.« Sein Daumen streichelt wieder über meine Wange. »Du hast es mit Absicht zwischen uns gestellt. Hast dir ein Geheimnis geschaffen, weil ich nicht alle meine Geheimnisse mit dir teilen wollte.«

Ich nicke.

»Es ist erlaubt, dass du Geheimnisse hast. Genau darum geht es. Ich würde es vorziehen, wenn sie nicht alles riskieren, worauf ich in den letzten paar Jahren hingearbeitet habe – oder dein Leben. Und ja, ich bin immer noch nicht glücklich über diese Schriftgelehrte, aber wir streiten heute Nacht nicht. Ich muss nur die wichtigen Dinge wissen. Ich werde Informationen nicht zurückhalten, die ändern könnten, wie du Entscheidungen triffst, und ich bitte dich um das Gleiche.« Sein Daumen fährt fort mit dem beruhigenden trägen Muster.

Ich will nicht, dass wir Geheimnisse haben, aber er hat bereits deutlich gemacht, dass sich das nicht ändert. Also ist es vielleicht an der Zeit, eine andere Taktik zu versuchen. »Wie lange wirst du die Waffen behalten?«

Sein Mundwinkel geht nach oben. »Ich treffe mich erst in ein paar Wochen mit Fliegern.«

Heilige Scheiße, es hat funktioniert. »Du hast geantwortet.«

»Habe ich.« Er lächelt und Schmerz erwacht in meiner Brust. »Wie lief es mit Varrish?«

»Tairn hat Solas fast die Kehle rausgerissen, was funktioniert hat, um Andarna aus den Manövern rauszuhalten, aber es bereitet mir in der Zukunft vielleicht größere Probleme.« Ein leises Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. Sieh uns nur einer an: Wir haben eine Konversation, ohne zu streiten.

»Wir behalten die Situation im Auge. Ich mache mir ein wenig Sorgen, dass ich Varrish umbringe, wenn er dich noch mal bis zum Ausbrennen ​drängt.« In seiner Stimme ist kein Necken und ich weiß, dass er es tun würde.

»Was ist das mit dem Buch übers Knüpfen, das du mir nach der Abschlussaufstellung dagelassen hast?« Ich wechsele das Thema mit einem leisen, verwirrten Kopfschütteln. »Und den Stoffstreifen? Denkst du, ich fange plötzlich mit Handarbeiten an?«

»Dachte nur, du möchtest vielleicht deine Hände beschäftigen.« Er zuckt mit einer Schulter, aber das diabolische Glitzern in seinen Augen sagt mir, dass es mehr ist.

»Damit ich sie von anderen Kadetten fernhalte?«

»Ich dachte nur, du würdest vielleicht einen Aspekt der tyrrischen Kultur erkunden wollen. Ich kann jeden Knoten in diesem Buch binden.« Er grinst mich an. »Es würde Spaß machen zu sehen, ob du mit mir mithalten kannst.«

»Im Knotenbinden?« Ist er in letzter Zeit mal von Sgaeyl gefallen?

»Kultur, Violence.« Seine Hand rutscht in meinen Nacken und sein Blick wird ernst. »Hast du Albträume wegen Resson? Kannst du deshalb nicht schlafen?«

Ich nicke. »Ich träume von einer Million unterschiedlicher Möglichkeiten, wie wir hätten verlieren können. Manchmal träume ich, dass Imogen stirbt oder Garrick … oder du.« Das sind die, die es mir danach unmöglich machen wieder einzuschlafen, die, in denen ihr Lehrmeister ihn mir nimmt.

»Komm her.« Er legt den Arm um meine Taille und rollt mich zu sich.

Mein Rücken sinkt an seine Brust, als er mich fest an sich zieht. Götter, so hat er mich nicht gehalten seit der Nacht, in der wir mein Zimmer verwüstet haben. Wärme überzieht jeden Zentimeter meiner entblößten Haut, verdrängt die Kälte aus meinen Knochen. Das Ziehen in meiner Brust dehnt sich aus.

»Erzähl mir etwas Wahres.« Es kommt heraus wie ein Flehen, so wie letztes Jahr.

Er seufzt und umfängt mich. »Ich weiß trotz allem, wer du wirklich bist, Violet. Selbst wenn du Dinge vor mir geheim hältst, kenne ich dich«, verspricht er.

Und ich weiß genug über ihn, um eine echte Belastung zu sein beim bevorstehenden Verhörteil des ÜK.

​»Ich bin immer noch nicht stark genug dich abzuschirmen.« Gerade jetzt, seinen Arm um meine Taille geschlungen, bin ich nicht sicher, dass ich das will.

»Ich bin kein gutes Maß deiner Fähigkeiten«, sagt Xaden an der nackten Haut meiner Schulter und ein vorfreudiger Schauder durchrieselt mich. »Der Tag, an dem du mich erfolgreich ganz abschirmen kannst, ist der Tag, an dem ich tot bin. An dem wir beide tot sind. Ich kann dich auch nicht vollständig abschirmen, so hast du mich im Untergeschoss gefunden, obwohl mein Schutzschild aktiv war. Du kannst dich vielleicht nicht durchdrängen, aber du bist dir bewusst, dass ich da bin. So wie du Tairns und Andarnas Gefühle zwar dämpfen kannst, sie jedoch nicht für immer aussperren.«

Mein Atem stockt. »Also könnte ich schon stark genug sein Dain zu blockieren?«

»Ja, wenn du deinen Schutzschild jederzeit aktiviert lässt.«

»Woraus besteht die Legierung?«, frage ich, berauscht vom Wissen, dass ich Dain fernhalten kann.

»Ein Gemisch aus Talladium, ein paar anderen Erzen und Dracheneierschalen.«

Ich blinzele vor Überraschung, sowohl über Xadens Antwort als auch über das, was er mir erzählt hat. »Dracheneierschalen?« Na, das ist … unerwartet.

»Sie sind aus Metall und tragen die Magie noch lange nachdem die Drachen geschlüpft sind.« Seine Lippe streift meinen Nacken, als er einatmet, dann seufzt er. »Und jetzt schlaf, bevor ich all meine ehrbaren Absichten vergesse.«

»Ich könnte dich an ein paar sehr unterhaltsame, sehr unehrbare erinnern.« Ich drücke mich an ihn und er legt sein Bein über meins, hält mich ganz fest.

»Willst du mir diese drei Worte geben?«

Ich erstarre.

»Das dachte ich mir. Schlaf, Violet.« Sein Arm schließt sich fester um mich. »Du liebst mich«, flüstert er.

»Hör auf mich daran zu erinnern. Ich dachte, wir hätten uns geeinigt heute Nacht nicht zu streiten.« Ich kuschele mich tiefer, seine Wärme wiegt mich langsam in dieses süße Zwischenstadium zwischen Wachen ​und Vergessen.

»Vielleicht bist du nicht die, die ich erinnere.«
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Die Migration des Ersten Jahres ist einer der krönenden Erfolge von Navarres Vereinigung. Welch Feier des menschlichen Geistes, ein Leben im Krieg zu verlassen und eins im Frieden zu betreten, Menschen, Sprachen und Kulturen aus jeder Region des Kontinents zu verschmelzen und eine geschlossene, geeinte Gesellschaft zu erschaffen, deren alleiniges Ziel allseitiger Schutz ist.

DIE UNVERÖFFENTLICHTE GESCHICHTE NAVARRES,

von Colonel Lewis Markham

Das Absitzen im Flug wird mein Tod sein, habe ich entschieden.

Der Donnerstagmorgen beginnt und ich habe den Arm in einer Schlinge, die mit einem Gurt um meine Rippen befestigt ist, sodass meine Schulter immobil ist, dank der Manöver am Vortag. Es stellte sich heraus, dass Tairn recht hat, und obwohl ich es auf seine Schulter schaffe, gefällt meinem Körper der Aufprall bei der Landung nicht wirklich. Dieses Mal waren wir uns beide einig – vor meinem Abschluss werden Zugeständnisse gemacht werden müssen.

»Wie fühlt es sich heute an?«, fragt Rhiannon. Wir laufen zum Geschichtskurs, den wir zusammen mit dem Dritten Geschwader im ersten Stock haben.

»Als hätte Tairn mich abgesetzt und ich hätte nicht angehalten«, antworte ich. »Das ist nicht meine erste Verstauchung. Die Heiler sagen, der Arm sollte etwa vier Wochen in der Schlinge bleiben. Ich gebe ihm zwei. Vielleicht.« Nach dem Dreschen bin ich die Erste, die herausgefordert wird, wenn ich dem Arm viel mehr Zeit lasse.

»Du könntest Nolon bitten …«, setzt Ridoc an, dann verstummt er, ​weil er meine Miene sieht. »Was? Sag mir nicht Varrish lässt nicht zu, dass du heilgemacht wirst.«

»Nicht dass ich wüsste, nein«, entgegne ich. Wir suchen uns unsere Plätze. »Ich habe meinen Namen auf Nolons Liste gesetzt, aber mir wurde gesagt, dass er vermutlich keine Lücke hat, bevor es von selbst heilt.«

Rhi wirft mir einen Blick zu, der bedeutet ›Hab ich dir ja gesagt‹, aber ich schüttele nur kurz den Kopf. Das ist nicht der richtige Ort, ihre Verschwörungstheorien zu besprechen – selbst wenn sie langsam immer wahrscheinlicher wirken. Ich habe noch nie erlebt, dass ein Heilmacher eine Warteliste von über einem Monat hat.

Donnerstag ist mein zweitliebster Tag der Woche. Keine Manöver, kein ÜK, kein Physik. Ich hole das schwere Lehrbuch heraus und die Notizen, die ich zur vorgeschriebenen Lektüre gemacht habe, wobei das für mich eher eine Wiederholung ist. In diesem Kurs gibt es absolut nichts, was ich nicht bereits bei meinem Vater oder Markham gelernt habe – oder etwas, das zu glauben ich jetzt keine Schwierigkeiten habe.

Dann hole ich ein paar Streifen des leuchtend blauen Stoffs heraus, den Xaden mir dagelassen hat, und lege sie auf meinen Schoß. Ich beherrsche bereits zwei der Knoten aus dem Buch und bin entschlossen, bis er Samstag hier ankommt, zwei weitere zu lernen. Es ist albern mich mit so etwas herauszufordern, was aber nicht heißt, dass ich bereit bin zu verlieren. Selbst die Armschlinge wird mich nicht aufhalten.

»Ich frage mich, wer eigentlich da ist, um zu unterrichten«, sagt Sawyer, steigt von der Reihe hinter uns über die Rückenlehne seines Stuhls und setzt sich neben Ridoc zu meiner Linken. »Ziemlich sicher, dass ich gerade gesehen habe, wie der Großteil des Führungskaders zum Flugfeld gerannt ist.«

Mir bleibt das Herz stehen. »Was?« Nur ein groß angelegter Angriff würde den Kader aus Basgiath abziehen. Ich drehe mich auf meinem Platz um und will aus dem Fenster hinter uns sehen, aber der Blick auf den Hof bringt nichts.

»Sie sind gerannt.« Sawyer macht eine Laufbewegung mit zwei Fingern. »Mehr weiß ich nicht.«

»Guten Morgen.« Professor Devera kommt herein, ihr Lächeln angespannt, läuft an drei Reihen Tischen und Stühlen vorbei und tritt vor ​den Kurs. »Ich vertrete Professor Levini. Er wurde abberufen wegen eines Angriffs auf das Ostgeschwader.« Sie mustert kurz seinen überladenen Schreibtisch, dann nimmt sie das Buch, das obenauf liegt. »Sie hören morgen bei Gefechtskunde davon, aber bisher gibt es nur einen Toten.« Sie schluckt und ihre Kehle hüpft, dann sieht sie von dem Buch auf. »Masen Sanborn. Einige von Ihnen kannten ihn vielleicht, da er erst kürzlich den Abschluss gemacht hat.«

Masen. Oh bei den Göttern, nein. Sein Gesicht huscht vor meinem geistigen Auge vorbei, wie er lächelt und die Brille auf der Nase hochschiebt. Es könnte Zufall sein. Es wäre logisch absolut nicht zu erklären, würde ein Angriff genutzt, um den Tod eines Einzelnen zu vertuschen … oder?

»Es sei denn, sie haben ihn während des Angriffs gezielt ermordet«, murmele ich leise vor mich hin. Wir waren nicht einmal befreundet. Ich kannte ihn nicht besonders gut, aber von den zehn von uns, die in Resson waren, leben jetzt nur noch sechs.

»Was?« Rhi beugt sich zu mir. »Violet?«

Ich blinzele rasch, umklammere den Stoff in meinem Schoß. »Nichts.«

Rhi zieht die Brauen herab, aber sie lehnt sich wieder zurück.

»Er ließ Sie also den Zweiten Cygnischen Einfall aus dem Jahr dreihundertachtundzwanzig diskutieren.« Devera reibt sich den Nacken. »Ich weiß nicht, welchen praktischen Nutzen das haben soll.«

»Das sehen die meisten hier so«, bemerkt Ridoc, tippt mit dem Stift auf sein Lehrbuch und die Umsitzenden kichern.

»Aber mal angenommen, wir täten es …«, fährt Devera fort, reibt mit einer Hand auf und ab über eine verblasste Narbe, die ihre warmbraune Haut am Oberarm verunstaltet, »… sollten alle wissen, dass das Endergebnis dieses vier Tage andauernden Wutanfalls darin bestand, dass das Königreich Poromiel sich Cygnisen einverleibte, wo es die letzten dreihundert Jahre blieb. Geschichte und aktuelle Ereignisse sind miteinander verbunden, denn eins nimmt Einfluss auf das andere.« Sie blickt hinauf zu der Karte an der Wand, die etwa ein Fünftel so groß ist wie die im Gefechtskundesaal.

»Kann mir jemand den Unterschied nennen zwischen den Provinzen Poromiels und unseren?«

Im Raum ist es still.

»Das ist wichtig, Kadetten.« Devera tritt vor Professor Levinis Tisch ​und lehnt sich dagegen. Da niemand antwortet, sieht sie uns mit hochgezogener Braue an.

»Poromiels Provinzen behalten ihre individuellen kulturellen Identitäten«, antworte ich. »Jemand aus Cygnisen wird sich selbst wahrscheinlicher als cygnisch bezeichnen denn als poromisch. Im Gegensatz zu unseren Provinzen, die sich unter dem ersten Schutzzauber einten, die Gemeinsprache wählten und die Kulturen aller sechs Provinzen zu einem vereinten Königreich verschmolzen.« Ich rezitiere beinahe wortwörtlich aus Markhams Buch.

»Bis auf Tyrrendor«, bemerkt jemand links. Drittes Geschwader. »Die haben die Botschaft mit der Vereinigung nie erhalten, oder?«

Mein Magen rumort. Arschloch.

»Nein.« Devera deutet mit dem Finger auf den Typen. »Genau das tun wir nicht. Bemerkungen wie diese gefährden Navarres Einigkeit. Nun, Sorrengail hat ein gutes Argument vorgebracht, das einigen hier wohl entgeht. Navarre wählte die Gemeinsprache, doch wem war sie gemein?« Sie ruft jemanden aus dem Schwingenschwarm auf.

»Den Provinzen Calldyr, Deaconshire und Elsum«, antwortet die Frau.

»Korrekt.« Deveras Blick schweift umher wie in Gefechtskunde, wo sie von uns erwartet, dass wir nicht nur die Antworten durchdenken, sondern auch die Fragen finden. »Und das bedeutet?«

»Die Provinzen Luceras, Morraine und Tyrrendor verloren ihre Sprachen«, antwortet Sawyer und rutscht auf seinem Stuhl herum. Er ist aus Luceras, von der bitterkalten Nordwestküste. »Technisch betrachtet haben sie sie bereitwillig aufgegeben zum Wohl der Vereinigung, doch außer ein paar assimilierten Worten sind es nun tote Sprachen.«

»Korrekt. Es gibt immer einen Preis«, sagt Devera, betont jedes Wort. »Es bedeutet nicht, dass es das nicht wert ist, doch Rebellionen entstehen, wenn wir uns des Preises nicht bewusst sind, den wir bezahlen, um unter dem Schutz des Zaubers zu leben. Sagen Sie mir, welcher Preis noch bezahlt wurde.« Sie verschränkt die Arme und wartet. »Na los. Ich sage nicht, Sie sollen Verrat begehen. Ich möchte historische Fakten hören in einem Geschichtskurs mit Juniors. Was wurde bei der Vereinigung noch geopfert?«

»Reisen«, antwortet jemand aus dem Klauenschwarm. »Hier sind ​wir in Sicherheit, aber über unsere Grenzen hinaus sind wir nicht länger willkommen.«

Und niemand wird innerhalb unserer Grenzen willkommen geheißen.

»Guter Punkt.« Devera nickt. »Navarre mag das größte Königreich auf dem Kontinent sein, aber wir sind nicht das einzige. Und wir reisen auch nicht mehr zu den Inseln. Was noch?«

»Wir haben große Teile unserer Kultur verloren«, sagt ein Mädchen mit Rebellionsmal am Arm zwei Reihen weiter vorn. Schwingenschwarm, glaube ich. »Nicht nur unsere Sprache. Unsere Lieder, unsere Feiertage, unsere Bibliotheken … Alles Tyrrische musste geändert werden. Nur unsere Runen behielten wir als Einzigartigkeit bei, weil diese zu sehr in unserer Architektur verwoben sind, als dass man ihre Änderung rechtfertigen könnte.«

Wie die auf meinen Dolchen. Die auf den Säulen im Tempel in Aretia. Die, die ich gerade in meinem Schoß knüpfe.

»Ja.« Irgendwie klingen diese Worte von Devera sowohl mitfühlend als auch schroff. »Ich bin keine Historikerin. Ich bin Taktikerin, aber ich kann mir das Ausmaß dessen, was wir an Wissen verloren haben, nicht ausmalen.«

»Die Bücher wurden alle in die Gemeinsprache übersetzt«, sagt jemand aus dem Dritten Geschwader. »Feiertage finden immer noch statt. Lieder werden noch gesungen.«

»Und was ging beim Übersetzen verloren?«, fragt das tyrrische Mädchen vor mir. »Weißt du das?«

»Natürlich nicht, warum sollte ich?« Seine Lippen verziehen sich zu einem höhnischen Lächeln. »Es ist eine tote Sprache für alle, bis auf ein paar Schriftgelehrte.«

Ich senke den Blick auf mein Notizbuch.

»Nur weil es das Buch nicht auf Tyrrisch gibt, kannst du trotzdem ins Archiv gehen und jedes übersetzte tyrrische Buch lesen, wenn du willst.« Es ist sein überheblicher, arroganter Ton, der mein Temperament aufstachelt.

»Nein, das kannst du tatsächlich nicht.« Ich lasse den Stoff auf meinen Schoß fallen. »Zuerst einmal, niemand kann einfach ins Archiv gehen und lesen, was immer er will. Man muss eine Anfrage stellen, die jeder Schriftgelehrte ablehnen kann. Zweitens, nur ein Teil der ursprünglichen ​Schriftgelehrten sprach Tyrrisch, was heißt, es hätte Hunderte Jahre gedauert, jeden Text zu übersetzen, und selbst dann, meines Wissens gibt es in unserem Archiv keine Geschichtsbücher, die älter sind als vierhundert Jahre. Das sind alles sechste, siebte oder achte Ausgaben. Die Logik besagt, dass sie recht hat.«

Ich deute auf das Mädchen ein paar Reihen weiter vorn. »Es sind auf jeden Fall Dinge beim Übersetzen verloren gegangen.«

Er sieht aus, als wäre er bereit dagegenzuhalten.

»Kadett Trebor, wenn ich Sie wäre, würde ich daran denken, dass Kadettin Sorrengail mehr Zeit im Archiv verbracht hat als sonst jemand in diesem Raum, und erst dann würde ich mir sorgfältig eine intelligente Erwiderung überlegen.« Sie hebt eine Braue.

Der Kerl aus dem Dritten Geschwader wirft einen bösen Blick in meine Richtung und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.

»Wir haben unsere Folklore verloren«, sagt Rhiannon.

Jeder Muskel in meinem Körper erstarrt.

Devera legt den Kopf schräg. »Weiter.«

»Ich bin aus einem Grenzdorf nahe Cygnisen«, sagt Rhiannon. »Eine Menge von unserer Folklore kam von der anderen Seite der Grenze, vermutlich das Resultat der Migration des Ersten Jahres, und soweit ich weiß, war nichts davon aufgeschrieben. Sie lebt nur mündlich weiter.« Kurz sieht sie zu mir. »Violet und ich haben letztes Jahr darüber gesprochen. Jemand aus Calldyr oder Luceras oder einer der anderen Provinzen wächst nicht mit der gleichen Folklore auf. Sie kennen die Geschichten nicht und so verlieren wir sie Generation um Generation.« Sie sieht nach links, dann nach rechts. »Ich bin sicher, wir alle haben ähnliche Geschichten, abhängig davon, wo wir aufwuchsen. Sawyer kennt Geschichten, die Ridoc nicht kennt. Ridoc kennt Geschichten, die Violet nicht kennt.«

»Unmöglich«, entgegnet Ridoc. »Violet weiß alles.«

Sawyer lacht und ich verdrehe die Augen.

»Alles hervorragende Argumente.« Devera nickt, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen. »Und was hat die Migration des Ersten Jahres uns gegeben?«

»Eine insgesamt einheitlichere Kultur«, antwortet ein Mädchen aus dem Schwingenschwarm. »Nicht nur innerhalb unserer Provinzen, sondern auf dem ganzen Kontinent. Und sie gab den Menschen im heutigen ​Poromiel die Chance, unter dem Schutzzauber zu leben, wenn sie sich zum Umzug entschieden.«

Ein Jahr. Das ist alles, was Navarre ihnen gewährte, bevor wir unsere Grenzen schlossen.

Und wenn man es sich nicht leisten konnte mit seiner Familie umzuziehen, die tückische Reise nicht riskieren konnte … Nichts am Krieg oder seinen Folgen ist angenehm.

»Korrekt«, sagt Devera. »Und das heißt, dass die Chancen gut stehen einem entfernten Verwandten zu begegnen, wenn man gegen einen Greifenschwarm fliegt. Die Frage, die wir uns alle stellen müssen, wenn wir unseren Dienst antreten, ist: Ist der Schutz der Bewohner Navarres unsere Opfer wert?«

»Ja.« Überall um mich herum wird diese Antwort gemurmelt, manche Reiter sagen es lauter als andere.

Aber ich schweige, weil ich weiß, dass nicht nur Navarre den Preis bezahlt – sondern alle außerhalb unseres Schutzzaubers.

*

Die Trainingshalle summt vor Erwartung an diesem Nachmittag, als die Nahkampfprofessoren die ersten Namen des Tages auf die Matten rufen. Es sind für Monate die letzten Herausforderungen. Die Rookies werden sich ab nächster Woche um den Gauntlet Gedanken machen müssen, dann um die Präsentation und das Dreschen. Und die Juniors verschwinden per Staffel je ein paar Tage am Stück, damit man uns beibringen kann, wie man eine Folter übersteht.

Tolle Zeiten.

Eine Staffel vom Schwingenschwarm wird zu unserer Matte befohlen.

»Ich hoffe wirklich, ich werde heute auf die Matte gerufen.« Ridoc wippt auf den Zehenspitzen. »Ich bin in Stimmung, jemandem in den Hintern zu treten.«

»Wenigstens einer.« Ich ziehe den Gurt von meiner Schlinge über meiner Rüstung fester. Dann sehe ich zur anderen Seite der Matte, nicke Imogen zu, die mit Sloane spricht, hebe die Augenbrauen.

Sie nickt mit einem Lächeln zurück, sagt mir auch ohne Worte, dass Sloane für ihren Gegner bereit ist. Rhiannon und Sawyer tun das ebenfalls bei den anderen Rookies, fragen nach, während Namen überall in ​der Halle aufgerufen werden. Ich sehe zu Aaric, aber wie üblich ist er völlig konzentriert, blendet alles um sich herum aus und starrt auf die Matte.

»Was glaubt ihr, wie schlimm war der Angriff auf das Ostgeschwader? Er muss groß gewesen sein, wenn der halbe Führungskader einen ganzen Tag lang unterwegs ist«, überlegt Ridoc.

Groß genug, um Masen zu töten.

»Spekulationen fachen die Gerüchte nur an«, sagt Dain, nimmt den leeren Platz zu meiner Linken ein.

Scheiße. Mir war es gelungen ihm seit Wochen aus dem Weg zu gehen. Ich rücke näher an Ridoc und schiebe jeden Stein meines Schutzschilds zurecht.

»Ganz im Gegensatz zu der Tatsache, dass die meisten Professoren hier weggeflogen sind, als wäre der Schutzzauber gefallen?«, fragt Ridoc.

»Der Schutzzauber ist nicht gefallen.« Dain würdigt ihn kaum eines Blicks, verschränkt die Arme. »Sonst wüsstest du es.«

»Du denkst, wir könnten es spüren?«, fragt Ridoc.

»Wir wären auch rausgerufen worden«, sage ich. »Und die Drachen hätten es uns gesagt.«

»Kannst du nicht deine Mom fragen?« Ridoc neigt den Kopf.

»Die Frau, die wusste, dass ich eine Woche lang als vermisst galt, und mich zurück in die Aufstellung befehligte, nachdem sie festgestellt hatte, dass ich meinen ersten Einsatz überlebt hatte? Ja, klar, sie rückt sicher nur zu gern alle Informationen heraus.« Voller Sarkasmus hebe ich die Daumen.

Das erste Paar wird auf die Matte gerufen und ich bin entsetzt und dankbar, dass ich die Namen der Rookies nicht kenne.

»Redest du endlich mit mir?«, fragt Dain.

»Nein.« Ich bin nicht einmal so höflich ihn anzusehen, und um sicherzugehen, dass er es begreift, gehe ich auf Ridocs andere Seite, sodass er zwischen uns steht.

»Komm schon, Violet.« Er tritt hinter Ridoc, dann quetscht er sich zwischen Quinn und mich. »Irgendwann musst du dazu bereit sein. Wir waren Freunde seit deinem fünften Lebensjahr.«

»Wir sind keine Freunde mehr und ich bin bereit, sobald ich dir nicht mehr mein Messer bis zum verfluchten Heft in die Brust rammen will.« ​Ich gehe davon, bevor ich dem Drang nachgebe und dieses Erinnerungen klauende Arschloch erdolche.

»Du kannst nicht ewig vor mir davonlaufen!«

Ich hebe den Mittelfinger und gehe um die Ecke der Matte, nehme den Platz neben Rhiannon ein.

»Worum ging es da?«, fragt sie, zuckt zusammen, als unser Rookie einen Schlag in die Nieren einsteckt.

»Dain ist ein Arschloch, wie üblich.« Manchmal ist die beste Antwort die einfachste.

Unser Rookie tritt aus, erwischt Schwingenschwarm am Mund und Blut spritzt.

»Ich verstehe es nicht.« Sie wirft mir einen verwirrten Blick zu, beugt sich herüber und murmelt, damit Dain es nicht hört. »Ich dachte, die Nummer bei der Abschlussaufstellung war ein Schwanzvergleich von ihm und Riorson, aber du sprichst nicht mehr mit Aetos. Ich dachte, er war dein bester Freund. Sicher, ihr beide habt euch im letzten Jahr voneinander entfernt, aber dass ihr jetzt nicht einmal mehr miteinander sprecht?«

»War.« Mein Blick folgt Dain, der um die Matte zu Professor Emetterio geht. »Er war mein bester Freund.« Fünfzehn Jahre lang stand mir niemand näher. Ich hatte geglaubt, er würde alles für mich sein.

»Sieh mal. Ich hasse ihn aus Prinzip, wenn wir das gerade tun. Kein Problem. Aber ich kenne dich und du sägst niemanden ab, es sei denn, sie haben dir wehgetan. Also sag mir, deiner Freundin: Hat er dir wehgetan?«, fragt sie leise. »Oder geht es um etwas anderes, worüber wir nicht reden?«

Meine Kehle zieht sich zusammen. »Er hat mir etwas gestohlen.«

»Ernsthaft?« Ihr Blick durchbohrt meinen. »Dann melde ihn wegen Verletzung des Kodex. Er sollte nicht unser Geschwaderführer sein.«

Wenn sie nur wüsste, was ihr letzter Geschwaderführer gestohlen hat.

»Es ist komplizierter.« Wie viel kann ich ihr sagen, ohne dass es zu viel wird?

Unser Rookie erholt sich rasch, nimmt seinen Gegner in einen Würgegriff. Danach wird schnell abgeklopft.

Wir klatschen alle. Bisher scheint es, als wären wir dieses Jahr wieder die Staffel, die es zu schlagen gilt, besonders so, wie Aaric einen Sieg nach ​dem anderen einheimst.

Emetterio sieht Dain an, dann räuspert er sich. Ich atme tief ein, warte, dass er Sloanes Namen ruft. »Bist du sicher?«, fragt Emetterio.

»Es ist mein Recht als Geschwaderführer.« Er legt seine Waffen ab, öffnet die Scheiden und lässt sie am Rand der Matte fallen.

Was in aller Welt?

»Das bestreite ich nicht.« Emetterio reibt mit einer kräftigen Hand über den rasierten Kopf. »Nächstes Match ist Dain Aetos gegen Violet Sorrengail.«

Mein Magen sackt auf den Boden. Versagt mein Schutzschild, könnte ich alle in Aretia und alle Gezeichneten im Quadranten verdammen.

Imogens Augen sind nicht nur aufgerissen – sie sind riesig, als sie mich ansieht, von der Matte zurückweicht, dann rasch verschwindet. Wohin geht sie? Sie kann ja nicht loslaufen und Xaden holen, damit er eingreift, wie letztes Jahr. Ich bin auf mich gestellt.

»Auf keinen verfluchten Fall.« Rhiannon schüttelt den Kopf. »Sie ist verletzt.«

Vielleicht doch nicht ganz auf mich gestellt.

»Und seit wann ist das bei Herausforderungen wichtig?«, entgegnet der andere Staffelführer.

Atmen. Ich muss atmen.

»Das ist Schwachsinn.« Ich sehe Dain in die Augen, aber er verschränkt nur die Arme vor der Brust. Ich komme da nicht raus. Er ist Geschwaderführer. Er kann herausfordern, wen immer er will, so wie Xaden es letztes Jahr getan hat. Ironischerweise war die Gefahr für mich sehr viel kleiner, als Xaden mich zum ersten Mal auf die Matte gelegt hat. Andererseits spielte ich da nur mit meinem Leben, das hier könnte die umbringen, die mir wichtig sind.

»Behalt deinen Schutzschild oben«, warnt Tairn. Seine Erregung durchfährt mich, lässt die Haare in meinem Nacken prickeln.

Dain tritt auf die Matte, vollkommen unbewaffnet, aber ich habe ihn beim Sparring gesehen. Er ist nicht Xaden, aber er ist auch ohne Waffen tödlich und mir fehlt ein Arm.

»Das solltest du nicht tun!«, ruft Bodhi, der auf uns zurennt, schlitternd neben mir anhält. Imogen ist direkt hinter ihm. Ah, sie hat den geholt, der Xaden am nächsten steht. Ergibt Sinn. »Sie trägt eine verfluchte ​Schlinge, Aetos.«

»Als ich zuletzt nachgesehen habe, warst du ein Schwarmführer.« Dain sieht Bodhi aus schmalen Augen an. »Und dein Cousin ist nicht mehr ihr Geschwaderführer. Ich schon.«

Die Muskeln in Bodhis Nacken spannen sich an. »Xaden wird ihn verdammt noch mal umbringen«, flüstert er.

»Tja, er ist nicht hier. Ist schon gut«, lüge ich, greife nach meinem ersten Dolch. »Vergiss nicht, wer mich ausgebildet hat.« Ich meine nicht den Nahkampf und so wie Bodhi mich ansieht, weiß er das auch.

»Behalt die Dolche, falls du dich dann besser fühlst, Kadettin Sorrengail«, sagt Dain und tritt in die Mitte der Matte.

Meine Augenbrauen zucken in die Höhe.

»Du weißt schon, dass sie gut genug ist, um dich von hier aus mit denen zu töten«, erinnert Bodhi ihn.

»Wird sie nicht.« Dain sieht mich mit schief gelegtem Kopf an. »Ich bin ihr ältester Freund. Vergessen?«

»Und das, was du hier abziehst, ist ganz sicher freundliches Benehmen«, entgegnet Rhiannon.

Ich nehme einen beruhigenden Atemzug, fixiere jeden Stein in meinem Schutzschild, so wie Xaden es mir beigebracht hat, und betrete die Matte, einen Dolch in der gesunden Hand. Wenn es darauf hinausläuft, Dain zu töten oder Xaden zu retten, braucht es keine Wahl.

Emetterio gibt das Signal und Dain und ich umkreisen einander.

»Greif nach meinem Gesicht und ich schlitz dich auf«, warne ich ihn.

»Deal«, erwidert er, dann stürzt er vor, zielt auf meinen Oberkörper.

Ich kenne seine Bewegungen und weiche dem ersten Angriff mit Leichtigkeit aus. Er ist schnell. Die Wahl zum Geschwaderführer war nicht nur Klüngelei. Er war schon immer gut auf der Matte.

»Du bist dieses Jahr schneller.« Er lächelt, als wäre er stolz auf mich, wir umkreisen einander erneut.

»Xaden hat mir im letzten Jahr ein paar Dinge beigebracht.«

Er zuckt zusammen, dann greift er an, schlägt wieder nach meinem Oberkörper. Ich drehe den Dolch, sodass die Klinge lotrecht zu meinem Unterarm verläuft, ducke mich unter seinem Hieb hinweg, dann schlage ich aufwärts, erwische ihn unter dem Kiefer, jedoch ohne ihn zu schneiden.

​»Scheiße ja!«, höre ich Ridoc jubeln, lasse aber Dain nicht aus den Augen.

Dain blinzelt, bewegt den Kiefer. »Verdammt.« Dieses Mal stürzt er schneller vor. Es ist schwerer mich zu ducken und seinen Schlägen auszuweichen, ohne mit dem Arm das Gleichgewicht halten zu können, aber ich wanke nicht, bis er mich überrascht und mir die Beine mit seinen Füßen wegfegt.

Mein Rücken knallt auf die Matte und Schmerz flutet meine Schulter, so heftig, dass Sterne vor meinen Augen tanzen und ich aufschreie. Aber verdammt will ich sein, wenn meine Klinge nicht an Dains Kehle ist, als er mich einen Herzschlag später mit einem Unterarm über meinem Schlüsselbein festnagelt.

Schutzschild. Ich muss meinen Schutzschild festhalten.

»Ich will nur mit dir reden«, flüstert er, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt.

Der Schmerz ist nichts im Vergleich zu der eiskalten Angst, dass seine Hände mir so nahe sind.

»Und ich will nur, dass du mich verdammt noch mal in Ruhe lässt.« Ich halte mein Messer ruhig, so, dass er es spüren kann. »Das ist keine müßige Drohung, Dain. Du blutest auf dieser Matte aus, wenn du auch nur daran denkst, mir eine einzige Erinnerung zu nehmen.«

»Das meinte Riorson mit Athebyne, oder?«, fragt er, sein Ton genauso sanft wie seine Augen – diese so vertrauten Augen, auf die ich immer hatte zählen können. Wie zur Hölle sind wir hier gelandet? Fünfzehn Jahre der engsten Freundschaft, die ich je kannte, und mein Messer könnte ihn mit einer winzigen Bewegung meines Handgelenks töten.

»Du weißt verdammt gut, was er gemeint hat«, erwidere ich leise.

Zwei Falten tauchen zwischen seinen Brauen auf. »Ich sagte meinem Vater, was ich gesehen habe, als ich dich berührte …«

»Als du meine Erinnerung gestohlen hast«, korrigiere ich.

»Aber es war eine flüchtige Erinnerung. Riorson sagte dir, er wäre mit seinem Cousin nach Athebyne gegangen.« Er sieht mir forschend in die Augen. »Juniors werden für einen solchen Flug normalerweise nicht freigestellt, also erzählte ich es meinem Vater. Ich weiß, dass ihr auf dem Weg dorthin angegriffen wurdet, aber ich konnte nicht in Erfahrung bringen …«

​»Du sagtest, ich werde dich vermissen.« Es ist ein Fauchen. »Und dann hast du mich in den Tod geschickt, hast Liam und Soleil in den Tod geschickt. Wusstest du, was dort auf uns wartet?«

»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Ich sagte, ich werde dich vermissen, weil du dich für ihn entschieden hast. Ich sagte dir, ich kenne Dinge über ihn, dass er Gründe hätte, dich zu hassen, von denen du nichts weißt, und du hast ihn trotzdem gewählt. Ich wusste, dass ich auf diesem Feld jeder Chance eines Uns Lebewohl sagte. Ich hatte keine Ahnung, dass euch Greife auflauern würden.«

»Wenn du erwartest, dass ich dir das glaube, hast du mich sehr falsch eingeschätzt, und ich kenne jeden Grund, den Xaden hat mich zu hassen, und keiner davon ist wichtig.«

»Du weißt von den Narben auf seinem Rücken?«, fragt er herausfordernd und ich denke daran, in seinen Hals zu ritzen, um ihn von mir herunterzubekommen.

»Die hundertsieben für die Gezeichneten, für die er die Verantwortung trägt? Ja. Du wirst etwas Besseres …«

»Weißt du, wer ihm diese Wunden zugefügt hat?«

Ich blinzele und – verflucht sei er – er sieht es, den Anflug von Zweifel.

»Klopf ab!«, ruft Sawyer vom Mattenrand.

»Meine Hand ist gerade ein wenig beschäftigt«, erwidere ich, ohne von Dain wegzusehen.

»Violet …«, setzt Dain an.

»Vielleicht warst du mal mein ältester Freund, mein bester Freund, aber das alles starb an dem Tag, an dem du meine Privatsphäre vergewaltigt hast, meine Erinnerung gestohlen und dich an Liams und Soleils Tod schuldig gemacht hast. Das verzeihe ich dir niemals.« Ich drücke gerade fest genug, dass die Klinge über die stopplige Haut an seiner Kehle schabt.

In seinen Augen leuchtet etwas auf, das nach Verzweiflung aussieht. »Deine Mutter war es«, flüstert er und steht langsam auf, zuerst auf die Knie, hebt den Unterarm von meinem Schlüsselbein, dann auf die Füße. »Sie gewinnt«, sagt er und geht von der Matte. »Ich klopfe ab.«

Das meinte er nicht. Auf keinen Fall hat meine Mutter hundertsieben Schnitte in Xadens Haut gemacht. Dain will mich nur verärgern. Ein paar Atemzüge lang liege ich da, beruhige meinen rasenden Puls. Dann ​schiebe ich meinen Dolch in die Scheide und rolle mich herum, komme ungeschickt auf die Füße.

Emetterio ruft das nächste Match auf und ich gehe von der Matte und nehme meinen Platz zwischen Rhiannon und Bodhi ein, als wäre nichts passiert.

»Violet?« Auf die Frage in Bodhis Augen schüttele ich den Kopf.

»Er hat mich nicht berührt.« Jedes Geheimnis in meinem Kopf ist sicher.

Bodhi nickt, dann verlässt er unsere Matte, weil Aaric gegen einen Typ vom Schwingenschwarm antritt, der aussieht, als könnte er tatsächlich die Chance haben Aarics Glückssträhne zu beenden.

»Geh ein Stück mit mir«, fordert Rhiannon, ihr Kiefer ist angespannt. »Los.«

»Spielst du deinen Rang aus?«

»Muss ich?« Sie verschränkt die Arme.

»Nein. Natürlich nicht.« Ich seufze, dann folge ich ihr zum Rand der Trainingshalle.

»Ging es da um das, was er gestohlen hat?«, fragt Rhiannon. »Denn was immer es war, es ging ihm nicht darum, dich zu schlagen.«

»Ja«, antworte ich, rolle den Nacken, weil die Nachwirkungen des Adrenalins mich überkommen – und die Übelkeit geht in Führung.

Sie wartet darauf, dass ich meiner Antwort etwas hinzufüge, und als ich das nicht tue, seufzt sie. »Du warst schon den ganzen Tag komisch. Liegt es an dem Angriff?«

»Ja.« Ich sehe über ihre Schulter und erhasche einen Blick auf Imogen, die uns beobachtet. Weiß sie, dass Masen tot ist?

»Muss ich die Antworten wirklich aus dir herauskitzeln?« Ihre Arme sinken herab. »Ich schwöre bei Amari, wenn du noch einmal mit einem Ja antwortest …«

Stattdessen sage ich nichts.

»Ich habe gehört, was du in Geschichte gesagt hast, weißt du.« Sie lässt auch die Schultern sinken. »Du sagtest etwas von einem gezielten Mordanschlag.«

Scheiße. »Ja, das habe ich wohl.«

Sie mustert mich, ihr Blick geht zwischen meinen Augen hin und her. »Wer sonst, der mit dir in Athebyne war, ist tot außer Masen?«

​Mein Blick kollidiert mit ihrem und mein Herz beginnt zu hämmern. »Ciaran. Er war in der Dritten Staffel.« Ich erzähle ihr nichts, was nicht auch jemand anderes beantworten kann.

»Und du wurdest am Einstufungstag angegriffen. Imogen wurde ebenfalls zweimal zum Ziel seit dem Viadukt. Und Bodhi und Eya auch.« Ihre Augen werden schmal. »Dain hat eine dieser Siegelkräfte, die der strengen Geheimhaltung unterliegen«, flüstert sie. »Was hat er gestohlen, Violet?«

Götter, meine brillante beste Freundin begreift zu schnell. Außerdem schulde ich ihr so viel von der Wahrheit, wie ich ihr geben kann. »Eine Erinnerung«, sage ich langsam.

Ihre Augen flammen auf. »Er kann Gedanken lesen.«

Ich nicke. »Das darf niemand wissen.«

»Ich kann ein Geheimnis wahren, Violet.« Schmerz huscht über ihre Züge und ich fühle, wie ein weiterer Faden unserer Freundschaft sich löst, als hätte ich selbst daran gezogen.

Ein Jubelchor erschallt hinter uns, aber keine von uns sieht hin.

»Ich weiß.« Es ist kaum ein Flüstern. »Und ich vertraue dir bedingungslos, aber nicht jedes Geheimnis ist meins, es zu erzählen.« Furcht schlägt ihre Klauen in meinen Magen. Sie wird es verstehen – es ist nur eine Frage der Zeit. Und dann ist ihr Leben genauso in Gefahr wie meins.

»Dain stahl eine deiner Erinnerungen«, wiederholt sie. »Und jetzt denkst du, die anderen Reiter, die während der War Games bei dir waren, werden nacheinander umgebracht.«

»Halt«, flehe ich sie an. »Tu uns beiden einen Gefallen und …« Ich schüttele den Kopf. »Halt.«

Ihre Brauen ziehen sich zusammen. »Du hast etwas gesehen, das du nicht hättest sehen sollen, oder?« Sie legt den Kopf schräg, dann sieht sie weg.

Ich höre auf zu atmen. Ich kenne diesen Blick. Sie denkt nach.

»Ist das die Erinnerung, die er gestohlen hat?«

»Nein.« Ich atme ein. Den Göttern sei Dank, dass sie in der Sache danebenliegt. Eine Bewegung rechts erregt meine Aufmerksamkeit und ich sehe Aaric, der auf uns zukommt, das linke Handgelenk umfasst. »Scheiße. Ich glaube, er ist verletzt.«

​»Was hat Deigh getötet?«, fragt Rhiannon.

Plötzlich gibt es nicht genug Sauerstoff in dem Raum, auf dem gesamten Kontinent, aber es gelingt mir trotzdem Luft in meine Lunge zu ziehen und sie anzusehen. »Den Teil der Geschichte kennst du schon.«

»Nicht von dir«, sagt sie leise. Um ihre braunen Augen bilden sich kleine Fältchen, als sie sie verengt. »Du hast Liam gehalten und dann musstest du kämpfen. Das sagtest du. Was. Hat. Deigh. Getötet?« Die geflüsterten Worte gehen mir bis ins Mark. »War es ein anderer Drache? Ist das da draußen passiert?«

»Nein.« Ich schüttele nachdrücklich den Kopf, dann drehe ich mich um, weil Aaric uns erreicht. »Endlich verloren?«

Er schnaubt. »Natürlich nicht. Aber ich habe mir das Handgelenk gebrochen. Ich soll es dir melden«, wendet er sich an Rhiannon.

»Ich bringe ihn auf die Krankenstation«, werfe ich dazwischen.

»Violet …« Ihr Ton besagt, dass diese Unterhaltung für sie noch nicht zu Ende ist, aber das ist sie. Das muss sie sein.

»Halt.« Ich wende Aaric den Rücken zu und senke die Stimme, als ich Rhi anflehe: »Und stell mir diese Frage nie wieder. Bitte, zwing mich nicht dazu, dich anzulügen.«

Ihr Kopf zuckt ruckartig zurück und sie starrt mich in fassungslosem Schweigen an.

»Gehen wir«, sage ich zu Aaric, dann laufe ich los in Richtung Ausgang, schiebe das, was gerade mit Rhi passiert ist, in die sehr schnell überquellend volle Kiste.

Er holt mich ein, seine langen Schritte überwinden den Abstand schnell. Der lange Korridor im Erdgeschoss des Lehrtrakts ist verlassen, als wir ihn betreten, und unsere Stiefeltritte hallen von den Fenstern wider.

»Was denkt dein Vater, wo du bist?«, frage ich, als wir zur Rotunde abbiegen, in dem Versuch, meine Gedanken von allem abzulenken, was mir bei Rhiannon gerade herausgerutscht ist, und auch von allem, was ich ihr nicht gesagt habe.

»Er denkt, ich bin auf der Reise anlässlich meines zwanzigsten Geburtstages«, antwortet Aaric, reibt sich mit der Hand über die hellbraunen Stoppeln an seinem kantigen Kiefer, während Abscheu seine Oberlippe verzieht. »Dass ich trinke und mich durchs Königreich vögele.«

​»Klingt viel lustiger als das, was wir hier machen.« Ich schiebe die Tür mit meinem gesunden Arm auf.

»Welcher Teil hiervon ist nicht lustig?«, fragt er, geht voraus und öffnet die nächste Tür mit der Hand, die nicht gebrochen ist. »Zusammen haben wir ein gesundes Paar Arme.«

Ich lächele, wir betreten den Korridor im Schlaftrakt. »Immer so charmant, Cam…« Ich zucke zusammen. »Aaric. Tut mir leid. Es war ein verdammt langer Tag.« Und alles, was ich will, ist, Xaden davon zu erzählen, aber er kommt erst in zwei Tagen her.

Wir gehen die Stufen hinab und obwohl Aaric in etwa die gleiche Größe hat wie Xaden, macht er kürzere Schritte, damit ich leicht mithalten kann.

»Sie kapiert es langsam, nicht wahr?«, fragt er, als wir die Tunnel erreichen.

Die Haare in meinem Nacken richten sich auf und ich sehe zu Aaric hoch. »Kapiert was?«

»Sie haben es nicht so gut verheimlicht, wie sie geglaubt haben.« Sein Kiefer spannt sich an. »Es ist leicht zu erkennen, wenn man weiß, wonach man suchen muss. Bei mir waren es die Dolche, die meine Wachen irgendwann bei sich trugen, die mir den Hinweis gaben.« Er wirft mir einen Blick zu. »Die mit den kleinen Metallscheiben.«

Mein Herz pocht so laut, dass ich es in meinen Ohren höre. Dolche. Metallscheiben.

»Die Wachen waren auch am schwersten abzuschütteln«, sagt er mit einer Grimasse. »Sie erzählen meinem Vater nicht, dass sie mich verloren haben, erst wenn sie es zwingend berichten müssen. Ich hoffe nur es ist nach dem Dreschen. Nach dem Dreschen kann er einen Scheiß ausrichten. Drachen gehorchen nicht einmal Königen.«

»Oh verdammt.« Meine Brust fühlt sich an, als würde sie zerquetscht. Ich packe seinen gesunden Arm, bringe uns vor dem Tunnel zum Halten. »Du weißt es, oder?«

Er hebt eine Braue, die Magielichter tanzen in diesen königlich grünen Augen. »Warum sonst sollte ich hier sein?«
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Irgendwann, vermutlich während deines zweiten Jahres, wirst du begreifen, dass das Vertrauen, das du für deine Freunde und deine Familie empfindest, nicht zu vergleichen ist mit der Loyalität, die du für deine Staffel entwickelst.

Seite einundneunzig,

DAS BUCH VON BRENNAN

Schneller. Ich muss schneller laufen. Angst verschließt mir die Kehle, während eine tödliche Flutwelle mich über das sonnenverbrannte Feld jagt, auf dem Tairn wartet, den Rücken mir zugewandt. Wind tobt um mich herum, raubt jedes andere Geräusch, sogar meinen eigenen Herzschlag. Tairn wird sterben und er sieht es nicht einmal kommen.

Gold flackert an seiner Flügelspitze auf.

Götter, nein. Andarna. Sie ist hier. Sie sollte nicht hier sein.

Die Welle zwickt mich in die Fersen, verwandelt den Boden unter meinen Füßen in aschfahles, ausgedörrtes Ödland.

»Du kannst nirgendwohin, Reiter.« Eine Gestalt mit Kapuze tritt mir aus dem Nichts in den Weg, hebt einen Arm.

Von einer unsichtbaren Macht werde ich von den Füßen gerissen und in die Luft gehoben, völlig bewegungsunfähig. Die Todeswelle stoppt und der Wind verstummt, als hätte er die Zeit angehalten.

Er nimmt den Stab in die andere Hand, dann zieht er die dicke, weinrote Kapuze seiner bodenlangen Robe mit knorriger Hand zurück, enthüllt das Weiß seines Schädels unter zurückgekämmtem, schütter werdendem Haar. Schatten zeichnen die ausgezehrten Höhlen seiner Wangenknochen in einem gespenstisch jugendlichen Gesicht und seine Lippen sind aufgesprungen und trocken, so wie das Land hinter mir, aber ​es sind seine rot geränderten Augen, die sich ausdehnenden Adern, die wie Spinnennetze über seine Schläfen und Wangen laufen, bei deren Anblick ich darum ringe, den Mund zu öffnen, zu schreien.

Veneni.

»So enttäuschend«, sagt er, als wäre er mein Lehrmeister und nicht der der dunklen Magierin, die ich auf Tairns Rücken getötet habe. »All diese Macht zu deiner Verfügung und doch beharrst du darauf, immer und immer wieder zu fliehen, greifst zurück auf die gleichen erfolglosen Taktiken und erwartest was?« Er legt den Kopf schief. »Zu entkommen?«

Meine Rippen drücken auf meine Lunge, als das Grauen mich packt, und ich zwinge einen unverständlichen Laut durch meine Kehle, aber er hilft nicht Tairn und Andarna zu warnen.

»Du entkommst mir nicht, Reiter«, flüstert er, seine Finger streichen wie ein Gespenst über meine Wangen, berühren sie nicht ganz. »Bekämpfe mich und sterbe oder schließe dich mir an und lebe über alle Zeitalter hinaus, aber du wirst mir niemals entkommen, nicht wenn ich Jahrhunderte gewartet habe auf jemanden mit deiner Macht.«

»Fick dich.« Es ist ein Flüstern, aber ich meine es mit jedem Knochen in meinem Körper.

»Der Tod also.« Er sieht so … enttäuscht aus, als er die Hand senkt.

Wind heult auf, ich falle zu Boden. Ein Schrei zerfetzt meinen Körper, während eine Welle der Qualen über meine Haut und Knochen rollt, mir die Essenz meiner Energie aussaugt, bis …

Ich erwache, mein Herz hämmert, meine Haut ist feucht, meine Finger um das schwarze Heft meines Dolchs gekrallt.

Nur ein Traum. Nur ein Traum. Nur ein Traum.

*

»Sagst du mir, wohin wir gehen?«, frage ich Xaden am Samstag, als er mich die Treppe von meinem Schlafzimmer hinabführt.

»Zu Basgiaths Schmiede«, sagt er. Wir treten aus dem Lehrtrakt hinaus in den leeren Hof. Es ist endlich die Zeit des Jahres, in der die Temperaturen draußen sind wie drinnen. Der Herbst beginnt.

Meine Brust wird eng, als ich begreife, dass er mir zeigen will, wo sie die Waffen stehlen – und was das bedeutet. Er weiht mich ein.

»Danke, dass du mir vertraust.« Die Worte werden dem Gefühl nicht ​gerecht.

»Gern geschehen.« Er sieht auf mich hinab und seine Miene verändert sich. »Gewinne ich jetzt etwas Vertrauen zurück?«

Ich nicke, reiße den Blick von seinem los, bevor ich noch etwas Unbesonnenes tue, wie diese drei kleinen Worte, die er hören will, aus mir hervorquellen zu lassen, weil wir gerade einen intimen Moment teilen. Aber ich kann ihn auch in ein Geheimnis von mir einweihen. »Ich fand einen Text, der besagt, dass die Ersten Sechs nicht nur den Schutzzauber errichtet, sondern dass sie persönlich den ersten Obelisken gefertigt haben.«

»Das wussten wir.«

»Teilweise.« Wir gehen hinab zu den Tunneln zum Flugfeld und ich nicke einem unserer Rookies zu. Channing? Chapman? Charan? Scheiße, so was in der Art. Ich merke ihn mir in ein paar Wochen – nach dem Dreschen. »Im Text stand erster Obelisk, was heißt, wenn sie den hier geschaffen haben, stehen die Chancen gut, dass sie den in Aretia auch geschaffen haben. Ich bin auf der richtigen Spur.«

»Gutes Argument.« Er zieht die Tür zu den Tunneln auf und ich gehe hindurch.

»Ich weiß, wonach ich suchen muss, aber ich bin nicht sicher, wo es überhaupt existieren sollte.«

»Das heißt?«, fragt er. Wir laufen weiter zur Treppe.

Mein Puls pocht vor Begeisterung darüber, endlich die Schmiede zu sehen, einen Blick auf das Luminarium zu werfen, das die Revolution ebenfalls so dringend braucht.

»Ich brauche einen Bericht aus erster Hand von einem der sechs. Mein Vater sprach darüber, dass er einmal einen gesehen hat, deshalb weiß ich, dass es so etwas gibt. Die Frage ist, ob sie übersetzt und bis zur Unbrauchbarkeit redigiert wurden.« Wir biegen ins Treppenhaus ab und bleiben beide unvermittelt stehen.

Major Varrish versperrt uns den Weg. »Ah, schön, Sie zu sehen, Lieutenant Riorson.« Sein Lächeln ist so schmierig wie eh und je.

Angst umklammert mein Herz. Xaden trägt genug Schmuggelware bei sich, dass er zwei Dutzend Mal exekutiert würde.

»Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen«, gibt Xaden zurück.

»Hab sie!«, ruft Varrish die Stufen hinauf. »Sollten Sie nicht hinüber zum Hauptcampus gehen, Riorson? Sicher logieren die Offiziere doch ​dort bei ihren Besuchen.« Sein Blick huscht in meine Richtung.

Ich muss all meine Willenskraft und mein Training aufbringen, um nicht zurückzuweichen.

»Da sind Sie ja, Kadettin Sorrengail.« Professor Grady schenkt mir ein aufrichtiges Lächeln, kommt die Treppe herab, den Arm bei Ridoc untergehakt, dessen Hände hinter dem Rücken sind.

Ridoc wirft mir einen warnenden Blick zu und Furcht legt sich mir schwer auf die Brust.

Nein. Nicht heute. Wir werden geholt.

»Es hat sich herausgestellt, dass Sie sehr schwer zu überraschen sind«, sagt Professor Grady, einen Hauch von Bewunderung in der Stimme. »Ihre Tür erlaubt niemandem Zutritt.« Er blickt zu Xaden, sieht auf den entblößten Wirbel seines Rebellionsmals direkt unter dem Kiefer. »Dafür hat sie wohl Ihnen zu danken, da Juniors noch keine Abwehrzauber wirken können. Macht die Entführung zum Verhörtraining ein wenig schwierig.«

»Ich entschuldige mich nicht.« Xadens Augenbrauen senken sich, als Varrishs Reiter – die, die für gewöhnlich meine Habe auf dem Flugfeld ausleeren – beide einen Treppenabsatz über Professor Grady um die Ecke kommen. Einer eskortiert Rhiannon, der andere Sawyer. Beide haben die Hände hinter den Rücken gebunden.

Sieht aus, als wäre unsere Staffel mit den Verhören dran … und ich hätte fast die Mutter aller Geheimnisse zu sehen bekommen. Ich zwinge mich zu atmen, kämpfe darum, die Übelkeit auf Abstand zu halten.

»Sie hat frei.« Xaden schiebt mich beiseite, hinter seinen Rücken. »Und erholt sich von einer Verletzung.« Schatten schnellen heran, steigen auf und bilden eine taillenhohe Mauer. »Er wird diese Gelegenheit nutzen, um dich umzubringen wegen jeder Schmach, die Tairn ihm und Solas zugefügt hat.«

»Das kannst du nicht wissen.«

»Seine Absichten sind verflucht eindeutig. Glaub mir.«

»Nein, Sie haben frei«, sagt Varrish und Entzücken glitzert in seinen Augen. »Kadettin Sorrengail ist auf dem Weg zum Training.« Er sticht mit dem Finger in die Wand aus Schatten und zuckt zusammen. »Nun, das ist faszinierend. Kein Wunder, dass Sie so begehrt sind. Sie als Paar sind schon wirklich was.«

​»Du kannst mich hiervor genauso wenig beschützen wie vor dem Dreschen«, sage ich zu Xaden und trete aus dem Schutz seines Körpers heraus. »Das weißt du.«

»Beim Dreschen warst du nicht mein«, entgegnet er.

»Ich bin jetzt nicht dein«, erinnere ich ihn. Laut sage ich: »Ich komme klar. Lass die Barriere fallen.«

»Hören Sie auf Ihre kleine Freundin«, schlägt Varrish vor. »Ich würde nur ungern melden, dass Sie sich einem direkten Befehl widersetzt haben oder Schlimmeres – ihre Freistellung für das nächste Wochenende aufheben. Sie können hier wirklich nichts ausrichten.«

Oh Scheiße. So geht man nicht mit Xaden um. Kommandiert man ihn herum, lehnt er sich nur umso heftiger dagegen auf. Und Tairn und Sgaeyl zwei Wochen lang zu trennen ist mehr, als sie ertragen können.

»Ich befinde mich nicht in Ihrer Befehlskette, deshalb unterstehe ich nicht der Verpflichtung, Ihre verfluchten Befehle zu befolgen, und ich kann immer etwas tun. Sie ist nicht in der Verfassung für die Folterübung und solange ihr verdammter Geschwaderführer nicht hier ist, um für sie einzutreten, tue ich das.«

»Sgaeyl!« Ich kontaktiere sie über die Verbindung, die ich sonst um beinahe jeden Preis meide. »Sie heben meine Beurlaubung für nächste Woche auf, wenn er nicht nachgibt.«

»Wie verletzt sind Sie?«, fragt Grady, Sorge im Gesicht.

»Habe letzte Woche meine Schulter ausgerenkt«, antworte ich.

»Ich habe ihn ausgewählt wegen seiner Unfähigkeit nachzugeben«, erinnert Sgaeyl mich.

»Das ist gerade nicht besonders hilfreich. Muss ich dich daran erinnern, was er dabeihat?«

»Schön. Aber nur, damit diese Unterhaltung endet.«

»Ihr Geschwaderführer ist momentan anderweitig beschäftigt«, sagt Varrish zu Xaden. »Und es steht Ihnen frei sich weiter mit mir zu streiten. Sie haben recht. Sie unterstehen nicht meiner Befehlskette, aber wie ich schon ihrem Drachen in Erinnerung rufen musste, sie schon. Oder haben Sie nichts von der Disziplinarmaßnahme für Sorrengail gehört? Das würde ich sie nur ungern wiederholen lassen, nur damit Sie Ihre Lektion lernen, Lieutenant. Andererseits dürfen Sie sich uns natürlich auch gern anschließen.«

​Xaden lächelt, aber nicht so, dass es mein Herz wärmt. Es lässt jede Zelle in meinem Körper zu Eis werden, bedrohlich verzogene Lippen, wie ich es zum ersten Mal auf dem Podium sah, als er mein Geschwaderführer war. »Eines Tages, Major Varrish, werden wir beide uns unterhalten.« Er lässt die Schattenbarriere fallen und sieht mich mit einer hochgezogenen Braue an. »Du hast dich an Sgaeyl gewandt?«

»Ich entschuldige mich nicht dafür, dir den Arsch vor deiner eigenen Sturheit zu retten.« Ich strecke meine gute Hand aus und Grady tritt vor, bindet sie gnädigerweise an die, die aus der Schlinge ragt. Zumindest hat er mir die verletzte Schulter nicht hinter den Rücken gezerrt, aber verdammt, sitzt das Seil stramm. »Da ist ein Buch auf meinem Schreibtisch, das ins Archiv zurückmuss.«

Wut brennt in den Tiefen seiner goldgefleckten Onyxaugen. »Ich kümmere mich darum.«

»Wir sehen uns nächste Woche«, flüstere ich. »Sag ihr, auf Seite dreihundertvier wird ein Text erwähnt, den ich gern als Nächstes lesen möchte.«

»Nächste Woche«, erwidert er mit einem Nicken, ballt die Fäuste, als Varrish mit den anderen aus meiner Staffel vorbeigeht. »Violence, denk daran, nur der Körper ist zerbrechlich. Du bist unzerbrechlich.«

»Unzerbrechlich«, wiederhole ich leise, als Professor Grady mich den anderen nach abführt.
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Die Dinge, die im Reiterquadranten hinter geschlossenen Türen geschehen, um aus jungen Kadetten vollwertige Reiter zu machen, reichen, um selbst dem Unerschrockensten den Magen umzudrehen. Die zur Übelkeit neigen, sollten nicht herumschnüffeln.

Major Afendra

LEITFADEN FÜR DEN REITERQUADRANTEN

(Unautorisierte Ausgabe)

Den Schlüssel findet man in meiner Schreibtischschublade.

Was Geheimsätze angeht, ist dieser lachhaft unkreativ, aber trotzdem ist es der, den man mir leise zuraunt, als wir die Trainingseinrichtung betreten. Der Eingang ist in der steilen Felswand unter dem Fundament des Quadranten so gut verborgen, dass er mir in all den Jahren, die ich hier gelebt habe, nicht aufgefallen ist. Er ist bemerkenswert gut zugänglich angesichts des für ihn vorgesehenen Zwecks.

Der Vorraum der fensterlosen bewachten Höhle ist nicht übel für eine Folterkammer. Er könnte sogar als Büro dienen. Ein großer Holzschreibtisch nimmt die Mitte des Raums ein, mit einem hochlehnigen Stuhl auf der einen Seite und zwei auf der anderen. Sie entwaffnen uns beim Eintreten und unsere Waffen belegen einen guten Teil der Tischoberfläche.

Doch es sind die beiden Kammern dahinter, bei deren Anblick ich mir wünsche, ich hätte kein Frühstück gehabt. Beide Türen sind mit Stahl verstärkt und beide haben ein vergittertes Fenster, das ein massiver Stahlriegel verschließt.

»Sie haben Ihre geheimen Informationen erhalten, die Sie schützen müssen«, sagt Professor Grady, führt uns in die Kammer rechts. Da ist ​ein narbiger Holztisch in der Mitte des kuppelförmigen Raums mit sechs Stühlen und entlang der Felssteinwände stehen fünf Holzpritschen ohne Matratzen und es gibt eine Tür, von der ich verzweifelt hoffe, dass sie in ein Bad führt, sonst wird das in den nächsten paar Tagen wirklich unangenehm. »Setzen.« Er deutet zum Tisch.

Wir tun alle, was er sagt. Rhiannon und ich nehmen die Stühle gegenüber von Sawyer und Ridoc, das Holz schabt über den Stein, als wir uns hinsetzen, und wir alle schaffen es ohne den Einsatz unserer Hände.

»Wir befinden uns in einem sogenannten Klassenraumumfeld. Erinnern Sie sich daran, was das heißt?« Professor Grady greift hinter Sawyer und eine Sekunde darauf sind Sawyers Hände frei.

»Es heißt, wir sind nicht im bewerteten Szenario«, antwortet Rhiannon. »Wir können Fragen stellen.«

»Korrekt.« Professor Grady tritt zu Ridoc und macht bei ihm das Gleiche. »Zweck dieser Übung ist es, Ihnen beizubringen, wie man eine Gefangennahme überlebt«, versichert er uns. »Die nächsten paar Tage sind ausschließlich zum Lernen gedacht.« Er greift als Nächstes nach meinen Fesseln, löst das Seil überraschend sanft. »Es ist sozusagen eine Einstufung.«

»Damit Sie wissen, welche Knöpfe Sie drücken müssen, wenn es echt ist«, sagt Ridoc und reibt sich die Handgelenke.

»Exakt.« Professor Grady lächelt. »Wird es Spaß machen? Absolut nicht. Werden wir Ihnen Gnade zeigen? Ebenfalls nein.« Er geht zu Rhiannon, nachdem meine Hände frei sind. »Und Vice Commandant Varrish scheint großes Interesse an Ihrer Staffel entwickelt zu haben, ohne Zweifel weil in dieser mit Kadettin Sorrengail eine hochangesehene Reiterfamilie vertreten ist. Also werden wir hier alle beurteilt, wie wir die Sache handhaben.«

Zwei Reiter kommen herein mit Tabletts voll Essen und Zinnkrügen, stellen sie auf den Tisch. Es sind mehr als genug Hefebrötchen für uns vier und ein Glas mit etwas, das aussieht wie Erdbeermarmelade.

»Essen und trinken Sie«, sagt Professor Grady und zeigt auf die Tabletts. »Sie werden keine Gelegenheit mehr haben, sobald wir mit dem Szenario beginnen. Und« – er grinst kurz – »es gibt ein Abzeichen zu gewinnen, falls Ihnen die Flucht gelingt. Doch soweit ich weiß, ist das in der letzten Dekade keiner Staffel gelungen.«

​»Das gehört uns praktisch schon«, erwidert Ridoc.

»Zuversicht.« Professor Grady nickt Ridoc zu. »Das gefällt mir bei einem Junior.« Er geht zur Tür, dreht sich noch einmal um. »Ich sage Bescheid, wenn wir mit dem Szenario beginnen. Bis dahin müssen Sie alle ein gemeinsames Geheimnis haben. Etwas, das niemand außer Ihnen vieren kennt. Und ja, wir werden versuchen es mit Gewalt aus Ihnen herauszubekommen, zusammen mit den geheimen Sätzen, die Sie bereits erhalten haben. Denken Sie an die Bewältigungsstrategien, die man Ihnen im Unterricht beigebracht hat, und das hier ist vorbei, bevor Sie es auch nur mitkriegen. Jeder ausgebildete Reiter hat gesessen, wo Sie sitzen, hat durchgestanden, was Sie jetzt erleben. Glauben Sie an sich. Wir tun das für Sie, nicht gegen Sie.« Er schenkt uns ein letztes beruhigendes Lächeln, dann geht er und schließt die Tür hinter sich.

Rhiannon läuft sofort zur Tür, untersucht die Riegel und die versiegelte Klappe. »Soweit ich sagen kann, ist sie nicht schallgedämpft, aber wenn wir leise sprechen, sollten wir ein Minimum an Privatsphäre haben.« Sie versucht die Klinke herunterzudrücken. »Und wir sind definitiv eingeschlossen.«

Sawyer verteilt das Essen auf den vier Tellern, die man uns gegeben hat.

»Das ist alles so … zivilisiert«, bemerke ich, als er einen Teller vor mich schiebt.

Rhiannon überprüft die andere Tür. »Und das ist ein Bad, den Göttern sei Dank.«

»Ich frage mich, ob das während des richtigen Tests wegfällt«, sagt Ridoc nachdenklich, schmiert Marmelade auf sein Brötchen mit dem einzigen Messer, das man uns gegeben hat.

»Scheiße, ich hoffe doch nicht«, sagt Sawyer und nimmt das Messer von Ridoc entgegen. »Fragt sich sonst noch jemand, ob wir Gesellschaft erwarten?« Er nickt zum Bett am Ende.

»Statistisch gesehen sind an diesem Punkt noch fünf Juniors in jeder Staffel am Leben«, sage ich und greife nach einem der Becher auf dem Tablett. »Wir haben Nadine verloren.«

Stille senkt sich herab, eine Sekunde, dann zwei.

»Nun, wir verlieren sonst niemanden mehr. Wir vier erleben die Abschlussaufstellung«, sagt Rhiannon und nimmt sich auch einen Becher. Sie riecht daran, dann stellt sie ihn ab. »Riecht nach Apfelsaft. In ​Ordnung. Wir wissen nicht, wie viel Zeit wir haben, also fangen wir an. Wählt ein Geheimnis – egal was – und teilt es mit der Gruppe.« Das Messer und die Marmelade gehen als Nächstes zu ihr. »Ich fange an. Als wir letztes Jahr in Montserrat waren, haben Violet und ich uns herausgeschlichen, damit ich meine Familie sehen konnte.«

»Du hast was?« Sawyers Augenbrauen schießen in die Höhe.

Ridoc schluckt seinen Bissen herunter. »Krass. Wusste nicht, dass du das Zeug zum Regelverstoß hast, Violet.«

»Oh, Violet steckt voller Geheimnisse, nicht wahr?« Rhiannon wirft einen Blick in meine Richtung und reicht mir das Messer.

»Wirklich?« Ich verteile die Marmelade etwas zu aggressiv.

»Whoa.« Ridoc sieht zwischen uns hin und her. »Spüre ich da etwa Spannungen?«

»Nein«, sagen Rhi und ich gleichzeitig, dann sehen wir einander an. Unsere Schultern sacken herab und sie seufzt, sieht weg. Da ist wohl unsere Grenze. Das, was wir da durchmachen, geht nur uns etwas an. »Mit uns ist alles in Ordnung«, sagt sie.

Irgendwie fühle ich mich etwas besser, aber nicht viel.

Ich beiße ins Brötchen und kaue gründlich, nur für den Fall, dass es mir später wieder hochkommt bei dem, was sie mit uns vorhaben. Ich brauche ein Geheimnis, das ich teilen kann und das keinen von ihnen umbringt.

»Ich habe meinen Eltern nicht erzählt, dass ich wiederholen musste«, sagt Sawyer, den Blick auf den Teller gerichtet. »Sie haben nicht einmal wegen meines ersten Briefs in diesem Jahr gefragt. Sie nahmen an, dass die Kadetten des Reiterquadranten in den ersten beiden Jahren nicht schreiben dürfen, und ich habe sie in dem Glauben gelassen. Ich wollte nicht, dass sie sich wegen mir schämen.«

»Man muss sich wegen dir nicht schämen«, sage ich leise und greife nach meinem Becher. »Und ich bin sicher, sie sind einfach froh, dass du am Leben bist. So viele von uns sind das nicht.«

»Stimmt.« Ridoc nickt, die Hände um seinen Becher gelegt. »Ich habe schreckliche Angst vor Schlangen.«

»Das ist ein schlechtes Geheimnis«, entgegnet Sawyer und sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln.

»Überrasch mich mit einer, dann wirst du ja sehen, wie schlecht. ​Außerdem wusstest du es nicht, also zählt es.« Ridoc zuckt mit den Schultern. »Wir sollen keine Schwächen haben, oder? Das ist meine Schwäche. Ich schreie wie ein Baby, wenn ich eine sehe.«

Alle blicken zu mir. Los geht’s. »Ich liebe Xaden Riorson.« Mira. Ihnen hier. Ich scheine diese Worte zu jedem sagen zu können, der nicht Xaden ist.

»Ich verrat’s dir ja nur ungern, aber das ist kein Geheimnis«, meint Ridoc und schüttelt den Kopf.

»Doch, ist es«, halte ich dagegen, packe den Becher fester.

»Nein«, wirft Sawyer ein. »Ist es wirklich nicht.«

»Ist es schon seit einer Weile nicht«, fügt Rhi hinzu, schenkt mir zum ersten Mal seit Wochen ein echtes Lächeln. »Da wirst du dir was Besseres einfallen lassen müssen.«

Sie sollen meine Mitte sein, mein Rückgrat, mein sicherer Hafen. Deshalb ist es Staffelgefährten verboten einander zu töten. Veneni. Wyvern. Die Dolche. Der Schutzzauber. Andarna. Brennan. Aretia. Ich habe zu viele Geheimnisse, als dass ich sie zählen könnte, und keins ist sicher für sie – sie sind selig unwissend.

»Kann mein Geheimnis nicht einfach das gleiche sein wie Rhiannons?«, frage ich.

»Nein«, antworten alle.

Eine Sache. Es muss eine Sache geben, die ich ihnen sagen kann, die dabei helfen kann, sie auf das vorzubereiten, was kommt. »Unsere Infanterie tötet an der Grenze poromische Zivilisten.«

»Was?« Sawyer beugt sich vor, seine Sommersprossen stechen hervor, weil ihm das Blut aus dem Gesicht weicht.

»Auf keinen Fall«, entgegnet Ridoc.

Rhiannon starrt mich stumm an.

»Es passierte, während ich in Samara war.« Ich sehe jedem in die Augen. »Ob wir bei den Lageberichten nun auf Stand gebracht werden oder nicht, es passiert. Ist das Geheimnis gut?«

Sie alle nicken und ich sehe weg, als ich bemerke, wie Rhiannon mich mustert.

»Gut.« Ich hebe meinen Becher. Die anderen tun es mir nach. Ich atme ein, neige den Kopf, um zu trinken … »Halt!«, zische ich. »Nicht trinken.« Ich stelle ihn ab, als wäre darin Gift, was es ist.

​»Was zur Hölle?«, fragt Ridoc, stellt den Becher auf den Tisch.

»Es riecht nach dem Wasser, das sie uns vor der Landnavigationsübung gaben«, flüstere ich.

Rhi und Sawyer stellen ihre auch ab.

»Sie versuchen uns von unseren Drachen zu trennen«, bemerkt Sawyer.

»Oder unsere Siegelkräfte zu dämmen«, fügt Rhiannon hinzu. »Hat jemand getrunken?«

Wir alle schütteln die Köpfe.

»Gut. Sagt es ihnen nicht. Täuscht die getrennte Verbindung vor.« Sie steht schnell auf und wir folgen ihr, leeren den Inhalt der Becher in die Toilette. »Wir halten bis zu drei Tage ohne Wasser durch und spätestens morgen sollten wir hier raus sein. Ganz egal wie durstig wir werden, wir werden leben. Wir halten die Stellung.«

Jetzt verstehe ich die Hefebrötchen. Mein Mund fühlt sich an, als hätte ich Sand gegessen.

»Wir halten die Stellung«, stimmt Sawyer zu und wir kehren an den Tisch zurück, setzen uns.

»Scheiß auf morgen. Ich sage, wir brechen heute Nacht aus«, flüstert Ridoc. »Es muss Schlüssel geben, die du bewegen kannst, oder?«, fragt er Rhi.

»Nicht durch Wände.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin nah dran, aber noch nicht ganz.«

»Oder du verbiegst die Metallangeln?« Das ist an Sawyer gerichtet. »Hölle, ich kann Feuchtigkeit aus der Luft ziehen und Eis durch das Schloss pressen.« Er sieht mich an.

»Ich bin in dieser Situation absolut nutzlos.« Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück.

Die Tür schwingt auf und Professor Grady kommt herein.

»Wir erreichen unsere Drachen nicht«, sagt Rhi, reckt das Kinn. »Sie haben uns reingelegt.«

»Lektion Nummer eins.« Er hebt einen Finger. »Wir sind immer im Szenario.«

Zehn Minuten später finden wir heraus, was in der zweiten Kammer ist – nicht viel –, denn sie ketten Ridoc, Rhiannon und Sawyer an die Felswand, an die sie sich setzen sollen. Sie sind nah genug aneinander, ​dass sie sich nur gerade so nicht berühren können, da sie ihnen herabhängende Handschellen um die Handgelenke legen. Zu beiden Seiten des Trios befinden sich noch mindestens sechs weitere in den Wänden und die Magielichter über uns zeigen jeden getrockneten Blutspritzer auf dem Stein.

»Ich schätze, der ist für mich?«, frage ich Professor Grady, beäuge den befleckten Holzstuhl in der Mitte des zylindrischen Raums und die Fesseln an jeder Armstütze und den Stuhlbeinen. Mein Herz pocht, als könnte es meiner Brust entfliehen, diesem Raum entkommen. Unter dem Stuhl ist ein Abfluss, aber ich weigere mich auch nur darüber nachzudenken, wofür man den braucht.

»Ist er.« Er deutet darauf und ich setze mich, ignoriere den Instinkt zu fliehen. Panik droht mich zu ersticken, als er meinen rechten Arm in die Handschelle einschließt, dann das Gleiche mit beiden Beinen macht, meine ausgekugelte Schulter in der Schlinge lässt. »Hier verlasse ich Sie.«

»Sie was?« Ridoc zieht an den Handschellen, aber sie geben nicht nach.

»Ich lese die Berichte und gebe Ihnen meinen Rat vor der Prüfung«, sagt er. »Aber wir haben vor langer Zeit gelernt, dass es nicht gerade das Vertrauen zwischen Kadetten und Professoren fördert, wenn wir die Verhöre durchführen.« Er sieht jeden von uns an. »Denken Sie an das, was man Ihnen beigebracht hat. Man wird versuchen Sie zu trennen, Sie gegeneinander zu wenden oder man lässt Sie glauben zu reden wäre ein Akt der Gnade. Nutzen Sie die Strategien aus dem Lehrbuch. Stützen Sie sich aufeinander. Ich bin draußen am Eingang. Schaffen Sie es bis zu mir, verdienen Sie sich dieses Abzeichen. Viel Glück.« Er lächelt, als hätte er uns nicht gerade bereit gemacht für eine Tracht Prügel, dann geht er.

»Ist jetzt ein guter Zeitpunkt, um zuzugeben, dass ich das nicht gelesen habe?«, fragt Ridoc, als wir allein sind.

»Nein!« Rhiannon wirft ihm einen bösen Blick zu.

»Violet, geht es dir gut?«, fragt Sawyer.

»Ich bin die Einzige auf einem Stuhl, also habe ich euch eins voraus«, scherze ich, aber der Witz verpufft, als sich die Tür hinter mir öffnet.

Zwei Reiter, die ich nie zuvor gesehen habe – ein Mann, eine Frau –, ​treten ein. Der Mann lächelt uns an. »Na, hallo. Ihr seid alle Gefangene, ausgewählt zum Verhör«, sagt er, lehnt sich an die Wand, gerade außerhalb Sawyers Reichweite. Er ist durchschnittlich, unauffällig, was Größe, Aussehen und sogar sein Haar betrifft. Ich könnte ein Dutzend Mal in den Gängen von Basgiath an ihm vorbeigelaufen sein oder auf jedem Außenposten und er wäre mir nicht aufgefallen. Das Gleiche gilt für die Frau. Es ist, als wäre es für diese Aufgabe nötig nicht erinnerungswürdig zu sein.

Die Frau umkreist mich, ein Geier auf der Suche nach dem Geruch von Schwäche. Ich hebe das Kinn, entschlossen keine zu zeigen.

»Ihr habt jeweils eine Information, die wir brauchen«, sagt der Mann. »Gebt sie jetzt heraus, dann endet das Ganze. So einfach ist das.«

»Meine Karte ist unter meiner Matratze«, sagt Ridoc.

Mir klappt mein verdammter Kiefer runter.

»Ah, wir nehmen die ›Sofort lügen, damit sie nicht wissen, wenn du die Wahrheit sagst‹-Strategie.« Der Mann grinst. »Gute Taktik. Aber unglücklicherweise ist meine Siegelkraft der von Lieutenant Nora ähnlich und hat etwas mit deinen Körperfunktionen zu tun. Für Laien gesagt, ich weiß, wann du lügst, und du lügst.«

Die Hand der Frau zuckt vor, die Rückseite ihrer Hand trifft meine Wange so fest, dass mein Kopf zur Seite fliegt. Schmerz explodiert darin und ich blinzele heftig, dann fahre ich mit der Zunge über meine Zähne. Kein Blut.

»Silberne!«

»Nicht jetzt.« Ich reiße meinen Schutzschild mit aller Kraft hoch, um ihm das zu ersparen.

»Violet!«, schreit Ridoc, lehnt sich gegen die Ketten.

»Alles gut«, sage ich zu ihm, sage ich zu allen. Ich tue, was ich immer tue, ich spalte den Schmerz auf und gehe darüber hinaus, zwinge mich zu einem Lächeln. »Siehst du? Alles gut.«

Rhiannon verbirgt ihr Entsetzen rasch, aber Sawyer macht sich nicht die Mühe, seine Abscheu über unsere Entführer zu verbergen.

»Du bist die Schwächste. Deshalb bist du zuerst dran«, sagt die Frau, Geringschätzung trieft aus ihrer leisen Stimme. »Wir haben alle eure Akten gelesen.« Sie sinkt vor mir in die Hocke, mustert mich, ihr Blick bleibt an meinem Haar hängen, an der stechenden Hitze in meiner ​Wange, die mit Sicherheit ihren Handabdruck trägt, und endlich der Schlinge. »Wie hat jemand so Zerbrechliches wie du das erste Jahr überlebt?«

»Ihr drei habt sie durchgeschleift, oder?«, sagt der Mann, sieht meine Staffelkameraden an. »Was für eine unfaire Bürde für Rookies.«

»Sagt ihnen nichts, was sie gegen uns verwenden können«, befiehlt Rhiannon.

Die Frau lacht. »Als wüssten wir nicht schon alles.« Sie steht langsam auf. »Verrate uns das Geheimnis.«

»Fick dich.« Ich wappne mich und tatsächlich fliegt ihre Hand auf mein Gesicht zu. Dieses Mal schmecke ich Blut, aber kein Zahn ist locker. Ich baue eine mentale Wand um den Schmerz, stelle mir vor, wie er in der Kiste verschwindet, die ich für ihn erschaffen habe, so wie ich es mit meinem Schutzschild mache.

»Ein ordentliches Mundwerk für die Tochter der Generalin«, höhnt die Frau.

»Was denkst du, von wem ich das habe?«

Ihre Fassade verrutscht und sie lächelt einen Herzschlag lang aufrichtig, bevor sie es wieder verbirgt. »Wie wäre es damit? Ihr verratet uns jetzt alle euer Geheimnis und ich zerschlage ihr hier nicht das hübsche kleine Gesicht.«

»Es wird schon sehr viel mehr als das brauchen, um uns zu brechen«, sagt Rhiannon.

»Meine Rede. Seht nicht hin«, sage ich zu meinen Staffelkameraden, dann wappne ich mich.

Sie schlägt von der anderen Seite zu, zielt höher und meine Wange explodiert. Zumindest fühlt es sich so an. Die erste Welle bereitet mir Übelkeit, dann klingt sie zu einem stumpfen Pochen ab. Die Sicht auf meinem rechten Auge verschwimmt und etwas Nasses rinnt mir über die Wange.

»Vielleicht ist sie doch nicht der Schlüssel«, sagt die Frau, weicht vor mir zurück und geht zu den anderen. »Vielleicht habt ihr es alle satt ihre zerbrechliche Last mitzuschleifen.« Sie neigt Ridocs Kopf nach oben. »Oder vielleicht ist sie nur für sich selbst stark.« Sie schlägt ihm mit geschlossener Faust ins Gesicht. Blut und Spucke spritzen an die Wand neben ihm.

Zorn übertrumpft den Schmerz und ich will mich nach vorn werfen, ​aber nicht nur sind meine Arme und Beine gefesselt, der Stuhl ist im Boden verankert.

Sie sieht über die Schulter zu mir. »Du hast die Macht, es zu beenden.« Sie schlägt erneut zu.

Ich schließe die Augen und wünschte, ich könnte meine Ohren auch verschließen, als ich sein Grunzen nach dem nächsten Schlag höre. Und dem nächsten. Und dem nächsten. Als ich die Augen öffne – Korrektur, das Auge – haben wir alle einen Schlag eingesteckt.

»Lassen wir sie einen Moment sitzen«, schlägt der Mann vor. »In ein paar Stunden werden sie weicher.« Die Frau stimmt zu und sie verlassen uns, schließen die Tür, aber nicht die Klappe am Fenster.

»Das ist scheiße.« Sawyer spuckt Blut auf den Boden.

»Violet, dein Auge …«, sagt Rhiannon leise.

»Es schwillt zu, aber fällt nicht raus.« Ich zucke mit der gesunden Schulter.

»Wenn das ihre Eröffnung ist, was kommt dann als Nächstes?«, fragt Ridoc. Eine Wunde in seiner Wange klafft weit auf.

»Sie versuchen uns gegeneinander zu wenden«, antwortet Rhiannon. »Wir brechen nicht. Einverstanden?«

»Einverstanden.« Wir sagen es alle.

Am schlimmsten ist nicht der Schmerz oder das zugeschwollene Auge. Es sind die Stunden des Wartens, nicht zu wissen, wann sie zurückkommen und Schlimmeres anrichten. Und dann kommt das Schlimmere und wir haben alle weitere Prellungen an unterschiedlichen Stellen.

Ich bin ziemlich sicher, dass dieser letzte Schlag Sawyer eine Gehirnerschütterung verpasst hat.

Ohne Fenster ist es unmöglich zu wissen, wie lange wir noch aushalten müssen, da wir nicht wissen, wie viel Uhr …

»Wie viel Uhr ist es?«, frage ich Xaden, senke meinen Schutzschild gerade genug, um zu kommunizieren.

»Fast Mitternacht«, antwortet er. »Bist du …«

»Beende die Frage nicht. Du weißt, was hier unten passiert.«

»Ja.«

»Es ist fast Mitternacht«, sage ich leise zu den anderen. »Wir haben noch die ganze Nacht vor uns.«

»Hört Tairn auf die Glocken?«, fragt Sawyer, dreht sein Gesicht zum ​gefesselten Arm und wischt sich das Blut ab.

»Nicht direkt …«

Die Tür geht auf und der Mann kommt mit einem Zinnkrug herein. »Wer hat Durst?« Er hockt sich vor Sawyer, versperrt mir die Sicht auf sein Gesicht. »Es ist hier. Du musst mir nicht einmal dein Geheimnis verraten. Du musst mir nur eins von ihren verraten.« Er deutet auf die anderen. »Das zählt nicht. Es ist nur ein persönliches Detail, das nichts bedeutet.«

»Fick dich.«

»Schade.« Der Mann neigt den Kopf. »Du bist nur noch nicht durstig genug. Mach dir keine Gedanken. Das kommt schon.« Er geht zu Rhiannon, dann zu Ridoc, dann zu mir. Unsere Antwort lautet bei allen gleich.

»Eine ziemlich eng verbundene Truppe, was?« Schauder laufen mir über den Rücken, als Varrish hereinkommt, uns alle mit unverhohlener Freude betrachtet.

»Das sind sie, Sir«, sagt der Mann.

Varrish reibt mit dem Daumen über sein Kinn. »Gibt nicht normalerweise jemand zu diesem Zeitpunkt ein persönliches Detail preis?«

»Ja, Sir.«

Stolz flammt hinter meinen Rippen auf.

Varrish beugt sich herab und schnippt gegen den grünen Aufnäher der Eisenstaffel an Ridocs Brust. »So haben sie sich den wohl im letzten Jahr verdient.« Er steht auf und seufzt. »Das dauert zu lange.«

»Sir, wir halten uns an das Standardverhörprotokoll«, sagt die Frau, als sie ebenfalls die Kammer betritt.

»Dann ist es ja gut, dass ich hier bin.« Seine freudige Stimmung macht mir mehr Angst als die Faust der Frau. »Das ist mein Fachgebiet – das Verhör. Und ich habe genau das Richtige, um sie in Rekordzeit zu knacken.« Er sieht den Gang hinab, dann winkt er. »Kommen Sie herein. Nur nicht schüchtern.«

Rhiannons Blick flammt auf, ihr Blick springt von der Tür zu mir. Die Angst, die ich darin sehe, trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube.

»Ich denke, Sie alle kennen Geschwaderführer Aetos?«
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Alle paar Jahre gibt es eine Staffel, die alle Erwartungen übertrifft. Sie steigt auf, sichert sich jedes Abzeichen, gewinnt jede Herausforderung. Und dann … wankt sie ohne Erklärung und fällt. Man nennt es den Burn-out-Effekt: Sie brennt zu schnell, zu hell, als dass sie das Tempo aufrechterhalten könnte. Wirklich traurig, aber ein wenig unterhaltsam anzusehen, wenn sie sich gegeneinander wenden.

Major Afendra

LEITFADEN FÜR DEN REITERQUADRANTEN

(Unautorisierte Ausgabe)

Dain kommt in Sicht und mein Herz schlägt auf den Steinboden auf, als er meine Freunde begutachtet, sich dann mir zuwendet. Seine Augen werden groß, als er meinen Zustand sieht. »Violet.«

»Dain ist hier.« Ich rufe Xaden, während die Angst mich erstarren lässt. Das darf nicht geschehen. Ich bin unsicher, wie viel Dain weiß, aber es ist eindeutig nicht so viel wie ich.

»Ich bin auf dem Weg.« Der angespannte Ton in Xadens Stimme sagt mir alles, was ich wissen muss, wie übel das hier wird.

»Du kannst nichts tun.« Ich versuche meinen Schutzschild zu verstärken, lege all meine mentale Energie in diese Aufgabe und ziehe Macht aus Tairn, stapele die Steine in doppelten Reihen um mein mentales Archiv herum auf.

»Das verstehe ich nicht«, sagt Sawyer. »Warum ist unser Geschwaderführer hier?«

»Er setzt sich für sie ein, so wie es ein Geschwaderführer laut Riorson tun sollte«, antwortet Ridoc, mit Hoffnung in der Stimme. »Oder?«

​»Tut er nicht«, antworte ich, lasse Dain und seine Hände nicht aus den Augen.

»Die Vorschriften besagen, dass Reiter gesund sein sollten, bevor sie zum Verhör eingestuft werden«, blafft Dain, reißt den Blick von meinem los und wendet sich an Varrish. »Kadettin Sorrengail ist offensichtlich nicht gesund.«

Ich blinzele in purer Überraschung.

»So ein Streber.« Varrish schnalzt mit der Zunge. »Die Vorschriften besagen, dass sie das sein sollten, nicht, dass sie das sein müssen. Es ist realistischer, dass ein Reiter verwundet ist, wenn er gefangen wird.«

»Was tue ich hier?«, will Dain wissen.

»Eine Theorie testen.« Varrish lächelt. »Aber während wir auf unseren Gast warten, sollten Sie an ihr üben.« Er deutet auf mich.

Gast? Meine Angst wird durch Zorn ersetzt. »Komm nicht. Varrish will sehen, ob du kommst. Ich denke, er testet die Wirksamkeit seiner Verbindungsblocker-Mixtur.«

»Wenn er deine Erinnerungen sieht, ist die gesamte Bewegung in Gefahr.«

»Und wenn du hier hereinkommst, mit deinen Schatten herumpeitschst, weiß er, dass ich etwas zu verbergen habe, und dann wird es ein echtes Verhör. Du kannst nur darauf vertrauen, dass du mich gut genug unterrichtet hast.« Eine Rettung klingt in der Theorie toll, würde uns aber alle kaputt machen.

»Violet …« Die Bitte in seiner Stimme zerbricht mich beinahe.

Ich schiebe den letzten Stein an Ort und Stelle und sperre Xaden aus.

»Sie wollen, dass ich …« Dain hebt die Brauen.

»Ja. Nutzen Sie Ihre Siegelkraft an ihr. Nur um den geheimen Satz zu entnehmen, natürlich.«

»Meine Siegelkraft ist geheim.«

»Und sie kennt sie schon«, sagt Varrish, schüttelt den Kopf, als wäre das alles keine große Sache. »Oder? Deshalb ist sie so wütend auf Sie. Sie gibt Ihnen die Schuld für das, was ihrem Freund zugestoßen ist.« Er tritt vor. »Es ist schon erstaunlich, was man alles erfährt, indem man die Leute einfach beobachtet.«

Dain schüttelt den Kopf. »Das mache ich nicht.«

»Bei wem wollen Sie dann üben Ihre Fähigkeit über die kürzlich zurückliegenden Ereignisse auszuweiten? Uns gehen die Zivilisten hier aus, ​die Nolon heilmachen kann, und wenn Sie glauben, dass sie dem Rest ihrer Staffel Ihr kleines Geheimnis nicht verraten hat, dann schätzen Sie sie viel zu hoch.«

Heilige Scheiße. Carr ist mein Lehrer und Varrish ist Dains. Was zur Hölle ist die Siegelkraft unseres Vizekommandeurs?

Dain versteift sich, sein Blick sucht meinen.

Ich leugne es nicht. Ich kann nicht. Ich bin eine schlechte Lügnerin und mit dem Lügenfinder – oder wie immer man seine Siegelkraft nennt – auf der anderen Seite des Raums bin ich besser dran, wenn ich den Mund halte.

»Dafür ist Ihre Siegelkraft gemacht. Sie sind die erste Verteidigungslinie, Aetos. Sie könnte eine poromische Spionin oder eine Greifenreiterin sein. Sie könnten das gesamte Königreich retten, indem Sie ihr die Gedanken aus dem Gedächtnis pflücken.« Varrish sieht mich an, als wäre ich ein Tier, zu Studienzwecken gemacht. »Sie können sehen, was wirklich an dem Tag geschah, als die beiden Gezeichneten getötet wurden durch« – er legt den Kopf schief – »Greife, nicht wahr, Kadettin Sorrengail? Die Wahrheit wartet, Geschwaderführer Aetos, und Sie sind der Einzige, der sie sehen kann.«

Einatmen. Ausatmen. Ich konzentriere mich darauf, meinen Herzschlag zu beruhigen, und halte Dains Blick weiter fest.

»Heilige Scheiße«, murmelt Ridoc. »Er kann was?«

Ich behalte meinen Fokus auf Dain. Wie kann jemand so vertraut sein und zugleich so fremd? Er ist der gleiche Junge, mit dem ich auf Bäume geklettert bin, der gleiche, zu dem ich rannte, wann immer etwas schieflief. Aber er ist auch schuld an Soleils und Liams Tod.

»Sie könnten erfahren, was sie in ihm sieht«, flüstert Varrish, tritt näher an Dain heran. »Warum sie ihn Ihnen vorgezogen hat. Wollen Sie das nicht wissen? All diese Antworten sind da. Sie müssen nur wissen, wo Sie danach suchen müssen.« Man muss es ihm lassen, er ist höllisch überzeugend.

Beim Anblick des Kampfes in Dains Augen zieht sich mir die Kehle zusammen und als er mit beiden Händen nach meinem Gesicht greift, verrenke ich den Hals, lehne mich so weit zurück, wie es der Stuhl zulässt.

»Nein.« Ich presse das Wort heraus.

»Nein.« Er wiederholt meine Weigerung langsam, dann lässt er die ​Hände sinken, sein Blick wandert fort von meinem. »Ich nehme nicht am Verhör einer Kadettin mit einer Verletzung teil«, sagt er über die Schulter zu Varrish.

Dann geht er hinaus.

Ich atme ein, die Luft pfeift an der Engstelle in meiner Kehle vorbei und in meine Lunge.

Rhiannons Blick trifft meinen, dann schließt sie erleichtert die Augen.

»Nun, das war enttäuschend und antiklimaktisch«, sagt Varrish mit dem ersten Stirnrunzeln, das ich je auf seinem Gesicht gesehen habe. »Verdammter Streber. Also zurück zur üblichen Taktik.« Er holt aus, bevor ich mich noch wappnen kann, und landet einen heftigen Treffer auf meiner ausgekugelten Schulter.

Höllenqualen überwältigen jeden meiner Sinne.

Dann ist da nur noch Dunkelheit.

*

Nolon schwebt über mir, als ich aufwache. Ich schrecke von der Pritsche hoch und er weicht zurück.

»Da ist sie«, sagt er und setzt sich auf den Stuhl neben meinem Bett.

»Wie viel Uhr ist es?« Ich blicke mich im Zimmer um, entdecke schnell Rhiannon, Sawyer und Ridoc, die auf den Betten sitzen. Sie sehen nicht verletzter aus als vor meiner Ohnmacht.

Bevor Varrish mir die Schulter aus dem Gelenk schlug. Vorsichtig drehe ich das Gelenk, dann schaue ich Nolon an. Ich wurde heilgemacht. Ein dumpfer Schmerz ist da, mehr nicht und ich kann aus beiden Augen sehen.

Er nickt.

»Es ist Morgen«, antwortet Rhiannon und Sorge verzieht ihre Stirn. »Glaube ich.«

Ich taste nach Xaden, aber die Verbindung ist abermals undurchlässig. Er ist weg.

»Der Vizekommandeur rief mich, um dich heilzumachen.« Nolons Stimme wird leiser, er beugt sich vor. »Damit er dich wieder und wieder zerschmettern kann, bis du brichst. Ich habe den Befehl, im Vorraum zu bleiben für den Rest deines Verhörs, das bis morgen verlängert wurde.«

​Furcht verknotet mir den leeren Magen.

»Ist das normal?«, fragt Sawyer, beugt sich zu mir und stützt die Unterarme auf die Knie.

»Nein«, antwortet Nolon, hält meinen Blick fest. »Er will, was immer du weißt, Violet.« Er greift nach meiner Hand und drückt sie leicht. »Ist es das wert?«

Ich nicke.

»Ist es auch das wert zu sehen, wie deine Staffelkameraden deswegen gefoltert werden?«

Ich zucke zusammen, nicke aber erneut.

»Ich denke, ich hatte meinen Kopf vielleicht zu lange in anderen Angelegenheiten vergraben.« Er seufzt, steht auf. »Warum begleitest du mich nicht zur Tür?«

Ich schwinge die Beine über den Bettrand, dann tue ich wie geheißen, folge ihm zur Tür der Kammer. Rhiannon ist nicht weit hinter uns. »Du findest besser einen Weg hinaus«, flüstert er mir zu, bevor er durch das offene Fenster sagt: »Ich bin fertig.«

Die Tür öffnet sich und Nolon geht hinaus. »Ich schließe sie«, sagt er zu dem, der auf der anderen Seite ist, wer immer da steht. Sein Blick begegnet meinem durch das Fenster, als er die Tür schließt, das Schloss rastet hörbar ein … aber nicht das Fenster.

Rhiannon zieht mich herab und wir beide gehen in die Hocke.

»Ich habe über meinen anderen Patienten nachgedacht«, sagt Nolon ungezwungen.

»Was ist mit ihm?«, erwidert Varrish.

»Er hat die Nacht wieder auf der Krankenstation verbracht. Kadettin Sorrengail wird nach dem Heilmachen noch etwa eine Stunde ruhen müssen. Warum gehen Sie nicht mit mir zurück und sehen nach, ob Ihre besonderen Fähigkeiten von Nutzen sein könnten? Ich könnte etwas übersehen.«

Rhiannon und ich tauschen den gleichen verwirrten Blick.

»Sie denken, die Sitzungen schlagen fehl?«, fragt Varrish.

»Ich denke, ich habe alles für ihn getan, was ich kann«, antwortet Nolon. »Ich werde hier nicht den ganzen Tag herumsitzen und Zeit vergeuden, während sie schläft …«

»Schön, wir gehen«, erwidert Varrish. »Wir müssen schnell machen. ​Die anderen holen Frühstück.«

»Dann machen wir schnell.«

Einen Augenblick darauf öffnet und schließt sich die schwere Tür im Vorzimmer.

Rhiannon und ich stehen langsam auf, spähen durch das Fenster.

»Ich denke, wir sind allein«, flüstert sie.

»Ja.«

»Wir müssen hier raus«, sagt Rhiannon zu den Jungs. »Ich glaube, Varrish könnte wirklich versuchen Violet umzubringen.«

Mein Magen macht einen Salto. Bei Dunne, sie hat es wirklich gesagt.

»Meinst du das ernst?«, fragt Sawyer, seine Augen quellen hervor, aber Ridoc bleibt ruhig, sein Blick huscht zwischen Rhiannon und mir hin und her.

»Er hat mich schon einmal fast bis zum Ausbrennen getrieben«, räume ich leise ein.

Die Jungs werfen sich einen Blick zu, dann stehen sie auf.

»Schön, dann stelle ich jetzt die offensichtliche Frage«, sagt Ridoc. Sie durchqueren gemeinsam das Zimmer. »Was zur Hölle weißt du, was wir nicht wissen?«

Ich sehe alle drei an. »Wenn ich es euch sagen würde – und glaubt mir, ich habe darüber nachgedacht –, würdet ihr als Nächstes an den Stuhl gebunden. Und das lasse ich nicht zu.«

»Vielleicht solltest du uns entscheiden lassen, welches Risiko wir bereit sind einzugehen.« Sawyer lässt seine Knöchel knacken und rollt die Schultern, sieht bereits zur Tür.

»Mindere Magie funktioniert bei dem Schloss nicht«, murmelt Ridoc, die Hand in Richtung Tür ausgestreckt.

»Berechtigtes Argument, Sawyer, aber das …« Ich schüttele den Kopf. »Es geht nicht nur um mich.«

»Gerade ist es aber so«, sagt Rhiannon. »Gerade geht es nur darum, dich zu retten. Den Rest können wir später besprechen. Sawyer, mach dein Ding.«

»Bin schon dabei.«

Wir gehen ihm aus dem Weg und er streckt die Hände zu den Angeln aus. Seine Finger zittern und die Angeln beginnen zu rauchen, dann schmelzen sie. Heißes Metall tropft an den Türkanten herab.

​»Schnell, bevor du uns aus Versehen hier drin einschweißt«, drängt Ridoc.

»Ich sehe dich nichts einschmelzen«, erwidert Sawyer, der vor der Tür hockt, Schweißtropfen stehen ihm auf der Stirn, während er die letzte Türangel wegschmilzt.

Erleichterung lässt mir die Knie wegsacken. Wir schaffen es!

Die Tür wankt und Rhiannon und ich stürzen auf die Jungs zu, heben beide die Arme über sie. Holz klatscht auf meine Handflächen, schickt eine Schmerzwelle durch meine frisch heilgemachte Schulter, als wir die gefühlt schwerste Tür, die je hergestellt wurde, auffangen.

»Los!«, schreit Rhiannon.

Die Jungs hasten unter der Tür hervor, dann helfen sie uns sie so leise wie möglich abzulegen.

»Wir sollten darüber nachdenken, den Quadranten zu verlassen«, witzelt Ridoc, als wir über die Tür und aus der Kammer heraustreten. »Wir wären krasse Diebe.«

»Mit Drachen«, stimmt Sawyer zu.

»Unaufhaltbar«, sagt Ridoc mit einem Grinsen.

Wir bleiben nur lange genug am Tisch stehen, um unsere Waffen wieder an uns zu nehmen. Ich habe etwas weniger Panik, fühle mich weniger verletzlich mit jeder Klinge, die ich in die Scheiden zurückschiebe.

»Bereit?«, fragt Rhiannon und packt ihr Kurzschwert.

Ich bin wohl nicht die Einzige, die es hasst sich hilflos zu fühlen.

Wir alle nicken, dann gehen wir zur Haupttür. Hoffnung lebt eine ganze Millisekunde lang in uns auf.

»Das ist die gleiche Art Schloss. Mindere Magie funktioniert nicht.« Sawyer schäumt, streckt bereits die Hände aus.

»Ich habe nicht …« Hitze prickelt über meine Rippen. Es ist das gleiche Gefühl, wie wenn ich durch den Abwehrzauber meiner Tür trete. Ich sehe hinab und erstarre. Der Dolch, der dem Türgriff am nächsten ist, ist heiß und … kribbelt. Ich ziehe ihn aus der Scheide, stoße gegen den Türgriff, während ich mit dem Daumen über den verzierten Knauf streiche.

Metall klickt gegen Metall und wir alle sehen das Schloss an.

»Was zur Hölle?« Sawyers Augenbrauen zucken in die Höhe.

»Ich weiß nicht. Das ist … unmöglich.« Messer öffnen keine Schlösser. Aber die Hitze und das Kribbeln sind weg.

​»Jemand sollte mal aufhören zu starren und versuchen die verfluchte Tür zu öffnen!«, befiehlt Rhi.

Ich strecke die Hand aus, halte die Luft an, drücke die Klinke herunter. Ziehe daran. Die Tür geht auf. »Heilige Scheiße.« Es ist ein Zufall. Das muss einer sein. Magie ist nicht so an Gegenstände gebunden.

»Heilige Scheiße später, Flucht jetzt«, sagt Rhi. »Los!«

»Richtig.« Ich schiebe den Dolch zurück in die Scheide und reiße die Tür auf.
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Würden wir je beschließen feindliches Gebiet zu überfallen – was wir nicht tun –, würde ich Zolya als mein erstes Ziel wählen. Schaltet man die Cliffsbane Academy aus, schaltet man mit dem gleichen Schlag Jahre von Greifenreitern aus.

TAKTIK, PERSÖNLICHE LEBENSERINNERUNGEN,

von Lieutenant Lyron Panchek

Wir stürmen aus der Höhle in die Morgenluft, die Strahlen der auf-gehenden Sonne fallen uns aufs Gesicht. Mit erhobenen Händen, um unsere Augen zu schützen, rennen wir ins kniehohe Gras, das den Weg von den Klippen bis zu den Bäumen bedeckt.

»Wo hast du diese Messer her?«, fragt Rhiannon, als wir die Hälfte des Weges zu der Reihe mit Eichen zurückgelegt haben.

»Xaden.« Es kommt mir nicht einmal in den Sinn zu lügen. »Er hat sie für mich anfertigen lassen …«

»Welch unerwartete Freude«, sagt Professor Grady hinter uns.

Wir wirbeln herum und ich ziehe zwei Dolche. Ich würde lieber zu Malek gehen als zurück in diese Kammer. Aber das werde ich müssen … für die letzte Prüfung.

»Denk später daran«, befiehlt Tairn.

»Mir geht’s gut, danke der Nachfrage.«

»Natürlich geht es dir gut. Ich habe gut gewählt.«

Professor Grady grinst und stellt seinen Becher ab, erhebt sich von dem Stuhl, der neben der Tür am Felsabhang steht.

Rhiannon tritt vor, hebt ihr Schwert in Angriffsposition mit dem rechten Arm und streckt die linke Hand aus. »Wir nehmen jetzt dieses Abzeichen entgegen.«

​*

Dain sieht mir in den nächsten paar Tagen zu keinem Zeitpunkt in die Augen und ich mache mir nicht die Mühe, mit ihm zu reden. Was könnte ich auch sagen? Danke, dass du das einzig Anständige gemacht und meine Privatsphäre nicht verletzt hast?

»Ich sage nur, dass jedes Wochenende nach Samara zu fliegen oder dich mit Riorson in deinem Zimmer einzuschließen nicht gut ist für dich«, sagt Ridoc. Wir steigen die Treppe des Lehrtrakts hinauf mit der Menschenmenge, die zu Gefechtskunde will.

»Im Gegensatz zu …« Ich sehe zu ihm und zucke zusammen. Seine Wange ist immer noch grün und blau.

Dank Nolon ist auf mir kein Fleck. Das ist nicht fair.

Wir haben einen Rookie verloren, Trysten, bei den Übungen für den Gauntlet, während wir beim Verhör waren, und haben auch den Appell verpasst, bei dem sie seinen Namen von der Gefallenenliste gelesen haben. Das ist auch nicht fair.

»Eine normale Junior zu sein und ab und an etwas Zeit zu haben, um Dampf abzulassen«, antwortet Sawyer für Ridoc von meiner anderen Seite. Seit dem Verhör haben mich meine Staffelkameraden kaum noch aus den Augen gelassen.

»Mir geht es gut«, sage ich. »Das ist einfach so, wenn verpaarte Drachen Reiter in unterschiedlichen Jahren binden.« In vierundzwanzig Stunden sitze ich im Sattel und bin auf dem Weg zu Xaden.

»Deshalb tun sie das normalerweise auch nicht«, murmelt Ridoc.

»Die Erste Staffel hat jemanden verloren«, sagt Rhiannon, kommt hinter uns her, als wir den ersten Stock erreichen. »Sie kamen vor etwa einer Stunde vom Verhörtraining. Sorrels Name steht morgen auf der Gefallenenliste.«

Mein Herz wird schwer. Die Verhöreinstufung hat uns jetzt zwei Juniors gekostet.

»Das Mädchen, das so krass Bogen schießen kann?« Sawyer sieht Rhiannon mit offenem Mund an, als sie zwischen uns tritt.

»Ja«, sagt sie leise.

Ein Schreiberkadett geht vorbei, aber wegen der Kapuze kann ich nicht erkennen, wer es ist. Das ist seltsam. Normalerweise sind sie nur ​zur Vorlesung der Gefallenenliste im Quadranten oder wenn Markham zusätzliche Leute braucht.

»Ist sie gebrochen?«, fragt Ridoc. »Oder haben sie sie gebrochen?«

»Ich habe nicht …« Rhiannon verstummt, genau wie ich, als sich zwei Staffeln des Ersten Geschwaders von der Mauer lösen und sich uns in den Weg stellen. »Können wir euch helfen?«

Sie sind alle aus dem zweiten Jahr. Ich lasse die Hände an die Seiten sinken, in die Nähe meiner Dolche.

»Ihr seid entkommen, richtig?«, fragt Caroline Ashton, senkt die Stimme. »Das sagt man über den neuen Aufnäher.« Sie tippt sich an die Stelle auf ihrer Schulter, an der bei uns jetzt ein runder, silberner Aufnäher mit einem schwarzen Schlüssel darin ist.

»Es ist ein geheimes Abzeichen«, sagt Sawyer.

»Wir wollen nur wissen, wie ihr es gemacht habt«, flüstert Caroline, während die Menge uns beiseiteschiebt, um in den Raum zu gelangen. »Das Gerücht besagt, es hat einen ganzen Tag gedauert, um die Verhörkammer nach euch wieder herzurichten.«

Die Tatsache, dass sie von einer Kammer spricht und nicht von Kammern, verrät mir, dass niemand wirklich redet.

»Wir können euch nur den gleichen Rat geben, den man euch bereits erteilt hat. Brecht nicht zusammen«, sagt Rhiannon.

»Haltet zusammen«, füge ich hinzu, fixiere Caroline, obwohl sie mich aus schmalen Augen ansieht.

»Solltet ihr nicht alle bei Gefechtskunde sein?«, fragt Bodhi dröhnend, als er hinter uns herankommt. Ein Blick lässt die anderen Staffeln zur Tür huschen.

»Tairn sagte, dass er letzte Nacht gespürt hat, wie Sgaeyl sehr wütend wurde«, sage ich über die Schulter zu Bodhi, während wir weitergehen. »Sollte ich irgendwas erfahren?«

»Nicht dass ich wüsste.« Wir trennen uns, als wir durch die breite Flügeltür in den Gefechtskundesaal gehen.

Meine Staffelkameraden und ich steigen die ersten Stufen herab, aber etwas stimmt nicht. Das übliche Summen im Gefechtskundesaal nähert sich einem Tosen aus Gemurmel und Rufen, während Kadetten etwas aufheben, das wie Flugblätter aussieht, die auf jedem Platz liegen.

»Was ist los?«, fragt Ridoc.

​»Weiß nicht«, antworte ich. Wir umgehen die ersten Kadetten in unserer Reihe und finden unsere Plätze.

Ich nehme das halbe Pergamentblatt von meinem Stuhl und drehe es um, während meine Staffelkameraden das Gleiche tun.

Meine Knie werden schwach, als ich die Überschrift lese.

ZOLYA FÄLLT DRACHENFEUER ZUM OPFER

DIE DRITTGRÖSSTE STADT IN DER PROVINZ BRAEVICK IST DEN BLAUEN FEUERDRACHEN UND IHREN REITERN ERLEGEN. OBWOHL DIE STADT UND IHRE SCHWÄRME SICH TAPFER WEHRTEN, ENDETE DIE ZWEITÄGIGE SCHLACHT MIT DER POROMISCHEN NIEDERLAGE. ALLE, DIE DIE STADT NICHT VERLASSEN HABEN, SIND UMGEKOMMEN. GESCHÄTZT HABEN ZEHNTAUSEND IHR LEBEN VERLOREN, EINSCHLIESSLICH GENERAL FENELLA, BEFEHLSHABENDER KOMMANDEUR VON BRAEVICKS GREIFENFLOTTE. ALLE HANDELSWEGE IN DIE STADT SIND GESPERRT, UM DEN VERLUST WEITERER LEBEN ZU VERHINDERN.

Vor zwei Tagen.

Meine Hand zittert und ich drehe mich zum hinteren Teil des Saals herum, mein Blick springt von einem Senior zum nächsten, bis ich Bodhi und Imogen entdecke.

»Oh Götter«, haucht Rhiannon neben mir.

Bodhi und Imogen tauschen panische Blicke, dann prallen unsere Blicke aufeinander. Was zur Hölle sollen wir tun? Bodhis angespanntes Kopfschütteln sagt mir, dass er es auch nicht weiß.

Die geringste Aufmerksamkeit auf mich zu lenken scheint klug, also wende ich mich wieder der Karte zu und rutsche auf meinen Platz.

»Ist das echt?«, fragt Sawyer, dreht das Pergament um und untersucht es eingehend.

»Sieht … echt aus?« Ridoc kratzt sich den Nacken und setzt sich. »Ist das eine Art Test, um zu sehen, ob wir Flugblätter mit offiziellen Bekanntmachungen von Propaganda unterscheiden können?«

»Ich glaube nicht«, sagt Rhiannon langsam, starrt mich an.

Aber mein Blick ist auf den Saalboden gerichtet und auf Professor ​Devera, die gerade ein Flugblatt überreicht bekommt.

Bitte sei die, für die ich dich halte.

Ihre Augen werden groß, aber ich sehe es nur eine Sekunde, dann dreht sie sich zur Karte um, den Kopf zurückgelegt. Ich würde mein Leben darauf verwetten, dass sie genau dahin sieht, wo ich auch hinsehe, zu dem kleinen Kreis am Fuß der Esben Mountains am Stonewater, der markiert, wo Zolya liegt – lag. Es ist vielleicht einen Vierstundenflug von unserer Grenze entfernt.

»Violet?« Rhiannons Stimme wird lauter, als würde sie meinen Namen nicht zum ersten Mal rufen.

»Was ist denn das für ein Aufstand heute Morgen?«, ruft Markham über den Gefechtskundesaal hinweg, geht die Stufen hinab. Jemand reicht ihm ein Flugblatt.

»Was denkst du?«, fragt Rhiannon.

Ich sehe von den gerunzelten Stirnen meiner Staffelkameraden zu dem Flugblatt und bringe das Brüllen in meinen Ohren zum Schweigen, während ich das Pergament kurz untersuche. »Das Pergament sieht aus wie unseres, aber ich habe persönlich nie welches gesehen, das außerhalb der Grenze gemacht wurde. Der Schriftsatz ist Standard für jede Druckpresse, die ich je gesehen habe. Es gibt kein Siegel, navarrianisch oder poromisch.« Ich reibe mit dem Daumen über die größeren, gefetteten Blockbuchstaben der Überschrift, verschmiere dabei die Tinte. »Das ist keine vierundzwanzig Stunden alt. Die Tinte ist nicht getrocknet.«

»Aber es ist echt?«, wiederholt Sawyer seine vorherige Frage.

»Die Chancen, dass jemand all diese Flugblätter von der Grenze heranschleift, sind praktisch null«, sage ich. »Wenn du mich also fragst, ob es in Poromiel gedruckt wurde …«

Mein Kopf zuckt hoch und ich sehe Markhams Gesicht rotfleckig werden, während er im Gang etwas zu Caroline Ashton sagt. Sie springt von ihrem Platz auf und rennt die Stufen hinauf, verschwindet durch die Tür.

»Es wurde hier gedruckt«, flüstere ich und Angst verknotet mir den Magen. Wer immer das getan hat, ist so gut wie tot, falls er eine Spur hinterlassen hat.

»Also ist es nicht echt.« Sawyer hebt die Augenbrauen, die Sommersprossen auf seiner Stirn verschwinden in den Falten seiner Haut.

»Nur weil es hier zur Weitergabe gedruckt wurde, heißt das nicht, ​dass das, was darauf steht, nicht echt ist«, erkläre ich, »aber es heißt auch nicht, dass es echt ist.«

»Wir würden das nicht tun«, sagt Sawyer. »Auf keinen Fall schicken wir eine Schar aus, um eine Stadt mit Zivilisten auszulöschen.«

»Achtung!«, schreit Markham, seine Schritte pochen dumpf auf den Stufen.

Der Lärm nimmt nicht ab.

»Falls jemand versucht hat die Nachrichten zu verteilen, dann hätten sie ein Flugblatt wie dieses an die Druckerpresse geschickt, damit es von den Schriftgelehrten freigegeben wird«, sage ich rasch zu meinen Staffelkameraden, weiß, dass die Zeit knapp ist. »Sobald es genehmigt wäre, würde es Stunden dauern die Druckform zu setzen und es zu drucken, es sei denn, mehrere Schriftgelehrte würden daran arbeiten. Aber das ist nicht offiziell. Es gibt kein Siegel. Also ist es entweder eine Fälschung oder nur für diesen Kurs gedruckt – was eine Menge Arbeit ist – oder es ist echt … und nicht genehmigt.« Es ist genau das, was ich sagen würde, wenn ich die Wahrheit nicht wüsste und ich bin auch wirklich nicht sicher, dass das Flugblatt die Wahrheit ist.

»Reiter!«, ruft Devera, wendet sich uns zu. »Ruhe!«

Der Saal verstummt.

Markham ist jetzt vorn vor dem Kurs, eine Maske der Abgeklärtheit im Gesicht steht er neben Professor Devera. Wenn ich ihn nicht besser kennen würde, würde ich sagen, er genießt das Chaos beinahe. Aber ich kenne ihn und er reibt den Zeigefinger an seinem Daumen.

Ganz egal was er als Nächstes sagt, das war nicht sein Plan.

»Offenkundig« – er deutet auf uns, seine Handfläche zeigt nach oben – »sind wir nicht bereit für die heutige Übung. Wir wollten unsere Diskussion über Propaganda fortsetzen, aber ich sehe jetzt, dass ich Ihre Fähigkeit, einen einfachen Druck wie diesen ohne Hysterie zu beurteilen, ungemein überschätzt habe.« Die Beleidigung wird mit nüchterner Monotonie vorgebracht.

Plötzlich fühle ich mich wieder wie fünfzehn, mein Selbstwert bestimmt von der Meinung dieses Mannes über meinen Intellekt und meine Federführung.

»Verdammt.« Ridoc sackt in seinem Sitz zusammen. »Das ist … herb.«

​»Das ist Markham«, sage ich leise. »Du denkst, nur Reiter können bösartig sein? Worte sind genauso dazu fähig, jemanden auszuweiden, wie eine Klinge, und er ist ein Meister.«

»Für den unwahrscheinlichen Fall, dass wir das wirklich getan haben und jemand die Information durchgestochen hat …« Rhiannon sieht zu mir. »Du kennst ihn besser als wir. Was tut er als Nächstes?«

»Zuerst einmal denke ich nicht, dass wir Zivilisten auf der anderen Seite der Grenze angreifen.« Das ist die Wahrheit. Wir würden nur auch nichts tun, um ihnen zu helfen. »Aber wenn er diese Flugblätter nicht gedruckt hat, dann wird er sie versuchen zu diskreditieren und zu despektieren und dann distrahieren.«

»So wie es aussieht, haben wir zwei viel dringlichere Angelegenheiten zu besprechen«, doziert Markham, sein Ton immer noch kühl. »Sie werden jetzt alle Propagandablätter nach links geben, wo sie eingesammelt werden, damit wir sie an einem Tag diskutieren können, an dem Sie in der Lage sind, rational zu reagieren.«

Eine Welle durchläuft den Saal, als alle sich beeilen zu tun, worum er bittet. Ich zögere meins loszulassen, aber es ist es nicht wert die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.

Professor Devera faltet ihrs mit raschen, präzisen Bewegungen und steckt es ein.

»Ernsthaft.« Markham schüttelt den Kopf. »Sie hätten innerhalb von Sekunden entdecken müssen, dass diese Flugblätter Propaganda sind.«

Diskredit. Ich muss zugeben, er ist gut. Die Stapel erreichen das Ende der Reihen, dann reichen die Kadetten sie nach vorn, der Haufen wächst und wächst, während er nach unten wandert.

»Wann, in der Geschichte von Navarre, hatten wir je eine Schar aus ausschließlich blauen Drachen?« Er mustert uns, als wären wir Kinder. Als wären wir für unzulänglich befunden worden.

Clever. Er ist so verflucht clever. Die Flugblätter sind eingesammelt und jetzt wird jeder Kadett im Saal den genauen Wortlaut infrage stellen. Jeder Kadett, bis auf die Reiter, die wissen, dass die Bedeutung dieses ganzen Absatzes an der Platzierung des Wortes Feuer hängt.

»Aber wie ich sagte.« Markham klatscht in die Hände und seufzt. »Wir machen mit dieser Lektion weiter, wenn wir bereit sind. Jetzt ist unser erster Punkt der Tagesordnung hier und Freude ist angebracht.«

​Er hat sie despektiert, jetzt wird distrahiert.

»Ich war nicht sicher, dass dieser Tag kommt, weshalb Sie uns hoffentlich vergeben, dass wir die Monate harter Arbeit des Colonels geheim gehalten haben. Wir wollten Sie nicht enttäuschen, falls Nolon nicht hätte ausführen können, was wohl die größte Errungenschaft jedes Heilmachers in unserer Geschichte sein wird.«

Uns nicht enttäuschen? Es gelingt mir kaum, nicht angewidert die Augen zu verdrehen.

Markham hebt die Hand in Richtung Tür und lächelt. »Er wurde vor ein paar Monaten unter der Last eines Berges begraben, aber Nolon hat Knochen um Knochen heilgemacht, um ihn Ihrem Quadranten wieder zurückzugeben.«

Begraben unter der Last eines Berges? Das kann nicht sein. Mein Magen wird flau und der Lärm im Saal wird gedämpft vom Rauschen meines Bluts in meinen Ohren.

»Auf keinen verdammten Fall«, sagt Ridoc, durchdringt meine Panik.

»Tairn?« Ich kann mich nicht überwinden hinzusehen.

»Ich überprüfe das.« Der kurz angebundene, angespannte Ton erinnert mich an Resson.

»Heißen Sie mit mir Ihren Reiterkameraden Jack Barlowe willkommen!« Markham klatscht. Der gesamte Gefechtskundesaal fällt ein, die lautesten Jubelrufe kommen vom Ersten Geschwader, als zwei Gestalten die Stufen herabkommen.

Atme. Ein. Aus. Ich zwinge Luft in meine Lunge, während Rhiannon meine Hand packt und fest zudrückt.

»Er ist es«, sagt Rhiannon. »Es ist wirklich er.«

»Du hast einen ganzen Felsschauer auf den irren Typen fallen lassen.« Sawyer klatscht langsam, aber nur zur Schau. »Wie zur Hölle war da was zum Heilmachen übrig?«

Mühsam lenke ich den Blick nach links, bringe endlich den Mut auf hinzusehen.

Gleiche massige Gestalt. Gleiches blondes Haar. Gleiches Profil. Gleiche Hände, die mich während einer Herausforderung im letzten Jahr beinahe umgebracht haben … bevor ich ihn während der War Games getötet habe, als meine Siegelkraft zum ersten Mal ausbrach.

Er begibt sich ein paar Reihen hinab, geht an anderen Juniors vorbei, ​während Caroline Ashton ihn zurück zu seiner Staffel begleitet. Jetzt ergibt alles Sinn. Die Geheimhaltung. Ihre Besuche auf der Krankenstation. Nolons Erschöpfung.

Jack wendet sich um, als er einen leeren Platz erreicht, dreht sich langsam, während der Applaus weitergeht. Der Ausdruck auf seinem Gesicht ist beinahe demütig, wie ein Mann, der eine zweite Chance erhalten hat, die er definitiv nicht verdient, und dann dreht er sich wieder um, blickt durch die Reihen hinauf und entdeckt mich.

Eiskalte blaue Augen begegnen meinem Blick. Jeder Zweifel, den ich hegte, stirbt einen raschen Tod. Er ist es. Mein pochendes Herz springt mir in die Kehle.

»Vielleicht hat er seine Lektion gelernt?« Rhiannons Stimme wird schrill vor leerer Hoffnung.

»Nein«, sagt Ridoc, lässt die Hände in den Schoß sinken. »Er wird eindeutig versuchen dich zu töten. Mal wieder.«
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Heilmacher sind keine Heiler. Heilkundige sind an das Buch von Chricton gebunden, vereidigt allen in Zeiten der Not zu helfen und keinem schlagenden Herzen Schaden zuzufügen. Heilmacher sind Reiter. Sie schwören nur auf den Kodex. Sie können so leicht Schaden anrichten wie heilen.

Major Frederick

MODERNER LEITFADEN FÜR HEILER

Das hilft nicht!«, faucht Rhiannon, während wir alle Jack-den-Arsch-Barlowe anstarren.

Ein leises, beinahe sanftes Lächeln verzieht seinen Mund für einen Augenblick und wir verstummen, als er mir zunickt und dann schnell wegsieht, bevor er sich setzt.

»Was zur Hölle war das?«, fragt Ridoc.

»Ich habe keine Ahnung.« Es ist das erste Mal seit dem Viadukt, dass er mich mit einem anderen Ausdruck als dem reiner Bosheit angesehen hat.

»Er ist es«, knurrt Tairn. »Baide hat die Wahrheit seit Monaten geheim gehalten.«

»Ich kann ihn sehen.« Ich würde fragen, wie zur Hölle ein Drache etwas im Vale verbergen kann, aber Andarna zählt auch nicht gerade zum Allgemeinwissen.

»Behalte ihn zu jeder Zeit im Auge«, warnt Tairn.

Rhiannon drückt meine Hand und rutscht auf ihrem Platz herum. »Vielleicht haben ihn ein paar Monate als Toter verändert.«

»Vielleicht.« Sawyers Augen werden schmal, er starrt Löcher in Jacks Hinterkopf. »Aber ich denke, wir tun besser daran, wenn wir ihn wieder ​umbringen.«

»Ich bin dabei«, stimmt Ridoc zu.

»Konzentrieren wir uns darauf, ihn im Auge zu behalten«, schlage ich vor, zwinge meine Stimme an dem Knoten in meiner Kehle vorbei, während der Applaus endgültig verklingt und es mir erlaubt meine Gedanken zu sortieren.

Jack ist am Leben. Schön. Er ist kaum das Schlimmste, was mir im letzten Jahr begegnet ist. Ich habe nicht nur einen, sondern zwei Veneni erledigt. Ich habe mit Xaden eine ganze Meute Wyvern getötet. Vielleicht hat Jack sich verändert. Vielleicht auch nicht. So oder so, meine Siegelkraft und meine Kenntnisse im Nahkampf sind nur besser geworden und ich bezweifele, dass er in der Krankenstation Sparring betrieben hat.

Ridoc, Sawyer und Rhiannon starren mich alle an, als bestehe die Chance, dass mir ein Schwanz wächst und ich jede Sekunde Feuer speie. »Mir geht es gut«, sage ich. »Ernsthaft. Hört auf mich anzustarren.« Ich habe keine Wahl, mir muss es gut gehen.

Sie werfen mir unterschiedlich skeptische Blicke zu, dann wenden sie sich nach vorn.

Markham räuspert sich. »Und jetzt zu unserem zweiten Punkt auf der Tagesordnung.« Er sieht zu Professor Devera.

»Gestern Abend gab es wieder einen beispiellosen Angriff auf einen unserer größten Außenposten«, sagt sie, strafft die Schultern und mustert den Saal.

»Wieder?«, murmelt Rhiannon. »Was zur Hölle geht da draußen vor?« Sie lässt meine Hand los und macht Notizen.

Ein Murmeln erhebt sich unter den Kadetten.

Konzentration. Ich muss mich konzentrieren.

»Und das, Kadetten, ist keine Annahme. Keine Propaganda. Kein Spiel.« Das letzte Wort sagt sie mit einem Seitenblick auf Markham. »Es ist nicht nur beispiellos aufgrund der Nähe – es wurden noch nie so nahe gelegene Außenposten angegriffen –, sondern auch, weil drei Greifenschwärme darin verwickelt waren.« Sie hebt ihr spitzes Kinn.

Ich blicke auf zur Karte, zwinge meinen Geist zu arbeiten. Pelham nahe der cygnischen Grenze ist mein erster Tipp, aber Keldavi – an der Grenze zu Braevick – folgt dicht darauf, nachdem es letzte Woche fast gefallen ist. Vielleicht erkennen die Flieger unsere Schwächen.

​»Sie griffen Samara kurz nach Sonnenuntergang an, während die Schar die Tagespatrouille beendete.«

Der Atem gefriert in meiner Lunge und mein Herz stottert. Sie hat meine volle und ungeteilte Aufmerksamkeit. Wen schert es, dass Jack Barlowe unter mir sitzt oder ob Dokumente mit poromischen Botschaften herumfliegen? Nichts davon ist wichtiger, als was immer Professor Devera gleich sagen wird.

Sie sind am Leben. Sie müssen am Leben sein.

Ich kann nicht anfangen mir eine Welt ohne Mira vorzustellen … und Xaden? Mein Herz kann diese Möglichkeit nicht begreifen.

Oh Götter, Sgaeyls Wut. Ich lasse meinen Schutzschild vollständig herunter, suche nach einer Verbindung, die ich aus dieser Entfernung nicht fühlen könnte. Und doch suche ich sie.

»Tairn?« Ich rufe ihn, aber Nervosität flutet meinen Kreislauf, überwältigt jeden logischen Gedanken. Es ist nicht meine, aber es könnte genauso gut sein. Mein Herz beginnt zu pochen, meine Rippen schließen sich um meine Lunge.

»Der Außenposten wurde erfolgreich verteidigt von den drei Reitern, die nicht auf Patrouille waren. Ihr Sieg ist nichts als überraschend. Während keine Reiter bei dem Angriff getötet wurden« – ihr Blick zuckt zu mir –, »wurde ein Reiter jedoch schwer verletzt.«

Nein. Die Leugnung kommt scharf und schnell.

Zorn und Entsetzen pumpen durch meine Adern.

Professor Devera hebt eine Hand und kratzt sich an der linken Halsseite, bevor sie wegsieht. »Welche Fragen möchten Sie stellen?«

Die linke Halsseite.

Genau da, wo Xadens Rebellionsmal ist.

Mira geht es gut, aber Xaden … Ich kann nicht hier sein. Es ist unmöglich hier zu sein, während ich dort sein muss. Es gibt keine andere Realität als die, in der ich dort bin. Hier bedeutet nichts. Existiert nicht.

»Ich muss los.« Ich packe meine Tasche und zerre den Gurt über meine Schulter.

»Wurde der Außenposten gebrochen?«, fragt jemand vorn.

»Vi?« Rhi greift nach mir, aber ich stehe schon, gehe die Reihe hinab zur Treppe.

»Kadettin Sorrengail!«, ruft Professor Markham.

​Ich habe keine Zeit, ihm zu antworten, steige die Stufen hinauf. Keine Welt existiert außerhalb des unmöglich zu ignorierenden Drucks, der mich aufwärtstreibt. Mein Körper ist nicht einmal mehr meiner, weil ich nicht hier bin.

»Kadettin Sorrengail!«, schreit Markham, als ich den Gefechtskundesaal verlasse. »Sie haben keine Freistellung!«

»Komm in den Hof«, grollt Tairn in meinem Kopf.

Wir liegen auf der gleichen Wellenlänge, keiner von uns ist bereit darauf zu warten, bis ich das Flugfeld erreiche. Es ist egal, ob der unkontrollierbare Drang von mir oder von Tairn kommt, wenn wir beide das Gleiche brauchen.

»Violet!«, schreit jemand hinter mir her. Schritte rennen den Gang hinab.

Jack Barlowe lebt. Ich ziehe einen Dolch aus meiner Oberschenkelscheide und wirbele zu der Bedrohung herum.

»Whoa!« Bodhi hebt eine Hand, die andere umklammert seinen Rucksack. »Ich will nicht, dass du auf dem Flug dorthin erfrierst.« Er zerrt seine Flugjacke aus seinem Rucksack und reicht sie mir.

»Danke.« Ich nehme die Jacke mit Bewegungen, die sich nicht wie meine anfühlen. Er hat recht. Ich wäre ohne Jacke auf Tairn gestiegen. Wenigstens habe ich immer meine Flugbrille in meiner Tasche. »Ich kann nicht bleiben. Ich kann es nicht erklären. Ich kann nicht hier sein.«

»Es ist Tairn.« Er nickt. »Geh.«

Ich gehe.
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Bis zum dritten Jahr muss ein Reiter die vollständige Kontrolle über seinen Schutzschild haben. Ansonsten ist er in Momenten mit äußerstem Stress anfällig dafür, von den Gefühlen seines Drachen nicht nur beeinflusst, sondern von ihnen kontrolliert zu werden.

Colonel Kaori

HANDBUCH DER DRACHENKUNDE

Bis wir kurz vor Einbruch der Dunkelheit in Samara landen, bin ich ein kopfloses, verzweifeltes Nervenbündel. Ich kann mich nicht dazu überwinden, darüber nachzudenken, welche Strafe mich in Basgiath erwarten wird. Ich werde die Bestrafung durchstehen, was auch immer Varrish tun wird.

Ich habe jede Minute des Achtstundenflugs versucht meine Gefühle von Tairns zu trennen, aber ich kann nicht und er ist eindeutig im Urzeitmodus.

Er muss der Grund sein, weshalb da ein Loch in meinem Bauch ist, das jeden logischen Gedanken verschlingt, wenn ich in der nächsten Minute nicht Xaden sehe. Es ist Tairns Verzweiflung, endlich Sgaeyl unverletzt zu sehen, die mein Herz pochen lässt, nicht meine Sorge um Xaden. Würde er auf der Schwelle des Todes stehen, hätte Sgaeyl es uns gesagt, nachdem wir nah genug gewesen wären, dass sie kommunizieren können. Zumindest sagt mir das mein kaum noch vernünftig denkendes Hirn.

Das ist alles Tairn. Aber was, wenn er das nicht ist? Wie schwer wurde Xaden verletzt?

Sgaeyl mag Tairn ja gesagt haben, dass Xaden lebt und dass ich selbst ​nachsehen könnte, wie schlimm es ist, aber ich zähle immer noch jede Sekunde, die die Wachen brauchen, um das Fallgatter hochzuziehen. Die erhöhte Sicherheit ist Protokoll und vollkommen angemessen angesichts des Angriffs gestern, aber jeder Moment, der verstreicht, raubt mir den letzten Nerv.

Nur weil ich auf logischer Ebene weiß, dass Tairn immer noch meine Gefühle überschwemmt, heißt es nicht, dass ich sie kontrollieren kann.

In der Sekunde, in der das Fallgatter weit genug oben ist, dass ich mich darunter hindurchducken kann, tue ich genau das. Ausnahmsweise einmal dient meine Größe meinem Vorteil. Ich bin im Außenposten, bevor es auch nur zu einem Viertel oben ist.

Drinnen herrscht organisiertes Chaos. Brocken vom Mauerwerk, von halb so groß wie ich bis doppelt so groß, liegen im Hof verstreut und ein rascher Blick nach oben zeigt mir sofort, wo sie herkamen. An der Nordmauer sind auch Brandflecken. Die Flieger müssen die Außenmauer durchbrochen haben.

Die Heiler führen eine Triagestation im Südteil der Festung, der Bereich um sie herum voller verwundeter Infanterie. Aber es sind keine schwarzen Uniformen unter den blauen. Auch keine cremefarbenen.

»Violet?«, ruft Mira, kommt aus dem Treppenhaus im Nordwesten, von dem ich weiß, dass es zum Einsatzzentrum führt. Kein Hinken, kein Schlingern, kein Blut, soweit ich sehen kann. Ihr geht es gut. So wie Devera es sagte, wurde nur einer verwundet und das ist nicht Mira.

»Wo ist er?« Ich reiße meine Flugbrille vom Kopf und stopfe sie in meine Tasche, ohne langsamer zu werden.

»Was machst du hier?« Sie packt meine Schultern, unterzieht mich ihrer üblichen Inspektion. »Du solltest erst Samstag kommen.«

»Bist du unverletzt?«

»Ja.« Sie nickt. »Ich war nicht hier. Ich war unterwegs mit den anderen auf Patrouille.«

»Gut, dann sag mir, wo er ist.« Mein Ton wird schärfer und mein Blick schwenkt wild herum, sucht nach ihm. Scheiße, ich kann ihn nicht einmal spüren, solange Tairn alles außer Kraft setzt.

»Du bist nicht freigestellt, oder? Götter, du bist so geliefert, wenn du zurückkommst.« Sie seufzt. Man muss es Mira lassen, sie kämpft keine Schlachten, die sie nicht gewinnen kann. »Er ist in der ​Trainingshalle. Soweit ich gehört habe, ist dein Mann dafür verantwortlich, dass wir noch einen Außenposten haben.«

Er ist nicht meiner. Nicht wirklich.

»Danke.« Ich wende mich ohne ein weiteres Wort von ihr ab und laufe in Richtung Trainingshalle. Ich liebe sie, ich bin dankbar, dass es ihr gut geht, aber all das ist unter dem verzweifelten Zerren an meiner Seele begraben, dass ich Xaden sehen muss.

Die Festung ist aktiv wegen der Bergungsarbeiten, aber der Gang zur Trainingshalle liegt verlassen da. Warum sollten sie ihn zur Genesung hierhergebracht haben? Kann er die Stufen zu seinem Zimmer nicht mehr hinaufsteigen? Das Loch in meinem Magen wird tiefer. Wie schlimm ist er verletzt?

Die Magielichter machen das ersterbende Abendlicht draußen mehr als wett, das durch die drei großen Fenster fällt, als ich die Halle betrete. Aber das hier ist ganz sicher keine provisorische Krankenstation.

Moment. Was? Ich blinzele.

Xaden ist auf der Matte in seiner kurzärmeligen, muskelumspannenden Sparringuniform. Er hat seine beiden schweren Schwerter gezogen, Metall klirrt gegen Metall und er trainiert mit Garrick.

»Du bist heute langsam«, sagt Xaden, rückt gnadenlos vor. Er bewegt sich wie immer, mit tödlicher Gewandtheit und vollkommener Konzentration. Es bestehen null Chancen, dass er auch nur annähernd schwer verwundet ist. Die Erleichterung lässt mich den ersten vollen Atemzug holen, seit ich Basgiath verlassen habe, aber sie verschwindet rasch.

Die Hände auf ihm. Ich muss ihn berühren.

»Nicht. Viel. Was ich. Dagegen. Tun kann!«, hält Garrick dagegen, blockt Xadens Vorstoß.

»Werd schneller.« Xaden landet Schlag um wohlgesetzten Schlag, umgeht dabei geschickt, selbst getroffen zu werden. Jeder Hieb dieser Schwerter verwandelt die Sorge, das elende Grauen darüber, dass er verletzt wurde, in tobende Wut.

Er ist unverletzt und ich bin eine verfluchte Närrin, dass ich meine Gefühle habe Amok laufen lassen, dass ich meine Liebe für ihn die Vernunft habe überrennen lassen. Das ist mein Fehler, nicht Tairns.

Aber diese Wildheit, wegen der ich nicht atmen kann? Das ist einhundert Prozent Schwarzer Morgensternschwanz und ich kann mich nicht ​davon befreien, kann meinen Schutzschild nicht so weit hochziehen, um mich wieder zu übernehmen.

Ich trete in Xadens Sichtfeld, meine Zehen berühren den Rand der Matte.

Xaden blickt zu mir und seine Augen werden für einen Herzschlag lang groß, bevor er Garrick mit dem Ellbogen ins Gesicht trifft, ihn zu Boden schickt.

Aua.

Garrick liegt auf der Matte, seine Schwerter gleiten ihm aus den Händen. »Verdammt!«

»Wir sind fertig«, sagt Xaden, ohne auch nur zurückzublicken, kommt bereits auf mich zu, verschlingt die wenigen uns trennenden Meter mit seinen langen, geschmeidigen Schritten. »Ich hatte meinen Schild oben. Was machst du hier?« Seine Augen weiten sich, als könne er das Chaos in mir spüren. »Violence, geht es dir gut?«

»Was mache ich hier?« Ich presse jedes Wort heraus, während mein Blick über ihn wandert, nach den Wunden sucht, von denen Devera gesprochen hat. Habe ich ihre Geste falsch interpretiert? Bin ich gerade wirklich umsonst hierhergeflogen? Meine Hände fangen an zu zittern. »Ich habe keine verdammte Ahnung!«

»Das bist nicht du.« Sein Blick tastet mich ab.

»Das weiß ich!«, schreie ich, bin zerrissen, ob ich aus Dankbarkeit, dass er lebt und anscheinend unverletzt ist, in Tränen ausbrechen will oder diese gesamte Trainingshalle – diese gesamte Festung – niederreißen, weil er überhaupt in Gefahr war. »Ich kriege ihn nicht raus!«

»Warte kurz.« Er schiebt mir den Rucksack von den Schultern, der auf den Boden fällt, bevor er mich an seine Brust zieht.

Ich schlinge die Arme um ihn und presse mein Gesicht an seinen Hals, atme tief ein. Er riecht nach Minze und Leder und meinem – verflucht noch mal, rieche ich an ihm?

Xaden führt uns in die Badekammer der Trainingshalle und ich erhasche einen kurzen Blick auf polierte Steinwände; hohe, verglaste Fenster, die zum Teil einen Spalt offen stehen; und eine Reihe breiter Bänke unter drei Reihen Ausgussrohren, nicht unähnlich denen in Basgiath. Mit einem Schnippen seiner Finger knallt die Tür zu, dann bedient er einen Hebel an der Wand. Wasser strömt aus einem der Rohre in die Leitung ​über uns, durchweicht uns beide mit eisigem Wasser.

Ich keuche auf, mein Körper verkrampft sich vor Schock wegen der bitteren Kälte und einen Herzschlag lang kann ich nichts anderes als sie fühlen.

»Zieh deinen Schild hoch«, befiehlt Xaden. »Los, Violet!«

Ich dränge mich durch den Gletscher in meinem Hirn und schiebe die Steine meines Schutzschilds zurecht. Tairns Gefühle flauen so weit ab, dass ich den Anschein von Kontrolle zurückgewinnen kann. »Verdammt. Kalt«, sage ich. Meine Zähne klappern.

»So.« Xaden betätigt einen anderen Hebel und das Wasser wird warm. »Was zur Hölle ist passiert, wieso haben sie dir freigegeben, dass du früher kommen konntest?« Sorge furcht die Stelle zwischen seinen Brauen. Er stellt mich auf die Füße, das Wasser spritzt auf uns herab.

Mein Geist ist wieder meiner, auch wenn ich die Intensität von Tairns Gefühlen noch immer gegen meinen Schutzschild trommeln spüre.

»Sie haben mir nicht freigegeben …«

»Du hast keine Freistellung?« Seine Stimme senkt sich zu diesem gefährlichen Tonfall, der jeden auf der Welt verschreckt außer mich. »Wenn du schon weißt, dass Varrish …« Seine Worte ersterben abrupt, als sein Blick auf meine Schulter fällt. »Wessen verdammte Flugjacke trägst du da?«

»Echt jetzt?« Ich breite die Arme aus, froh, mich von der Wärme durchdringen zu lassen. »Da ist ein Senior-Abzeichen dran, Viertes Geschwader, und ein Schwarmführer-Emblem. Was zur Hölle denkst du wohl, wessen Jacke ich hier trage?«

Sein Kiefer zuckt, Wasser läuft ihm über das Gesicht.

»Die gehört Bodhi, du territoriales Arschloch!«

Diese Antwort scheint nicht zu helfen.

»Meinst du das jetzt ernst?« Ich knöpfe die verfluchte Jacke auf und zerre an den Ärmeln, aber Leder ist ein Miststück, wenn es nass ist, und es dauert einen Moment, bis ich sie herunterhabe. »Ich bin in der Sekunde aus Gefechtskunde gerannt, in der Devera mir den Wink gab, dass du verletzt worden wärst. Ja, ich bin ohne Erlaubnis los. Dann bin ich acht Stunden in halsbrecherischem Tempo geflogen mit einem vollkommen unvernünftigen Tairn, der dachte, wenn du verletzt wurdest, dann Sgaeyl auch. Und jetzt ziehst du eine besitzergreifende, eifersüchtige ›Wessen ​Jacke ist das?‹-Scheißshow ab, nur weil dein Cousin wusste, dass ich keinen Zwischenstopp einlegen und mein Flugleder holen würde?« Ich starre diesen irrsinnigen Blödmann wütend an und lasse die Jacke zu Boden fallen. »Du kannst mich mal!«

Ein Mundwinkel geht langsam nach oben. »Du hast dir Sorgen um mich gemacht?«

»Nicht mehr.« Ich sehe rot. Wie kann er das lustig finden?

»Aber das hast du.« Jetzt breitet sich das Lächeln auf seinem Gesicht aus und seine Augen beginnen zu leuchten. »Du hast dir Sorgen um mich gemacht.« Er greift nach mir.

»Findest du das witzig?« Ich trete aus seiner Reichweite, nur um die vom Wasser glitschige Wand in meinem Rücken zu spüren.

»Nein.« Er legt den Kopf schief, sein Lächeln verblasst. »Du scheinst ein wenig wütend darüber, dass ich nicht auf Maleks Schwelle stehe. Wäre es dir lieber, ich würde in der Krankenstation verbluten?«

»Nein!« Natürlich begreift er es nicht. Sein Leben mag von meinem abhängen, aber er fühlt nicht so wie ich für ihn. Er will mich, sagte sogar, er hätte sich in mich verliebt, aber er hat nie gesagt, dass er mich liebt. »Ich bin nicht sauer, weil du nicht verletzt wurdest. Ich würde nie wollen, dass du verletzt wirst. Ich bin sauer auf mich, weil ich so unbesonnen war, so von dir eingenommen, so wenig Kontrolle hatte über meine Gefühle, dass ich dir einfach nachgerannt bin wie … wie …« Wie eine liebeskranke kleine Närrin. »Und du, du bist immer ruhig, gefasst und hast die Kontrolle. Du hättest auf alle Informationen gewartet und du hättest dich so sicher wie sonst was niemals nie von Sgaeyls Gefühlen übernehmen …«

Meine Worte ersterben, als Xaden den nassen Ärmel an seinem rechten Oberarm hochzerrt, eine erhabene, knallrote Linie entblößt, die sich von seiner Schulter bis zur Hälfte seines Bizepses erstreckt. Oben ist sie zweieinhalb Zentimeter breit, unten dreimal so breit. Er wurde offensichtlich heilgemacht und wenn die Narbe noch so erhaben ist, muss er fast den Arm verloren haben.

»Du wurdest wirklich verwundet«, flüstere ich und der ganze Zorn verlässt meinen Körper. Meine Brust zieht sich zusammen, es muss verflucht wehgetan haben. »Geht es dir gut?« Die Frage kommt heraus, obwohl ich gerade gesehen habe, wie er einen Gegner fertiggemacht hat.

»Mir geht es gut. Der Bericht des Schriftgelehrten muss ​rausgegangen sein, bevor der Heilmacher vom Ostgeschwader eintraf.« Er zieht den Ärmel wieder herunter und die Narbe verschwindet. »Und du irrst dich in mir. Ich hätte nicht auf alle Informationen – oder auch nur den Beweis – gewartet, wenn ich gehört hätte, dass du verletzt wurdest.« Dieses Mal weiche ich nicht aus, als er nach mir greift. Sein Arm legt sich um meine Taille und seine Hand breitet sich in meinem Kreuz aus, um uns aus dem direkten Wasserstrahl zu schieben. Die Zentimeter zwischen uns sind sowohl Segen als Fluch, als er sich zu mir vorbeugt. »Ich bin nicht immer ruhig oder gefasst und ich habe nie die Kontrolle, wenn es um dich geht.«

Mein Herz hüpft bei seinen Worten, bei der immer gegenwärtigen Spannung, die zwischen uns anschwillt, bei der Gewissheit, die sich bei dieser Berührung in mir ausbreitet. Nicht nur das Wasser wärmt mich.

»Sogar jetzt tue ich nicht, was ich sollte.« Seine Worte sind knapp.

»Und das wäre?«

»Deinen Arsch auf die Matte schleifen, bis du verschwitzt bist und dir heiß ist von einem Dutzend Sparringrunden.« Sein Kiefer zuckt. »Weil ich dich davor gewarnt habe, dass du nie dein Leben aufs Spiel setzen sollst wegen etwas so Trivialem wie einem Gespräch mit mir, und doch hast du genau das getan. Schon wieder.«

»Ich bin mit allem außer dem Sparring einverstanden.« Scheiße. Das klang atemlos. »Und es ist nicht mehr an dir mich zu bestrafen. Ich unterstehe nicht länger deinem Kommando.«

»Oh, ich weiß. Und irgendwie war es verdammt viel einfacher für uns beide, als es noch so war. Du willst absolute Offenheit, wenn es um mich geht, richtig? Wie ist es damit?« Sein Blick fällt auf meinen Mund. »Ich hätte das Gleiche getan wie du, weil ich genauso unbesonnen bin, wenn es um dich geht, wie du wegen mir.«

Ein scharfer, süßer Schmerz verzehrt meine Brust. Götter, ich will das glauben. Aber ich will auch mehr. Ich will die gleichen drei Worte, die er von mir fordert. Ich fahre mit der Zunge über meine Unterlippe und seine Augen blitzen, der Dampf füllt den Raum.

»Du hast dich um mich gesorgt.« Als er dies das erste Mal sagte, klang es amüsiert. Das zweite Mal klang es glücklich. Aber dieses Mal verändert sich sein Ton, als wäre es eine Offenbarung.

»Natürlich habe ich mich um dich gesorgt.«

​Er zieht mich langsam vor, bietet mir jede Chance zu widersprechen, bevor er unsere Körper eng aneinanderpresst. Seine Hitze dringt in jeden verkühlten Winkel von mir und all die brennende Sorge, die ich auf dem Flug hierher verspürte, und die sengende Wut, die folgte, verwandelt sich in eine vollkommen andere – und sehr viel gefährlichere – Hitze.

Scheiße, ich will ihn. Ich will jeden Zentimeter seiner Haut berühren, seinen Herzschlag an meinem spüren, um mich zu versichern, dass er wirklich gesund ist. Ich will seinen Körper über meinem, in mir, so nah wie menschenmöglich. Ich will, dass er mich vergessen lässt, dass da etwas anderes außerhalb dieses Raums ist als wir zwei.

»Und du bist hergeflogen, ohne auch nur dein Flugleder zu holen.« Er senkt den Kopf Zentimeter um quälend langsamen Zentimeter.

Ich nicke.

»Weil du mich immer noch liebst«, flüstert er an meinen Lippen, bevor er mich küsst. Den Göttern sei Dank, dass er nicht auf meinen Widerspruch wartet, denn ich bin nicht sicher, ob ich das könnte, nicht so, wie er mit meiner Unterlippe spielt, sanft an ihr nagt, dann mit der Zunge darüber streicht. Es fühlt sich zu gut an, zu richtig, zu … alles.

Es ist das erste Mal seit Aretia, dass er nicht darauf gewartet hat, bis ich frage. Das erste Mal, seit seine berüchtigte Selbstkontrolle ihm entgleitet. Das erste Mal, dass er mit möglicher Ablehnung spielt, mich einfach küsste, weil er es will, und, scheiße, das ist genau das, was ich brauche – dass er mich braucht.

Ich öffne die Lippen einladend, nicht weil ich ihn will, sondern weil er aus einem Geständnis heraus handelt, das ich ihm nicht habe entlocken oder auch nur darum habe bitten müssen. Er stöhnt, seine Arme umfassen mich und der Kuss wird zu genau dem, wie er sich selbst bezeichnet hat – unbesonnen. Das Gefühl seiner Zunge, die gegen meine zuckt, sie dann für sich beansprucht, sie streichelt, ist eine Flamme an einer Zunderbüchse und ich fange Feuer.

Verlangen, Lust, Begierde – was immer es ist – tänzelt mein Rückgrat hinab und sammelt sich, wird zu einem beharrlichen Schmerz zwischen meinen Beinen. Mich auf die Zehenspitzen stellend, um näher an ihn zu kommen, schlinge ich die Arme um seinen Nacken, aber wir sind einander immer noch nicht nahe genug.

Seine Hände sind an den Knöpfen meiner Uniform und ich löse ​zögernd meinen Griff, damit er sie herunterstreifen kann. Sie fällt irgendwo links von uns zu Boden. Ich ziehe an seinem Hemd, will ihn so dringend spüren und er kommt dem nach, greift nach dem Kragen und zieht es sich über den Kopf, enthüllt warme, nasse Haut.

Ich küsse die Narbe direkt über seinem Herzen und streiche mit den Händen an seinen Seiten hinab, meine Finger fahren die harten Täler und Rillen an seinem Bauch nach. Es gibt nichts in dieser Welt, das mit ihm vergleichbar wäre. Er ist völlige, vollkommene Perfektion, sein Körper durch Jahre des Sparrings und Fliegens gestählt.

»Violet.« Er neigt meinen Kopf und küsst mich hart und innig, dann langsam und sanft, wechselt das Tempo, macht, dass ich mehr will.

Meine Hände zeichnen die Linien seines Rückens nach, während er mit den Fingern durch die nassen, gelockerten Strähnen meines Zopfes fährt, dann zieht er daran meinen Kopf zurück, sodass sich meine Kehle entblößt, bevor er seinen Mund darauflegt.

Er weiß genau, wo ich empfindlich bin, und verdammt, nutzt er dieses Wissen aus, saugt und überschüttet diese Stelle an der Seite meines Halses damit, sodass meine Knie weich werden und meine Finger sich an ihm anspannen.

»Xaden«, wimmere ich, meine Hände gleiten über die Rundung seines Hinterns. Mein. Dieser Mann ist mein – zumindest für den Moment. Selbst wenn es nur die nächsten paar Minuten sind.

Er zwickt in die zarte Haut meines Ohrs, schickt Schauder über mein Rückgrat und dann ist sein Mund wieder auf meinem, raubt mir jegliche Vernunft und ersetzt sie durch reines Verlangen. Dieser Kuss ist nicht so geduldig, nicht so kontrolliert wie die anderen. Darin ist eine wilde, sinnliche Schärfe, die macht, dass sich mein Mund an seinem verzieht, mich forscher macht. Ich fahre mit der Hand zwischen uns, dann seufze ich.

Er ist hart, wegen mir, er presst sich gegen seinen Bund, als ich sanft zudrücke.

»Fuck«, knurrt er, reißt den Mund von meinem, sein Atem geht so stoßweise wie meiner, als ich ihn durch den Stoff hindurch streichele. »Wenn du so weitermachst …« Er presst die Augen fest zu und lässt den Kopf zurücksinken.

»Bekomme ich dich?« Mein Inneres krampft sich zusammen.

​Sein Blick zuckt zu mir und der Konflikt, den ich in diesen dunklen Tiefen sehe, lässt mich innehalten.

»Lass mich nicht darum kämpfen. Nicht wieder.« Ich ziehe mich aus der Wärme seiner Arme zurück und jeder Nerv in meinem Körper protestiert. »Ich kann nicht immer die sein, die um das hier kämpft, während du neue Möglichkeiten erfindest zu zögern oder Nein zu sagen, Xaden. Entweder willst du mich oder nicht.«

»Du hattest deine Hand gerade dort, Violet, wo ich ziemlich sicher bin, dass du gefühlt hast, wie sehr ich dich will.« Er zerrt die Hand durch sein nasses Haar. »Götter, ich bin derjenige, der hierum kämpft!«, hält er dagegen, deutet zwischen uns. »Ich sagte dir, ich benutze den Sex nicht als Waffe, um dich zurückzubekommen.«

»Du setzt ihn nur als Waffe gegen mich ein mit deiner kleinen Regel, damit ich die drei Worte sage, die ich nicht bereit bin dir zu geben.« Und die Schneide dieses unerträglichen Verlangens, auf dem er mich reiten lässt, ist gerade scharf genug, dass ich vielleicht nachgeben könnte, so sehr begehre ich ihn, verdammt.

»Als Waffe gegen dich?« Er schüttelt den Kopf. »Du sagtest mir, du kannst Gefühle nicht von Sex trennen. Erinnerst du dich?«

Ich öffne den Mund, schließe ihn wieder. Er hat recht. Das habe ich gesagt. Scheiße. »Vielleicht lerne ich es ja.«

»Vielleicht möchte ich das gar nicht.« Er macht einen Schritt vor und umschließt meinen Nacken. »Ich möchte dich genau so, wie du bist, mit Gefühlen und allem. Ich will die Frau, in die ich mich verliebt habe. Es bringt mich jedes Mal um, wenn ich meine Hände von dir lassen muss, jede Nacht, die ich neben dir wach liege, sowohl gesegnet als auch verdammt durch die Erinnerung daran, wie heiß, wie feucht, wie verflucht perfekt du dich anfühlst, wenn ich mich in dir verliere.«

Meine Lippen öffnen sich und Hitze lässt meine Haut erröten, als ob seine Worte eine echte Liebkosung wären.

»Wenn ich schlafe, dann träume ich von den Geräuschen, die du machst, direkt bevor du kommst, und davon, wie das Blau in deinen Augen den Bernstein kurz danach überstrahlt, so zufrieden und verklärt. Ich wache auf und verlange nach dir – nur dir –, selbst an den Morgen, an denen du ein halbes Königreich entfernt bist. Ich verwehre dir nichts und manipuliere dich nicht. Ich kämpfe um dich.« Er legt eine Hand an ​meine Hüfte und sein Daumen streichelt den nackten Streifen Haut zwischen meiner Hose und meiner Rüstung.

»Du willst um mich kämpfen?« Ich greife in mein Haar und ziehe die Nadeln eine nach der anderen heraus, lasse sie auf den Steinboden fallen. »Dann gehe das Risiko ein, ohne zu wissen, was ich fühle. Du willst mein Herz zurück? Riskiere diesmal deins zuerst.«

»Wenn ich dir sage, wie ich mich gerade fühle, würdest du nie darauf vertrauen, dass ich nicht nur deinen Körper will.« Seine Stirn verzieht sich.

»Genau mein Punkt.« Die letzte Nadel fällt aus meinem Haar. »Wähle, Xaden. Du kannst mich aus dieser Tür gehen lassen oder du kannst der sein, der nimmt, was ich dieses Mal bereit bin zu geben.« Ich schüttele mein Haar aus und fahre mit den Fingern durch die nasse Masse, löse den Zopf.

»Willst du mich in die Knie zwingen? Oder den Streit gewinnen?« Seine Hand spannt sich kurz auf meiner Hüfte und sein erhitzter Blick mustert mich.

»Ja«, antworte ich, greife nach den Bändern in meinem Rücken, die meine Rüstung halten. »Ich habe gerade acht Stunden in Angst verbracht, wusste nicht, in welcher Verfassung ich dich finden werde, und ich sage dir, dass ich dich nicht nur will, ich brauche dich. Da sind deine drei Worte.« Ich ziehe an dem nassen Band und es gibt nach. »Das ist alles, was du bekommst. Nimm mich oder lass es.«

Der Kampf in ihm ist praktisch greifbar, die Spannung zwischen uns scharf genug, um Drachenschuppen zu durchbohren. Und eine Sekunde lang denke ich, er ist vielleicht stur genug und geht davon, hält uns in dieser ausweglosen Situation.

Aber dann – den Göttern sei Dank – bricht er, legt seinen Mund auf meinen und das Feuer, das während unseres Streits gedämpft war, flammt wieder auf, sogar heißer als zuvor. Er küsst mich, als wäre ich die Antwort auf jede Frage. Als würde alles, was wir waren und sein werden, an diesem Moment hängen. Und vielleicht tut es das auch.

Seine Hände sind an den Schnüren in meinem Rücken, während ich die Knöpfe seiner Hose öffne. Ich gewinne den Wettlauf, schiebe meine Hand unter den Stoff, streichele ihn von der Wurzel bis zur Spitze.

Das kehlige Stöhnen, das er ausstößt, fühlt sich an wie eine Belohnung ​und trifft mich genau zwischen den Beinen, das Ziehen wird zu einem Pochen.

»Lass los, ich will dich nackt.« Er betont das letzte Wort mit einem Biss in meine Unterlippe.

Ja, bitte. Ich befreie ihn und er zieht meine Rüstung so weit auf, dass er sie mir über den Kopf ziehen kann. Sie klatscht zu Boden und eine Sekunde später ist die empfindliche Spitze meiner Brust in seinem Mund, er umspielt sie mit der Zunge. Ich stöhne, meine Finger fahren durch sein Haar, halten ihn fest. »Das fühlt sich so verdammt gut an.«

Er legt einen Arm um meinen Rücken und den anderen unter meine Knie, dann hebt er mich hoch, legt mich auf eine vom Wasser gewärmte Steinbank in einer geschmeidigen Bewegung. »Du bist sicher, dass du das hier willst, jetzt?«, fragt er, kommt über mich, hält den Wasserstrahl von meinen Brüsten fern, seine Augen verschleiert und sein Haar von meinen Händen zerzaust. »In fünf Minuten kann ich dich bequem in meinem Bett haben.«

Er ist so wunderschön, dass mein Herz tatsächlich schmerzt, nur weil er mich ansieht.

»Jetzt.« Meine Hände streichen über seine breiten Schultern und über das Mal, das sich von seinem Kiefer bis zum Unterarm windet.

»Jetzt«, stimmt er zu. Am nächsten Kuss ist nichts geschickt oder ausgefeilt – er ist nur Verlangen, versüßt von einer Verzweiflung, die zu meiner passt, und deshalb nur umso heißer ist. Das ist genau das, was ich brauche, zwischen seinen harten Körper und Stein gepresst zu werden, verschlungen mit der gleichen Dringlichkeit, die ich auch für ihn empfinde.

Seine Hand fährt über meine Kurven abwärts, folgt der Biegung meiner Taille, bevor sie über meinen Bund streicht und die Knöpfe meiner Hose einen nach dem anderen öffnet. In seiner Berührung ist kein Zögern, als seine Finger hinabstreichen zu meiner Klitoris.

Mein Rücken biegt sich durch und ich keuche auf vor glühend heißer Lust.

»Noch heißer, als ich es in Erinnerung hatte.« Sein Mund bewegt sich an meinem Hals hinab, überwältigt mich, während seine Finger mich mit federleichten Berührungen necken. »Fuck, du fühlst dich an wie Seide. Heiße, nasse Seide.« Seine Stimme hat dieses raue Kratzen, das ich so ​vermisst habe.

Er geht tiefer, um meinen Brüsten mit seinem Mund zu huldigen, seine Zähne fahren leicht über meine Nippel mit der perfekten Härte, um das Verlangen zu steigern, das in mir anschwillt. Natürlich weiß er, was ich mag. Das ist nicht unser erstes Mal. Und es wird auch nicht unser letztes sein.

Energie regt sich unter meiner Haut und steigt an, während er meine geschwollene Klitoris umkreist, mir den Druck verweigert, den ich brauche.

»Xaden«, flehe ich. Meine Nägel graben sich in seine Schultern, aber ich achte darauf, seine neue Narbe nicht zu berühren. Jede Berührung seiner Finger und jede Bewegung seiner Zunge fühlt sich an wie ein Blitz in meinem Körper, erregt jeden Nerv, bis ich eine hyperempfindliche Bogensehne bin, zu fest gespannt und doch nicht fest genug.

»Ich weiß genau, was du willst« – er streift meine Klitoris – »und was du brauchst.« Zwei Finger gleiten in mich.

Tiefer. Näher. Mehr. Das brauche ich.

»Dann gib es mir«, fordere ich, hebe meine Hüften.

»Ich habe ewig gewartet dich zu berühren.«

Mein Atem kommt in abgehackten Stößen, ich stöhne und keuche, meine Haut ist gerötet, Hitze prickelt in mir, während er das Ziehen mit festeren, schnelleren Berührungen steigert.

»Götter, sieh dich nur an. Du bist alles, was ich je wollen werde. Nur dich. Nur das. Nur uns.« Seine Stimme legt sich um meinen Geist, bis er alles ist, was ich sehe, alles, was ich höre, alles, was ich fühle und denke. Er ist alles, sieht mich an, als denke er das Gleiche über mich.

»Ich brauche dich.« Vielleicht ist brauchen nicht das richtige Wort, aber es gibt keinen anderen Begriff, der einfängt, wie essenziell er ist für meine Existenz. Ich schiebe meine Daumen in den Bund meiner Hose und schiebe. Sie muss runter, jetzt.

»Dito.« Wir sind ein Wirrwarr aus tastenden Händen und Mündern, während wir uns aus dem Rest unserer nassen Kleider mühen. Ich habe einen völlig neuen Grund, diese Stiefel zu verfluchen, aber Xaden erledigt das schnell, zieht mich ganz aus.

Ich hauche mit den Lippen über die neue Narbe an seinem Arm, bin mir mehr als nur bewusst, wie nah dran ich war ihn zu verlieren. Dann ist ​er wieder über mir, stützt sein Gewicht auf die Unterarme, seine Augen mustern meine mit einer Intensität, die mich erschaudern lässt vor Vorfreude, als er sich zwischen meinen Beinen niederlässt.

Ich greife zwischen unsere Körper, lege meine Finger um ihn. Ich überlebe keinen einzigen weiteren Atemzug ohne ihn in mir.

»Ich brauche dich mehr, Violet.« Er umschließt meine Wange und bewegt seine Hüften, drängt sich in mich, dehnt mich, füllt diese ersten empfindlichen Zentimeter von mir aus. »Was auch immer du denkst, wie sehr du das hier brauchst, mich brauchst – ich brauche dich mehr.« Mit einem langen Stoß füllt er mich aus, bis er so tief in mir ist, dass meine Augen sich flatternd schließen und ich stöhne vor Genuss.

Es gibt nichts auf der Welt wie das hier. Da bin ich sicher.

»So. Verdammt. Gut.« Er spiegelt meine Gedanken mit einem Stöhnen und dann bewegt er sich, zieht sich zurück, nur um wieder und wieder zuzustoßen, raubt mir den stotternden Atem mit Kuss um Kuss. Der Stein in meinem Rücken gibt mir den Halt, mich seinen Stößen entgegenzuschieben, ihn tiefer in mich aufzunehmen. Es ist zu viel, zu gut und zugleich nicht gut genug.

Jeder mächtige Stoß lässt mich nach mehr verlangen. Hier will ich existieren, mit ihm über mir, sich in mir bewegend, sein Fokus vollkommen und absolut auf mir. »Härter, tiefer.« Ich atme zu schwer, um zu sprechen. »Behandle mich nicht, als wäre ich zerbrechlich.«

»Ich weiß genau, wie viel du aushältst.« Er schiebt die Hände unter mich, dann drückt er mich an seine Brust, erhebt sich, dreht sich so, dass er auf dem Rand der Bank sitzt.

Mein Schrei hallt in der Kammer wider, als ich auf ihn sinke, meine Knie sich zu beiden Seiten seiner Hüften aufstemmen und er eindringt in diesem süßeren, tieferen Winkel, der mir den Atem raubt. »Ja. Da. Götter, ich fühle dich überall.«

»Genau da, wo wir aufgehört haben.« Seine Hände umfassen meinen Hintern. »Du reitest mich.«

Ich schlinge die Arme um seinen Hals und lächele an seinem Mund. Diesmal kommt niemand durch diese Türen und unterbricht uns. Da ist nur das Geräusch des Wassers, das auf die Bänke fällt neben uns, und unsere Körper, die wieder und wieder aufeinanderprallen, unsere pochenden Herzen, angestrengte Atemzüge zwischen langen, ​betäubenden Küssen.

Die Realität schrumpft zusammen auf die Empfindung, das köstliche Gefühl seiner Brust an meinen Brüsten, seinem Mund, der meinem huldigt, seinem Penis, der jeden Zentimeter in mir ausfüllt, mich noch weiter dehnt. Der Druck, der sich in meinem Inneren zusammenrollt, so hart, der Genuss so süß, dass ich es schmecken kann. Es vibriert in mir, während die Macht anschwillt, mich in reine, verzückende Energie verwandelt, bis ich der Blitz bin, den ich beschwöre, bis ich vor Vorfreude auf den Einschlag knistere.

»Mehr«, knurrt er. »Ich will alles, Violet.«

»Das hast du.« Seine Bartstoppeln kratzen über meine Handflächen, als ich sein Gesicht in meine Hände nehme und ihn küsse. Blitze durchzucken mich, steigern sich zu gefährlichen Höhen und ich brauche nicht zu fragen. Ich weiß, dass er für mich da ist.

Der Blitz entlädt sich mit einem Knacken, flammt einen Herzschlag lang hell auf vor den Fenstern, bevor er von den Schatten verschluckt wird, die herausströmen, um ihn zu ersticken. Nichts zerspringt. Nichts fängt Feuer. Er weiß, wie mein Körper reagiert, weiß genau, wie er mich bis an die Grenze treibt, und er hat es im Griff, als ich explodiere.

Ich liebe ihn. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn. Ich bin nicht bereit ihm diese Worte zu sagen, ihm die Macht zu geben, die damit einhergeht, aber ich kann sie für mich behalten, sie vor mich hin singen wie meinen persönlichen Kodex, die einzige Wahrheit, der ich mir gewiss bin.

Sein Körper spannt sich unter mir an, seine Stöße jetzt härter und er legt den Arm fest um mich, umklammert meine Schulter und zieht mich in jeden Stoß hinein.

Dieser schwindelerregende Druck steigt an und ich kämpfe, halte ihn zurück. Noch nicht. Ich will mehr. Verflucht, so will ich mich jede Minute jeden Tages für den Rest meines Lebens fühlen.

»Lass los.« Er ändert den Winkel, reibt mit dem nächsten Stoß meine Klitoris.

»Ich will nicht, dass es endet.« Ich kann die Panik in meiner Stimme hören, die scharfe Note der Angst, dass dies das einzige Mal sein wird, dass ich das fühle, das einzige Mal, dass er mein ist. Aber die Wellen nähern sich mit jeder Bewegung unserer Hüften, meine Muskeln spannen sich an und verkrampfen fast.

​»Violet.« Seine Hand gleitet von meiner Schulter in meinen Nacken, ballt sich zur Faust in den langen Strähnen meiner Haare und er sieht mir in die Augen, als könne er mir direkt in die Seele blicken. »Ich kann das nicht aufgeben. Ich werde dich nicht aufgeben. Und jetzt lass los.«

Meine Oberschenkel zittern und beim nächsten Stoß zerbreche ich mit einem Schrei. Ein Blitz zuckt, Macht durchfetzt mich mit einem Donnerschlag und die Wellen schlagen wieder und wieder über mir zusammen. Ich kann mich nur an Xaden festhalten und sie reiten, Seligkeit flutet meinen Körper, bis ich zu schlaff bin, um mich gegen ihn zu drücken.

»Perfekt.« Seine Zurückhaltung verschwindet innerhalb eines Augenblicks. Verschwunden sind die gemessenen, zielgerichteten Stöße. Er knurrt an meinem Hals und stößt wild mit den Hüften zu, verschlingt mich hemmungslos und ich begreife, dass ich mich hiernach vor allem anderen gesehnt habe, noch vor den Geheimnissen – nach seinem Kontrollverlust.

Ich will die Einzige sein, für die er sich auflöst.

Ich halte mich an seinen Schultern fest, ziehe mich in jeden Stoß hinein, drehe meine Hüften und genieße den Schrei, den er freilässt, als er endlich unter mir erschaudert, seine Schatten zucken durch den Raum. Fels kracht und Wasser bricht aus den Wasserrohren hervor.

Mein Herz rast und ich grinse.

»Fuck.« Seine Stirn lehnt an meiner, während wir darum kämpfen, wieder zu Atem zu kommen. »Gerade wenn ich denke, ich kann dich handhaben, raste ich komplett aus, verdammt.«

»Das mochte ich am liebsten.«

»Warum überrascht mich das nicht?« Er streift mit den Lippen meine, verschränkt die Arme um mich, sodass ich nicht von seinem Schoß rutsche. »Mein Tod, ich schwöre es dir.«

»Was machen wir jetzt?« Die Frage entkommt mir, bevor ich sie daran hindern kann. Immerhin bin ich die, die dagegen – was immer es ist – angekämpft hat.

»Wir haben Optionen.« Er liebkost meine Wange und sieht mir in die Augen. »Zuerst einmal können wir hierbleiben und es gleich noch einmal tun. Zweitens, wir können uns herrichten, anziehen und uns in mein Zimmer schleichen, wo wir es noch mal tun. Oder drittens …« Er hält inne. »Wir können uns herrichten, einen Wasserbeschwörer suchen, ​damit er unsere Kleidung trocknet, dich in eine meiner Flugjacken stecken und zum Treffpunkt fliegen, um die Dolche dort abzuladen …«

Ich bin aufgesprungen und bei meinen Kleidern, bevor er den Satz beenden kann. Natürlich gehe ich mit ihm.

»Ich schätze, das ist ein Nein zu Option eins und zwei?«, sagt er mit enttäuschtem Seufzen.
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>Greifenreiter sind zwar nicht in der Lage, Siegelkräfte zu kanalisieren, doch sie sind nicht machtlos. Tatsächlich würden manche wohl argumentieren, dass sie mindere Magie, besonders das Gedankenwirken, zur tödlichsten Waffe von allen verfeinert haben. Sie zu unterschätzen ist ein Fehler.

DIE GREIFEN VON POROMIEL, EINE KAMPFSTUDIE,

von Major Garion Savoy

Das Praktische daran, wenn zwei Reiter in einer angenommenen Beziehung und auch noch zufällig an verpaarte Drachen gebunden sind, ist, dass niemand groß über einen mitternächtlichen Flug zum Davonkommen nachdenkt. Immerhin gibt es auf dem Kontinent keinen besseren Blick auf die Sterne als von Tairns Rücken aus.

»Ich heiße das immer noch nicht gut«, doziert Tairn, als wir den Schutzzauber kurz nach Mitternacht durchqueren.

»Und trotzdem fliegen wir noch«, entgegne ich, schüttele das unbehagliche Gefühl der Falschheit ab, das sich mit jedem Flügelschlag tiefer in meine Knochen gräbt. Aus Erfahrung weiß ich, dass es vergeht, sobald wir lange genug außerhalb des Zaubers sind und meine Sinne sich daran anpassen.

»Nur weil ich nach Resson geschworen habe dich deine eigenen Entscheidungen treffen zu lassen – nicht weil ich dir zustimme.« Er folgt der Neigung des Gipfels, schert nach links und überfliegt die Landschaft. Der volle Mond heute Nacht bedeutet, dass wir uns bedeckt halten müssen. »Das ist ein unnötiges Risiko.«

»Eins, das Xaden und Sgaeyl ständig auf sich nehmen.« Ich höre auf gegen den Wind anzukämpfen und beuge mich vor, als er abtaucht, grinse ​in den Wind.

»Der Schattenbeschwörer ist nicht mein Interesse.«

»Sgaeyl schon.« Die Sattelgurte drücken in meine Oberschenkel, eine beständige Erinnerung, dass ich meinen Platz ohne sie nicht halten kann.

»Sgaeyl würde nie von etwas so Kümmerlichem wie einem Greif erledigt.« Er schnaubt. »Und was den Verlust des Schattenbeschwörers angeht, das wäre eine emotionale Unannehmlichkeit für sie, das ist wahr.«

Ich schnaube angesichts seines Geprahles. »Eine emotionale Unannehmlichkeit? Bin ich das für dich?« Wenn ja, dann brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, dass mein Tod den von Tairn verursachen würde oder Sgaeyls und Xadens.

»Gerade bist du ein geschätztes Ärgernis.«

Der Wind raubt mir mein Lachen und ich wappne mich, als wir uns etwas nähern, das wie ein bewaldetes Tal aussieht. Der Rand der nächsten Kammlinie leuchtet im Licht eines poromischen Dorfes, aber ich bin nicht sicher, welchem.

Tairn breitet die Flügel aus und die Erdanziehung erfasst uns, zwingt mich tiefer in den Sattel, bis er am Rand eines dunklen Sees landet und dabei jeden Knochen in meinem Leib erschüttert. Bevor ich mich orientieren kann, schwenkt er herum und ich muss nach dem Knauf greifen, weil er dem Wasser den Rücken zuwendet, zur offenen Wiese sieht.

»Das war abrupt.« Gut, dass ich noch angegurtet bin.

»Nächstes Mal fliegst du und ich reite.« Sein Kopf schwenkt von links nach rechts, als Sgaeyl neben uns landet, Xaden auf dem Rücken.

»Er ist immer noch angepisst, dass ich mitgekommen bin«, sage ich zu Xaden, greife nach der Schnalle.

»Du bist stark genug geworden, um mit Aetos klarzukommen«, sagt Xaden, bewegt sich bereits auf Sgaeyls Schulter zu. Mondlicht trifft auf seine Schwerter, als er absteigt.

»Ich mache mir mehr Sorgen wegen der Gesellschaft, die der Lieutenant pflegt, als wegen Aetos«, grollt Tairn. »Und denk nicht einmal daran abzusteigen, Silberne.«

»Wie bitte?« Ich ziehe das Leder durch den ersten Ring.

»Öffne den Gurt und ich fliege los.« Sein Kopf schwenkt herum, gespenstisch schlangenähnlich, um mich über die Schulter hinweg finster ​anzublitzen.

Mein Kiefer sackt herab. »Das kann nicht dein Ernst sein«, fauche ich leise.

»Finde es raus.« Seine goldenen Augen werden zu Schlitzen. »Ich habe eingewilligt zur Übergabe zu kommen. Ich habe nicht eingewilligt dein Leben zu gefährden, wenn wir nur einen Wyvernflug von Zolya entfernt sind. Ich erinnere mich auch daran, was mit abgestiegenen Reitern passiert.«

»Du bist ein überfürsorglicher Arsch.« Nicht dass er damit nicht recht hat. Vielleicht bin ich nicht die Einzige mit schlechten Träumen.

»Ich gereiche meiner Ahnenreihe zu Ehren.« Er schwenkt den Kopf wieder nach vorn, ignoriert mich vollständig.

»Mach dir keine Gedanken, du wirst von da oben alles hören.« Xadens Stimme trägt zu mir hinauf, er steht direkt vor Tairn und Sgaeyl.

»Sagt der Typ, dessen Drache ihn nicht in die Ecke stellt«, grummele ich.

»Ich hätte mich dem Rendezvous verweigern können. Das ist ein Kompromiss.« Tairn schnaubt. »Sie kommen.«

Es liegt mir auf der Zunge, etwas zu entgegnen, aber ich schließe den Mund, als ich den Flügelschlag der Greife höre. Das Geräusch ist leiser als das der Drachen, weniger deutlich. Wie eine Sturmbö statt eines Trommelschlags.

Sieben Greife – ein vollständiger Schwarm – landen auf der Lichtung und treten vor, ihre eindrucksvollen Köpfe zucken nach links und rechts, blicken von Tairn zu Sgaeyl. Die Greife sind etwa dreißig Zentimeter größer als Xaden und obwohl ich die Farben im Mondlicht nicht gut erfassen kann, sehe ich ihre rasiermesserscharfen Schnäbel von hier aus doch gut.

»Bitte sag mir, dass du sie erkennst«, sage ich zu Xaden, mein Herz pocht. Energie regt sich unter meiner Haut und lädt die Luft um mich herum auf.

»Das tue ich. Und du gleich auch«, erwidert er, als würden wir uns mit Freunden in der Dorftaverne treffen.

Tairn senkt den Kopf in einer Geste, die ich sowohl als Drohung für sie als auch einen Gefallen für mich erkenne, denn so kann ich besser sehen.

Die Greife, halb Adler und halb Löwe, halten etwa sechs Meter von ​uns entfernt an und drei ihrer Flieger steigen ab, sodass die Paare an den Seiten bereit sind im Handumdrehen davonzufliegen.

Unser Vertrauen ist so dünn wie Eis im Dezember. Ein falscher Schritt und der Riss hat tödliche Folgen.

Das Trio geht durch kniehohes Berggras auf Xaden zu und ich erkenne die Gestalt in der Mitte fast sofort als die Veteranin, die uns am See begegnet ist und mit uns in Resson gekämpft hat. Ihr Gesicht ist etwas abgespannter und sie hat eine neue Narbe an der Halsseite, die unter ihrer Uniform verschwindet, aber es ist eindeutig sie.

Der Mann zu ihrer Linken ist nicht der gleiche. Er ist ein wenig kleiner, ein wenig drahtiger, als ihr stämmiger Begleiter es war, und unter seinen schrägen Augenbrauen ist keine Bosheit, als er an Xaden vorbei zu mir aufsieht, bevor er rasch wieder wegsieht.

Unwillkürlich frage ich mich, ob der Mann, der am See bei ihr war, bei dem Angriff getötet wurde.

»Riorson«, ruft die Frau, bleibt etwa drei Meter entfernt von Xaden stehen.

»Syrena«, erwidert Xaden, hebt zwei Taschen an und stellt sie dann vor sich auf den Boden. Die Botschaft ist klar: Wenn sie die wollen, müssen sie sich Tairn und Sgaeyl nähern.

Syrena seufzt und winkt die anderen vorwärts.

Die jüngere Frau, die rechts von Syrena geht, ist in einen blasseren Braunton gekleidet als die anderen. Sie sieht etwa so alt aus wie ich und hat genug von Syrenas Zügen, dass sie verwandt sein könnten – Cousinen vielleicht … oder sogar Schwestern. Sie haben die gleiche gerade Nase, volle Lippen, schlanke Statur und glänzend schwarzes Haar, das ihre helle Haut kontrastiert, obwohl das der Jüngeren zu einem einfachen Zopf über der Schulter geflochten ist. Ihre Augen sind ein wenig größer und ihre Wangenknochen etwas höher als Syrenas. Sie ist auf eine Art schön, wie es normalerweise zu Positionen an Königshöfen oder auf eine Theaterbühne in Calldyr führt.

Meine Brust zieht sich zusammen. Sie sieht Xaden nicht nur mit Rehaugen an. In ihrem Blick ist ein unmissverständliches Verlangen, ein Hunger, der mich blinzeln lässt. Es ist, als würde sie durch eine Wüste stapfen und er ist die Oase.

Sie sieht aus … wie ich mich fühle.

​»Schön zu sehen, dass ihr den unglücklichen Angriff auf Samara durchgestanden habt«, sagt Syrena, als sie bei Xaden ankommen.

»Willst du erklären, was zur Hölle das sollte?« Xadens Ton gleitet in einen weniger als freundlichen Bereich ab. »Weil einer eurer Greife mich beinahe erledigt hätte. Wenn wir keinen Heilmacher in der Nähe beim Ostgeschwader gehabt hätten, hätte ich einen Arm weniger. Weil ich gezögert habe, dachte, es wäre vielleicht einer von euch.« Er blickt zu der anderen Frau. »Ich dachte, wir stehen auf der gleichen Seite, aber ich werde nicht wieder zögern, wenn das noch mal passiert.«

Ich beuge mich im Sattel vor, aber das nutzt nicht viel. Hier oben zu sein, wo ich nur raten kann, was seine Miene ausdrücken könnte, ist qualvoll. Energie knistert um meine Fingerspitzen, aber ich halte mich bereit für den Fall, dass diese Abnahme nicht nach Plan verläuft.

»Ich kann nicht jeden Schwarm kontrollieren, Riorson«, erwidert Syrena. »Und ich werde den anderen Schwärmen in anderen Befehlsketten, die ebenfalls Anweisungen folgen müssen, keine Schuld geben. Wir brauchen mehr Waffen als die, die du liefern kannst. In diesem Außenposten sind genug Dolche, um hundert Flieger zu bewaffnen …«

»Die versorgen unseren Schutzzauber.« Seine Hände ballen sich zu Fäusten.

»Unseren Schutzzauber? Seit wann sympathisierst du als Navarrianer? Und ihr habt wenigstens einen Schutzzauber, Xaden«, sagt das Mädchen zur Rechten.

»Im Moment.« Xaden sieht den Bruchteil einer Sekunde in ihre Richtung, bevor er wieder Syrena ansieht.

Dieser Ton. So wie sie seinen Namen sagt … Sie kennen einander eindeutig.

»Die Angriffe müssen aufhören, Syrena«, fährt Xaden fort. »Ob in deiner Befehlskette oder nicht, in der Sekunde, in der ich höre, dass Flieger tatsächlich Dolche von Außenposten stehlen oder dass der navarrianische Schutzzauber durch Fliegerdiebstähle geschwächt wird, unterbreche ich die Lieferungen zu euch.«

Bei dieser Drohung atme ich tief ein.

»Du würdest uns zum Tode verurteilen.« Ihre Schultern straffen sich.

»Ihr würdet uns alle zum Tode verurteilen, wenn ihr den einzigen Schutzzauber zerstört, der zwischen den Veneni und der Brutstätte in ​Basgiath steht«, sage ich. »Das ist unsere einzige Waffenschmiede und dort gibt es genug rohe Magie, um sie ein Jahrhundert lang zu betreiben. Sie wären nicht mehr aufzuhalten.«

Jeder Kopf hebt sich und sieht in meine Richtung.

»Du ziehst Aufmerksamkeit auf dich.« Tairn knurrt die Flieger an und sie sehen sofort weg.

»Ich habe nie behauptet, dass ich stumm hier sitzen würde.«

»Schön, dich kennenzulernen, ohne dass Riorsons Gesicht an deinem klebt, Sorrengail«, sagt Syrena, ihr Blick von Tairn abgewandt. Kluge Frau. »Obwohl ich schätze, dass er uns immer noch nicht vollständig vertraut, wenn er dich auf deinem gewaltigen Drachen dabeihat.«

Xaden schweigt.

»Ich bin froh, dass du Resson überstanden hast«, erwidere ich mit einem Lächeln. Nicht, dass sie es sehen könnte.

Aber die jüngere Fliegerin sieht es. Sie starrt zu mir herauf mit einer beunruhigenden Mischung aus Schock und … scheiße, ich glaube, das ist Bosheit in ihren zu Schlitzen verengten Augen.

»Mit meinem Nachnamen gewinne ich keine Freunde zu deiner Linken«, teile ich Xaden mit.

»Ignorier sie.«

»Wir haben es geschafft dank dir und diesen unglaublichen Blitzen, die du beschwörst«, sagt Syrena.

Noch ein Grollen steigt in Tairns Kehle auf, während sein Kopf nach rechts und links schwenkt, er die Zähne fletscht.

Syrena blickt zu der jungen Fliegerin und wird blass. »Du weißt, dass man keinen Drachen anstarrt, Cat!«

Cat. Das ist ein passender Name für die Art und Weise, mit der sie mich abschätzt.

»Hab nicht den Drachen angestarrt«, erwidert die Frau gerade laut genug, dass ich die Worte kaum verstehen kann. Aber sie wendet ihren finsteren Blick ab, richtet ihn auf Xaden. »Sie ist verblüffend, das muss ich dir lassen.«

Was zum Henker?

»Nicht«, erwidert Xaden, sein Ton nimmt diese eisige Ruhe an, bevor er sich an Syrena wendet. »Sorrengail hat recht. Ihr zerstört unsere Schutzzauber, dann hält sie nichts mehr davon ab, die Brutstätte ​auszusaugen. Sie wären unmöglich anzugreifen. Davon, sie zu schlagen, ganz zu schweigen.«

»Also ist es dir lieber, wir sterben, während ihr geschützt hinter der Waffe sitzt, die unsere Zivilisten retten könnte?«, sagt der Mann, als würde er nach dem Wetterbericht fragen.

»Ja.« Xaden zuckt mit den Schultern.

Meine Augenbrauen berühren praktisch meinen Haaransatz.

»Das ist ein Krieg«, fährt Xaden fort. »Leute sterben in Kriegen. Wenn du also fragst, ob es mir lieber ist, dass eure Leute sterben statt meine, dann lautet meine Antwort offensichtlich Ja. Es ist töricht zu denken, dass wir jeden retten können. Das können wir nicht.«

Ich atme scharf ein bei dieser Erinnerung daran, dass der Mann, den ich hinter verschlossenen Türen habe, nicht der ist, den der Rest der Welt kennt. Es ist nicht das erste Mal, dass ich ihn diese Meinung äußern höre. Genauso geht es ihm mit den Gezeichneten, die nicht daran arbeiten wollen, sich in Basgiath selbst zu retten.

»Immer noch ein Arsch, wie ich sehe.« Cat verschränkt die Arme.

»Wir haben auch Reiter an die Veneni verloren«, entgegnet er. »Wir kämpfen mit euch. Aber ich opfere nicht die Sicherheit unserer Bewegung oder unserer Zivilisten für eure. Wenn mich das zum Arsch macht, dann ist es eben so. Wir sitzen auch nicht nur hinter unserem Schutzzauber. Ich riskiere mein Leben, riskiere die Leben der Menschen, die mir wichtig sind, um euch Waffen aus Basgiath zu beschaffen und unsere eigene Schmiede zu vervollständigen. Damit wir weiter Waffen liefern können, damit wir bereit sind, wenn sowohl die dunklen Magier als auch Navarre uns unvermeidlich angreifen. Was sie tun werden.«

»Eine Schmiede vervollständigen?« Cat wirft noch einen bösen Blick in meine Richtung. »Viscount Tecarus würde dieser Aussage stark widersprechen. Du hattest nicht eine, sondern zwei Gelegenheiten, um das Luminarium zu beschaffen, und es ist nicht so, als hättest du beide Male nicht das gehabt, was er verlangt.«

»Das steht außer Frage«, presst Xaden hervor.

»Du bist bereit unser ganzes Königreich diesen Monstern zu überlassen, weil du was bist?«, fragt Cat, legt den Kopf schief. »Vernarrt? Bitte. Ich kenne dich besser.«

»Cat!«, blafft Syrena.

​Mein Magen schlingert. »Wovon zur Hölle redet sie da?« So albern es scheint, ich denke … es geht um mich. Was zur Hölle sollte ich mit einem poromischen Viscount zu tun haben?

»Nichts Bedeutendes.« Xadens Ton ist alles andere als beruhigend.

Tairn schnaubt.

»Das besprechen wir später«, warne ich Xaden, füge es der unendlichen Liste hinzu.

»Du weißt gar nichts, was sie anbelangt.« Xaden schüttelt den Kopf einmal in Richtung Cat, dann wendet er sich wieder Syrena zu. »Die Schmiede ist unsere oberste Priorität. Sobald wir das Luminarium beschafft haben, sind wir einsatzbereit und können euch vollständig versorgen. Wir haben den Rest des Materials, das wir brauchen, um anzufangen, und das ist alles, was ihr erfahrt. Denn du hast recht, Syrena. Ich vertraue dir nicht. Solange befinden sich hier drin dreiundzwanzig Dolche.« Er deutet auf die Taschen zu seinen Füßen.

»Dreiundzwanzig?«, fragt Syrena, hebt eine Braue.

»Ich brauche einen davon.« In seinen Worten oder seinem Ton ist keine Entschuldigung. »Nehmt sie oder lasst sie hier. Mir ist das gleich. Garrick sieht zu, dass eure nächste Lieferung am vereinbarten Ort eintrifft.« Er weicht zurück, sieht sie dabei weiter an. »Es ist in der Nähe von Athebyne. Ich verberge es nicht vor dir, wiederhole es nur nicht vor dem Rest ihres Schwarms.«

»Ich weiß diese Ehrlichkeit sehr zu schätzen.« Es ist überraschend und erfrischend.

»Ihr habt vielleicht ein Jahr, bevor sie an eurer Grenze stehen«, sagt Syrena.

Mein Magen rumort, als ich mich erinnere, dass Brennan der Meinung ist, dass wir weniger Zeit haben. Ich muss mich tiefer in die Recherche über Schutzzauber stürzen, sobald ich zurück bin in Basgiath.

»Wir sind alles, was zwischen ihnen und euch steht. Das wisst ihr, oder? Oder steckt ihr immer noch die Köpfe in den ›Erzählt uns nicht zu viel, falls wir verhört werden‹-Sand, wie im letzten Jahr?«

»Wir wissen es«, erwidert Xaden. »Wir werden bereit sein.«

Syrena nickt. »Ich tue, was ich kann, um die Angriffe auf die Außenposten zu mindern, aber bis du offen sagen kannst, dass du uns versorgst, ist es, als würde man unsere Truppen bitten an Geister zu glauben. Sie ​vertrauen dir nicht so wie ich.«

»Wie du sie aufhältst, ist deine Angelegenheit. Ich meinte, was ich sagte.« Er neigt den Kopf zur Seite. »Seht es auf unseren Schutzzauber ab und ich sehe zu, wie ihr umkommt.«

Wir müssen sie unter unseren eigenen Schutzzauber bringen. Das ist am logischsten.

Sgaeyl schnaubt eine Dampfwolke aus und der Flieger schreckt zusammen, dann holt er die beiden Taschen und dreht sich um, reicht eine Syrena auf seinem Weg zurück zum Rest des Schwarms.

»Danke«, sagt Syrena zu Xaden, bevor sie zu mir aufsieht. »Sag deinem Drachen, er ist immer noch das verflucht Angsteinflößendste, was ich je gesehen habe, Sorrengail.«

»Das würde ich, aber das bläst nur sein Ego auf«, erwidere ich, rutsche zurück im Sattel, während Xaden an Sgaeyls Vorderbein hinaufläuft und aufsitzt. »Bleib am Leben, Syrena. Ich fange an dich zu mögen.«

Sie schenkt mir ein süffisantes Grinsen, dann wendet sie sich der anderen Fliegerin zu. »Gehen wir, Catriona.«

Catriona. Cat.

Mein Magen sackt ab, aber das hat nichts mit Tairns Aufstieg in den Nachthimmel zu tun und alles damit, dass ich mich an das erinnere, was Bodhi vor Wochen sagte.

Ich habe nie erlebt, dass er sich so sehr sorgt, und das schließt Catriona ein.

Oh Götter. Wie sie ihn angesehen hat, war nicht nur Verlangen – es war Erinnerung.
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Die Luft raubt mir die Hitze aus den Wangen und ich ziehe meine Flugbrille zurecht, während Tairn mit kraftvollen Flügelschlägen auf die Grenze zufliegt. »Um das Ziehen voreiliger Schlüsse vom letzten Jahr zu vermeiden, sie ist deine Ex, oder?«, frage ich Xaden, hoffe, dass meine mentale Stimme sehr viel ruhiger klingt, als ich mich fühle.

»Wie hast du – vergiss es, es ist unwichtig. Ja.« Er spricht langsam, als wähle er seine Worte mit äußerster Sorgfalt. »Es war vorbei, bevor ich dich traf.«

Es sollte egal sein. Ich habe auch Ex-Freunde. Und wir haben auch nicht gerade unsere sexuelle oder romantische Vergangenheit besprochen, nicht wahr? Natürlich ist keiner von meinen eine Greifenfliegerin, die aussieht wie … sie, aber trotzdem. Es gibt keinen logischen Grund für mich, diesen hässlichen Wust irrationaler …

Verdammt. Was ist das? Eifersucht? Angst? Unsicherheit?

»Alle drei«, erwidert Tairn völlig genervt. »Weshalb ich dich daran erinnern möchte, dass kein einziger Drache sie ausgewählt hat. Du wurdest von zweien gewählt. Reiß dich zusammen.«

Sein Maßstab ist stichhaltig, hat aber wenig mit dem zu tun, was ich fühle.

»Aber Xaden hat sie irgendwann gewählt.« Ich lehne mich in die Rechtskurve, mit der Tairn praktisch die Bergflanke küsst und weiter aufsteigt.

​»Und du hast irgendwann Haferschleim für ein zufriedenstellendes Mahl gehalten, bis dir ein paar Zähne gewachsen sind und du den Rest der Nahrung auf der Welt entdeckt hast. Jetzt hör mit diesen Gedanken auf. Sie dienen nicht deiner Stärkung.«

Er hat leicht reden.

Den Rest des Flugs hüllt mich Stille ein und ich atme wieder etwas leichter, nachdem wir Navarres Schutzzauber durchflogen haben. Dann legt sich mir die Schuld wie ein Stein in meinen Magen. Wir sind sicher hinter unserem Zauber, aber der Schwarm, den wir gerade mit Waffen ausgestattet haben, kann nicht mit dieser Gewissheit schlafen.

Wir landen auf dem Feld, ich schnalle mich ab und rutsche an Tairns Vorderbein herab.

»Halte dich am Morgen bereit zum Abflug«, befiehlt Tairn. »Schnell zurückzukehren wird vielleicht deine bevorstehende Strafe für die abrupte Abreise mildern.«

Weil niemand einen Drachen bestraft.

»Ich bezweifele es, aber wir können es versuchen.« Tairn geht mit Sgaeyl davon, ihre Schwänze schwingen im gleichen Rhythmus. Es ist eine Kleinigkeit, aber sie bringt mich zum Lächeln.

Xaden kommt zu mir, legt den Arm um meine Taille und zieht mich an sich, dann hebt er mein Kinn mit Daumen und Zeigefinger an, sodass unsere Blicke sich begegnen. »Müssen wir während unserer letzten paar Stunden über Cat reden?«

»Nein.« Ich schlinge meine Arme um seinen Hals. »Es sei denn, du willst über meine früheren Liebhaber reden.«

Sein Blick fällt auf meinen Mund. »Ich würde Option Nummer zwei von vorhin vorziehen, für die wir hoch in mein Zimmer gehen und unsere Zeit vernünftig nutzen.«

»Solider Plan«, stimme ich zu, mein Körper erwärmt sich allein bei diesem Vorschlag. »Aber wir müssen über Viscount Tecarus reden.«

»Verdammt.« Er sieht weg. »Da würde ich fast lieber doch über unsere Ex-Beziehungen reden.« Er sieht mich wieder an. »Wer sind deine Ex-Freunde? Kenne ich sie?«

»Tecarus.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Los. Ich weiß, du willst deine Geheimnisse wahren, aber du sagtest, du gibst mir die Informationen, die meine Entscheidungen beeinflussen könnten. An mir nagt nun ​der Verdacht, dass das, was da vor sich geht, mit mir zu tun hat.« Ich fahre mit den Fingern über seine Halsseite mit dem Mal, einfach weil ich gar nicht anders kann, als ihn zu berühren. »Deshalb frage ich dich: Was will Tecarus für das Luminarium – die Vorrichtung, die eure Schmiede vervollständigen könnte –, das du nicht bereit bist ihm zu geben?«

Sein Griff um meine Taille verstärkt sich, er zieht mich noch näher. »Außer Waffen und einer privaten Armee?« Er hält inne, in seinen Augen tobt ein Kampf, bevor er seufzt. »Du bist die erste Blitzbeschwörerin seit über einem Jahrhundert. Er beteuert, dass wir es nach Aretia bringen dürfen, wenn er dir zusehen darf, wie du beschwörst.«

Ich blinzele. »Das scheint einfach.«

»Ist es nicht. Unsere erste Abmachung ging in die Binsen, als ich erkannt habe, dass er uns das Luminarium nur benutzen lassen will, es uns aber nicht mitnehmen lässt. Das hätte bedeutet Drachen in Cordyn zu stationieren. Und außerdem vertraue ich nicht darauf, dass er dich nur sehen will. Er ist bekannt dafür, wertvolle Dinge zu sammeln und sie gegen ihren Willen festzuhalten.« Sein Daumen streift meine Unterlippe und Schauder durchrieseln mich. »Das riskiere ich nicht. Ich riskiere dich nicht.«

»Scheint mir nicht dein Risiko zu sein«, erwidere ich sanft. Er braucht dieses Luminarium, doch falls ich es hinkriege den Schutzzauber zu errichten, verschafft uns das etwas Zeit.

»Ich sagte es dir in Aretia – lieber verliere ich diesen Krieg, als dass ich ohne dich lebe.« Er streichelt meinen Kiefer, dann lässt er die Hand sinken.

»Ich hatte nicht geglaubt, dass du das so meintest.« Der Schmerz in meiner Brust explodiert beinahe. Ich liebe diesen Mann mit jedem Schlag meines sorglosen Herzens, das ihm gehören würde, wenn er einfach nicht all seine Geheimnisse für sich behielte und zuließe, dass ich ihn kennenlerne.

»Irgendwann musst du mir wieder vertrauen.« Sein Mund wird schmal. »Nach Cordyn zu fliegen steht nicht zur Debatte. Brennan verhandelt bereits andere Bedingungen.«

»Aber ich bin hier. Du kannst mich nicht beschützen vor jedem …« Ich sehe zur Seite, als er etwas Schweres in die verdeckte Scheide an meiner Schulter schiebt, die Scheide, die nur dort ist, weil ich seine ​Flugjacke trage. »Was ist das?« Aber ich weiß es schon. Die Legierung im Griff blitzt im Mondlicht auf, bevor er vollständig verschwindet, gegen meinen Arm drückt.

»Du musst dich verteidigen können, egal was passiert. Nicht nur du hast üble Träume, weißt du.«

Meine Lippen öffnen sich. »Xaden«, flüstere ich, lege meine Hände an sein Gesicht und spüre die kratzigen Stoppeln auf seinen Wangen. »Ich bin eine Blitzbeschwörerin. Ich bin nie wehrlos gegen Veneni.«

»Du musst ihn natürlich verstecken.« Seine Stimme wird schroff. »Näh eine verdeckte Scheide ein, wo immer es für dich am bequemsten ist.«

Ich nicke. Gerade besteht praktisch keine Chance, dass jemand ihn entdeckt, es sei denn, er würde nach außen ragen oder sie wüssten, wo man suchen muss.

»Müssen wir noch etwas besprechen?«, fragt er.

Ich schneide eine Grimasse.

»Nur dass die Schlacht von Zolya in Gefechtskunde durchgesickert ist und Markham es als Propaganda abgetan hat?« Mein Mund verzieht sich.

Dieses Mal starrt er mich einfach nur an.

»Oder dass Nolon Monate damit zugebracht hat, Jack Barlowes Leben zu retten?« Ich löse mich aus seinen Armen und wir gehen auf den Außenposten zu mit den brennenden Fackeln auf den nach außen zeigenden Wehrgängen. »Oh, und Varrish hat mir die Schulter aus dem Gelenk geprügelt beim Verhör, nachdem Dain sich weigerte seine Siegelkraft bei mir einzusetzen.«

Xaden bleibt stehen.

»Mach dir keine Sorgen«, sage ich über die Schulter hinweg, ziehe ihn weiter. »Wir konnten aus der Kammer entkommen. Sie testeten dieses neue Elixier an uns, das unsere Verbindung zu unseren Drachen und den Siegelkräften dämpft, aber ich habe mich daran erinnert, wie es bei Landnav roch, also konnten wir es umgehen.«

»Siegelkräfteblockierendes Elixier?« Seine Stimme wird lauter.

»Ist schon gut. Wenn ich die Tinktur hoffentlich bald in die Finger bekomme, kann ich vermutlich ein Gegenmittel finden.« Ich sehe ihn an. »Oder Brennan.«

​Sein Blick bohrt sich in meinen. »Wie war das mit dem ganzen ›Wir arbeiten an unserer Kommunikation‹?«

»Ich könnte dich die Fragen stellen lassen, um an diese Informationen zu kommen.« Neckisch lächele ich ihn an. »Habe ich erwähnt, dass Dain mich herausgefordert hat?« Ich frage ihn definitiv nicht wegen der albernen Bemerkung, die Dain über meine Mutter gemacht hat. Dain verdient keinen Platz in meinem Kopf. »Ach, verdammt, ich sollte dir wohl auch von Aaric erzählen.«

Xaden seufzt auf. »So viel zu Option Nummer zwei.«

*

Eine seltsame Hoffnung erfüllt mich, als Tairn und ich am nächsten Nachmittag auf dem Flugfeld von Basgiath landen. Vielleicht weil ich endlich das Gefühl habe, dass Xaden und ich einander ehrlich und wahrhaftig vertrauen, nicht nur mit unseren Körpern, auch wenn er mich immer noch nicht ganz an sich heranlässt.

Und sein Körper ist ganz eindeutig ein Vorteil. Ich bin herrlich wund, nicht nur vom Flug, als ich am Rand des Felds von Tairn absteige, um den eingehenden Landungen auszuweichen, da die Seniors des Ersten Geschwaders Manöver fliegen.

Mist, ich hätte den Dolch vor der Landung in meinem Rucksack verstecken sollen. Hier sind überall Drachen und Reiter.

»Bei all den hier anwesenden Drachen habe ich keinen Zweifel, dass Varrish und Aetos auf deine Rückkehr aufmerksam gemacht wurden«, warnt Tairn.

»Ich stelle mich meiner Strafe«, erwidere ich, kratze die stumpfen Schuppen an seinem Kinn. »Du musst trinken. Du bist ganz ausgetrocknet vom Flug.«

»Unsere Abreise war mehr meine Schuld als deine. Ich lasse nicht dich meine Bestrafung aushalten.«

»Hör auf so lieb zu sein. Das ist verstörend.« Ich tätschele seine Schuppen noch einmal, dann rücke ich meine Tasche auf der Schulter höher. »Es ist ein paar Wochen her. Denkst du, Andarna wacht bald auf?« Ich vermisse sie.

»Das kann man nicht sagen«, antwortet er rasch. Zu rasch.

Misstrauen nistet sich zwischen meinen Augenbrauen ein. »Gibt es ​etwas, das du mir nicht sagst?«

»Jeder Jungdrache begibt sich für den Zeitraum in den Schlaf, den sein Körper braucht. Ihrer fordert anscheinend mehr als die meisten.«

Und außer in den letzten paar Wochen ist sie jedes Mal aufgewacht, wenn ich am Verzweifeln war. Verflucht. »Sollte ich mir Sorgen machen?«

»Sich zu sorgen ändert nichts. Sie wird von den Ältesten bewacht und schläft sicher.«

Hmm. »Ich sage es dir, falls meine Bestrafung Tod oder Unannehmlichkeit einschließt.«

»Ich werde es bereits wissen, da ich unaufhörlich bei dir bin«, grummelt er. »Gezwungen die Unbeholfenheit zu bezeugen, die einundzwanzig Jahre alte Menschen bedeuten.«

»Ich strenge mich an weniger unbeholfen zu sein.«

»Wenn du das könntest, hättest du es doch schon längst getan.« Er wartet, bis ich zu den Stufen des Gauntlets laufe, dann steigt er auf, seine Flügel peitschen mir den Wind in den Rücken.

Ich kann nicht anders, als nach links zu sehen, während ich die Stufen herabsteige. Unsere Staffel übt den tödlichen Hindernisparcours, der Trysten das Leben kostete, während wir beim Verhör waren.

Aaric und Visia haben es bereits nach oben geschafft – keine Überraschung –, aber die anderen mühen sich ab. Ich habe mir immer noch keine weiteren Namen gemerkt, doch bisher haben wir nur zwei verloren.

Sloane beißt sich auf die Unterlippe, während sie ein Mädchen mit blauschwarzem Haar beobachtet, das sich auf der vierten Etappe mit dem rollenden Stamm abmüht … und fällt. Mein Herz springt mir in die Kehle, aber sie packt eins der vertikal hängenden Seile entlang des Pfads.

»Nimm das in vollem Lauf«, sage ich zu Sloane im Vorbeigehen. »Zögere und du fällst.«

»Ich sagte, ich brauche deine Hilfe nicht«, murmelt sie zurück.

»Dein Bruder hat letztes Jahr das Gauntlet-Abzeichen gewonnen. Niemand erwartet, dass du in seine Fußstapfen trittst, aber versuch nicht zu sterben, ja?«, sage ich über die Schulter hinweg, bleibe nicht stehen. Sie wird sich nicht von mir helfen lassen und ich kann sie vor dem hier nicht bewahren. Sie schafft es oder sie schafft es nicht.

Scheiße, ich fühle mich wie Xaden.

​»Du hast den Führungskader verärgert, Sorrengail«, sagt Emetterio, als ich herankomme, die Sonne reflektiert auf seinem frisch rasierten und geölten Kopf.

»Es ging nicht anders«, sage ich leise, bleibe neben ihm stehen.

Er blickt mich von der Seite an. »Ich habe keine Favoriten. Das wäre dumm an diesem Ort.«

»Ist notiert.«

»Aber wenn ich sie hätte …« Er hebt seinen Zeigefinger in meine Richtung. »Und ich sage nicht, dass ich das habe. Aber wenn ich sie hätte, würde ich dieser favorisierten Studentin vorschlagen, dass sie die undämmbare Verbindung ihres legendären Kampfdrachen hervorhebt und vergisst zu erwähnen, dass die Stärkung ihres Schutzschilds sie vielleicht vor einer so unbesonnenen Entscheidung hätte bewahren können, ohne Freistellung abzureisen.« Er zieht beide dunklen Brauen hoch. »Allerdings würde ich auch hoffen, dass ein anderer favorisierter Student – wenn ich einen solchen hätte – dir stärkere Abschirmtechniken beibrächte, damit das nicht wieder passiert.« Sein Blick fällt auf meinen Kragen, wo eine einzelne Silberlinie den Rang eines Lieutenants anzeigt.

»Ich verstehe.« Ein Lächeln verzieht meine Lippen. »Danke, dass es Ihnen wichtig ist, Professor Emetterio.«

»Ich sagte nie, dass es das ist.« Er wendet seine Aufmerksamkeit dem Gauntlet zu, wo Sloane gerade die vierte Etappe geschafft hat.

»Klar. Natürlich nicht.« Grinsend gehe ich davon, nehme den felsigen Pfad zum Quadranten, kämpfe dabei gegen die Angst vor meiner bevorstehenden Bestrafung an. Falls Varrish versucht mich umzubringen, kämpfe ich. Falls er mich foltern will, komme ich damit zurecht. Oder sollte ich direkt zu Panchek gehen?

Auf dem Pfad ist viel los, weil eine andere Staffel zum Gauntlet unterwegs ist, und ich höre auf mich damit zu stressen, dass ich den Dolch in meiner Tasche hätte verstauen sollen. In dem Tempo schaffe ich es in mein Zimmer, ohne dass jemand den Dolch mit der Legierung im Griff entdeckt.

Als ich das Stockwerk der Juniors erreiche, habe ich ein Dutzend unterschiedliche Szenarien durchgespielt, wie ich mich selbst ausliefere.

Professor Kaori kommt im Hauptkorridor auf mich zu, sieht von ​seinem Buch auf, die Brauen aufmerksam zusammengezogen, und ich winke, bevor ich in den kleinen Gang abbiege, in dem die Kammern meiner Staffel sind.

Abrupt bleibe ich stehen, mein Herz krampft sich zwei Schläge lang zusammen, als ich sie sehe.

»Da ist sie.« Varrishs schmierige Stimme sorgt dafür, dass sich mir die Nackenhärchen aufstellen, als er und seine zwei Schergen sich von der Wand abstoßen und auf mich zukommen. »Wir haben auf Sie gewartet, Sorrengail.«

»Ich wollte mir nur den Flug abwaschen und mich dann zum Urteilsspruch melden.« Nah dran. Ich bin so verdammt nah an der Sicherheit hinter meiner Tür dran.

»Ach, also haben Sie bemerkt, dass Sie ohne Freistellung weg waren«, sagt Varrish, sein Lächeln alles andere als beruhigend. Das Trio geht an meiner Tür und an Rhiannons gegenüber vorbei, dann nähert es sich Sawyers zu meiner Linken und Ridocs zu meiner Rechten.

»Natürlich.« Ich nicke.

Rhiannons Tür öffnet sich ein wenig, sie streckt den Kopf heraus, ihre Augen werden groß.

Ich schüttele unauffällig warnend den Kopf und sie nickt, tritt zurück und schließt die Tür beinahe ganz. Gut. Ich möchte nicht, dass sie in meine Bestrafung hineingezogen wird, sobald sie unweigerlich versucht mich in ihrer Funktion als meine Staffelführerin zu verteidigen.

»Rucksack«, befiehlt Varrish.

Oh. Scheiße. Wenigstens habe ich den Dolch nicht darin verstaut. Mein Fehler rettet mir vielleicht das Leben.

Nora streckt die Hand aus und ich lasse die Tasche von der Schulter gleiten und übergebe sie ihr.

»Man konnte Sie nicht damit behelligen, Ihre eigene Uniform zu tragen?« Varrish betrachtet Xadens Rangabzeichen auf meinem Kragen. »Sie wissen, dass sich als Offizier auszugeben gegen den Kodex verstößt, nicht wahr?«

Nora leert meine Tasche auf den Steinboden, zerbricht dabei den Einband von meinem Geschichtsbuch. Aua. »Sehen Sie, sie hat noch eine.« Sie reicht Varrish Bodhis Jacke.

»Wir sammeln die, oder was?« Varrish nimmt die Jacke entgegen, ​ohne mich anzusehen. Sein Fokus liegt auf der Tasche, genau wie der der anderen beiden Reiter.

Er wird mir Xadens Jacke wegnehmen. Das weiß ich, verdammt. Panik steigt mir in die Kehle, droht mir den Sauerstoff abzuschneiden. Ich sehe zu Rhi hoch, halte Blickkontakt mit ihr durch den Spalt in der Tür, den sie offen gelassen hat.

Stumm legt sie den Kopf schräg und ich sehe betont auf den Dolch, der in der Scheide an meiner Schulter steckt, bevor ich sie mit hochgezogenen Brauen anschaue.

»Das sind nur Bücher, eine Flugbrille und die Jacke«, sagt Nora.

»Eine Jacke, die nicht ihr gehört«, korrigiert Varrish. »So wie die, die sie trägt.«

Rhiannons Tür quietscht, aber es gelingt ihr sie zu schließen, bevor sie in ihre Richtung sehen.

Scheiße. Scheiße. Scheiße. Ich bin auf mich allein gestellt. Der Dolch reicht völlig, um mich zu belasten, wenn er weiß, was es ist – und wenn nicht, dann weiß Markham Bescheid. Schlimmer ist jedoch, dass es Xaden hineinzieht. Sie werden alle Gezeichneten umbringen für das, was sie als Verrat auffassen werden.

»Überprüfen Sie die, die sie trägt«, befiehlt Varrish. »Da sie eindeutig nicht den Vorschriften entspricht.«

»Entschuldigen Sie«, sagt Professor Kaori, der hinter mir herankommt. »Habe ich gerade gehört, wie Sie Ihren … Gehilfen, oder was immer sie sind, befohlen haben eine Kadettin zu entkleiden?«

»Das ist eine Jacke. Die gegen Artikel sieben, Absatz drei verstößt, der besagt, dass sich als Offizier auszugeben …«, setzt Varrish an.

»Das ist eigentlich Absatz zwei«, unterbreche ich, verschränke die Arme vor der Brust. Die Schulter hat weit mehr Spiel, als ich erwartet hatte, aber ich bin nicht dumm genug Aufmerksamkeit darauf zu lenken, indem ich noch mal darauf hinabblicke. »Und der besagt, dass sich als Offizier auszugeben ein strafbares Vergehen ist, nicht jemandes Flugjacke zu tragen. Wie Sie sehen können, trage ich niemandes Namensschild, noch behaupte ich jemand zu sein, der ich nicht bin.«

»Damit hat sie recht, Vice Commandant.« Kaori schiebt sein Buch unter den Arm. »Und seit wann durchsuchen wir in Basgiath die Taschen von Kadetten?«

​»Seit ich als Vizekommandeur übernommen habe.« Varrish hebt den Kopf, richtet sich zu voller Größe auf. »Das hier geht Sie nichts an, Kaori.«

»Nichtsdestotrotz bleibe ich«, gibt Kaori zurück. »Macht sollte immer kontrolliert werden, denken Sie nicht, Major Varrish?«

»Wollen Sie mich beschuldigen, dass ich meine Macht bei dieser Kadettin missbrauche, Colonel Kaori?« Varrish tritt auf uns zu, aber mein Rucksack ist im Weg.

»Oh nein.« Kaori schüttelt den Kopf. »Ich denke, Sie missbrauchen Ihre Macht im Allgemeinen.«

Ich muss jeden Muskel in meinem Körper anspannen, um eine ausdruckslose Miene beizubehalten.

Varrish sieht Kaori aus schmalen Augen an, bevor er sich an mich wendet. »Ich bekomme jetzt diese Flugjacke.« Er streckt die Hand aus.

Ich öffne die Knöpfe, flehe meine Finger an nicht zu zittern und gebe sie ihm.

Varrish durchwühlt jede. Einzelne. Tasche.

Ich muss Tairn nicht warnen – ich kann seine stille Präsens bereits in meinem Hinterkopf spüren.

»Hmm.« Kaori lehnt sich zu mir herüber und neigt den Kopf, mustert meine Uniform. »Ihr Namensschild hier besagt eindeutig Sorrengail und ich sehe zwei ihrer Staffelkennzeichnungen. Scheint mir niemanden darstellen zu wollen.«

»Sie ist …« Varrishs Gesicht wird rotfleckig, als er in der Jacke nichts findet. »Sie muss immer noch vor das Kriegsgericht, weil sie den Campus ohne Freistellung verlassen hat …«

»Ah.« Kaori nickt. »Das erklärt es. Sie haben heute Nachmittag nicht mit Panchek gesprochen. Ich habe mein Gutachten eingereicht, dass Sorrengail nicht bestraft werden sollte für das, was eindeutig die Entscheidung ihres Drachen war. Ihres sehr mächtigen, sehr besorgten, sehr verpaarten Drachen. Panchek hat dem zugestimmt. Sie ist frei von allen Anklagen.«

»Wie bitte?« Varrish lässt Xadens Jacke zu Boden fallen, auf Bodhis, und seine Schergen stehen auf.

»Na, na«, sagt Kaori, als würde er mit einem Kind reden. »Wir können kaum erwarten, dass eine Junior die übermächtigen Gefühle ihres ​Drachen abschirmt, wenn selbst wir als Offiziere Mühe dabei haben, erst recht bei einem so starken Drachen wie Tairn.«

»Vielleicht haben Sie Mühe«, bemerkt Varrish spitz, verliert seine übliche aalglatte Gleichgültigkeit. »Manche von uns beugen sich nicht den Launen ihrer Drachen. Tatsächlich beeinflussen wir sie.«

»Nun, das ist gewiss eine Theorie, die es wert ist genau überdacht zu werden.« Kaori schweigt, wartet auf eine Antwort, aber es kommt keine. »Seltsam. Soll das heißen, Solas stand unter Ihrem Einfluss, als er nach der ersten Prüfung der Überquerung des Viadukts die Staffel gebundener Reiter abfackelte?«

Varrish sieht abschätzend zwischen uns hin und her. »Wir sind hier fertig«, sagt er scharf.

Das Trio weicht dem Chaos aus, das es mit meinen Sachen angerichtet hat, und drängt sich an Professor Kaori vorbei.

»Sie machen sich Feinde, Sorrengail«, sagt Kaori leise, nachdem sie weg sind.

»Ich weiß nicht, ob ich mir den gemacht habe, Professor«, erwidere ich ehrlich, gehe in die Hocke und schiebe meine Sachen wieder in die Tasche. »Ich bin ziemlich sicher, dass er schon so war.«

»Hmm.« Er mustert mich, während ich wieder aufstehe. »So oder so, passen Sie auf sich auf.« Er wirft mir einen zögernden Blick zu, dann verschwindet er den Gang hinab.

Ich drücke die Jacke und finde eine sehr leere Scheide.

Oh Götter.

»Hier rein!«, zischt Rhiannon, zerrt mich praktisch in ihr Zimmer und knallt die Tür hinter mir zu.

Ridoc und Sawyer stehen von ihren Plätzen am Fenster auf und schließen ihre Physikbücher, tauschen einen Blick und treten dann zu uns.

»Ich wollte nicht, dass du da hineingezogen wirst …« Ich verstumme, als sie den Dolch an der Spitze hochhält. »Heilige Scheiße!« Mein Kiefer sackt herunter, dann lächele ich ehrfürchtig. »Du hast ihn durch die Wand gezogen! Ich dachte, das könntest du noch nicht!«

»Kann ich auch nicht!«, entgegnet sie. »Gut, konnte ich nicht. Nicht bis gerade eben. Nicht, bis ich dachte, was immer das ist, wird dich umbringen, wenn sie es entdecken, dem Blick nach zu urteilen, den du mir zugeworfen hast.«

​»Du bist unglaublich!« Ich sehe zu den Jungs. »Das ist sie, oder?«

»Genug von Siegelkräften!« Ihre Stimme wird lauter. »Was ist das? Und warum durften sie es nicht finden?«

»Oh. Richtig.« Ich mache einen Schritt vorwärts und sie reicht mir den Dolch. Tausend Möglichkeiten, alle in unterschiedlichem Maße wahr, gehen mir durch den Kopf. Aber ich bin es so leid Rhi anzulügen, sie alle anzulügen. Besonders wenn die Angriffe zunehmen und ihre Unwissenheit ihnen nur schaden wird. »Der Dolch.«

Götter, ich hoffe, Xaden vergibt mir für das hier.

Sie ist meine engste Freundin und sie hat mir gerade nicht nur den Arsch gerettet, sondern das Leben aller Gezeichneten an diesem College. Sie verdient Besseres. Sie verdient die Wahrheit. Das tun sie alle.

»Violet?«, fleht sie.

Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle herunter und begegne ihrem Blick. »Mit ihm tötet man Veneni.«
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Ich erzähle ihnen alles.

Von dem Moment, in dem ich die Entscheidung traf unsere Staffel mit Xaden für die War Games zu verlassen, bis zu der Sekunde, in der ich von Tairns Rücken fiel, nachdem ich von dem Dolch verletzt wurde. Als es jedoch darum geht, wie und wo ich aufwachte, verknotet sich meine Zunge. Das kann ich einfach nicht erzählen.

Nicht weil ich ihnen nicht vertraue, sondern weil es nicht an mir ist dieses Geheimnis zu verraten, und es würde Xaden bloßstellen … und Brennan. Es würde das Leben aller in Aretia in Gefahr bringen.

Und so erzähle ich ihnen beinahe alles, was nach Resson passierte. Andarna, die Attentate, die Dolche, die Versorgung befreundeter Greifenschwärme mit Waffen, Jesinia, die mir der Geheimhaltung unterliegende Bücher über Schutzzauber beschafft, sogar von der Theorie, dass Navarre weiß, wie man die Veneni ködert – der Rest sprudelt in einer Flut aus Worten aus mir heraus, während sie mich anstarren, ihr Mienenspiel wechselt von schockiert bis hin zu ungläubig.

»Ich hatte recht. Deigh wurde nicht von Greifen getötet.« Rhi sitzt auf ihrem Bett, starrt an die Wand, ihr Blick geht ins Leere, während sie das verarbeitet.

»Deigh wurde nicht von Greifen getötet.« Langsam schüttele ich den ​Kopf, ich sitze neben ihr.

»Und du hast ihn – Riorson – für dich lügen lassen.« Sawyer verschränkt die Arme.

Ich nicke, mein Magen wird flau, während ich darauf warte, dass sie mich verurteilen, anschreien, mich aus dem Zimmer werfen, unsere Freundschaft beenden.

»Und du bist sicher, die Drachen wissen Bescheid?« Ridoc legt den Kopf schief, seine Augen weiten sich langsam, als rede er mit Aotrom. »Die Drachen wissen Bescheid.«

»Feirge auch.« Rhi umklammert die Bettkante. »Sie ist perplex, weil ich es weiß. Weil du es weißt.«

»Tairn sagt, das Empyrean ist zwiegespalten. Manche Drachen wollen etwas unternehmen, andere nicht. Ohne dass das Empyrean offiziell Stellung bezieht, ist keiner der Drachen bereit die Reiter in Gefahr zu bringen, indem sie es ihnen sagen, so sie es noch nicht wissen.«

»Und Menschen sterben außerhalb des Schutzzaubers. Diese ganze Propaganda ist wahr.« Ridoc läuft zwischen Fenster und Tür hin und her.

»Ja.« Ich nicke.

»Sie können so etwas Großes nicht vertuschen«, entgegnet Ridoc, reibt mit der Hand über sein frisch gekürztes Haar. »Das ist unmöglich.«

»Ist es nicht.« Sawyer lehnt sich gegen Rhiannons Tisch. »Während ich in Luceras lebte, bekamen wir entlang der Küste nur die offiziellen Bekanntmachungen der Schriftgelehrten. Es ist so einfach, wenn Markham auswählt, welche Neuigkeiten veröffentlicht werden und welche nicht. Wir stehen nicht einmal Handelsschiffen von den Inselkönigreichen offen.«

Ridoc schüttelt den Kopf. »Schön, was ist dann mit diesen Wabern oder wie nennt ihr sie?«

»Wyvern?«, sagt Rhiannon.

»Richtig. Wenn ihr all diese Monster in Drachengröße getötet habt, wo sind dann die Kadaver? Sie können kein ganzes Schlachtfeld vertuschen und Resson ist nah genug an Athebyne, dass es jemand entdecken würde. Liam war nicht der einzige Reiter mit Weitsicht.«

»Sie haben sie verbrannt«, sagt Rhiannon leise, sieht in Gedanken versunken weg. »Die Lageberichte in Gefechtskunde besagten, der Handelsposten war kilometerweit verkohlt und wir bräuchten einen neuen ​Standort für unser vierteljährliches Handelsgeschäft.«

»Wie viel Zeit haben wir?« Ridoc bleibt stehen. »Bis diese Dinger an der Grenze sind?«

»Manche sagen ein Jahr, andere weniger. Sehr viel weniger.« Ich sehe Rhi an. »Du musst deine Familie dazu bewegen zu gehen. Je weiter weg von der Grenze, desto besser.«

Sie hebt die Brauen. »Du willst, dass ich meinen Eltern sage, sie sollen den Betrieb, für den sie ihr gesamtes Leben gearbeitet haben, verlassen und meine Schwester und ihre Familie entwurzeln, ohne ihnen zu sagen, warum?«

»Du musst es versuchen«, flüstere ich. »Es tut mir so leid, dass ich es dir nicht sagen konnte.« Schuldgefühle drohen mich zu verschlingen. »Und die Wahrheit ist, dass du immer noch nicht alles weißt. Es gibt Dinge, die ich euch nicht erzählen kann, zumindest nicht, bis ihr alle in der Lage seid euch vor Dain abzuschirmen. Und ich weiß, das klingt wie ein Haufen Schwachsinn, weil ich euch im Grunde die letzten paar Monate angelogen habe. Und ihr habt jedes Recht, wütend auf mich zu sein oder mich zu hassen oder zu fühlen, was immer ihr fühlen wollt … klar.« Ein selbstironisches Lachen entfährt mir. »Weil ich genau deshalb so sauer auf Xaden war«, beende ich den Satz flüsternd.

»Halt.« Sie holt einen tiefen, bebenden Atemzug und sieht zu mir. »Ich bin nicht sauer auf dich.«

Ich lehne mich zurück, sprachlos.

»Ich bin ein bisschen sauer«, murmelt Ridoc.

»Ich bin ziemlich perplex, aber nicht böse«, fügt Sawyer hinzu, sieht Ridoc an.

»Ich bin nicht sauer auf dich, Vi«, wiederholt Rhiannon, den Blick fest auf mich gerichtet. »Es tut mir nur wirklich leid, dass du das Gefühl hattest du könntest es mir nicht erzählen. Bin ich enttäuscht und unfassbar frustriert, dass du mir nicht früher vertraut hast? Absolut, doch ich kann mir nicht vorstellen, wie schwer das für dich gewesen sein muss, das alles zu tragen.«

»Aber du solltest sauer sein.« Meine Augen brennen und ein Felsbrocken steckt mir in der Kehle, als ich sie alle nacheinander ansehe. »Ihr solltet alle sauer sein.«

Rhiannon sieht mich mit hochgezogenen Brauen an. »Also darf ich ​nur fühlen, was ich will, solange ich dich auseinandernehme, weil du es mir nicht erzählt hast? Keine Ahnung, ob das fair ist.«

Atmen. Ich muss atmen, aber der Felsbrocken fühlt sich jetzt an wie ein Berg. »Ich verdiene dich nicht.« Ihre Reaktion darauf, dass ich sie richtiggehend hintergangen habe, könnte sich nicht mehr davon unterscheiden, wie ich Xaden in Stücke gerissen habe. »Keinen von euch.«

Sie zerrt mich in eine Umarmung, legt ihr Kinn auf meine Schulter. »Selbst wenn ich durch das Wissen zu einem Ziel werden sollte, du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt und auf dem Viadukt deine Stiefel mit mir geteilt, als wir einander noch gar nicht kannten. Wie kannst du denken, ich würde dieses Risiko nicht mir dir teilen wollen, jetzt, wo du meine beste Freundin bist?«

Ich halte sie fest, hin- und hergerissen zwischen absoluter Erleichterung, weil sie es weiß – sie alle es wissen –, und der eisig kalten Angst, dass ich sie damit nur in Gefahr bringe.

»Wir laufen nicht weg.« Sawyer tritt zu uns, packt meine Schultern, drückt sie leicht.

Ridoc kommt langsam heran und legt die Hand auf meinen Rücken. »Wir vier halten zusammen. Das ist der Deal. Wir schaffen es bis zur Abschlussaufstellung, ganz egal was passiert.«

»Wenn es dann noch ein Basgiath gibt, von dem man abschließen kann«, bemerkt Sawyer.

»Eine Frage habe ich.« Rhiannon löst sich von mir und die anderen lassen die Hände sinken. »Wenn wir nur Monate haben, was tun wir dann?« Da ist keine Angst in ihren Augen, nur eine eiserne Entschlossenheit. »Wir müssen es allen sagen, richtig? Wir können sie nicht einfach an die Grenze kommen und allen das Leben aussaugen lassen.«

Man kann sich darauf verlassen, dass Rhiannon sofort in den Problemlösungsmodus übergeht. Zum ersten Mal, seit ich aus Resson zurückgekehrt bin, fühle ich mich nicht so allein. Vielleicht funktioniert es für Xaden Abstand zu halten, aber ich brauche meine Freunde.

»Das können wir nicht. Nicht bis wir alles für den Kampf vorbereitet haben. Sie würden uns alle umbringen, bevor wir auch nur die Gelegenheit bekämen die Wahrheit zu verbreiten, so wie während der Tyrrischen Rebellion.«

»Du kannst von uns nicht erwarten Däumchen zu drehen, während ​Riorson und seine Gezeichneten herumrennen und das Schicksal des Kontinents in den Händen halten.« Sawyer reibt sich den Nasenrücken.

»Er hat recht.« Rhiannon nickt. »Und wenn du denkst, dass einen zweiten Schutzzauber zu errichten der richtige Weg ist, um Menschen zu retten, dann lass uns das tun. Wir überlassen den Gezeichneten ihren Waffenschmuggel und konzentrieren uns auf deine Recherche.«

»Solider Plan«, stimmt Ridoc zu, nimmt den Dolch mit der Legierung im Griff an sich und mustert ihn.

»Bietet ihr euch wirklich an eure Zeit mit der Lektüre Dutzender geheimer Bücher über Schutzzauber zu verbringen?« Ich sehe sie nacheinander mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Wenn es bedeutet, dass wir Zeit im Archiv verbringen, bin ich dabei.« Sawyer nickt begeistert.

»Und wir alle wissen, warum, mein Freund.« Ridoc grinst und klopft ihm auf den Rücken.

Ein Funken Hoffnung entzündet sich in meiner Brust. Wir werden viermal so schnell lesen, viermal so viele Bücher durcharbeiten. »Es muss irgendwo eine Aufzeichnung geben darüber, wie die Ersten Sechs den ersten Schutzzauber erschufen. Jesinia hat danach gesucht, aber sie hat nicht auf jeden der Geheimhaltung unterliegenden Band Zugriff. Alles, was ich gelesen habe, wurde während der Übersetzung aufbereitet oder editiert, einschließlich einem Bericht vom ersten Schriftgelehrten. Es ist, als hätten sie das Wissen verborgen, als sie unsere Geschichte veränderten, was vor etwa vierhundert Jahren geschah, wie ich glaube.«

»Also suchen wir nach einem Buch, das älter ist als vierhundert Jahre.« Rhiannon trommelt mit den Fingern auf ihr Knie, denkt nach. »Eines, das nicht durch mehrere Hände gegangen ist, die es übersetzt oder verändert haben.«

»Ganz genau. Und Jesinia hat mir bereits das älteste Buch zum Schutzzauberwirken gegeben, aber es behandelt nur die Ausdehnung, nicht die Erschaffung.« Meine Schultern sacken mit einem Seufzen herab. »Was wir wirklich brauchen, ist eine Primärquelle, und ich bezweifele, dass die Ersten Sechs herumsaßen und Bücher schrieben, nachdem sie Basgiath gründeten. Sie waren wohl ein wenig beschäftigt.«

»Nicht zu beschäftigt für persönliche Tagebücher.« Ridoc stellt den Dolchgriff auf seine Handfläche und versucht ihn auszubalancieren.

​Unsere Köpfe drehen sich in seine Richtung und mein Herz droht stehen zu bleiben.

»Was?«, fragt Rhiannon.

»Sie führten Tagebücher«, sagt er mit einem Schulterzucken, bewegt sich mit dem Versuch, die Klinge aufrecht zu halten. »Zumindest zwei von ihnen. War…« Er sieht, dass wir ihn anstarren, und packt den Dolch am Griff. »Moment. Weiß ich tatsächlich etwas über das Archiv, das du nicht weißt?« Ein Grinsen huscht über sein Gesicht. »Ja, oder?«

»Ridoc«, sagt Rhiannon warnend, sieht ihn mit einem Blick an, mit dem ich es nicht zu tun bekommen möchte.

»Klar. Tut mir leid.« Er legt den Dolch auf den Schreibtisch und setzt sich dann daneben. »Lyras und Warricks Tagebücher sind hier. Zumindest laut einem geheimen Verzeichnis im Büro deiner Mutter.«

»Dem Büro meiner Mom?« Mein Kiefer sackt herunter.

»Das Verzeichnis, nicht die Tagebücher.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe es durchgeblättert, als wir beim Staffelwettbewerb nach etwas suchten, das wir klauen könnten. Aber es führte die Tagebücher in einem Gewölbe im Untergeschoss auf und du hattest schon gesagt, dass das Archiv geschlossen ist, und dann hast du die Karte vorgeschlagen und …«

»Es gibt keine Gewölbe im Untergeschoss.« Ich schüttele den Kopf.

»Von denen du weißt«, entgegnet er.

Ich blinzele. »Jesinia würde es wissen, wenn wir diese Bücher hätten, ganz zu schweigen von einem Gewölbe im Untergeschoss.« Mein Vater hätte mir davon erzählt … das hätte er doch, nicht wahr?

Ridoc schnaubt. »Klar. Weil die Schriftgelehrten das größte Geheimnis in Navarres Geschichte all diese Jahre gewahrt haben, indem sie Studenten aus dem zweiten Jahr Zugriff darauf gewährten.«

»Das ist ein gutes Argument«, bemerkt Sawyer.

Das stimmt. »Ich bitte sie nachzusehen.« Und mir dämmert, dass ich das bereits vor einer Ewigkeit gewusst hätte, wenn ich meinen Freunden vertraut hätte. »Wenn aber nicht einmal ich von dem Gewölbe weiß, dann sind die Tagebücher mehr als geheim. Sie zu beschaffen könnte uns definitiv umbringen.«

Ridoc verdreht die Augen. »Oh, gut. Ich habe mich schon gefragt, wann es hier mal wieder gefährlich wird.«

​*

Jesinia weiß nichts von einem Gewölbe im Untergeschoss. Während sie also danach sucht, wälzt der Rest von uns jedes Buch über Schutzzauberwirken und die Ersten Sechs, das sie uns beschaffen kann. Die Recherche geht sehr viel schneller zu viert. Und ich muss zugeben, es ist schön in den Stunden, in denen wir lesen, meine Freunde in meinem Zimmer zu sehen.

Aber wir finden keine Antworten. Andarna schläft weiter, was verdächtig ist. Und Tairn, der mir freundlich sagt, ich solle mir keine Sorgen machen, ist der Auslöser für mich, genau das zu tun.

Ich bekomme keine Gelegenheit, Xaden von unserer Entdeckung zu erzählen – oder den Mangel einer Entdeckung. Am nächsten Samstag wird unsere Staffel zu einer weiteren ausgedehnten Landnav-Übung mit der Infanterie herangezogen, dieses Mal mit dem Ersten Geschwader, und ich wandere zwei Tage durch steile Berge in der Nähe von Basgiath, während ich Jack Barlowe um jeden Preis zu meiden versuche – der seltsam nett zu allen ist.

»Es ist, als wäre er Malek begegnet und hätte beschlossen als anständiger Kerl zurückzukommen«, sagt Rhiannon, als wir ihm zusehen, wie er einen Rookie auf der Matte unterrichtet. »Aber ich traue ihm trotzdem nicht.«

»Ich auch nicht.« Auch die Professoren scheinen ihn jetzt alle zu lieben.

In der Woche darauf schläft Andarna immer noch und Sawyer stolpert über einen dreihundert Jahre alten Abschnitt, der bestätigt, dass mehr als ein Obelisk erschaffen wurde.

Am Samstag hat nicht nur Xaden Dienst im Einsatzraum, sondern Mira ist während meines Besuchs die meiste Zeit auf Patrouille, und am Wochenende darauf wird unsere Staffel im Parchille Forest inmitten der sich verfärbenden Blätter ohne Vorräte abgesetzt und man sagt uns, wir sollen zu Fuß wieder herausfinden.

Botschaft angekommen. Tairn und Sgaeyl wird man nichts versagen, aber Xaden und ich sehen einander nur, wenn wir nach den Regeln spielen – und Varrish findet, dass wir gegen zu viele verstoßen haben.

Am Wochenende darauf muss ich mich entscheiden zwischen ​meiner Staffel, die eine Null erhalten soll, wenn ich nicht an einer Katz-und-Maus-Operation gegen das Dritte Geschwader in den Shedrick Woods teilnehme, oder der Option, nach Samara und zu Xaden zu fliegen.

Es ist genau so, wie Mira es im letzten Jahr vorausgesagt hat, als sie erfuhr, dass Tairn mich gebunden hat – dass ich gezwungen sein würde mich zwischen meiner Ausbildung, meiner Staffel und Xaden und Sgaeyl zu entscheiden. Tairn trifft die Wahl, bevor ich mich selbst dazu zwingen kann.

Wir bleiben, aber er ist beim Dreschen am nächsten Tag verflucht elend und ich kann es ihm nicht verübeln. Ich bin vielleicht nicht verpaart, aber ich würde mir den Arm abbeißen, wenn es mir fünf Minuten einbringen würde, um mit Xaden zu reden. Nichts von dem, was ich ihm erzählen muss, kann ich in einen Brief schreiben.

»Du siehst nervöser aus als bei unserem Dreschen«, sagt Rhiannon, die neben mich tritt. Meine Staffelkameraden haben einen Platz auf dem Hang für uns beansprucht, gegenüber von der Stelle, an der die Rookies des Vierten Geschwaders mit ihren frisch verbundenen Drachen warten.

»Ich habe Sloane noch nicht gesehen und ich muss bald los, die Wache übernehmen.« Ich schwanke nervös vor und zurück, wie eine Mutter mit einem unter Koliken leidenden Neugeborenen. Ich finde die Zeit, zum Tempel zu gehen, wenn du einfach bei ihr bist, verspreche ich Dunne, der Göttin des Krieges.

»Sie schafft das.« Die Anspannung in Imogens verschränkten Armen sagt mir, dass sie sich nicht ganz so sicher ist, wie sie behauptet. Zusätzlich zu den Extra-Wiederholungen während unserer abendlichen Trainingseinheiten ist sie mehr als nur ein wenig kurz angebunden mit mir, seit ich ihr hatte gestehen müssen, dass ich unser Geheimnis ausgeplaudert habe, was sie unter Druck setzte es auch Quinn zu sagen.

Quinn fasste es sehr ähnlich auf wie Rhiannon, mit Anstand und einer gewissen Entschlossenheit.

Xaden wird ausrasten, wenn ich es ihm erzähle, aber darum kümmere ich mich, wenn er am Samstag kommt. Falls wir uns wirklich sehen.

»Der gesamte Flammenschwarm wirkt stark. Bodhi kann stolz sein«, sagt Quinn mit einem hoffnungsvollen Lächeln.

»Visia wurde von einem Braunen Dolchschwanz gebunden«, sagt Rhi, nickt über das Feld zu den Rookies, die vor ihren Drachen stehen. ​»Avalynn, Lynx und Baylor haben es auch alle geschafft. Aber ich sehe bisher weder Aaric noch Mischa.« Sie blickt kurz zu mir. »Sie ist die, die immer auf ihren Nägeln herumkaut.«

»Oh, richtig.« Schuldgefühle schnüren mir die Kehle zu und ich schlucke, aber ich kann sie nicht befreien. Während ich es vermieden habe etwas über die Rookies zu erfahren, hatte Rhi diesen Luxus nicht.

Wieder erfüllen Flügelschläge die Luft und wir alle sehen nach rechts, wo ein Blauer Keulenschwanz mit saphirfarbenen Schuppen herankommt, die im Kontrast stehen zu den sich verändernden Farben des Sonnenuntergangs, und er ist wunderschön.

»Wir waren schon immer die besser aussehende Spezies«, wirft Tairn ein.

»Andarna?«, frage ich ihn jeden Tag und heute zweimal.

»Sie schläft noch.«

»Das kann nicht normal sein.« Ich trete auf dem Hang von einem Fuß auf den anderen.

»Es dauert … länger als erwartet.«

»Das sagst du immer. Ihr habt das Empyrean einberufen.« Ich wechsele das Thema und blicke über meine Schulter zu dem von Drachen besetzten Berg, entdecke Tairn hoch oben auf dem Felsgrat, nur ein wenig tiefer als die Drachen, die, wie ich annehme, die Ältesten sind. »Besprecht ihr heute Abend irgendetwas?« Ohne die Kooperationsbereitschaft des Empyrean stecken wir fest.

»Wenn, könnte ich es dir nicht sagen.«

»Dachte ich mir«, erwidere ich und seufze, sehe zu, wie der Blaue auf dem Feld direkt vor dem Podium landet, wo der Führungskader, einschließlich meiner Mutter, steht.

»Ich will verdammt sein«, murmelt Rhiannon, als Aaric von dem Blauen Keulenschwanz absteigt, als tue er das seit Jahren, mit einer Leichtigkeit, die mich an Xaden und Liam erinnert. Ich lächele, er senkt den Kopf, gibt den Namen seines Drachen zu Protokoll und geht dann zurück, ohne von meiner Mutter erkannt zu werden.

»Da.« Rhiannon deutet zum anderen Ende des Felds.

Ein mittelgroßer Roter von der Farbe einer Erdbeere fliegt heran, peitscht mit ihrem Dolchschwanz und landet mitten auf dem Feld.

»Ein Roter Dolchschwanz«, flüstere ich und Erleichterung durchflutet meine Adern, als Sloane ungeschickt absteigt und ihre Schulter ​umklammert. »So wie ihr Bruder.«

Sloane umarmt Visia fest und ich lächele. Ich bin froh, dass sie Freunde hat, dass die Kadetten aus ihrem Jahr die Gelegenheit haben sich so eng miteinander zu verbinden wie wir.

»Es ist schwer sie nicht zu verabscheuen, weil sie dich hasst.« Rhiannon seufzt. »Aber ich bin froh, dass sie überlebt hat.«

»Sie muss mich nicht mögen.« Ich zucke mit den Schultern. »Sie muss nur leben.«

»Staffelführerin Matthias?« Ein Reiter aus dem Dritten Geschwader, mit grauem Botenabzeichen auf einer schwarzen Schärpe, kommt heran.

»Hier.« Rhi winkt ihn vor, dann nimmt sie das gefaltete Pergament entgegen. Er geht, sie bricht das Wachssiegel und öffnet den Brief. Ihr Blick huscht zu mir, sie senkt die Stimme und Ridoc beugt sich zu uns herüber. »Jesinia bittet darum, dass wir sie in fünfzehn Minuten an der Archivtür treffen. Sie hat ein Buch, das wir angefordert haben.« Sie liest unseren Code langsam vor und Aufregung wächst in ihrem Blick.

Ich atme scharf ein und mein Herz hüpft, ich grinse. »Sie hat das Gewölbe gefunden«, flüstere ich. »Aber ich habe die nächste Wache und das Dreschen ist fast vorbei. Du hast Staffelführerdienst.«

»Ich übernehme deine Wache«, bietet Ridoc leise an.

»Und lieferst so Varrish einen Grund, dass ich Xaden dieses Wochenende nicht sehen darf? Auf keinen Fall.« Ich schüttele den Kopf.

»Dann treffe ich mich mit Jesinia.« Er greift nach dem Brief und Rhi übergibt ihn. »Sawyer kann uns hier vertreten.«

Wir willigen alle ein und Ridoc und ich gehen zum Quadranten, halten uns vom Flugweg der frisch gebundenen Reiterpaare fern.

»Auf welchem Turm ist die Wache?«, fragt er, als wir den Hof betreten. »Schlaftrakt?«

»Lehrtrakt.« Ich deute zum Turm hinauf, auf dem das ewige Feuer flammt.

»Ah. Die Brandgrube. Es wird voll da oben nach der Zeremonie.« Er stupst mich mit der Schulter an. »Ich komme hoch, nachdem ich mich mit ihr getroffen habe. Und dann sollten wir nach deiner Wache zur Dreschfeier gehen.« Sein Kopf neigt sich. »Oder wenigstens feiere ich. Leider beschränkst du dich jetzt wohl auf das Feiern mit Riorson.«

​»Geh und finde heraus, ob all unsere Probleme beantwortet sind.« Ich lache und wir trennen uns, als ich die Tür zum Lehrtrakt aufstoße. Es ist gespenstisch still im Gebäude, während ich die breite Wendeltreppe zum obersten Stock hinaufsteige. Wenn ich so darüber nachdenke, glaube ich nicht, dass ich in all meiner Zeit hier je allein im Lehrtrakt war. Irgendjemand ist immer da. Mein Herzschlag beschleunigt mit jedem Treppenabsatz, aber ich bin nicht annähernd so erledigt wie letztes Jahr, als ich für Aurelie dort hinauflief.

Ich öffne die Tür des flachen Turms und werde sofort von der Hitze der Flammen eingehüllt, die aus der Eisentonne in der Mitte aufsteigen.

»Violet?« Eya lächelt und springt vom Rand der dicken Steinmauer auf der anderen Seite der Tonne. »Ich wusste nicht, dass du mich ablösen kommst.«

»Ich wusste nicht, dass du die Wache vor mir hast. Wie geht es dir?« Ich gehe um die Tonne herum und versuche nicht daran zu denken, wie viele Besitztümer am nächsten Tag an Malek übergeben werden.

»Gut …« Sie sieht an mir vorbei und ihre Augen werden groß – ich drehe mich um, ziehe sofort einen Dolch aus der Scheide an meinem Schenkel und trete an ihre Seite.

Vier erwachsene Soldaten in Infanterieblau stürmen aus der Tür, jeder mit einem Kurzschwert in der Hand. Mein Magen sackt bis zum Boden. Sie sehen nicht aus, als hätten sie sich verlaufen.

»Der Infanterie ist der Zutritt zum Reiterquadranten nicht gestattet!«, blafft Eya, legt ihr Beil über das Handgelenk und packt den Griff.

»Wir sind mit ausdrücklicher Erlaubnis hier«, knurrt der rechts.

»Und wurden gut bezahlt für diese besondere Botschaft, die wir überbringen sollen.« Dieser unheilvolle Satz kommt von dem Größten links, während sie sich auf der anderen Seite der Tonne auffächern, sich in der Mitte aufteilen und von beiden Seiten auf uns vorrücken.

Vier Auftragsmörder und zwei von uns. Sie haben den Ausgang, wir stecken fest zwischen dem Feuer, der Wand und vier Stockwerken Nichts. Nicht gut. Und sie wissen es, das verrät das Lächeln desjenigen, der näher an der Mitte ist, auf dessen Klinge sich das Feuer reflektiert, als er sie hebt.

Verdammt. Ich habe nicht das gesamte letzte Jahr und diese letzten paar Monate überlebt, um auf dem Turm des Lehrtrakts zu sterben.

​»Töte sie alle«, befiehlt Tairn.

»Geh nach links«, murmelt Eya.

Ich nicke und ziehe einen weiteren Dolch. »Lass mich raten.« Sie kommen langsam, aufeinander abgestimmt auf uns zu und Eya und ich drehen uns, sodass wir Rücken an Rücken stehen. »Geheimnisse sterben mit denen, die sie wahren?«

Der links blinzelt überrascht.

»Das ist nicht so originell, wie ihr glaubt.« Ich schleudere zwei Dolche nach ihm, erwische ihn im Hals und im Herzen. Eya schreit hinter mir, stürzt sich auf die beiden auf ihrer Seite, während mein erster Angreifer wie ein gefällter Baum auf den Steinboden kracht, sodass meine Dolche tiefer getrieben werden.

Klingen prallen hinter mir aufeinander und ich verliere meinen verbleibenden Angreifer aus den Augen in den hohen Flammen, ziehe zwei weitere Dolche. Scheiße, scheiße, scheiße. Wo ist …

Das Feuer zuckt tosend auf mein Gesicht zu und ich tauche gerade noch nach links ab, entgehe knapp der Tonne, die über den Pflastersteinboden schlittert und mit einem so lauten Knall gegen die Mauer kracht, dass es die Toten erwecken könnte. Meine Schulter bekommt das meiste ab, als ich falle, und ich verziehe das Gesicht und zwinge mich wieder auf die Knie, ignoriere die großen, blicklosen Augen des Soldaten, den ich bereits getötet habe.

»Ich komme!«, brüllt Tairn.

Eya schreit und ich mache den Fehler, über die Schulter zu blicken, sehe, dass einer der Soldaten sein Schwert aus ihrer Brust herausreißt.

Blut. Da ist so viel Blut. Es strömt über ihr Leder, während sie ihre Rippen umklammert, und ich schaue entsetzt zu, wie sie auf die Knie fällt.

»Eya!«, rufe ich, komme auf die Füße, aber ich kann nicht zu ihr, weil die Tonne zwischen uns lodert. Ich umklammere meine Dolche und stürze vor, schleudere beide gegen den Assassinen, den sie nicht erwischt hat, treffe ihn in die Brust.

Ich ziehe zwei weitere Klingen, wirbele herum und stelle mich dem, der noch übrig ist, aber mir bleibt keine Zeit, sie zu werfen. Er hat Eyas Tod genutzt, um den Abstand zwischen uns zu überwinden. Ich keuche auf, als er mich an der Taille packt, mich umklammert und mit drei schnellen Schritten an den Turmrand tritt.

​Nein! Ich schlage mit den Dolchen nach seinen Armen, aber er hält mich fest, trotz der Wunden. Ich trete ihn heftig in den Bauch und er keucht und beim nächsten Tritt lässt er mich los. Der Schwung schleudert mich nach hinten, meine Dolche kratzen über beide Seiten der Zinnen, aber ich schlittere auf den Rand zu und meine Füße baumeln unter mir und finden nichts als Luft.

Schnell. Es geht alles zu schnell und ich kann nur reagieren.

Mein Instinkt übernimmt, ich spreize die Hände und umklammere die Seiten der Zinnen, lasse die Dolche dabei los. Halt suchend greife ich herum, meine Haut schabt über den Stein und bremst mich, bis die Spitzen meiner Stiefel über den Rand des Turms ragen … und direkt weiterrutschen.

Doch der Aufprall reicht, er verändert den Winkel meines Sturzes, der Stein kommt einen Herzschlag lang auf mein Gesicht zu, dann prallt mein Bauch gegen den Rand des Turms und raubt mir den letzten Rest Atem.

Mein Gewicht zieht mich den Rest des Weges herab, ich grabe meine Fingernägel in den Stein und halte fest, während meine Beine nach den Nischen im Mauerwerk unter mir treten, nach einem Halt für meine Füße suchen.

Das hier darf nicht passieren und doch tut es das.

»Es ist nichts Persönliches«, sagt der Soldat, während er auf der Mauer vorwärtskriecht.

Ich ringe keuchend nach Luft und huste beim ersten richtigen Atemzug. Es muss unter mir einen Halt geben. So werde ich nicht sterben.

Meine Füße suchen weiter, ich spüre die Rillen, aber da ist nichts, das fest genug ist, um mein Gewicht zu tragen.

»Es ist nur Geld«, flüstert er, kniet da und greift nach meinen Händen.

Oh Götter, er will …

»Nein!« Energie flutet meine Adern, aber mit einem Blitzschlag aus dieser Nähe kann ich nichts ausrichten.

»Nur Geld«, wiederholt er, löst meine Hände vom Stein.

Xaden. Sgaeyl. Tairn. Wir werden alle sterben.

Der Soldat lässt los.

Ich schreie, das Geräusch so schrill, dass es meine Kehle zerfetzt, ich rutsche, reiße mir die Unterarme auf, als die Schwerkraft mich in die ​Tiefe zerrt, die Turmspitze aus meinem Blickfeld verschwindet, aber meine Finger packen den winzigen Sims am Rand … und krallen sich fest.

Mein Herz springt mir in die Kehle, während meine Füße verzweifelt herumtasten.

Kein Halt.

Kaum ein Halt für die Hände und meine Schultern beginnen zu kreischen, während ich herabbaumele.

»Lass einfach los«, drängt der Soldat, kriecht wieder vorwärts. »Es ist vorbei, bevor du …« Seine blauen Augen quellen hervor und er gurgelt, greift sich an die Kehle und den Dolch, dessen Spitze ein paar Zentimeter unter seinem Kinn herausragt.

Jemand hat ihm ein Messer ins Rückgrat gerammt.
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Alle glauben, Drachenfeuer bringt die meisten Reiterkadetten um. Aber um die Wahrheit zu sagen, normalerweise ist es die Schwerkraft, die uns erledigt.

Seite siebenundvierzig,

DAS BUCH VON BRENNAN

Ich rutsche zwei weitere kostbare Zentimeter hinab, während der Soldat zurückgerissen wird, dann vorwärtsgeschleudert, über meinen Kopf hinweg und in der Dunkelheit verschwindet.

Das ist Eya. Das muss sie sein. Vielleicht ist die Wunde nicht …

Blondes Haar und eisblaue Augen tauchen über mir auf und mein Herz stürzt hinab zusammen mit der Leiche des Assassinen. Jack Barlowe.

»Sorrengail?« Er schnellt vor, packt meine Handgelenke mit festem Griff.

»Es tut mir so leid«, sage ich zu Tairn und wappne mich gegen den schwerelosen Augenblick, der mein letzter sein wird.

»Ich hab dich!«, schreit Jack, hält meine Handgelenke fest und wirft sich zurück, zerrt mich hinauf und über den Rand.

Meine Rippen prallen auf den Stein und er lässt eine Hand los, packt mein Leder und zieht, hievt mich den Rest des Weges bis auf die Turmmauer hinauf.

Ich verschwende keine Zeit, krieche vorwärts und in Sicherheit. Sobald meine Stiefel wieder auf dem Turm sind, weicht er ein paar Schritte zurück, seine Brust hebt und senkt sich rasch vor Anstrengung, er macht mir Platz, weicht links den gefallenen Körpern aus, während das Feuer zur Rechten wütet.

»Du hast mich gerettet?« Ich rutsche zurück, lasse meine Hände an ​den Seiten hängen in der Nähe meiner Dolche.

»Ich wusste nicht, dass du es bist«, gibt er zu, lässt sich rückwärts gegen die Turmwand sinken und ringt nach Atem. »Aber ja.«

»Du hättest mich fallen lassen können, aber du hast mich heraufgezogen«, sage ich, als müsse ich mich selbst davon überzeugen.

»Möchtest du zurückklettern und wir machen es noch mal so?«, bietet er an, deutet zur Mauer.

»Nein!«

Flügelschläge erklingen über uns und wir beide sehen auf zu Tairn, der vorbeifegt. Er wäre zu spät gekommen, das wissen wir beide. Die Erleichterung, die meinen Körper durchströmt, ist nicht nur meine; es ist auch seine.

Jack schüttelt den Kopf und sieht hinüber zu Eyas lebloser Gestalt. »Ich war auf dem Schlaftrakt zur Wache des Ersten Geschwaders und bin losgerannt, als ich die Schreie hörte. Und … Reiter sterben nicht durch die Hände der Infanterie.«

»Ich habe dich umgebracht. Du hast jedes Recht, mich vom Turm zu werfen.« Ich bewege eine Hand nach der anderen hinter mich, sammele meine beiden Dolche ein, schiebe sie langsam in die Scheiden, mache mich für alles bereit.

»Ja.« Er reibt sich mit der Hand über das kurze blonde Haar. »Nun, dieser Tod war eine zweite Chance für mich. Du weißt nicht, wer du wirklich bist, bis du Malek gegenüberstehst. So wie ich das sehe, habe ich dir gerade auch eine zweite Chance verschafft. Wir sind quitt.« Er nickt einmal, dann geht er davon, verlässt den Turm.

Langsam umrunde ich den Turm, bleibe stehen, um den Körper des ersten Attentäters herumzurollen, den ich getötet habe, und ziehe meine Dolche heraus, reinige sie an seiner Uniform, bevor ich sie wieder in die Scheiden an meinen Oberschenkeln schiebe. Das Feuer zuckt langsam im Fass und ich lehne mich gegen die harte Steinmauer, rutsche mit dem Rücken über jede einzelne Rille auf dem Weg nach unten, setze mich hin.

Ich starre auf Eyas Stiefelspitzen – mehr kann ich von hier nicht sehen – und lasse den Kopf gegen die Wand sinken. Dann atme ich und warte darauf, dass das Adrenalin verfliegt, der Schock nachlässt, das Zittern in meinen schmerzenden Händen aufhört.

​Eya ist tot. Jetzt ist es die Hälfte von denen, die nach Resson geflogen sind. Aetos wird nicht aufhören, bis wir alle tot sind. Er wird uns einen nach dem anderen erledigen. Ich ziehe meine Knie an die Brust. Auf wen hat er es als Nächstes abgesehen? Garrick? Imogen? Xaden? Bodhi? Wir dürfen nicht so sterben.

»Heilige Scheiße.« Ich höre Ridocs Stimme zuerst, dann sehe ich ihn. »Was ist passiert?« Er fällt neben mir auf die Knie, mustert mich. »Bist du verletzt? Niedergestochen?« Sein Blick geht zur Seite. »Verbrannt?«

»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Aber Eya ist tot. Assassinen. Aetos.«

»Scheiße.«

Ich lache, das Geräusch perlt hysterisch von meinen Lippen. »Jack Barlowe hat mir das Leben gerettet.«

»Willst du mich verarschen?« Ridoc steht auf und umfasst mein Gesicht, sieht mir in die Augen eindeutig auf der Suche nach Hinweisen auf eine Gehirnerschütterung.

»Nein. Er sagte, jetzt sind wir quitt, und ich glaube, er ist in Mathe durchgefallen, denn nach meiner Rechnung schulde ich ihm jetzt zwei Leben: das, das ich ihm genommen habe, und das, das er mir gerade geschenkt hat.«

»Ich hätte mit dir mitkommen sollen.« Seine Hände sinken herab.

»Nein.« Ich schüttele den Kopf, mein Blick verschwimmt. »Sie hätten dich auch umbringen können.« Schauder um Schauder durchläuft mich.

»Was brauchst du?«

»Bleib nur bei mir, bis es vorbei ist.«

Stille breitet sich zwischen uns aus.

»Ich habe Jesinia getroffen«, sagt er leise. »Die gute Nachricht ist, sie weiß, wo das Gewölbe ist. Es gibt Abwehrzauber, aber sie weiß auch, wie man hindurchkommt. Die schlechte Nachricht ist, dass wir dafür jemanden aus King Tauris Blutlinie benötigen. Die Tagebücher liegen nicht in irgendeinem Gewölbe im Untergeschoss. Sie liegen im königlichen Tresor.« Seine Schultern sacken herab. »Es tut mir leid, Violet.«

Ich sehe zu Eyas Stiefeln. Ich kann nichts mehr tun, um sie zu beschützen, aber ich kann beschützen, wofür sie gekämpft hat. »Dann ist es ja gut, dass wir auf einen Prinzen zurückgreifen können, der seinen Vater rein zufällig hasst.«


[image: ]
​32


Die Götter mögen uns schützen vor den Ambitionen der Juniors. Sie glauben, sie hätten alles erlebt, weil sie das erste Jahr überstanden haben, aber in Wahrheit wissen sie nur genug, um zu sterben.

Major Afendra

LEITFADEN FÜR DEN REITERQUADRANTEN

(Unautorisierte Ausgabe)

An diesem Samstag starrt Xaden auf mich nieder, seine Augen bohren ein Loch in meine Seele, ein Muskel an seinem Kiefer zuckt einmal. Zweimal.

Wenigstens kriechen keine Schatten unter meinem Bett hervor, also kann er nicht so wütend sein, richtig?

»Sag etwas.« Ich halte seinem Blick stand und verlagere mein Gewicht, weil die Tischkante gegen meine Oberschenkelrückseiten drückt.

Seine Schultern heben sich mit einem tiefen Atemzug. Zumindest einer von uns bekommt genug Sauerstoff. Meine Brust fühlt sich an, als würde sie gleich meine Lunge zerquetschen.

»Rhiannon hat mir das Leben gerettet. Wenn sie den Dolch nicht geholt hätte, bevor Varrish deine Jacke an sich nahm, würde ich nicht hier sitzen.« Es klingt wie die Verteidigung, die es auch ist. »Sie mussten es irgendwann erfahren. Sie hat den Dolch gesehen. Sie wusste, dass etwas vor sich geht.«

Diese wunderschönen Augen schließen sich und ich schwöre, ich kann fühlen, wie er bis zehn zählt.

Gut, vielleicht bis zwanzig.

»Sag etwas. Bitte«, flüstere ich.

​»Ich wähle meine Worte mit Bedacht«, erwidert er, dann holt er noch einmal sorgfältig Luft.

»Das weiß ich zu schätzen.« Ich öffne den Mund und will noch eine andere Entschuldigung hervorbringen, aber es gibt keine, also sitze ich da und lausche dem Ticken der Uhr und dem Regen, der gegen das Fenster prasselt, während er seine Gedanken sammelt.

»Wer genau weiß es?«, fragt er endlich, öffnet langsam die Augen.

»Rhiannon, Sawyer, Ridoc und Quinn.«

»Quinn auch?« Seine Augen werden groß.

Ich hebe einen Finger. »Das war Imogen.«

»Verdammt noch mal.« Er fährt sich mit der Hand über das Gesicht.

»Sie wissen nicht alles.«

Er hebt skeptisch seine vernarbte Augenbraue, sieht alles andere als beruhigt aus.

»Sie wissen nichts von Aretia oder Brennan oder dem Problem mit dem Luminarium.« Ich lege den Kopf schief. »Was eigentlich kein Problem ist, wenn ich mal eine Woche hier wegkönnte, um nach Cordyn zu fliegen. Das ist was? Ein Zweitagesflug?« Die Stadt an der Südküste der Provinz Krovla kann nicht allzu weit weg sein.

»Stopp.« Er beugt sich vor, sodass sein Gesicht genau vor meinem ist, setzt seine Hände rechts und links meiner Hüften auf dem Schreibtisch auf und sperrt mich ein. »Fang bei mir nicht so an. Nicht jetzt. Diese törichte Idee, heute Nacht ins Archiv einzubrechen, reicht völlig, um mich ins Schwitzen zu bringen, ohne dass ich mir auch noch Sorgen mache, dass du davonfliegst und auf feindlichem Gebiet gefangen und umgebracht wirst.«

»Das ist keine Idee – das ist ein Plan.« Ich umfasse seine Wangen. »Und für mich fühlst du dich nicht verschwitzt an.«

Etwas wie ein Grollen arbeitet sich seine Kehle hinauf und er stößt sich ab, geht einen Schritt zurück. »Du hast keine Ahnung, was ich denke.«

»Du hast recht. Tue ich nicht. Also erzähl es mir.« Ich umfasse die Schreibtischkante und warte ab, ob er mich wieder außen vor lässt, so wie üblich.

Er fährt mit dem Daumen über seine Unterlippe, die ich nicht die Gelegenheit hatte zu küssen, und sieht zu den Büchern, die sich auf meinen ​Regalbrettern stapeln. »Ich weiß es zu schätzen, dass du damit abgewartet hast, bis ich da bin, aber dein Plan hat Lücken.«

»Welche Lücken?«

»Zuerst einmal hast du dir nicht die Einwilligung des Hauptbeteiligten eingeholt …« Er hebt einen Finger.

»Das liegt daran, dass …«

»Nein, nein, jetzt rede ich. Du hast gefragt, was ich denke, richtig?« Er wirft mir den Geschwaderführerblick zu – den listigen, kalkulierenden, der mir früher gehörig Angst gemacht hat – und ich schließe den Mund abrupt. Er hebt einen zweiten Finger. »Jesinia wird nicht die einzige Schriftgelehrte dort sein, was heißt, es besteht die hohe Wahrscheinlichkeit, erwischt zu werden.« Ein dritter Finger gesellt sich zu den anderen beiden. »Nicht nur müssen die Bücher gestohlen werden, sie müssen auch zurückgebracht werden, bevor es jemandem auffällt. Oder wolltest du über Nacht bleiben und lesen?«

»An die Probleme wollte ich erst morgen denken«, gebe ich zu.

»Und du glaubst wirklich, wir können es in unter einer Stunde schaffen? Denn die Alternative bringt uns um.«

»Wir haben keine Wahl, wenn wir diese Tagebücher wollen.«

Er seufzt tief, dann überwindet er den Abstand zwischen uns, nimmt mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, neigt mein Gesicht sanft zu seinem. »Wie sicher bist du dir, dass die Antworten zu den Obelisken in diesen Büchern stehen?«

»Wir haben im letzten Monat die Hälfte der Bücher über das Wirken und Reparieren von Schutzzaubern gelesen, die der Geheimhaltung unterliegen, und was immer wir nicht gelesen haben, hat Jesinia gelesen. Sie behandeln nur das Verstärken bestehender Zauber oder die Reparatur. Diese Tagebücher sind unsere beste Chance, um zu erfahren, wie die Ersten Sechs den ersten Schutzzauber erschufen. Unsere einzige Chance.«

»Du weißt, dass sie uns umbringen, wenn wir da unten erwischt werden, richtig?«

Uns. Ich schiebe die Hände an seiner Brust aufwärts. »Wir sind sowieso tot, wenn wir keinen Schutzzauber für Aretia hinbekommen. Uns bleiben Monate, falls Brennan recht hat, und das hat er für gewöhnlich. Die Wahrheit kommt heraus. Es ist nur eine Frage der Zeit.«

​Sein Blick fällt auf meinen Mund und mein Puls steigt. »Wenn du dir sicher bist, dass dies die einzige Möglichkeit ist, bin ich dabei. Auf keinen Fall lasse ich dich das allein machen.«

Mein Lächeln erscheint augenblicklich. »Du wirst dich nicht streiten? Oder mir sagen, dass es eine andere Möglichkeit gibt?«

»Ich? Mich mit dir über Bücher streiten?« Er schüttelt den Kopf, legt seine Hand an meine Wange. »Ich entscheide mich nur für Auseinandersetzungen, die ich auch gewinne.« Er senkt seinen Mund Zentimeter um Zentimeter, dann hält er nur einen Atemzug entfernt inne. »Jetzt bist du dran mit Reden.«

Er schwebt über meinen Lippen, wartet, unsere Münder so nah, dass es nur den Hauch einer Bewegung bräuchte, damit wir uns berühren. Seine Nähe, seine Berührung reichen und mein Blut beginnt zu brodeln. Vorfreudige Erwartung lässt mich erröten und er fährt mit dem Daumen über meine erhitzte Wange, nimmt aber nicht an, was ich ihm so dringend geben möchte.

Mein Atem stockt, als ich begreife, dass er mir nicht nur die Wahl lässt ihn zu küssen, sondern auch stattdessen unsere Nacht in Samara zur Ausnahme zu erklären.

Aber das war sie nicht.

Ich beuge mich vor, streife seine Lippen mit meinen, dann küsse ich ihn sanft, als wäre es das erste Mal. Da sind keine Hitze und Leidenschaft, obwohl ich weiß, dass sie innerhalb weniger Herzschläge da sein werden. Es ist etwas vollkommen anderes. Etwas, das mir eine Heidenangst macht, und doch kann ich mich nicht dazu bringen, mich von ihm zu lösen, nicht einmal aus reiner Selbsterhaltung.

Ich wähle ihn, wähle uns. Ich werde es nicht als Fehlurteil abtun oder die Folge von zu viel Adrenalin oder auch nur Lust.

Ich liebe ihn. Ganz egal was er getan hat oder warum er es getan hat, ich liebe ihn immer noch und ich weiß, dass ich ihm wichtig bin.

Vielleicht ist es keine Liebe.

Vielleicht ist er nach allem, was er durchgemacht hat, zu diesem Gefühl nicht fähig.

Aber ich bedeute ihm etwas.

Er küsst mich lang und langsam, als hätten wir alle Zeit, die wir wollen, als wäre nichts wichtiger auf dieser Welt als seine Zunge an meiner, seine ​Zähne an meiner Unterlippe.

Es ist ein knochenzerschmelzender, eindringlicher Angriff auf all meine Sinne, und als er den Kopf hebt, atmen wir beide heftig.

»Wir müssen aufhören, sonst verlassen wir dieses Zimmer heute Nacht nicht.« Er fährt mit der Rückseite seiner Finger über meine Wange, dann tritt er zurück, während ich mich zwingen muss zustimmend zu nicken.

Ich schüttele den Kopf, um wieder klar denken zu können, und er geht zur Tür.

Wo zur Hölle will er hin?

»Ich habe ihn aus gutem Grund noch nicht gebeten uns zu helfen.«

»Ja. Das dachte ich mir.« Xaden hält inne, packt den Türgriff und sieht über die Schulter zu mir. »Ich bin bei dir. Ich mache es. Aber du musst die Konsequenzen kennen, falls er Nein sagt.«

Mein Magen sackt ab. Es ihm zu sagen wird uns preisgeben …

»Das wird er nicht.« Da bin ich sicher.

Xaden senkt einmal das Kinn, dann reißt er die Tür auf.

Ridoc und Sawyer taumeln vor, dann prallen sie in den Abwehrzauber und fallen rückwärts zu Boden.

Meine Hand zuckt an meinen Mund und ich ersticke ein Lachen.

»Die Tür ist schalldicht, solange sie geschlossen ist, ihr Arschlöcher«, knurrt Xaden. »Und was zur Hölle macht er schon hier?«

»Er weiß nicht, warum er hier ist«, sagt Bodhi. »Ich habe ihn gerade aus der Flugstunde geholt.«

Ich hüpfe vom Tisch und eile zur Tür, während Ridoc und Sawyer sich aufrappeln und zur Seite treten, sodass Bodhi, Rhiannon, Imogen und Quinn auf der anderen Seite des Gangs zum Vorschein kommen.

Aaric steht zwischen ihnen, an die Wand gelehnt, die Arme verschränkt. »Dachte, du würdest früher oder später zu mir kommen«, sagt er und sieht Xaden aus schmalen Augen an und darin steht nichts Geringeres als Rachsucht.

Die Energie zwischen diesen beiden ist alles andere als gut, womit ich hätte rechnen sollen. Xadens Vater hat einen Krieg begonnen, den Aarics Vater beendete.

Nacheinander ziehe ich sie durch den Abwehrzauber in mein Zimmer, einschließlich Aaric, der in der Tür stehen bleibt, aber ich lasse sie ​offen für den Fall, dass jemand schnell rausmuss. Ich wende mich an Aaric. »Wir brauchen deine Hilfe. Und du kannst Nein sagen oder jetzt gehen, aber wenn ich dir erkläre, warum wir dich brauchen, und du dann Nein sagst …« Ich hole bebend Luft, zögere auszusprechen, was gesagt werden muss.

»Wenn wir dir sagen, warum, und du ablehnst, wirst du nicht wieder gehen«, beendet Xaden den Satz.

»Du denkst, ich würde für dich auch nur einen Finger rühren?« Aarics Hand wandert zu seinem Schwertgriff.

»Whoa, whoa!« Bodhi greift nach seinem Schwert und will zwischen sie treten. »Regt euch alle mal ab.«

»Du weißt, was da draußen passiert, und du bist aus einem Grund hier, richtig?«, sage ich zu Aaric, stelle mich vor Xaden. »Hilf uns etwas dagegen zu unternehmen.«

»Du weißt nicht, was er Alic angetan hat!«, faucht er.

»Dein Bruder war ein feiger, mordlustiger Idiot.« Xaden hakt die Finger in meinen Hosenbund und zieht mich zurück, schiebt mich ein wenig hinter sich, bevor er Aaric durch den Abwehrzauber hinaus in den Gang stößt. »Und es tut mir nicht leid, dass ich ihn umgebracht habe.«

Oh Shit. Das hatte ich nicht kommen sehen.

*

Drei Stunden später sind wir den Plan so oft durchgegangen, dass wir nicht nur unsere Rollen kennen, sondern auch die aller anderen. Bodhi musste zweimal zwischen Aaric und Xaden gehen, aber endlich sind wir auf dem Weg zum Archiv. Der Schlüssel zu Aarics Teilnahme war letztendlich die Anmerkung, dass er seinem Vater etwas klauen soll. In einer Stunde haben wir entweder die Tagebücher oder sind tot. Das Archiv ist nicht gut zu Besuchern, sobald die tresorähnliche Tür zugeht.

»Bist du dir sicher?«, frage ich Aaric leise, während wir immer zu zweit den Tunnel bei der Krankenstation hinablaufen, acht von uns mit Schriftgelehrtenroben verkleidet, die mit den goldenen Rechtecken der Juniors bestickt sind. Der gesamte Plan hängt von ihm ab.

»Absolut. Nur meinen Vater hasse ich noch mehr als Xaden Riorson. Halt mir bloß deinen verfluchten Freund vom Leib.« Er starrt beharrlich geradeaus.

​»Er hält Abstand«, verspreche ich und starre finster über die Schulter an den anderen vorbei zu Xaden, der dicht hinter uns ist und sich als Einziger weigerte eine Verkleidung zu tragen. Andererseits, wäre ich ein Schattenbeschwörer, weiß ich nicht, ob ich in etwas anderem als Schwarz herumlaufen würde.

»Ich bin, wo immer du bist«, entgegnet Xaden. Die Glocken läuten sechsmal, geben die Uhrzeit an. »Denkt daran, das Ziel ist Heimlichkeit, wir dürfen nicht auffallen und tun uns nicht hervor. Das ist kein Staffelwettbewerb«, sagt er dann leise.

Wir gehen rechts am Treppenhaus vorbei, das zum Campus hinaufführt, sowie hinab zum Gefängnis, dann um die letzte Biegung. Die Archivtüren kommen in Sicht und zu unserem Glück ist Nasya genau da, wo ich ihn erwartet habe: Er schläft auf seinem Posten.

Bodhi läuft mit Ridoc vor, huscht hinter Nasya und verbirgt sich hinter der Tür, um Wache zu halten.

Erste Hürde genommen.

Jesinia überrascht mich, sie erwartet uns an der Tür. »Nein«, gebärdet sie, mustert unsere Gruppe, ihr Mund angespannt. »Nur vier. Mehr sind zu verdächtig.« Ihr Blick schwenkt hinüber zu Xaden. »Besonders du.«

Ach, verdammt. Alle hier wurden nicht nur wegen ihrer Loyalität, sondern wegen ihrer Siegelkräfte ausgewählt.

»Niemand sieht mich«, versichert Xaden, spricht leise, während er gleichzeitig gebärdet. »Aaric. Violet. Imogen.«

Jesinias Blick erfasst Aaric und ich kann sehen, wie sie begreift. Das Blut weicht ihr aus dem Gesicht, dann reißt sie ihre Aufmerksamkeit wieder los und sieht mich an.

»Ist es so offensichtlich?«, gebärde ich, während die anderen anfangen leise zu diskutieren.

»Nur, wenn man darauf achtet«, erwidert sie. »Sie haben die gleichen Augen.«

»Das Wunder der Vererbung«, gebärdet Aaric.

»Ich kann Dinge zu mir holen.« Rhiannon flüstert ihr Argument an Xaden gewandt.

»Und ich kann das Kurzzeitgedächtnis löschen, falls wir gesehen werden«, erwidert Imogen. »Geheime Siegelkraft, vergessen? Deine Kraft ist beeindruckend, Matthias, aber ich bin hier die letzte ​Verteidigungslinie.« Sie tritt zu Nasya, legt ihm die Hände leicht auf den Kopf. »Nur für den Fall.«

»Wir bleiben in der Nähe.« Quinn tritt von der Gruppe weg und bedeutet Sawyer und Rhiannon ihr zu folgen. »Nur für den Fall, dass ihr uns braucht.«

Rhiannon sieht zwischen Xaden und mir hin und her, sichtlich zerrissen. »Wenn etwas schiefläuft …«

»Dann geht ihr zurück auf eure Zimmer und tut so, als wäre nichts passiert.« Ich halte ihren Blick fest, damit sie begreift, dass ich es ernst meine. »Ganz egal was passiert. Haltet euch an den Plan.«

Ihre Schultern sinken besiegt herab und sie nickt, wirft mir einen letzten, frustrierten Blick zu, bevor sie sich den anderen hinter der massiven Tür anschließt.

»Seid leise«, erinnert Jesinia uns und mein Herz hämmert los, als wir nacheinander das Archiv betreten. »Wir müssen schnell sein. Das Archiv schließt in genau einer Stunde und wenn wir nicht hier sind, wenn diese Tür zugeht …«

Ich schlucke die Übelkeit herunter, die in mir aufzusteigen droht. »Ich weiß. Dann sterben wir.« Das Archiv ist mit einem ultimativen Pestschutz belegt.

»Zeig uns nur den Weg. Wir erledigen den Rest«, sagt Xaden. Er verschwindet in dem Augenblick, in dem wir die Türschwelle übertreten, hält sich in den Schatten entlang der spärlich beleuchteten Wände. Schwach kann ich den Umriss seiner Gestalt erkennen, wenn ich genau hinsehe, aber es ist fast schockierend, wie gut er mit der Dunkelheit verschmilzt.

Vielleicht liegt es auch daran, dass es im Rest des Raums so hell ist, Magielichter beleuchten Reihen und Reihen von Bücherregalen und verlassenen Studiertischen, die sich im rückwärtigen Teil der höhlengleichen Kuppel erstrecken. Verlassen ist gut – und für einen Samstagabend erwartbar –, aber man kann nicht wissen, wer in den Magazinen oder in den Arbeitsräumen ist, die tiefer im Archiv liegen.

Als wir an dem Studiertisch aus Eiche vorbeilaufen, muss ich mich zwingen den kurzen Impuls stehen zu bleiben zu durchbrechen und folge weiter Jesinia. Der Marmor unter meinen Stiefeln ist mir vertraut und doch völlig fremd. So viele Jahre ich hier auch verbracht habe, weiter ​drinnen war ich noch nie im Archiv.

Aaric sieht in jede Reihe, an der wir vorbeigehen, aber ich wende den Blick nicht von Jesinia ab, zwinge mein Verhalten, meine Haltung, mein Tempo, ihrs zu spiegeln. Die Stille, in der ich normalerweise einen solchen Frieden finde, ist unter diesen Umständen aufreibend.

Götter, so viel kann schiefgehen. Das bisschen Abendessen, das ich hatte, droht wieder hochzukommen.

Wir drei folgen Jesinia, die nach links abbiegt und durch die vorletzte Reihe Tische abkürzt, uns in Richtung der Arbeitsräume führt. Der Geruch nach Bindungsleim wird stärker und mein Herz stottert beim Anblick eines Schriftgelehrten, der in unsere Richtung kommt, aus dem gleichen Gang, in den wir wollen.

Das einzelne goldene Rechteck auf seiner Schulter zeichnet ihn als Rookie aus und obwohl der Quadrant der Schriftgelehrten mindestens zweimal so viele Kadetten ausbildet wie der Reiterquadrant, sind sie doch nicht so unübersichtlich viele und er sollte uns erkennen, wären wir wirklich Schriftgelehrte.

»Kadettin Neilwart?«, gebärdet er und spricht zugleich, blickt uns verwirrt an. Ich senke den Kopf und Aaric tut es mir gleich, wir verbergen unser Gesicht, soweit es geht.

»Kadett Samuelson«, antwortet Jesinia, dreht sich leicht, sodass ich ihre Hände sehen kann.

Scheiße, wir werden erwischt, bevor wir auch nur in die Nähe der Abwehrzauber kommen.

»Ich mache das.« Xadens Stimme nimmt mir die schlimmste Nervosität, aber nicht ganz.

Doch er ist hier. Und er ist genau der Grund, aus dem wir auf diesen Abend gewartet haben.

Schatten kriechen unter den Tischen hervor, fegen auf Samuelsons Füße zu und Aaric neben mir erstarrt.

»Ich dachte, nur du und Kadett Nasya wären heute Abend im Dienst?«, fragt Samuelson.

»Und doch bist du auch hier«, erwidert sie.

Schwarze Ranken steigen hinter dem Rookie auf.

»Warte.« Das wirklich Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist ein toter Schreiberkadett.

​»Ich bin doch geduldig«, antwortet Xaden.

»Ich habe meine Buchbindeaufgabe in Culleys Raum vergessen.« Samuelson blickt auf die cremefarbene Schultertasche, die er über der Schulter trägt.

»Vergesslichkeit steht einem Schriftgelehrten nicht an«, gebärdet Jesinia. Meine Augenbrauen gehen in die Höhe und ich ringe ein Lächeln nieder. »Wenn es dir nichts ausmacht, Rookie, wir aus dem zweiten Jahr haben Dinge zu erledigen. Nicht jeder braucht freie Wochenenden, um zu lernen.«

Der Rookie errötet in offensichtlicher Verlegenheit, dann tritt er in den Gang zur Seite.

Die Schatten sinken zurück und wir gehen weiter.

»Ich dachte, du bringst ihn um«, flüstert Aaric, nachdem wir außer Hörweite des Rookies sind.

»Hätte mich nicht überrascht«, erwidert Imogen. »Wäre vielleicht effizienter gewesen.«

Unsere Köpfe fliegen beide herum, aber sie zuckt mit den Schultern.

Jesinia führt uns aus der Hauptbibliothek heraus und den gut beleuchteten Gang hinab, an dem sich Fenster und ein paar Klassenräume reihen. Je tiefer wir ins Archiv vordringen, desto enger scheint mein Kragen.

Xaden holt uns mit ein paar Schritten ein, läuft ruhig neben mir.

»Das ganze Schwarz wird jemandem auffallen«, sage ich leise, während Jesinia nach rechts abbiegt. Das hier ist ein verdammtes Labyrinth, alles sieht gleich aus.

»Hier ist niemand.« Xadens Hände hängen locker an seinen Seiten und er hat die Schwerter auf seinem Rücken, die er normalerweise vorzieht, gegen ein kurzes getauscht, für Kämpfe auf engem Raum, wie er mir erklärte. »Zumindest nicht in diesem Abschnitt.«

»Das sagen dir deine Schatten?«, spöttelt Aaric.

»Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt nicht zu reden«, gibt Xaden zurück.

Jesinia öffnet die dritte Tür links und wir folgen ihr in etwas, das wie ein Klassenraum aussieht. Kein Wunder, dass der Gang von Fenstern gesäumt ist; hier drin ist es dunkel. Zwei Wände sind aus Stein, an der hinteren stehen lauter Bücher. Der Rest des Raums ist karg eingerichtet, mit Reihen langer Tische auf Böcken und Bänken, ausgerichtet auf einen ​einzelnen Tisch an der Vorderseite des Raums.

»Ab hier muss alles so sein, wie man es mir erzählt hat«, gebärdet sie, Sorge verzieht ihre Lippen. »Ich war nie weiter. Wenn ich mich mit irgendetwas irre …«

»Wir kommen zurecht«, verspreche ich.

Sie nickt, dann geht sie zur gegenüberliegenden Ecke des Raums, auf das lange Bücherregal zu.

»Imogen«, befiehlt Xaden und nickt zur Tür.

Sie nimmt den Späherposten ein, zieht ihr Messer unter der Robe hervor, während Jesinia nach dem Regal greift, mehrere Bücher herauszieht, bevor sie einen Hebel entdeckt.

Sie zieht den Metallhebel herab und die Ecke des Raums löst sich von den anderen Steinen. Sie vollführt eine Vierteldrehung in überraschender Beinahestille und enthüllt einen schmalen Durchgang zu einer steilen Wendeltreppe.

Als ich genauer hinsehe, erkenne ich die schwachen Linien der Metallschiene, auf der sie sich gedreht hat.

»Faszinierend«, flüstere ich. Wie viele von diesen kleinen versteckten Wundern gibt es hier? »Was?«, fauche ich Xaden an, als ich ihn dabei erwische, wie er mich ansieht.

»Es fühlt sich an, als würde ich sehen, was hätte sein können.«

»Und?« Der geheime Durchgang rastet mit einem Klicken ein, hält in seiner Drehung inne.

»Schwarz steht dir besser«, flüstert Xaden, seine Lippen streifen meine Ohrmuschel und bereiten mir einen Schauder der Vorfreude, trotz unserer aktuellen Lage.

»Bis hierhin kann ich euch bringen«, gebärdet Jesinia. »Wenn ich viel länger wegbleibe, könnte es jemandem auffallen. Laut den anderen enden die normalen Archivschutzzauber hier, wenn ihr also nicht rechtzeitig zurückkommen könnt, seid ihr da unten über Nacht sicherer.«

»Danke«, erwidere ich. »Ich melde mich, sobald wir sie zurückgeben können.«

»Viel Glück.« Sie schenkt uns ein ermutigendes Lächeln, dann lässt sie uns vier allein.

Xaden beugt sich in den Treppenschacht vor. »Passt auf, wo ihr hintretet«, sagt er. »Von unten dringt etwas Licht herauf, aber der Rest der ​Magielichter darf nicht auslösen.«

»Wir haben nur noch fünfundvierzig Minuten«, sagt Imogen. Länger und wir sitzen entweder fest und kommen vor das Kriegsgericht … oder wir sind tot.

Kein Stress.

»Dann beeilen wir uns besser«, erwidert Xaden, verwebt unsere Finger, dann beginnen wir die Stufen hinabzulaufen.
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Das erste Mal, das man im Archiv in der Falle sitzt, nachdem sich die Tür am Abend versiegelt, ist auch das letzte Mal. Die komplexe Magie, die gewirkt wurde, um unsere Schriften zu konservieren, ist nicht kompatibel mit dem Leben.

Colonel Daxton

LEITFADEN: BRILLIEREN IM SCHREIBERQUADRANTEN

Schatten bedecken die Decke, blockieren alle Magielichter, die angehen könnten wegen uns, also lege ich meine freie Hand an die Wand, während wir die Stufen langsam hinabsteigen. Jeder Schritt ist ein Wagnis in der Dunkelheit, aber wundersamerweise stolpert niemand.

Blassblaues Licht erblüht am Fuß der Treppe.

»Ein Magielicht?«

»Zwei Wachen am Ende dieses Gangs«, antwortet Xaden, zieht seine Hand aus meiner. »Warte hier, während ich dieses Problem löse.«

Ich hebe die Hand, um den anderen zu signalisieren, dass sie anhalten sollen, als wir die letzte Stufe erreichen. Die Treppe führt in einen Gang, wie es aussieht, aber Xaden fragt nicht, welche Richtung wir nehmen müssen. Er bewegt sich rasch nach rechts, hebt beide Hände. Es folgt ein Geräusch, als würde jemand zusammensacken.

»Jetzt«, sagt er laut.

Der Gang ist vielleicht zehn Meter lang und kaum mehr als ein besserer Tunnel, der von geschnitzten Säulen über Steinboden gestützt wird. Er riecht nach Erde und Metall und fühlt sich klamm an. An einem Ende scheint Licht durch einen offenen Torbogen. Ich sehe über die Schulter und erkenne, dass Dunkelheit den anderen möglichen Pfad verschlingt.

​»Es gibt nicht einmal eine Tür?«, fragt Imogen, während wir den Gang hinabeilen.

»Braucht es bei so starken Abwehrzaubern nicht«, bemerkt Xaden.

»Ich kann sie spüren.« Das Surren intensiver Macht verstärkt sich, je näher wir kommen. Die Härchen in meinem Nacken richten sich auf, meine eigene Energie regt sich als Reaktion auf das, was sich anfühlt wie eine verdammt üble Drohung.

»Wir haben ein paar Minuten, bevor diese beiden aufwachen. Ich habe sie nicht so heftig geschlagen«, sagt Xaden, während er und Imogen die Infanteriewachen zur Seite ziehen, den Weg frei machen.

»Diese Abwehrzauber sind auf Dauer echt unangenehm.« Imogen rollt die Schultern.

»Da ist ein Summen, aber es ist nicht so schlimm«, erwidert Aaric angespannt, als wir durch den abgeschirmten Torbogen mit den verschlungenen Steinmetzarbeiten sehen zu den Regalen in der kleinen, runden Bibliothek dahinter.

»Das lässt ja hoffen für den, der sie durchquert«, bemerkt Imogen. »Und du beeilst dich besser.«

»Du suchst nach zwei Tagebüchern«, erinnere ich ihn nervös, obwohl wir das dreimal durchgegangen sind.

»Das müssen bestimmt fünfhundert Bücher sein.« Aarics Blick huscht über die Regale und er seufzt.

»Du musst suchen …«

»Violet!«, schreit Xaden auf, weil Aaric meine Hand packt und durch den Torbogen tritt, mich mitzieht.

Mächtige Magie rieselt über mich hinweg, als ich hindurchstolpere, bohrt sich in jeden Zentimeter Haut und verknotet mir den Magen, als würde ich aus dreißig Metern herabstürzen, als er mich in die Bibliothek zieht.

Er lässt meine Hand los und ich falle auf die Knie, kippe nach vorn und fange mich mit den Händen ab. Übelkeit überwältigt jeden anderen meiner Sinne. Speichel sammelt sich in meinem Mund, mein Kopf hängt herab, ich ringe den Drang nieder mich zu übergeben.

»Warum zur Hölle hast du das gemacht?«, blafft Xaden von der anderen Seite. »Sag mir, dass du unverletzt bist.«

»Mir ist schlecht, aber ich überlebe es.«

​Aaric ignoriert Xaden, hockt sich vor mich. »Geht es dir gut, Violet?«

Ich ziehe Luft durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. »Sag mir, dass du wusstest, dass sie mich durchlassen würden«, presse ich hervor, nachdem die schlimmste Übelkeit abgeklungen ist. »Denn das wollte es ganz sicher nicht, verdammt.«

»Mein Vater lässt nichts mit Abwehrzaubern abschirmen, das es nicht wert ist damit anzugeben«, erklärt er und streckt mir die Hand entgegen. »Also habe ich es darauf ankommen lassen, dass du nicht gegen die Abwehrzauber laufen würdest wie gegen eine Mauer. Und ich kann diese Bücher in den nächsten vierzig Minuten nicht allein durchsehen. Du weißt, wonach wir suchen.«

Ich ignoriere seine Hand und stehe auf, trotz der Schmerzen in meinem Knie von dem Aufprall. Ich drehe mich im Kreis, mustere den Bibliotheksraum. Es gibt sechs schwere Bücherregale mit Glastüren an den runden Wänden und in der Mitte Kabinette, die ein Podest bilden, das mit einem samtenen Tischtuch dekoriert ist, bestickt mit dem Siegel des Königs. Über uns verbreiten Magielichter einen sanften Schein und das Licht fängt sich in den Bögen und knotenähnlichen Linien, die in die Schmuckdecke etwa eineinhalb Meter über Aarics Kopf eingelassen sind.

Der Geruch nach feuchter Erde ist weg und es ist bedeutend kühler in diesem Raum als im Tunnel hinter dem Torbogen. Suchend spähe ich nach oben, aber es gibt keine Fenster zur Belüftung oder andere sichtbare Modifikationen, die ich erkennen kann. Es sind nicht nur die Abwehrzauber. In diesem Raum wirkt Magie.

»Zieh mich rein. Sofort«, fordert Xaden.

»Nein«, erwidert Aaric, ohne auch nur in seine Richtung zu sehen. »Der einzige Vorteil, den ich aus dieser ganzen Expedition ziehe, ist das Wissen, wie sehr dich die Erkenntnis schmerzen muss, dass du nicht zu ihr kannst.«

»Hör auf ihn zu ärgern und mach dich an die Arbeit, Aaric. Du fängst links an und ignorierst alles, was nicht handgeschrieben ist.« Ich spähe durch den Torbogen und sehe Xaden in vollem Kalte-Wut-Modus.

Seine Hände hängen locker herab, Schatten steigen um ihn herum auf, formen Klingen so scharf wie die, die er am Körper trägt. Aber es ist der kühle, taxierende Hass in seinen Augen, der mich um Aarics Gesundheit ​fürchten lässt – weshalb ich nicht darauf bestehe, dass er Xaden hereinzieht. »Mir geht’s gut«, verspreche ich ihm.

»Ich werde ihn verflucht noch mal umbringen.«

»Dann wärst du verantwortlich für den Tod zweier Prinzen.«

»Warrick und Lyra, richtig?«, fragt Aaric, zieht bereits Bücher aus den Regalen.

»Ja«, sage ich.

»Alic hat es verdient. Er war ein Schläger und hat sein Leben verwirkt, als er Garrick beim Dreschen umbringen wollte. Obwohl ich mich frage, wer es Aaric gesagt hat. Denn wenn sein Vater es wüsste, bezweifele ich sehr, dass ich noch meinen Kopf auf den Schultern hätte.«

»Na, Aaric verdient es nicht.« Ich lasse die rechte Seite der Regale aus zugunsten des Kabinetts. Wenn ich ein sechshundert Jahre altes Buch hätte, das unser gesamtes Königreich wert ist, würde ich es da lagern, wo es den Elementen am wenigsten ausgesetzt wäre. Ich ziehe die erste Schublade auf, die zwei Bücher enthält – Eine Studie Geflügelter Kreaturen, die mindestens ein halbes Jahrhundert alt aussieht, und Eine Geschichte der Inselkriege, die noch älter zu sein scheint.

»Das sind alles Tagebücher«, sagt Aaric. »Sieht nach jedem befehlshabenden General der Armeen seit der Vereinigung aus.«

»Mach weiter.« Ich überprüfe die nächste Schublade, dann die nächste und so weiter, bis ich drei Viertel geöffnet habe. Es ist eine Übung in Selbstkontrolle, nicht jedes Buch zu öffnen und den Inhalt zu verschlingen. Es gibt hier Bände über die frühen Kriege, die Geschichte der einzelnen Provinzen, Mythologie der Götter und sogar etwas, das aussieht wie das frühste Buch, das ich je über Bergbauarbeiten zu sehen bekommen habe. Es juckt mich in den Fingern, es durchzublättern, aber ich bin nicht so dumm das Pergament zu beschädigen.

»Dieses Regal ist voller Tagebücher befehlshabender Reitergeneräle?« Aaric schiebt die Kapuze zurück und blickt über die Schulter zu mir.

»Das waren früher getrennte Positionen.« Ich gehe zum letzten Teil im Mittelsockel. »Heiler, Infanterie oder auch Schriftgelehrte konnten bis vor etwa zweihundert Jahren bis zum Zweiten Krovlanischen Aufstand General der Armee sein. Danach befehligten die Oberbefehlshaber der Reiter alle Truppen Navarres.«

»Du weißt, dass kein Reiter je zum König ernannt wurde, oder?«, ​fragt Imogen durch den Torbogen.

»Das ist nicht ganz richtig …«, setze ich an, öffne dabei die oberste Schublade.

»Wenn du wissen willst, ob ich mir etwas darauf einbilde oder es mir etwas ausmacht, der Zweite in der Thronfolge zu sein, dann lautet die Antwort Nein«, sagt Aaric über die Schulter zu Imogen. »Es ist Haldens Schicksal, König zu sein. Nicht meins.«

»Weiß Halden das?«, frage ich und überfliege die Titel im obersten Schubfach. »Was da draußen passiert?«

»Ja«, antwortet Aaric leise.

»Und?« Ich sehe zu ihm.

Unsere Blicke begegnen sich einen Herzschlag lang, bevor er ein Buch zurückstellt und zum nächsten greift. »Ich bin hier, oder nicht?«

Verstanden. Halden wird nicht helfen. »Schätze, das haben wir gemeinsam.«

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du sein Geheimnis all diese Monate für dich behalten hast«, sagt Imogen.

»Ich habe auch deins für mich behalten«, sage ich, öffne die nächste Schublade. Dieser gesamte Abschnitt scheint historischen Aufzeichnungen gewidmet.

»Ich kenne Violet länger, weshalb ich nicht überrascht bin, dass sie deins gewahrt hat.« Er sieht in meine Richtung, geht weiter zu den nächsten Regalbrettern. »Die Kluft zwischen dir und Aetos hat mich überrascht. Ihr beiden wart als Kinder unzertrennlich.«

»Tja, Kinder werden erwachsen.« Ich blaffe die Worte heraus, schließe die Schublade mit etwas mehr Kraft als nötig. »Man kann ihm nicht trauen, weißt du.«

»Das dachte ich mir nach eurem kleinen Austausch auf der Matte.« Er zieht ein weiteres Buch heraus. »Das sind die Generale der Heiler.«

»Nützlich, aber nicht, was wir brauchen.« Ich hocke mich hin und öffne die letzte Schublade. »Verdammt. Mehr Aufzeichnungen.«

»Wir sind bei zwanzig Minuten, zehn davon brauchen wir zurück zur Tür«, warnt Imogen, ihr Ton angespannt und drängend.

Der Kragen meiner Rüstung wird noch etwas enger und ich ziehe ihn von der Kehle weg.

»Das sind die Schriftgelehrten«, sagt Aaric beim vierten Regal.

​»Blättere so vorsichtig, wie du kannst, durch die frühesten. Versuch, nur die Ränder der Seiten zu berühren.« Ich schließe die unterste Schublade und stehe auf. Es sind noch zwei Fächer zu durchsuchen. »Such nach allem, was Schutzzauber oder Obelisken erwähnt.«

Er nickt und zieht das erste heraus.

Meine Aufmerksamkeit geht zum sechsten Bücherschrank. »Die Hälfte davon sieht nach tyrrischer Geschichte aus«, sage ich zu Xaden.

»Faszinierend. Wir kommen zurück und studieren sie, nachdem wir diesen Krieg gewonnen haben«, erwidert er. Eine Wache regt sich und wir alle wirbeln herum, aber Xaden schlägt ihn wieder bewusstlos, bevor er auch nur die Augen öffnen kann. »Beeilt euch, bevor ich hier drüben dauerhaften Gehirnschaden hinterlasse.«

»Dieses hier ist mit sechs nV datiert«, sagt Aaric und schließt ein Tagebuch. »Da gab es den Schutzzauber schon.«

»Mist.« Frust dehnt den Knoten in meiner Kehle aus. »Fang mit dem nächsten an.« Ich ziehe ein vielversprechendes Buch mit kaputter Bindung heraus, aber es ist ein verdammter Wetteralmanach.

»Kunst und Kunsthandwerk?« Aaric zeigt mir das bemalte Cover eines Buchs.

»Violet«, warnt Imogen. »Diese verdammte Riesentür sperrt uns in fünfzehn Minuten ein!«

So hatte das hier nicht laufen sollen, aber ist das in den letzten paar Monaten nicht typisch für mein Leben? Die Propaganda hätte den anderen Kadetten die Augen öffnen sollen. Mira hätte mir glauben sollen. Andarna sollte wach sein.

»Hol tief Luft«, befiehlt Xaden. »Du siehst aus, als würdest du gleich ohnmächtig, und ich kann dich nicht auffangen.«

»Was, wenn das alles umsonst ist?« Ich konzentriere mich darauf, meinen Herzschlag zu beruhigen, die Panik daran zu hindern, mich zu verschlingen, dann lege ich den Kopf schief und lese die Rücken der Sammlung vor mir, die die Inselkönigreiche betrifft.

»Dann wissen wir, dass wir woanders suchen müssen. Wir versagen bei dieser Mission nur, wenn wir erwischt werden. Du hast noch fünf Minuten. Nutze sie.«

»Astronomie«, sagt Aaric, geht in die Hocke und liest die Titel der unteren Reihe vor.

​Ich schließe die Augen, hole tief Luft und erde mich. Dann öffne ich sie wieder und trete ein Stück von den Regalen zurück. »Bei der Lagerung sehr alter Dokumente und Schriftstücke«, rezitiere ich aus dem Handbuch für Schriftgelehrte, »müssen nicht nur Temperatur und Kontakt kontrolliert werden …«

»Schön zu sehen, dass du dich nicht so sehr verändert hast.« Aarics Mund verzieht sich zum ersten Lächeln, das ich seit Jahren bei ihm sehe.

»… sondern auch das Licht.« Ich sehe auf. »Licht raubt der Tinte die Pigmente und lässt das Leder von Rücken und Deckel reißen.«

»Einmal hörte ich, wie sie die gesamte Vereinigungsvereinbarung rezitierte, während sie die Festungsmauer in Calldyr hinaufkletterte«, bemerkt Aaric, geht zum nächsten Bücherregal und fängt oben an.

Licht. Sie müssen vor Licht geschützt werden. Ich fange an am Boden nach Schienenspuren Ausschau zu halten, die auf eine weitere verborgene Tür, ein Kämmerchen oder irgendetwas hinweisen könnten.

»Ich dachte, du redest nicht«, sagt Xaden gedehnt.

»Hab nicht mit dir geredet.« Er sieht zu Imogen.

»Also hasst du nicht alle Gezeichneten«, erwidert sie, verschränkt die Arme.

»Warum sollte ich dich hassen?« Aaric stellt den Wälzer zurück. »Eure Eltern führten eine gerechte Rebellion, und soweit ich das beurteilen kann, versucht ihr nur das Gleiche zu tun. Ich hasse ihn, weil er meinen Bruder umgebracht hat.«

»Na schön.« Imogen fängt an mit dem Fuß auf den Boden zu klopfen.

»Wo würde dein Vater seinen kostbarsten Besitz aufbewahren?«, frage ich Aaric. »Er würde ihn vorzeigen wollen, nicht wahr?«

»Er würde ihn in Reichweite aufbewahren«, stimmt Aaric zu. »Und wirst du mir erzählen, was ihr mit einem Schutzzauber versehen wollt? Einen Außenposten der Rebellen, oder?«

Xadens Blick trifft auf meinen, während ich auf die Holzteile zwischen den Schubladen im Mittelstück drücke, nach einem Fach suche, das herausspringt.

King Tauri würde die Tagebücher in Reichweite aufbewahren.

»Das ist das einzig Logische«, sagt Aaric, legt sich auf den Boden und sieht unter das Mittelpodest. »Euren eigenen Schutzzauber zu errichten, der nicht von Basgiaths Schutzzauber abhängt, weil ihr wisst, dass ihr ​Krieg an zwei Fronten führen müsst. Hier drunter ist nichts.« Er steht wieder auf. »Wo ist er? Draithus? Das ist die logischste Wahl. Nahe an der navarrianischen Grenze und am Meer.«

»Violet, wir müssen los«, warnt Imogen, geht auf die Wachen zu und rollt die Ärmel ihrer cremefarbenen Robe hoch.

King Tauri würde sie präsentieren wollen.

Ich greife nach dem Samttischtuch und ziehe daran.

»Da!« Ich deute auf den Kreis aus Glas, der oben in das Podest eingelassen ist. »Aaric! Unter dem Glas!« Zwei Lederbände, kaum größer als meine Hand. Perfekt, um sie in einem Rucksack aufzubewahren … während man die ersten Drachen reitet.

»Kein Glas. Noch ein Abwehrzauber.« Er beugt sich über das Podest und greift hinein, dann entfährt ihm ein scharfes Zischen, sein Gesicht verzieht sich vor Schmerz und er reißt beide Bücher heraus. »Scheiße!« Er legt sie auf den Rand des Podests, dann hält er die Hände hoch.

Entsetzt sehe ich, wie Blasen von der Größe meines Daumens auf jedem Zentimeter Haut anschwellen, die den Abwehrzauber berührte.

»Ich denke, diese Zauber wissen, dass es nicht der König war.« Er schneidet eine Grimasse. »Gehen wir!«

Ich öffne den Gurt meiner Robe und die beiden cremefarbenen Büchertaschen kommen zum Vorschein, die Jesinia mir aus diesem Grund gegeben hat, dann lege ich vorsichtig je ein Tagebuch hinein.

»Zwei Minuten!«, ruft Imogen, die neben den Wachen kniet, ihre Hände auf dem Kopf des Größeren.

Xaden lässt ihnen zwei Weinschläuche in den Schoß fallen, ich reiße das Tischtuch vom Boden, werfe es über den Kasten.

»Zihnal mag dich ja lieben, aber stellen wir ihn nicht auf die Probe«, presst Aaric zwischen den Zähnen hervor, streckt eine blasenübersäte Hand aus.

»Es wird wehtun …«, protestiere ich, ziehe meinen Gurt fest.

»Und ich lasse dich nicht hier drin.« Er packt meine Hand und stöhnt vor Schmerz auf, als er uns durch die Abwehrzauber in den Gang zieht.

Meine Hand klebt, als er loslässt.

»Wir müssen rennen.« Xaden deutet den Gang hinab und ich tue genau das. Ich renne.

​Die Robe kommt mir in die Quere und ich hebe den Stoff, sprinte, folge Xaden, der die Stufen hinaufrast.

»Wette, jetzt bist du froh, dass wir jeden Morgen gelaufen sind!«, ruft Imogen hinter mir, während wir herum, herum und herum laufen, die Wendeltreppe mich schwindelig macht, bis wir im Klassenzimmer herauskommen.

Xaden greift nach dem Hebel, den Jesinia benutzt hat, und sobald Imogen und Aaric draußen sind, drückt er ihn. Wir warten nur lange genug, bis wir sehen, dass der Durchgang sich zu schließen beginnt, dann rennen wir weiter.

Meine Brust bebt, wir rennen die Gänge hinab, Xaden nimmt jede Abbiegung, die Jesinia genommen hat, zögert kein einziges Mal. Entweder ist er sich des Weges sehr sicher oder er weiß, dass wir keine Zeit haben auch nur zu diskutieren.

Wir erreichen die Hauptbibliothek und die Glocken beginnen zu läuten, zeigen an, dass eine Stunde vergangen ist.

»Schneller!«, fordert Xaden.

Sie läuten einmal.

Es gibt kein schneller, aber ich habe auch nicht mehr genug Atem, um ihn anzublaffen. Unsere Stiefel trommeln auf den Marmor, während wir zwischen den Tischen hindurchrennen.

Zwei.

»Lauft!«, schreit Sawyer vom Eingang.

Oh Götter, die Tür.

Drei.

Sie beginnt sich von selbst zu schließen und der Mechanismus wird dafür sorgen, dass sie sich erst nach vollen zwölf Stunden wieder öffnet. Die Muskeln in meinen Oberschenkeln brennen und protestieren.

Ich schlittere, als wir bei den letzten Tischen abbiegen, rutsche gegen das Ende des Bücherregals und stoße mir die Schulter so heftig an, dass ich zusammenzucke.

Vier.

Xaden lässt sich zurückfallen und rennt neben mir, aber er ist der Schnellere von uns.

»Nimm die Bücher!«, rufe ich zwischen keuchenden Atemzügen. »Du kannst es schaffen!«

​Fünf.

»Du bleibst, ich bleibe!« Er hebt eine Hand, rennt mit ausgestreckter Hand weiter, Schatten fliegen von den Wänden heran, drücken gegen die sich schließende Tür, während wir am Studiertisch vorbeilaufen.

Sawyer sprintet durch die schmale Lücke, die zwischen dem dicken Stahl der Tür und ihrem Rahmen bleibt.

Die Glocken läuten ein sechstes Mal.

Xaden schiebt mich zuerst durch die Tür und nachdem ich hindurch bin, sehe ich zurück, mein Atem geht stoßweise und mein Herz pocht so heftig, dass ich es in meinem Kopf spüre.

Imogen rennt vorbei, Xaden greift in den Durchgang, gerade als die siebte Glocke läutet.

Oh Götter, er wird einen Arm verlieren und Aaric …

Sie werden es nicht schaffen.


[image: ]
​34


Meine letzten Worte zu meinem Vater vor der Schlacht von Aretia waren im Zorn gesprochen, weil er mich um meiner eigenen Sicherheit willen fortschickte.

Ich bin nicht sicher, dass ich mir selbst dafür je verzeihen werde, aber ich denke gern, dass er mir vergibt.

WIEDERERLANGTE KORRESPONDENZ,

von Lieutenant Xaden Riorson

an Kadettin Violet Sorrengail

Xaden zerrt Aaric hindurch, gerade als die Tür zuknallt, Schatten wirbeln über den Boden wie fallende Blätter.

Ich sacke zusammen, beuge mich vor und stemme die Hände auf die Knie, hole keuchend Luft.

»Ihr habt es geschafft!« Rhiannon senkt den Kopf, sodass wir auf gleicher Höhe sind, und lächelt breit.

»Und wir müssen es noch weiter schaffen«, erinnert Xaden uns. »Roben runter. Haltet euch an den Plan.«

Mein Herz schlägt etwas ruhiger und ich richte mich auf, dann streife ich die Schriftgelehrtenrobe ab, lege sie in Quinns ausgestreckte Arme.

Bodhi hilft Aaric aus seiner, achtet auf die blasenübersäten Hände.

»Habt ihr sie?«, gebärdet Jesinia und Hoffnung erhellt ihr Gesicht.

Ich nicke. »Werden sie dich verdächtigen?« Nasya sieht eher ohnmächtig als schlafend aus.

»Nicht, wenn ich uns schnell zu den Schlafsälen zurückbringe«, erwidert sie.

»Ich kümmere mich um ihn«, sagt Imogen und geht zu Nasya.

»Er sollte sich an nicht viel erinnern. Ich habe ihn von hinten ​geschlagen«, gibt Sawyer zu, stopft die Roben in einen großen, cremefarbenen Waschbeutel.

Ich übersetze für Jesinia.

»Ich schimpfe ihn einfach, weil er eingeschlafen ist«, gebärdet sie zurück, lächelt Sawyer an und ich übersetze.

Er blinzelt, hält eine lange Sekunde inne, bevor er die letzte Robe entgegennimmt – Aarics – und sie in die Tasche stopft. »Verdammt, deine Hände …«

Die Blasen, die aufgeplatzt sind, bluten und die, die nicht aufgegangen sind, sehen aus, als würden sie es jede Sekunde tun.

»Das ist eine Rückstoßverbrennung«, sagt Bodhi. »Die heilt ab über Nacht, wenn es behandelt wird.«

»Planänderung.« Ich sehe zu Xaden, aber er hebt kaum eine Augenbraue. »Ridoc, bring Aaric in dein Zimmer und verbergt dabei seine Hände. Rhi, geh in die Krankenstation und frag nach Dyre. Ein Heilmacher erregt zu viel Aufmerksamkeit. Es wird vielleicht etwas dauern, bis er sich meldet, falls er nicht im Dienst ist, aber er sollte schweigen, wenn ihr den Gefallen einfordert, den er mir schuldet. Ihr müsst ihn in den Quadranten schmuggeln …«

»Gute Idee. Das bekomme ich hin.« Sie nickt den Jungs zu. »Kommt schon. Los.« Die drei gehen den Gang hinab.

»Ich nehme die Wäsche«, gebärdet Jesinia.

Ich übersetze für Sawyer und er reicht ihr den Beutel.

»Gehen wir«, befiehlt Xaden.

»Los«, drängt Jesinia. »Hier ist die Luft rein.«

»Danke«, gebärde ich schnell, dann gehe ich mit Xaden und den anderen hinaus.

»Wie lief es bei euch?«, fragt Xaden Quinn, während wir an den Stufen zu unserer Linken vorbeilaufen und weiter in Richtung Heilerquadrant gehen.

»Ich habe mich in den Gemeinschaftsraum projiziert und klargemacht, dass ich Limonade suche, die wir in der letzten Stunde alle gemeinsam in Imogens Zimmer getrunken haben.« Sie grinst, ein Grübchen taucht in ihrer Wange auf. »Und dann habe ich einen kleinen Spaziergang gemacht als Violet und Rhiannon.«

Mir sackt die Kinnlade herunter und ich stolpere fast. »Du hast dich ​projiziert und dabei wie jemand anderes ausgesehen?«

Sie nickt. »Ich kann meine eigenen Züge ein wenig verzerren, aber es ist viel leichter auf der Astralebene. Meine Siegelkraft ist stärker, weil Cruth der Drache meiner Großtante war. Aber sie ist keine direkte Verwandte, also muss ich mir keine Gedanken machen, dass ich verrückt werde wie die, deren Drachen in direkter Ahnenreihe gebunden haben. Drachen sollen aus genau diesem Grund nicht einmal in die Nähe der Ahnenreihen kommen – als würden sie Menschenregeln befolgen.« Sie sieht zu Imogen. »Ich bekomme immer noch nicht ganz das richtige Pink deiner Haare hin.«

Wir verstummen, als wir an der Krankenstation vorbeikommen. Es ist das letzte Hindernis, bevor wir uns wie geplant im Quadranten aufteilen wollen.

»Nun, das war dankenswert ereignislos.« Bodhi drückt die Tür zur Brücke auf.

»Für dich vielleicht«, erwidert Imogen, schlägt ihm im Vorbeilaufen gegen die Brust. »Du musstest nicht Xaden beruhigen, während Aaric Violet hinter den Abwehrzaubern bei sich hatte.«

Ich schnaube, weil wir beide wissen, dass das nicht so gelaufen ist.

Xadens Kiefer zuckt.

Wir trennen uns auf der anderen Seite der Brücke. Imogen und Quinn nehmen die Treppe zu ihren Zimmern, Bodhi und Sawyer gehen zum Gemeinschaftsraum, wollen dort eine große Szene machen, damit man sich an sie erinnert, und Xaden und ich steigen ins Erdgeschoss und gelangen von dort in den Hof.

Die Oktoberluft kühlt meine heißen Wangen.

»Geht es dir gut?«, fragt Xaden. Wir laufen an einer Gruppe Kadetten vorbei.

»Durstig vom Rennen, aber …« Ich mache mir nicht die Mühe, das Lächeln niederzuringen, das sich auf meinem Gesicht ausbreitet. »Aber gut.«

Er sieht zu mir, sein Blick zuckt zu meinem Mund, dann zieht er mich in eine schattige Nische, die in die dicken Mauern gegraben ist. »Dieses Lächeln«, murmelt er, bevor sein Mund meinen mit einem hungrigen Kuss verschlingt.

Ich dränge mich an ihn, vergrabe meine Hände in seinem Haar und ​küsse ihn mit allem, was ich fühle. Es ist nicht langsam und gefühlvoll wie der Kuss vor ein paar Stunden in meinem Zimmer. Es ist heftig und rasend und … glücklich.

Wir lächeln beide, als wir uns voneinander lösen.

»Wir haben es geschafft«, sage ich und meine Hände sinken auf seine Schultern.

»Wir haben es geschafft«, stimmt er mir zu, lehnt seine Stirn an meine. »Ich hasse es zu gehen, bevor ich wirklich losmuss.«

»Ich auch.« Ich trete zurück und hebe eine der Taschen von meiner Schulter, dann nehme ich das Tagebuch heraus. »Aber so ist es sicherer. Du musst eins zu Brennan schaffen.«

Ich blättere in die Mitte von Warricks Tagebuch und grinse über die ausgedehnten Striche in Altem Lucerisch, lasse meine unbehandschuhten Finger nur die Seitenränder berühren. Was ich lese, lässt mich grinsen, ein Siegesgefühl schwillt in meiner Brust an. »›Nachdem wir die letzte Rune angebracht hatten, platzierten wir den Obelisken da, wo die Drachen die tiefsten Magieströmungen spürten‹«, übersetze ich langsam für Xaden, dann sehe ich auf. »Ich kann mich bei einem oder zwei Worten irren, aber es ist hier!« Ich blättere ein paar Seiten weiter. »›Nachdem dieser letzte Schritt vollbracht war, fügte sich der Schutzzauber zusammen mit …‹« Mein Gesicht verzieht sich, während ich den Rest lese. »›… mit der Geburt eines Eisernen Regens.‹«

Ich entdecke bestimmt drei weitere Erwähnungen dieses Begriffs, bevor ich das Tagebuch zurück in die Tasche stecke. »Das ist es.« Ich reiche sie Xaden. »Bring das zu Brennan. Er sollte es übersetzen können. Sie werden nicht damit rechnen, dass du vor dem Morgen aufbrichst, also kannst du hier weg, ohne durchsucht zu werden, wenn du jetzt losfliegst. Und die Tagebücher aufzuteilen bedeutet, dass wir sie doppelt so schnell lesen können.« Und es stellt sicher, dass es eins hier wegschafft.

Er faltet das cremefarbene Tuch um das Tagebuch, dann knöpft er seine Flugjacke auf und verstaut das Bündel an seiner Brust, bevor er sie wieder zuknöpft. »Ich wünschte, ich könnte die Nacht über bleiben«, sagt er mit dieser heiseren Stimme, die mich sofort anmacht.

»Da sind wir schon zwei.«

Er starrt mich mit so etwas wie Sehnsucht an, dann greift er in die Schatten und packt den Rucksack, den er dort schon zuvor verstaut hat. ​Seinen Blick in meinen versunken setzt er den Rucksack auf, dann berührt er mein Gesicht und küsst mich erneut.

Diese reine Freude daran ist perfekt.

»Du bist erstaunlich«, sagt er an meinen Lippen. »Wir sehen uns in sieben Tagen.«

»Sieben Tage«, stimme ich zu, kämpfe den Drang nieder ihn zu einem weiteren Kuss heranzuziehen. Und noch einen. »Jetzt geh. Wir müssen uns an den Plan halten, schon vergessen?«

Er küsst mich fest und schnell, dann geht er davon, läuft über den Hof, als gehöre er ihm. Ich reibe mir mit der Hand über mein Herz, hoffe damit den Schmerz darüber, ihn davongehen zu sehen, zu beschwichtigen, aber der Schmerz ist nichts im Vergleich mit dem Triumph, den ich zugleich darin verspüre.

Ich trete in den Hof, dann sehe ich auf, warte, um noch einen letzten Blick auf ihn am bewölkten Himmel zu erhaschen, wenn er nach Südosten fliegt.

Zum ersten Mal seit Monaten kreist Hoffnung statt Furcht in meinen Adern.

Wir können es schaffen – wir schaffen es. Wir haben einen Bericht aus erster Hand darüber, wie die Ersten Sechs ihren Obelisken aktivierten, und ich weiß, ich kann Xaden dazu überreden, nach Cordyn zu fliegen, um das Luminarium mit mir zu beschaffen. Es wird ihm nicht gefallen, aber er wird es tun. Ich muss nur herausfinden, wie ich den Urlaub bewilligt bekomme. Und bis dahin machen wir weiter mit dem, was wir tun, schmuggeln Waffen hinaus und bauen uns innerhalb von Navarre auf, bis wir auf eigenen Füßen stehen können. Aretia wird innerhalb von Tagen einen Schutzzauber haben; da bin ich sicher.

»Violet?«

Ich sehe über meine Schulter und lächele Nolon an, der herankommt, einen Weinschlauch in einer Hand und einen Zinnbecher in der anderen. Er sieht so verdammt müde aus, als käme er gerade von ein bis zwölf großen Sitzungen. »Hallo, Nolon.« Ich winke.

»Ich dachte mir, dass du es bist. Ich war Limonade holen, da sagte Jack, er hätte dich hier draußen gesehen, und mir fiel ein, dass du auf meiner Heilmachliste stehst.« Er reicht mir den Becher, dann steht er an meiner Seite, sieht hinauf zum Himmel. »Das ist deine ​Lieblingslimonade, wenn ich mich richtig erinnere.«

»Das ist so nett von dir.« Ich hebe den Becher und trinke lang, stille den Durst, der in meiner Kehle brennt seit unserem kleinen Sprint durch das Archiv. »Und mach dir keine Gedanken wegen meiner Schulter. Sie ist bereits verheilt. Weißt du, ich hatte keine Gelegenheit, dir zu danken, dass du uns beim Verhör geholfen hast.«

»Ich sehe nicht gern, wie du verletzt wirst, und Varrish hat es auf dich abgesehen.« Er trinkt aus seinem Schlauch, kratzt sich die stopplige Wange. »Wo ist eigentlich Riorson? Ich sehe euch an Samstagen selten getrennt.«

Mein Magen sackt herab, als Jack Barlowe über den Hof läuft, Caroline Asthon an seiner Seite und ein anderer Junior vom Ersten Geschwader. Mein Magen dreht sich vollständig um, als er mir zunickt, ich ungeschickt zurücknicke.

»Violet?«, hakt Nolon nach, folgt meinem Blick zu Jack. »Alles in Ordnung?«

»Alles gut. Und Xaden ist früher los. Wir kommen nicht immer gut miteinander aus.« Ich nehme noch einen Schluck von der Limonade, dann blicke ich darauf hinab. Die Küche muss das Rezept verändert haben, denn sie hat einen komischen und zugleich seltsam vertrauten Nachgeschmack.

»Ich meinte das, was ich sagte«, sagt Nolon leise, sieht zu der cremefarbenen Tasche, die ich trage.

Cremefarben. Nicht schwarz.

Meine Gedanken verschwimmen, meine Sicht verschwimmt, als ich den Kopf drehe und ihn ansehe.

»Tairn …« Aber Tairn ist nicht da. Jede meiner Verbindungen ist plötzlich unscharf.

Nein. Oh Götter, nein.

Aber … aber ich habe Nolon seit Jahren mein Leben anvertraut.

»Ich sehe nicht gern, wenn du verletzt wirst«, flüstert Nolon, verzieht entschuldigend die Brauen, mir rollt der Becher aus der Hand, prallt einen Herzschlag darauf auf den Kies. »Aber ich kann dich nicht vor den Konsequenzen deiner eigenen Taten bewahren, wenn du die Sicherheit aller Zivilisten in diesem Königreich riskierst.«

Schritte erklingen von allen Seiten, die Welt dreht sich, dann entdecke ​ich Varrishs Gesicht, das über meinem schwebt. »Na, Kadettin Sorrengail, in was sind Sie da nur hineingeraten?«
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Die einzige Siegelkraft, die Furcht einflößender ist als die eines Mentalsehers, ist die eines Wahrheitssagers.

Und doch lassen wir sie am Leben.

Major Afendra

LEITFADEN FÜR DEN REITERQUADRANTEN

(Unautorisierte Ausgabe)

Ich blinzele langsam, mein Sichtfeld fokussiert sich mit der Geschwindigkeit einer Schnecke. Stumpfer, pochender Schmerz strahlt von meinem Hinterkopf nach vorn aus und die graue Masse klärt sich ein wenig, wird zu Steinen, die in einem Spiralmuster eingesetzt sind – ein Fleck davon verkohlt von Rauch. Eine Decke?

»Das ist nicht unser Problem«, sagt ein Mann, seine Stimme unvertraut und rau. »Wir befolgen Befehle.«

Von Angst durchtränktes Adrenalin durchzuckt mich, aber ich spanne meine Muskeln fest an, zwinge mich so ruhig zu bleiben wie möglich, damit ich mir klar werden kann, was zur Hölle hier los ist. Was ich am besten als Nächstes tun sollte.

»Das wird es aber sein, wenn sie es herausfindet«, antwortet eine andere Stimme – diese ist weiblich.

Es riecht nach nassem Gras und Eisen, die Luft ist kühl, aber schwer. Wir sind unter der Erde. Ein stetes Tropfen erfüllt die Stille.

»Sie ist in Calldyr. Wir haben eine Woche bis zu ihrer geplanten Rückkehr«, sagt der Kratzstimmige.

Außerdem sitze ich; das ist es auch, was sich mir in den Nacken bohrt – eine Stuhllehne. Das Gewicht um meine Handgelenke und Fußknöchel ist vertraut. Ich bin gefesselt, so wie bei der Einstufung.

​»Tairn …«, setze ich an, aber die Verbindung ist neblig und meine Energie regt sich nicht.

Die Limonade. Die Tasche. Nolon.

Scheiße. Ich wurde gefangen.

»Ahhh, da ist sie ja.« Ein graubärtiges Gesicht taucht über meinem auf und der Mann lächelt, enthüllt drei Zahnlücken. »Major? Ihre Gefangene ist wach!« Er zieht sich zurück und ich hebe den Kopf, betrachte meine Umgebung.

Die Gefängniszelle ist keilförmig, an der schmalsten Seite ist eine Tür, die genauso aussieht wie die in der Verhörkammer, aber diese Zelle ist nicht für Unterrichtszwecke gedacht. Mein Gefängniswärter trägt Infanterieblau, was heißt, es muss der Knast sein.

Ich nehme an, das Holzbrett zu meiner Rechten soll ein Bett sein und wenigstens gibt es auf der anderen Seite davon eine Toilette. Angst pulsiert durch meine Adern beim Anblick der schmutzigen, blutbefleckten Wände und ich sehe schnell weg, mustere den Rest der Zelle, da mein Kopf wieder klarer ist. Nora, die Frau, die immer meine Tasche ausleert, lehnt an einem Holztisch, die Arme verschränkt und ihr Gesicht verzieht sich in Falten, die vielleicht Besorgnis sein könnten, als sich die Tür neben ihr öffnet.

Beim Anblick von Major Varrish klafft ein riesiges Loch in meinem Bauch auf.

Oh Götter. Die anderen. Sind sie hier? Wurden sie verletzt? Ein Felsbrocken nistet sich in meiner Kehle ein, macht es mir beinahe unmöglich einen richtigen Atemzug zu holen.

»Raus«, sagt er zu dem anderen Mann, der wie eine Spinne in die Hauptkammer huscht, aber er schließt die Tür nicht hinter sich und mein Blick fällt auf einen Tisch, auf dem meine schwarzgriffigen Dolche liegen, bevor Varrish mir die Sicht versperrt. »Ich sagte, ich probiere Ihre Vorgehensweise einmal«, ruft Varrish über die Schulter.

Entsetzen lässt den Druck in meiner Kehle wachsen. Ich kann Tairn oder Xaden nicht erreichen. Kann meine Siegelkraft nicht beschwören oder auch nur auf mein Können mit den Dolchen setzen, weil meine Hände gefesselt sind.

Ich bin allein und verflucht wehrlos.

Nolon kommt herein, seine Schritte träge, sein Blick schwer vor ​Trauer. »Du musst uns nur ein paar Fragen beantworten, Violet.«

»Du hast mir Drogen gegeben.« Meine Stimme bricht. »Ich habe dir vertraut. Ich habe dir immer vertraut.«

»Klär das schnell auf und wir können einander wieder vertrauen«, sagt Nolon. »Fangen wir damit an, warum du Lyras Tagebuch gestohlen hast?« Er greift hinter Nora und zieht das Buch hervor.

Ich vergesse jede Verhörtechnik, die man mir beigebracht hat, und ich starre … starre einfach auf das Tagebuch, während mein Geist nach einem Ausweg sucht, wo es doch offensichtlich keinen gibt.

»Ich wollte, dass ich mich irre«, sagt er sanft. »Aber Markham hat Alarm geschlagen, als die königlichen Abwehrzauber in der Privatbibliothek des Königs durchbrochen wurden, und dann sah ich dich im Hof stehen mit der Tasche eines Schriftgelehrten …«

»Was normal ist, um Bücher vom Archiv zu transportieren«, entgegne ich.

Verdammt. Wir waren dumm, weil wir nicht daran dachten, dass das Auslösen der Abwehrzauber Markham alarmieren würde.

»Und wäre das der Fall gewesen, wärst du mit Kopfschmerzen und meiner aufrichtigsten Entschuldigung in der Krankenstation erwacht.« Nolon hält das narbige Ledertagebuch hoch, der Schlüssel zu Aretias Schutz. »Aber du hattest das dabei.«

»Wir sind nicht hier, um das zu diskutieren.« Varrish beobachtet mich mit entzückter Faszination. »Beantworten Sie meine Fragen, dann dürfen Sie die Kopfschmerzen wegschlafen vor dem Unterricht morgen. Lügen Sie – auch nur ein Mal –, dann wird es übel.«

Also ist schon Sonntag.

»Drei Fragen.« Nolon wirft Varrish einen strengen Blick zu. »Wir wollen wissen, wie du es gemacht hast, mit wem und am wichtigsten, warum.«

Der Felsbrocken in meiner Kehle lockert sich und ich fülle meine Lunge, ringe meine Panik nieder. Sie wissen nicht mit wem, was heißt, dass niemand sonst hier unten ist. Nicht Xaden, Rhiannon, Aaric oder einer der anderen. Nur ich. Das Alleinsein ist gerade ein Segen.

Und ich bin nicht wehrlos. Ich bin immer noch im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte.

»Fangen wir damit an, wie Sie einen königlichen Abwehrzauber ​durchbrechen konnten«, schlägt Varrish vor.

»Es wäre mir unmöglich einen königlichen Abwehrzauber zu durchbrechen, da ich nicht königlich bin.« Ich hebe das Kinn und bereite mich mental auf das Schlimmste vor.

»Sie sagt die Wahrheit«, sagt Nora, legt den Kopf schief. »Meine Siegelkraft deckt Lügen auf. Erzählen Sie eine und ich weiß es.«

Mein Herz zuckt zusammen.

Dann also die Wahrheit. Wenn das hier vorüber ist, muss ich meine Antworten – oder deren Fehlen – bei meiner Mutter erklären. Jedes einzelne Wort zählt.

»Violet, bitte«, fleht Nolon, legt das Tagebuch auf den Tisch. »Erklär es einfach. War es ein ungebilligter Staffelwettkampf? Eine Mutprobe unter Juniors? Sie versuchen immer noch zu ermitteln, was fehlt. Hilf uns. Sag es uns und das hier wird viel leichter für dich.«

Versuchen zu ermitteln. Sie kommen nicht hinein.

»Sie springen zum Teil mit dem Warum.« Varrish verdreht die Augen. »Ernsthaft, Nolon, genau deshalb taugten Sie nie für Verhöre.« Sein blasser Blick richtet sich auf mich. »Wie?«

»Wie könnt ihr annehmen, dass das Buch kein Nachdruck ist, wenn ihr nicht einmal verifiziert habt, ob das Original überhaupt fehlt?«, frage ich Nolon.

Nolon wirft Varrish einen Seitenblick zu. »Markham sagte, die Decke wäre nicht angerührt.«

»Und doch haben wir das verfluchte Tagebuch.« Varrish geht langsam im Kreis um mich herum. »Ist es ein Nachdruck?«

Er will mich bei einer Lüge ertappen.

»Ich würde es nicht wissen, da ich es nicht untersucht habe.« Dafür war keine Zeit.

»Wahrheit«, sagt Nora.

Varrish bleibt vor mir stehen und ich sehe direkt in diese blassen, seelenlosen Augen. »Ich schätze, Sie haben keinen Beweis, Major Varrish, weil keiner von Ihnen einen königlichen Abwehrzauber durchdringen kann, und niemand meldet sich freiwillig dem König zu berichten, dass es einen Alarm gab, falsch oder nicht. Bitte, darf ich Sie daran erinnern, als mich jemand beim letzten Mal der Lüge bezichtigt hat ohne einen Beweis, wurde derjenige zum entferntesten Außenposten befehligt, den ​Luceras zu bieten hat.«

»Ah, Sie meinen Aetos.« Er zuckt nicht einmal. »Keine Sorge. Ich ziehe Ihnen den Beweis, den er braucht, aus der Nase, während ich Sie hier unter meiner Aufsicht habe, wenn Sie sich als feindselig statt hilfreich erweisen, wie Nolon gehofft hat. Grady ist so ein Regeltreuer, also war unsere letzte Begegnung nicht annähernd so fruchtbar, wie ich es gerne gehabt hätte.« Er hockt sich hin, sieht mich an, als wäre ich ein glitzerndes neues Spielzeug, das zu zerbrechen er nicht abwarten kann. »Wer hat das Buch für Sie gestohlen?« Er sieht vielsagend auf meine Hände hinab. »Denn wir wissen beide, dass Sie es nicht waren.«

Selektive Wahrheiten. Das ist alles, was ich in meinem Arsenal habe, um meine Freunde zu beschützen.

»Ich allein habe dieses Buch in die Tasche getan.«

»Sie sagt die Wahrheit«, bemerkt Nora.

Ich blicke von Varrish zu Nolon. »Und ich bin fertig mit dem Beantworten der Fragen. Wenn ihr mich vor Gericht stellen wollt, dann bestellt ein Quorum aus Geschwaderführern und tut es nach den Regeln, die im Kodex stehen.«

Varrish steht langsam auf, dann schlägt er mir mit dem Handrücken ins Gesicht. Schmerz explodiert in meiner Wange und mein Kopf zuckt zur Seite unter der Wucht des Schlags.

»Major!«, schreit Nolon.

»Nora, befehligen Sie sofort einen Appell und überprüfen Sie die Hände jedes Kadetten im Quadranten«, sagt Varrish, während ich vor Schmerz blinzele. »Nolon, Sie sind entlassen.«

Ich atme tief ein, bereite mich auf den kommenden Schmerz vor, während Varrish die Ärmel seiner Uniform hochrollt. Ich versuche mich auf eine missgestaltete Ziegelfuge in der Mauer zu konzentrieren, versuche mich von meinem Körper zu lösen.

Ganz egal was in diesem Raum passiert, sie können nicht ändern, dass Xaden mit Warricks Tagebuch davongekommen ist. Brennan bekommt, was er braucht, um Aretias Schutzzauber zu errichten. Welche Foltermaßnahmen auch immer Varrish für mich vorsieht, es wird alle Qualen wert sein.

Violence, denk daran, nur der Körper ist zerbrechlich. Du bist unzerbrechlich. Ich klammere mich an Xadens Worte.

​»Ich rufe Sie, wenn Sie gebraucht werden«, verspricht Varrish, winkt Nolon davon.

Wenn er gebraucht wird, um mich heilzumachen.

»Machen Sie sich keine Sorgen. Ich fange klein an«, sagt Varrish zu mir. »Und Sie verfügen hier über die Macht, Kadettin Sorrengail. Es hört auf, sobald Sie reden.«

Ich schreie, als er den ersten Finger ausrenkt.

Dann brülle ich, als er ihn bricht.

*

Tropf. Tropf. Tropf.

Ich tue so, als wäre das Geräusch der Regen an meinem Fenster, tue so, als wäre das harte, unnachgiebige Holz unter meiner Wange Xadens Brust, als würde der Arm, der in einem unnatürlichen Winkel von mir absteht und mit jedem Pulsschlag pocht, jemand anderem gehören.

»Schlaf, wenn du kannst.« Der Vorschlag kommt leise, die Stimme so schmerzhaft vertraut, dass ich mein unverletztes Auge zudrücke.

Du bist nicht wirklich hier. Du halluzinierst vor Schmerzen und Dehydrierung. Eine Illusion.

»Vielleicht«, sagt Liam und ich öffne mein Auge gerade weit genug, dass ich ihn auf dem Boden neben mir sitzen sehe. Er zieht die Knie heran, stützt den Ellbogen auf die Seite der Koje, gleich unter meinem gebrochenen Arm. »Oder vielleicht hat Malek mich aus Güte geschickt.«

Malek kennt keine Güte. Noch erlaubt er es Seelen herumzuwandern. Hut ab vor meinem Hirn; er ist eine hervorragende Halluzination. Er sieht genauso aus wie beim letzten Mal, gekleidet in sein Flugleder und mit einem Lächeln, bei dem mein Herz schmerzt.

»Ich wandere nicht, Violet. Ich bin genau da, wo ich sein muss.«

Alles tut weh. Unendlicher Schmerz droht mich wieder in die Dunkelheit hinabzuziehen, aber anders als bei den letzten beiden Malen kämpfe ich darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Zum ersten Mal seit Stunden bin ich allein und ich fürchte nicht länger den Stuhl in der Mitte des Raums.

Jetzt weiß ich, dass mehr Knochen brechen, wenn Varrish mich aus ihm herausholt.

»Ich weiß«, sagt Liam sanft. »Aber du bleibst stark. Ich bin so stolz ​auf dich.«

Natürlich sagt das mein Unterbewusstsein – genau das, was ich hören muss.

Ich fahre mir mit der Zunge über den Riss in meiner Lippe und schmecke Blut. Varrish ist mir mit keiner Klinge zu Leibe gerückt, aber meine Haut ist an so vielen Stellen unter seinen Schlägen zerrissen, dass ich mich fühle wie eine riesige offene Wunde. Als ich mich das letzte Mal bewegt habe, hat meine Uniform vor lauter getrocknetem Blut geknistert.

»Bringen wir ihre Staffel rein«, schlägt Nora im Vorzimmer vor. »Sie bricht, sobald Sie mit ihnen anfangen.«

Liams Kiefer spannt sich an und panische Angst verknotet mir den leeren Magen.

»Das hat sie während der Einstufung auch nicht getan«, erwidert Varrish. Götter, ich wünschte, ich würde seine Stimme nicht kennen. »Und sie hereinzuholen würde bedeuten, dass sie von dieser Sache wissen werden. Angesichts des Mals, das sich um Imogen Cardulos Arm windet, bezweifele ich, dass sie bereit ist deren Erinnerungen auszulöschen. Sie zu töten schafft wiederum ganz andere Probleme. Sie sind sicher, dass keiner der Kadetten eine Verletzung an der Hand hatte?«

»Ich habe sie alle selbst inspiziert«, erwidert Nora. »Devera und Emetterio fragen herum, wo sie ist, ebenso der Rest ihrer Staffel. Sie hat heute den Unterricht verpasst.«

Es ist Montag.

Ich taste nach Tairn, aber die Verbindung ist immer noch umnebelt. Richtig, weil sie mir wieder diese Mixtur eingeflößt haben, nachdem sie mir den Arm zerschmettert und bevor sie mir den Knöchel gebrochen haben. Dafür hatte er mir nicht einmal die Stiefel ausziehen müssen.

Aber sie haben nur meinen Körper gebrochen. Ich habe kein einziges Wort gesagt.

»Das heißt, du bist seit zwei Tagen hier«, sagt Liam.

Es wird weitere fünf dauern, bis Xaden merkt, dass ich vermisst werde. Ohne Zweifel überwachen sie die Korrespondenzen, um sicherzustellen, dass niemand ihn alarmiert. Er kann nicht reagieren, Liam. Denn dann setzt er alles aufs Spiel.

»Du denkst, er rastet nicht schon aus?« Eine Seite von Liams ​Mundwinkel verzieht sich zu dem übermütigen Lächeln, das ich so sehr vermisst habe. »Ich wette, er weiß es bereits. Sgaeyl wird Tairns Panik gespürt haben. Dein Drache mag dich ja nicht so tief unter Basgiath spüren können, aber Xaden wird diesen Laden Stein um Stein auseinanderreißen. Du musst nur überleben.«

Er kann die Bewegung nicht aufs Spiel setzen. Das wird er nicht. Xadens Prioritäten waren immer klar und verdammt will ich sein, wenn das nicht eins der Dinge ist, die ich so an ihm liebe.

»Das wird er.«

Die Tür geht auf, aber ich habe weder die Energie noch bin ich in der Lage aufzustehen, den Kopf zu drehen oder auch nur eine Hand zu heben. Mein Herz hüpft, pocht, als sähe es die Gelegenheit, aus dieser Hölle eines Körpers zu entfliehen. Ich weiß nicht, wie ich ihm sagen soll, dass uns Miras Rüstung bis lange über den Zeitpunkt hinaus, an dem es sich wünscht einfach stehen zu bleiben, schützen wird.

Varrish lässt sich auf Augenhöhe zu mir herab, keine dreißig Zentimeter von Liam entfernt. »Sie müssen solche Schmerzen haben. Das kann alles aufhören. Vielleicht hatte Nolon recht. Vergessen wir, wie Sie das Buch gestohlen haben. Sie verraten ja offensichtlich Ihre Komplizen nicht. Aber ich muss wissen, warum. Warum sollten Sie ein Tagebuch von einem der Ersten Sechs brauchen? Ich habe es gelesen. Interessante Geschichte. Was wollen Sie mit einem Schutzzauber belegen, Sorrengail?«

Er wartet, aber ich behalte meine Worte für mich. Er ist viel zu nahe, verdammt.

»Wir könnten einfach aufhören umeinander herumzutanzen und eine richtige Unterhaltung führen«, bietet er an. »Sicher haben Sie doch Fragen, die ich beantworten kann, warum wir uns nicht in poromische Probleme einmischen. Geht es darum? Gerechte Empörung? Wir könnten einen ebenbürtigen Informationsaustausch führen, da wir beide wissen, dass nicht Greife den Drachen Ihres Freundes getötet haben.«

Ich zucke zusammen und der Schmerz überwältigt mich, frisch und brutal.

»Fall nicht darauf herein.« Liam schüttelt den Kopf. »Du weißt, dass er mit dir spielt.«

»Aber wie viel wissen Sie?«, fragt Varrish leise, als würde er es gut mit mir meinen. »Und was haben Sie mit den Gezeichneten gemacht? ​Wir beobachten sie seit Jahren, natürlich, aber bis Kadett Aetos Sie verraten hat, hatten wir nur Vermutungen. Doch dann kamen Sie nicht nach Basgiath zurück. Kein Außenposten meldete, dass Sie einen Heiler aufgesucht hätten. Also formuliere ich meine Frage neu. Wohin gingen Sie, Kadettin Sorrengail? Wo wollen Sie einen Schutzzauber errichten?«

Hier geht es um so viel mehr als den Diebstahl des Buchs.

»Götter, Sie sind gut. Oder Sie haben zu große Schmerzen, um zu reagieren.« Varrish neigt den Kopf, erinnert mich an eine Eule, wie er mich so mustert. »Wissen Sie, was meine Siegelkraft ist, Kadettin Sorrengail? Warum ich so gut bin in diesem Raum? Sie unterliegt der Geheimhaltung, aber wir sind hier ja unter Freunden, nicht wahr?«

Ich starre ihn an, antworte nicht.

»Ich sehe keine Menschen.« Er neigt den Kopf und mustert mich. »Ich sehe ihre Schwächen. Das ist ein großer Vorteil im Kampf. Ehrlich, Sie haben mich überrascht, als wir uns begegneten. Nach allem, was ich über die jüngste Sorrengail gehört hatte, hatte ich damit gerechnet, Sie anzuschauen und Schmerz, gebrochene Knochen oder vielleicht Scham zu sehen, weil Sie nie Mamis Erwartungen erfüllt haben.« Er fährt mit dem Finger über den sichtbaren Bruch in meinem Unterarm, drückt aber nicht darauf. Die Drohung reicht, damit sich meine Brust zusammenzieht. »Aber ich sah … nichts. Jemand unterrichtete Sie sich abzuschirmen und ich gebe zu, darin sind Sie wirklich gut.« Er beugt sich näher zu mir. »Wollen Sie wissen, was ich jetzt sehe, da wir Sie von Ihrer Macht getrennt haben?«

Hass steigt in mir auf und ich hoffe, er sieht ihn.

»Bei Dunne, muss ich die Unterhaltung ganz allein führen? ›Ja, natürlich möchte ich das wissen‹«, sagt er und hebt die Stimme in höhnischer Nachahmung von meiner. »Gut, Kadettin Sorrengail, Ihre Schwächen sind die Menschen, die Sie lieben. So viele, unter denen man wählen kann. Staffelführerin Matthias und der Rest Ihrer Staffel, Ihre Schwester, Ihre Drachen.« Ein verdrehtes Lächeln verzieht seinen Mund. »Lieutenant Riorson.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus.

»Halte durch, Violet«, sagt Liam.

»Sie ist alarmiert«, sagt Nora von der Tür her.

»Ich weiß«, erwidert Varrish. »Und ich wette, Sie glauben, dass er Sie ​holt, nicht wahr?« Er bewundert die Quetschungen auf meinem Unterarm, als wären sie ein Kunstwerk. »Dass er am Samstag, wenn Sie nicht in Samara auftauchen, nach Ihnen sucht, selbst wenn das bedeutet seine Freistellungsregel zu verletzen. Sie setzen die Hoffnung darauf, dass er für Sie die Regeln bricht. Dass er Sie rettet, da Ihre eigene Mutter keinen Finger für Sie krummacht.«

Meine Kehle bewegt sich, obwohl ich längst zu dehydriert bin, um zu schlucken.

»Er wird nicht bis Samstag warten«, verspricht Liam.

»Darauf zähle ich.« Varrish nickt. »Ich habe das ganze Jahr darauf gewartet, dass Sie gegen eine Regel verstoßen, damit ich Sie unter dem Kodex befragen kann. Ihre Mutter befolgt, was das angeht, sämtliche Regeln. Aber Sie haben keine Ahnung, welche Freude es mir bereitet zu wissen, dass Fen Riorsons Sohn den Kodex brechen wird, indem er seinen Posten im Stich lässt und Ihnen zu Hilfe kommt. Dass er als Nächstes an diesen Stuhl gefesselt sein wird. Und er wird mir die Antworten geben, die ich will.«

Moment. Was?

»Scheiße, er verhört dich nicht nur. Er stellt Xaden eine Falle.« Liam erstarrt.

Mein Herz fängt an zu hämmern.

»Sie besitzen so viel Macht, Sorrengail. Sie allein können Lieutenant Riorson vor dem bewahren, was ihn erwartet, wenn er herkommt. Sagen Sie mir, was ich wissen will, und ich tue ihm nichts.«

Einen Herzschlag lang bin ich verlockt. Beim Gedanken daran, wie Xaden gefoltert wird, balle ich die Hand und meine Nägel streifen die raue Maserung des Holzbretts.

»Wo wollen Sie einen Schutzzauber wirken? Was haben die Gezeichneten vor?«

»Halt die Stellung, Vi.« Liam legt die Hand an meine Seite und Götter, es fühlt sich so echt an. »Zu reden würde zum Tod jedes lebenden Wesens auf diesem Kontinent führen. Wenn sie irgendwas gegen Xaden in der Hand hätten, wäre er bereits in Gewahrsam genommen. Sie werden ihm nichts tun. Das können sie nicht.«

Logisch betrachtet weiß ich das, aber emotional …

»Nein? Sind Sie sicher? Sie können ihn retten. Gleich hier, gleich ​jetzt. Denn ich denke, er wird kommen, und dann werde ich ihn brechen – und ich zwinge Sie dabei zuzusehen«, verspricht Varrish mit einem Flüstern. »Aber machen Sie sich keine Gedanken. Sie werden nur allzu bald Ihre Geheimnisse herausschreien. Natürlich werde ich sie dann nicht mehr brauchen. Denn dann habe ich den, den ich wirklich will.«

Sein Blick fällt auf meinen Hals, als könne er sehen, wie mein Puls in die Höhe schießt.

»Ahh, jetzt sehen Sie es, nicht wahr?« Varrish grinst. »Ich bin sicher, Sie halten ihn für unverwüstlich, aber ich kann Ihnen versichern, ich hatte einmal das Glück zu sehen, wie der mächtigste Reiter Ihrer Generation seinen Schild vermasselte wie ein blutiger Anfänger. Es war kaum eine Sekunde, aber das reichte, um zu erkennen, was es braucht, um ihn restlos zu zerschmettern. Wir bekommen alle Informationen, die wir brauchen, innerhalb weniger Tage. Sie sind nicht der Preis, Sorrengail. Sie sind nur das Werkzeug.«

Scheiß auf ihn.

»Gefällt es Solas sich zu verstecken?« Meine Stimme ist rau und ich huste.

Er blinzelt, verbirgt seine Überraschung aber schnell.

»Nur weil Sie meine Fähigkeit, mit Tairn zu sprechen, blockiert haben, heißt das nicht, dass er nicht genau weiß, was Sie mit mir gemacht haben.« Meine Lippe reißt auf, als ich mich zu einem Lächeln zwinge. »Sie jagen Xaden. Aber Tairn jagt Solas. Sie sind in beiderlei Hinsicht weit unterlegen. Ich könnte in dieser Kammer sterben, aber ich verspreche Ihnen, Sie werden hier sterben.«

»Nur weil ich Sie nicht umbringen kann, ohne mein Ziel zu verlieren, heißt das nicht, dass ich Sie nicht immer und immer wieder zerstören werde, bis er kommt. Wir werden noch einigen Spaß haben, Sie und ich.« Er steht auf, wischt die Hände an den Beinen seiner Uniform ab, bevor er hinausgeht. Ich höre seine leisen Worte durch die Tür: »Ruft Nolon rein. Wir müssen von vorn anfangen.«

Aber Varrish irrt sich. Xaden kommt nicht. Er wird sich für die Sicherheit der Revolution entscheiden. Ich bin jetzt einer der Menschen, die er nicht retten kann. Ich muss nur hoffen, dass sich alle irren, dass er meinen Tod überlebt.

​»Verlass mich nicht«, flüstere ich Liam zu. Es ist mir egal, dass ich so weit bin, dass ich halluziniere, dass mein Gehirn Liam als Krücke benutzt, solange er bleibt und mich nicht alleinlässt.

»Das tue ich nicht. Das schwöre ich.«

*

Tropf. Tropf. Tropf. Ich verliere den Überblick über die Stunden, die Schläge, die Fragen, die ich mich weigere zu beantworten.

Nolon kommt zweimal oder vielleicht auch dreimal.

Das Leben ist ein unterschiedlicher Grad an Schmerz, aber Liam verlässt mich nie. Er ist jedes Mal da, wenn ich die Augen öffne, sieht zu, redet während der Folter mit mir, hält meinen Verstand zusammen, während er gleichzeitig beweist, dass der schon fort ist.

Mindestens einmal am Tag ketten sie mich an den Stuhl und zwingen mir das Serum auf, blockieren meine Verbindung zu Tairn. Ich esse die Nahrung, die sie mir anbieten, weil Überleben am wichtigsten ist, und ich schlafe nach jeder Heilsitzung, nur um aufzuwachen und wieder und wieder zerschlagen zu werden.

Meine Rippen sind gebrochen dank einem wohlplatzierten Tritt, mein linker Arm bricht an genau der gleichen Stelle, an der Varrish beim ersten Mal Schaden angerichtet hat, was mir zeigt, dass nicht nur ich nicht über meine volle Kraft verfüge, sondern Nolon ebenso wenig.

»Wir könnten Jack Barlowe holen, wenn das nicht funktioniert.« Noras Stimme schwillt an, weckt mich ganz, nachdem ich auf dem Stuhl weggedöst bin. »Die Götter wissen, dass er auf Vergeltung wartet.«

»Verlockend«, antwortet Varrish. »Ich bin sicher, er würde gern neue und einfallsreiche Wege finden sie zu motivieren, aber wir können nicht darauf vertrauen, dass er sie nicht umbringt. Können dem Kleinen mit nichts vertrauen, nicht wahr? Zu unberechenbar.«

»Ich kann trotzdem noch nicht glauben, dass dieses Arschloch überlebt hat«, murmelt Liam, der im Stehen an der Wand rechts von der Tür lehnt.

Götter, ich bin wund und verschwollen an den gebrochenen Stellen und verfärbt an den Hautstellen, die ich sehen kann. Alles tut weh. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich noch ich bin, angesichts von so viel Schmerz, den ich empfinde, eingehüllt in einen verfallenden Körper.

​Aber Rhiannon wird das nicht durchmachen müssen oder Ridoc oder Sawyer oder Imogen oder Quinn. Alle, die mir wichtig sind, sind in Sicherheit. Daran klammere ich mich.

»Weißt du, Sloane hasst mich«, flüstere ich.

»Sloane kann hart sein.« Liam wirft mir ein entschuldigendes Lächeln zu. »Du machst gute Arbeit.«

»Ja, ich bin ein tolles Vorbild.« Ich kann mich gerade so davon abhalten, die Augen zu verdrehen.

»Sie haben darum gebeten, mich zu sehen, Sir? Hier unten? Es müssen ein Dutzend Wachen im Treppenhaus sein.«

Diese Stimme. Angst rieselt meinen Rücken hinab, hinterlässt eine Gänsehaut und Liams Kopf zuckt zur Tür.

Dain. Ich bin so erledigt. Das sind wir alle.

»Das habe ich«, antwortet Varrish. »Ich brauche Ihre Hilfe. Navarre braucht Ihre Hilfe.«

»Was kann ich tun?«

Ich drehe mich trotz der Gurte, die mich festhalten, aber die Schnallen halten.

»Bleib ruhig«, flüstert Liam, als könne einer von denen ihn hören.

»Es gab diese Woche einen Sicherheitsverstoß und geheime Dokumente wurden gestohlen. Wir erwischten den Eindringling und verhinderten den Verlust von Informationen, aber die Gefangene …« Eine dramatische Pause. »Es ist absolut offensichtlich, dass diese Reiterin mit, wie wir vermuten, einer zweiten Rebellion zusammenarbeitet, die darauf aus ist, Navarre zu zerstören. Für die Sicherheit jedes Zivilisten innerhalb unseres Schutzzaubers brauche ich die Erinnerungen dieser Gefangenen, Geschwaderführer. Sie müssen die Wahrheit entnehmen, sonst wird unsere ganze Lebensweise kompromittiert.«

Na, wenn er es so formuliert. Ich ziehe wieder an meinen Fesseln, was qualvolle Querschläger durch mein gesamtes Nervensystem peitscht. Ich habe keinen Schutzschild. Keine Möglichkeit, ihn auszusperren.

Jeder in Aretia wird sterben und es wird meine Schuld sein.

»Ich muss Sie warnen«, sagt Varrish leise. »Die Identität der Gefangenen mag ein Schock sein.« Die Tür schwingt auf, bevor ich mich vollständig wappnen kann.

Varrish kommt herein, lässt Dain in der Tür stehen, die Augen groß, als ​sein Blick über mich geht, an meinen geschwollenen, lilafleckigen Händen hängen bleibt, die an die Stuhllehnen gebunden sind, und an meinem Gesicht, das sicher ganz vorzüglich dazu passt. Er kann nicht einmal das Schlimmste erkennen unter der Uniform, die gebrochenen Knochen und Prellungen.

»Violet?«

»Bitte hilf mir«, flüstere ich, obwohl ich weiß, dass ich einen Dain anflehe, der nicht mehr existiert; der, den ich kannte, bevor er den Viadukt überquerte, und nicht den unzugänglichen Senior vor mir.

»Sie foltern sie seit fünf Tagen?«, sagt Dain vorwurfsvoll.

Fünf Tage? Es ist erst Donnerstag?

»Seit sie Lyras Tagebuch aus der privaten Bibliothek des Königs gestohlen hat?« Varrish klingt gelangweilt. »Absolut. Sie war vielleicht mal eine Freundin aus Kindheitstagen, Aetos, aber wir wissen beide, wo ihre Loyalität jetzt liegt – bei Riorson und dem Krieg, den er gegen uns plant. Sie will den Schutzzauber niederreißen.«

»Das ist nicht wahr!« Ich will schreien, aber es ist mehr ein Wimmern, meine Stimme rau vom tagelangen Schreien. Varrish verdreht alles. »Ich würde nie Zivilisten schaden. Dain, du weißt …«

»Ich weiß heute einen Scheiß über dich«, entgegnet Dain, sein Gesicht zornig verzogen.

»Da draußen herrscht Krieg«, sage ich, will verzweifelt zu ihm durchdringen, bevor er mich durchdringt. »Poromische Zivilisten sterben und wir tun nichts, um zu helfen. Wir sehen nur zu, Dain.«

»Du denkst, wir sollten uns in ihren Bürgerkrieg einmischen?«, entgegnet Dain.

Meine Schultern sinken herab. »Ich denke, du wurdest schon so lange angelogen, dass du die Wahrheit nicht erkennen würdest, selbst wenn sie dir ins Gesicht schlägt.«

»Das Gleiche könnte ich von dir sagen.« Dain sieht zu Varrish. »Sind Sie sicher, dass sie versucht hat den Schutzzauber zu zerstören?«

»Ich ließ das Tagebuch zur Aufbewahrung zurück ins Archiv schicken, aber ja. Das Buch, das sie gestohlen hat, enthielt detaillierte Anweisungen, wie der Schutzzauber erschaffen wurde, und könnte als Anleitung zu seiner Auflösung genutzt werden.« Varrish legt Dain eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, das ist schwer anzuhören, aber Menschen sind ​nicht immer die, die wir gern haben möchten.«

Liam stößt sich von der Wand ab und umrundet das Paar, tritt dann an meine Seite und hockt sich hin. »Ich glaube nicht, dass du das verhindern kannst.«

Ich auch nicht.

»Versuchen Sie, nicht wütend auf sie zu sein«, sagt Varrish, seine Miene jetzt mitfühlend. »Wir können nicht immer verhindern, in wen wir uns verlieben, nicht wahr?«

Dain versteift sich.

»Riorson hat sie in etwas hineingezogen, das sie unmöglich hat verstehen können. Das wissen Sie. Sie haben letztes Jahr gesehen, wie es passierte.« Er seufzt. »Ich wollte Ihnen das nicht zeigen müssen, aber« – er zieht meinen Dolch mit der Legierung aus seiner eigenen Dolchscheide – »sie hatte auch den dabei. Das Metall, das Sie hier sehen, ist das, das den Schutzzauber mit Energie versorgt. Wir denken, sie schmuggeln sie heraus, zu dem Ort, von dem aus sie diesen Krieg führen wollen, wo sie nach und nach unseren Schutzzauber schwächen.«

»Ist das wahr?« Dains Blick fliegt zu meinem.

Ich entdecke Nora, die im Türrahmen lehnt, und erschaudere. »Ich kann es erklären. Es ist nicht so, wie er es darstellt …«

»Du musst mir nichts erklären«, faucht Dain. »Ich bitte dich seit Monaten mit mir zu reden und jetzt sehe ich, warum du das nicht tust. Warum du so darauf beharrst, dass ich dich nicht berühre. Du hast Angst, dass ich sehe, was du verbirgst.« Er tritt vor und ich zucke auf dem Stuhl zurück.

Xaden, verzeih mir.

»Denken Sie an Ihre Moral, Kadett«, weist Varrish ihn an. »Besonders angesichts Ihrer Beziehung zu Kadettin Sorrengail. Durchsuchen Sie sie, wie Sie es geübt haben, aber konzentrieren Sie sich auf das Wort ›Schutzzauber‹.«

»Lieutenant Nora«, ruft eine Stimme aus dem Vorzimmer. »Der gesamte Führungskader soll sich versammeln. Es gab … Zwischenfälle an der Grenze.«

»Auf wessen Befehl?«, will Nora wissen.

»General Sorrengails.«

»Wir kommen bald«, erwidert Nora und winkt ihn davon.

​»Es könnte schon zu spät sein«, sagt Varrish, schüttelt den Kopf. »Riorson ist bereits vor Tagen desertiert laut den Berichten, die wir heute Morgen erhalten haben. Wir versammeln die Gezeichneten jetzt.«

Mein Atem stockt. Er ist desertiert. Er könnte gerade in Sicherheit in Aretia sein, den Schutzzauber wirken. Aber Imogen? Bodhi? Sloane? Sie werden vom Führungskader zusammengebracht.

Liams Hand legt sich auf meine Schulter, stützt mich. Sie werden sie alle umbringen und sobald sie von Aretia wissen, werden sie den Rest auch jagen. »Er kann dein Gedächtnis durchsuchen«, sagt Liam. »Aber die Logik besagt, er wird zuerst das durchwühlen müssen, was du gerade denkst.«

»Was haben Sie getan, Violet?«, fragt Varrish. »Noch einen Angriff auf einen Außenposten arrangiert? Finden Sie heraus, was Sie können, Aetos. Die Sicherheit unseres Königreichs hängt davon ab. Jede Sekunde zählt.«

Dains Augen flammen auf, er hebt die Hände.

»Du hast Liam umgebracht«, platze ich heraus.

Er hält inne. »Das sagst du ständig. Aber ich habe dein Gedächtnis nur durchsucht, um meinem Vater zu beweisen, dass er unrecht hat, Violet, und du hast ihm bloß bewiesen, dass er recht hatte. Wenn die Gezeichneten beim Verrat an unserem Königreich gestorben sind, dann verdienen sie alles, was sie bekommen haben.«

»Ich hasse dich«, flüstere ich, die Worte erstickt, während meine Augen kribbeln und brennen.

»Sie schindet Zeit«, sagt Varrish scharf. »Tun Sie es. Und wenn Sie etwas sehen, was Sie nicht verstehen, erkläre ich es Ihnen, sobald wir wissen, wo ihre Armee sich versteckt. Vertrauen Sie mir einfach, wir handeln im besten Interesse eines jeden Bewohners von Navarre. Unser einziges Ziel ist es, sie zu schützen.«

Dain nickt und greift nach mir, zögert in letzter Sekunde. »Sie hat überall Prellungen.«

»Zeig ihm, was er sehen soll«, drängt Liam.

»Sie ist nur eine Verräterin«, gibt Varrish zurück.

»Richtig.« Dain nickt und ich schließe die Augen in der Sekunde, in der seine Finger gegen meine wunden, schmerzenden Schläfen drücken.

Sie mögen mich von meiner Macht getrennt haben, aber diese rührt ​von Tairn. Die Kontrolle über meinen Geist? Die gehört mir und sie ist alles, was mir bleibt.

Anders als im letzten Jahr spüre ich dieses Mal Dains Gegenwart am Rand meines Geistes, genau da, wo mein Schutzschild sein sollte, und statt vor dem Angriff zurückzuweichen, packe ich diese Präsenz und werfe mich in die Erinnerung, ziehe Dain mit.

»Haben wir hier eine Schar Drachen in der Nähe?«, fragt Liam.

Die Erdanziehung verändert sich und ich begreife, dass mein schlimmster Albtraum tatsächlich ein lebendes, atmendes Monster ist.

Zwei Beine. Nicht vier. Wyvern.

Sie haben uns hergeschickt, um zu sterben.

Veneni mit roten Adern, die sich um ihre Augen ausbreiten, wie sie hilflose Menschen töten.

Blaues Feuer. Ausgedörrtes Land. Soleil und Fuil, die fallen.

Wir werden niemals genug Waffen herausschmuggeln können, um etwas zu bewirken. Sie haben uns im Dunkeln gelassen, unsere eigene Geschichte ausgelöscht, um einen Konflikt zu vermeiden, um uns zu beschützen, während Unschuldige sterben.

Liam – Götter … Liam. Ich kralle meine mentalen Fingernägel in Dain und halte ihn fest, zwinge ihn es mit mir zu fühlen, die Hilflosigkeit. Den herzzerquetschenden Kummer. Die sichtverwischende Wut.

»Es war mir eine Ehre.« Liams letzte Worte an mich.

Meine Rache am Himmel, wie ich auf Tairns Rücken kämpfe, bewehrt mit der einzigen Waffe, die die dunklen Magier töten kann, die ihr Bestes geben, um meinen Drachen zu erschlagen und mein Leben zu beenden.

In dem Moment, in dem der Dolch in meine Seite gleitet, höre ich auf Dain mitzuziehen und stoße stattdessen, schreie sowohl körperlich als auch in meinem Geist, fülle meinen Kopf mit jedem Quäntchen Schmerz, der mir in den letzten vier Tagen bereitet wurde.

Dain keucht und seine Hände fallen von meinen Schläfen herab.

Ich öffne die Augen, das Geräusch meines Schreis hallt mir noch in den Ohren, während er sich zurückzieht, Entsetzen in jede Faser seines Gesichts gegraben.

»Ich bin hier«, verspricht Liam. »Und ich bereue es immer noch nicht, Vi. Nicht eine Sekunde.«

Nässe läuft meine Wangen hinab.

​»Hast du bekommen, was du wolltest?«, bringe ich mit meinen kaputten Stimmbändern heraus.

»Du schmuggelst Waffen«, sagt Dain langsam, sucht in meinen Augen. »Stiehlst unsere Waffen, um einem anderen Königreich zu helfen?«

Mein Magen sackt herab angesichts meines allumfassenden, absoluten Versagens.

Von allem, was ich ihm gezeigt habe, nimmt er das mit?

Ich reiße den Blick von seinem los und sehe zu Liam, präge mir die Linien seines Gesichts und diese blauen Augen ein. »Es tut mir so leid, dass ich dich enttäuscht habe.«

»Du hast mich nie enttäuscht. Nicht ein einziges Mal«, flüstert er, schüttelt den Kopf. »Wir haben dich in unseren Krieg hineingezogen. Wenn es jemandem leidtut, dann mir.«

»Das sollte es auch«, höhnt Varrish.

Wenn Dain mein Gedächtnis bezwungen hat, die Waffenübergabe gesehen hat, bei der ich dabei war, dann weiß er alles. Eine Welle der Hoffnungslosigkeit überrollt mich, raubt mir meine Entschlossenheit, meinen Entschluss nicht zu brechen. In mir habe ich nur noch Schmerz und der ist es nicht wert darum zu kämpfen, nicht wenn ich gerade alles – jeden – verraten habe, der mir etwas bedeutet.

»Sie wollen uns jetzt!«, ruft der Mann aus dem Vorzimmer.

»Varrish«, drängt Nora. »Der Ruf gilt dem gesamten Führungskader.«

»Was haben Sie gefunden?« Varrish fährt zu Dain herum, verliert die Fassung. »Von wo aus inszenieren sie das?«

»Geben Sie mir dieses Messer«, fordert Dain, streckt die Hand aus. »Ich will es mit dem vergleichen, das ich in ihrer Erinnerung sah. Denen, die sie uns stehlen.«

»Bringen Sie sie nur nicht um. Wir müssen Riorson zuerst finden und befragen, sie als Druckmittel einsetzen.« Varrish übergibt Dain meinen Dolch.

Er mustert die Waffe und nickt. »Das ist er. Sie bringen sie im Dutzend raus, bewaffnen den Feind. Ich habe alles gesehen.« Braune Augen begegnen meinem Blick. »Es ist mindestens ein Greifenschwarm daran beteiligt.«

Er weiß es. Er hat es trotz all meiner Bemühungen gesehen.

Sie werden mich erneut befragen – mich gefangen halten, um Xaden ​anzulocken –, aber sie werden mich hier nie lebend herauslassen. Dieser Ort, den ich mein Zuhause nannte, die Gänge, durch die ich mit meinem Vater ging, das Archiv, das ich neben den Göttern angebetet habe, das Feld, auf dem ich mit Tairn und Andarna flog, die Gänge, in denen ich mit meinen Freunden lachte, die Zimmer, in denen Xaden mich in den Armen hielt, werden mein Grab sein.

Und der Junge, mit dem ich auf Bäume kletterte an diesem Fluss, wird mein Tod sein.

Ich sacke zusammen, mich verlässt der letzte Kampfgeist und ich gebe mich geschlagen.

»Gut. Gut. Jetzt sagen Sie mir, wo sie sind«, befiehlt Varrish.

Dain nimmt den Dolch in die linke Hand, dreht ihn, sodass die Klinge parallel zu seinem Unterarm verläuft, und hält ihn mir an den Hals. »Du hättest mir vertrauen sollen, Violet.«

Ich wage es nicht einmal zu schlucken, aber ich halte den Blick dieses Arschlochs fest. Ich werde nicht voller Angst sterben.

»Nichts hiervon wäre passiert, wenn du mir einfach vertraut hättest.« Der Schmerz in seinen Augen nährt meinen Zorn nur. Wie kann er es wagen verwundet auszusehen? »Und jetzt ist es zu spät.«

»Varrish!«, ruft Nora, Schreie erfüllen das Vorzimmer.

Varrish wendet sich ihr zu und ich spüre, wie das Messer an meiner Haut verrutscht.

Dain wird mich umbringen.

»Alles ist gut.« Liam stützt mich an der Schulter. »Ich bin hier. Ich lasse dich nicht allein.«

Tairn. Andarna. Götter, ich hoffe, sie überleben es. Xaden muss leben. Er muss leben.

Ich liebe ihn.

Das hätte ich ihm jeden Tag sagen sollen, hätte ehrlich sein sollen mit meinen Gefühlen, trotz der Streits und der Zweifel.

Statt jetzt also diese Gefühle Xaden mitteilen zu können, werden sie mit mir sterben. Meine Sicht verschwimmt und Tränen laufen mir über die Wangen, aber ich hebe das Kinn.

Dain zieht den Arm zurück und ich warte auf den Schwung nach vorn, den Schnitt, den Schmerz, den Blutfluss.

Er kommt nicht.

​Varrish taumelt rückwärts, hält sich die Seite, seine Augen quellen hervor und ein Brüllen erfüllt meine Ohren. Dain zieht das blutige Messer über die Gurte an meinen Händen, befreit eine, dann die andere. »Ich weiß nicht, ob wir uns den Weg hieraus freikämpfen können«, sagt er schnell, geht in die Hocke, schneidet meine Knöchel frei. »Kannst du dich bewegen?«

Was zur Hölle passiert hier?

»Aetos!«, faucht Varrish, fällt rückwärts gegen die Wand, dann rutscht er daran herab. Er hinterlässt eine Spur aus frischem Blut.

»Violet!«, ruft Dain, drückt etwas in meine Hand. »Du musst dich bewegen, sonst sind wir tot!«

Ich lege die Finger meiner nicht gebrochenen Hand um den vertrauten Griff, während Dain das Schwert an seiner Seite zieht, es an Noras Kehle hält, die in die Zelle stürzt. »Lass uns vorbei, dann lebst du.«

Er hält die Klinge ruhig und legt den anderen Arm um meinen Rücken, als ich versuche aufzustehen, hält mich aufrecht, als meine Beine zu versagen drohen. Sie sind seit Nolans letztem Besuch, an den ich mich erinnern kann, nicht neu gebrochen worden, aber ich wimmere wegen des Drucks auf meine gebrochenen Rippen und der Übelkeit, während der Raum sich um mich herum dreht.

»Ich mache keine solchen Versprechungen.« Die leise Drohung lässt meine Knie schwach werden, eine Sekunde bevor eine Hand mit einem Dolch um Noras Kehle greift, sie ohne Zögern durchschneidet.

Sie fällt, ein Sturzbach aus Blut ergießt sich aus der klaffenden Wunde an ihrem Hals.

Ich sehe auf zum Zorn Dunnes in Gestalt goldgefleckter Onyxaugen.
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Das einzige Verbrechen, das schlimmer ist, als einen Kadetten zu ermorden, ist der unfassbare Akt, den Führungskader anzugreifen.

Major Afendra

LEITFADEN FÜR DEN REITERQUADRANTEN

(Unautorisierte Ausgabe)

Zorn glänzt in seinen Augen und Xaden hat das Schwert in der rechten und einen Dolch in der linken Hand, von beiden tropft Blut herab, beide zielen auf Dain.

Oh Götter.

»Nein!«, schreie ich, torkele vor Dain, aber meine Füße gehorchen mir nicht und der Boden kommt mir entgegen.

»Scheiße!« Stahl rasselt gegen den Boden, als Dain mich mit beiden Händen auffängt.

Die Ränder meines Sichtfelds verdunkeln sich und der Schmerz droht mich ganz hinabzuziehen. Jeder Zentimeter meines Körpers schreit auf, aber ich komme hoch. Es sind aber nicht nur Dains Arme, die mich halten – da sind sanfte Schattenbänder an meinen Hüften und unter meinen Armen. Zwei Xadens tauchen auf, dann werden sie zu einem, während ich darum kämpfe, bei Bewusstsein zu bleiben. »Er hat mich gerettet«, hauche ich. »Töte ihn nicht.«

Dafür, dass er Varrish erdolcht hat, hat Dain eine Chance verdient … oder?

Xadens Blick zuckt zu meinem, dann sieht er erneut hin.

»Götter, Violet.« Schatten explodieren um uns herum, durchbrechen Stein und zerstören die Holzplanke von einem Bett, die mit meinem Blut ​gezeichnet ist.

Mein Gesicht ist wohl genauso zerschlagen wie der Rest von mir.

»Du bist gekommen.« Ich taumele vorwärts und Dain ist klug genug mich loszulassen.

Xaden fängt mich auf, Schatten greifen sein Schwert, während er die Hand auf meinen Rücken legt und mich mit einer leichten Berührung an seine Brust drückt, als hätte er Angst, dass ich kaputtgehe. »Es existiert kein Ort, an dem ich dich nicht finden würde, weißt du noch?« Er drückt die Lippen auf den schmutzigen, zerfransten, blutbefleckten Überrest meines Zopfes und küsst mich auf den Scheitel.

Leder und Minze überdecken den Geruch nach Eisen und Moos der Zelle und zum ersten Mal, seit Nolon mich unter Drogen gesetzt hat, fühle ich mich sicher. Tränen benetzen seine Brust – seine oder meine, da bin ich nicht sicher.

»Götterverdammt«, sagt Garrick da hinter Xaden. »Du bist weggerannt und dann konntest du keinen Einzigen für mich aufheben? Hat ewig gedauert, über die verfluchte Barrikade aus Leichen im Treppenhaus zu steigen.«

Mein Lächeln lässt meine Lippe wieder einreißen, als ich das Gesicht drehe und meine Wange an Xadens starken, regelmäßigen Herzschlag drücke. »Hi, Garrick.«

Er erbleicht, lässt die Schwerter sinken, aber er verbirgt es schnell hinter einem Lächeln. »Du hast schon besser ausgesehen, Violet, aber ich bin froh, dass du noch lebst.«

»Ich auch.«

»Da oben herrscht Chaos«, sagt Garrick zu Xaden, erübrigt einen fragenden Blick für Dain. »Der Führungskader hebt überall ab und will an die Grenze.«

»Dann hat es funktioniert«, stellt Xaden fest.

Varrish stöhnt und unsere Köpfe zucken in seine Richtung. »Du wirst zum Verräter?«, beschuldigt er Dain und müht sich auf die Füße, hält immer noch die Wunde an seiner Seite.

»Oh, das war hier los?«, fragt Garrick, sieht von Dain zu Varrish.

»Dein Vater wird so enttäuscht sein«, faucht Varrish durch blutige, zusammengebissene Zähne. Der Bluthusten bedeutet, dass er nicht mehr lange zu leben hat.

​»Wenn er schon weiß, was Violet mir gezeigt hat, dann bin ich der, der von ihm enttäuscht ist«, entgegnet Dain, hebt sein Schwert auf und richtet es auf Varrish.

»Nein«, faucht Xaden. »Nicht du.« Seine Hand ballt sich in meinem Rücken und Schatten legen sich um Varrish, zerren ihn über den Boden. Entsetzen weitet seine Augen, als die schwarzen Ranken ihn auf den Stuhl setzen, dann seine Handgelenke und Knöchel fesseln. »Diese Ehre gebührt Violet, wenn sie es möchte.«

»Tut sie«, erwidere ich sofort.

Xaden verändert seinen Griff, legt den Arm um meine Taille und beobachtet meine Reaktion. »Ich weiß nicht, wo ich dich anfassen kann.«

»Das ist in Ordnung«, beteuere ich, packe den mit der Legierung versehenen Dolch mit der rechten Hand, während meine linke nutzlos an meiner Seite hängt.

Dain tritt zurück, lässt das Schwert sinken, während Xaden mir beim Gehen hilft, meine Füße schlurfen über getrocknete Flecken meines eigenen Bluts auf dem Steinboden.

Varrishs Augen werden schmal trotz der Blässe seiner Haut und Xaden hält mich fest, während ich den Dolch mit einem zittrigen, schwachen Griff an seine Brust hebe, die Spitze über seinem Herzen, direkt zwischen den Rippen.

»Ich habe versprochen, dass Sie in diesem Raum sterben«, flüstere ich, aber ich zittere zu sehr, um die Klinge hineinzutreiben. Ich muss meine ganze Kraft aufwenden, um stehen zu bleiben.

Xadens Hand legt sich um meine und er treibt sie vor, treibt die Klinge in Varrishs Herz. Ich präge mir den Ausdruck auf Varrishs Gesicht ein, als das Leben darin versiegt, nur damit ich mir selbst versichern kann, dass er wirklich tot ist, wenn die Albträume kommen.

Ich starre und starre und starre, während die Last all dessen, was geschehen ist, sich um mich legt, droht mir den Atem zu rauben. Meine Kehle schnürt sich zu und meine Augen brennen, während meine Gedanken davonwirbeln. Ich habe gerade den Vizekommandeur des Quadranten umgebracht.

Was zur Hölle soll ich jetzt tun? Zurück in den Unterricht gehen?

Und Xaden … Xaden hat alles riskiert, indem er herkam.

»Gib uns einen Moment und lass Aetos erst mal am Leben«, befiehlt ​Xaden und ich höre, wie sich der Raum leert, bevor er sich vorsichtig zu mir umwendet, uns von Varrishs Leiche wegdreht. »Du lebst. Ganz egal was in diesem Raum passiert ist, was gesagt wurde, du bist am Leben und das ist alles, was zählt.«

»Ich bin nicht gebrochen«, flüstere ich. »Dain … Er hat es gesehen, bevor er Varrish niedergestochen hat, aber ich bin nicht gebrochen, das verspreche ich.« Ich schüttele den Kopf und mein Blick verschwimmt, dann klärt er sich wieder, als das Wasser aus meinen Augen rinnt.

»Ich vertraue dir.« Er umfasst meinen Hinterkopf, sein wundervoller Blick bohrt sich in meinen, verschlingt mich ganz. »Aber es wäre mir egal, wenn du zerbrochen wärst. Wir gehen. Ich bringe dich hier weg, verdammt.«

Ich blinzele. »Wir können jetzt nicht gehen. Sie werden uns folgen und Brennan ist nicht bereit.« Mein Gesicht verzieht sich. »Du wirst den Zugang zu Basgiaths Waffen verlieren …«

»Das ist mir scheißegal. Wir lassen uns etwas einfallen, wenn wir dort sind.«

»Du wirst alles verlieren, wofür du gearbeitet hast.« Meine Stimme bricht. »Wegen mir.«

»Dann habe ich alles, was ich brauche.« Er beugt sich vor, sodass ich nur ihn sehe, nur ihn fühle. »Ich werde mit Freuden dabei zusehen, wie Aretia erneut niederbrennt, wenn das heißt, dass du lebst.«

»Das meinst du nicht so.« Er liebt sein Zuhause. Er hat alles getan, um sein Zuhause zu beschützen.

»Doch. Es tut mir leid, wenn du von mir erwartet hast nobel zu handeln. Ich habe dich gewarnt. Ich bin nicht nett oder weich oder freundlich und du hast dich trotzdem verliebt. Das bekommst du, Violet – mich. Das Gute, das Böse, das Unverzeihbare. Alles. Ich bin dein.« Sein Arm legt sich um meinen unteren Rücken, drückt mich fest an sich. »Willst du etwas Wahres wissen? Etwas Echtes? Ich bin in dich verliebt. Ich liebe dich. Das tue ich seit der Nacht, in der der Schnee in dein Haar fiel und du mich zum ersten Mal geküsst hast. Ich bin dankbar, dass mein Leben an deins gebunden ist, denn das bedeutet, dass ich keinen Tag ohne dich verbringen muss. Mein Herz schlägt nur so lange, wie deins schlägt, und wenn du stirbst, begegne ich Malek an deiner Seite. Es ist verdammt gut, dass du mich auch liebst, denn du hängst in diesem Leben mit mir fest ​und in jedem anderen, das diesem folgen mag.«

Meine Lippen öffnen sich. Das ist alles, was ich je wollte, alles, was ich je hören musste. »Ich liebe dich«, flüstere ich.

»Ich bin froh, dass du das nicht vergessen hast.« Er beugt sich vor und streift meine Lippen leicht mit seinen, passt auf mir nicht wehzutun. »Machen wir, dass wir hier wegkommen.«

Ich nicke.

»Wir müssen los«, ruft Garrick.

»Macht das Treppenhaus frei!«, befiehlt Xaden durch die Tür. »Und sag Bodhi, er soll das Gegenmittel auftreiben, das sie und der Rest ihrer Staffel braucht.«

»Bin dran«, sagt Garrick.

»Meine Staffel?«

Xaden erwidert meinen Blick. »Ihnen geht es gut, aber sie wurden im Verhörraum unter Aufsicht gestellt, nachdem sie gestern eine Rettungsmission versuchten. Kannst du hier herauslaufen?«

»Ich weiß nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Ich habe den Überblick verloren, was gebrochen ist und was Nolon heilgemacht hat. Ich weiß, dass mein linker Arm gebrochen ist plus mindestens drei Rippen auf der rechten Seite. Meine Hüfte fühlt sich an, als wäre sie auch nicht ganz da, wo sie sein soll.«

»Er stirbt für seinen Anteil daran.« Er dreht um und führt uns aus der Zelle, an Noras Leiche vorbei und in ein verfluchtes Blutbad. Da sind bestimmt ein halbes Dutzend Leichen zwischen uns und der Treppe. Er schiebt rasch all meine Dolche in ihre Scheiden, wo sie hingehören, aber er nimmt nicht den, den ich noch umklammere.

Dain reicht ihm Material aus einem Spind in der Nähe und Xaden schient meinen Arm so schnell wie möglich. Ich beiße mir auf die zerrissene Lippe, um nicht aufzuschreien, und er bandagiert meine Rippen über meiner Rüstung.

»Xaden!«, ruft Garrick im Treppenhaus. »Wir haben ein Problem!«

»Scheiße«, murmelt Xaden, blickt zwischen den Schwertern, die an der Wand lehnen, und mir hin und her.

»Ich kann sie tragen«, bietet Dain an.

Xaden wirft ihm einen Blick zu, der einen langsamen, schmerzhaften Tod verspricht. »Ich habe noch nicht entschieden, ob ich dich am Leben ​lasse oder nicht. Du kannst deinen Arsch darauf verwetten, dass ich sie dir nicht anvertraue.«

»Ich kann gehen. Glaube ich.« Aber in der Sekunde, in der ich es versuche, neigt sich der Raum. Und zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich schwach. Das hat dieses Monster mir in diesem Raum angetan. Er hat mir meine Stärke genommen.

»Aber er hat dich nicht gebrochen, Violet«, sagt Liam leise aus der Zimmerecke und meine Brust schnürt sich zu, als er einen Schritt zurück in die Schatten macht. Dann noch einen.

»Wie wäre es damit: Ich verspreche dir, wenn ich das nächste Mal fünf Tage lang geschlagen werde, darfst du mich aus dem Gefängnis tragen«, sagt Xaden, schiebt seine Schwerter in die Scheiden an seinem Rücken.

»Danke«, sage ich – zu beiden Männern.

Xaden hebt mich hoch, drückt mich fest an seine Brust, ohne Druck auf meine Rippen auszuüben. »Folge mir oder stirb. Es ist deine Entscheidung, aber triff sie jetzt«, sagt er zu Dain, während Schatten uns umgeben, einen Kreis aus Klingen bilden und Xaden losgeht, mich die von Magielichtern erhellte Treppe hinaufträgt.

Mein Kopf fällt auf seine Schulter und ich zucke zusammen, aber was macht der Schmerz schon, wenn wir gehen? Wenn wir beide leben? Er ist gekommen.

»Welche Art Problem, Garrick?«, fragt Xaden, als wir um die Ecke bei der Treppe biegen.

»Eins von der Größe einer Generalin«, antwortet Garrick, die Hände in der Luft.

Die Klinge meiner Mutter ist an seiner Kehle.

Oh Scheiße.

Ich hebe den Kopf, Xaden bleibt abrupt stehen, sein Körper spannt sich an meinem.

Ihr Blick begegnet meinem von ihrem Platz eine Stufe über Garrick, die Linien ihres Gesichts angespannt vor … Moment, ist das Sorge? »Violet.«

»Mom.« Ich blinzele. Es ist das erste Mal, dass sie meinen Namen gesagt hat seit dem Augenblick vor dem Viadukt.

»Wen hast du getötet?« Sie richtet die Frage an Xaden.

»Alle«, erwidert er ungerührt.

​Sie nickt, dann lässt sie die Klinge sinken.

Garrick atmet tief ein, tritt weg von ihr und stellt sich mit dem Rücken an die Wand.

»Hier.« Sie greift in die Brusttasche ihrer Uniform und zieht eine Phiole mit einer klaren Flüssigkeit heraus. »Das ist das Gegenmittel für das Serum.«

Ich starre die Phiole an, mein Herz beschleunigt von einem dumpfen Pochen zum Galopp. Woher weiß ich, dass es wirklich darin ist?

»Ich wäre früher gekommen, hätte ich es gewusst«, sagt meine Mutter, ihre Stimme wird weich, so wie ihr Blick auch. »Ich wusste es nicht, Violet. Das schwöre ich. Ich war die letzte Woche in Calldyr.«

»Also ist deine Rückkehr was? Zufall?«, frage ich.

Sie schürzt die Lippen, ihre Finger schließen sich fester um die Phiole. »Ich möchte gern kurz allein mit meiner Tochter sprechen.«

»Das wird nicht passieren«, entgegnet Xaden.

Ihre Augen werden hart und sie sieht ihn an. »Ausgerechnet du weißt, wie weit ich gehe, um sie zu beschützen. Und da ich ziemlich sicher bin, dass deinetwegen Berichte bei uns eintreffen, dass Drachen an jedem Außenposten, den wir entlang der Grenze haben, Wyvernkadaver abwerfen, der Grund, warum an diesem College kaum noch jemand vom Führungskader ist, weil der sich beeilt dieses Problem einzudämmen, kannst du mir wenigstens die Gelegenheit geben mich von ihr zu verabschieden.«

»Du hast was?« Mein Blick geht zu Xaden, doch seiner bleibt fest auf meine Mutter gerichtet.

»Ich hätte es schon früher gemacht, aber es hat ein paar Tage gedauert sie aufzuspüren und zu töten«, erwidert Xaden.

»Du hast das gesamte Reich bedroht.« Moms Augen werden schmal.

»Gut. Sie haben zugelassen, dass sie tagelang gefoltert wurde. Es ist mir scheißegal, ob es an Abwesenheit oder Nachlässigkeit lag. Es ist unter Ihrem Kommando passiert.«

»Drei Minuten«, befiehlt sie. »Los.«

»Drei Minuten«, stimme ich zu.

Xadens Blick zuckt zu meinem. »Sie ist ein verfluchtes Monster.« Seine Stimme ist sanft, aber sie trägt weit.

»Sie ist meine Mutter.«

​Kurz sieht er aus, als würde er sich mit mir streiten wollen, aber dann setzt er mich langsam auf die Füße und stützt mich gegen die Wand. »Drei Minuten«, flüstert er. »Und ich bin oben am Treppenabsatz.« Diese Warnung richtet sich an meine Mutter, dann geht er die Stufen hinauf, Garrick voran. »Aetos, hast du dich entschieden?«

»Offensichtlich«, sagt Dain, der knapp unter mir wartet.

»Dann folge uns, verdammt«, befiehlt Xaden.

Dain grummelt, aber er marschiert die Stufen hinauf, lässt meine Mutter mit mir allein.

Sie ist das Bildnis der Gelassenheit, ihre Haltung gerade, ihr Gesicht ausdruckslos, während sie mir die Phiole hinstreckt. »Nimm sie.«

»Du wusstest all die Jahre, was da draußen passiert.« Mit weißen Knöcheln umklammere ich meine Waffe.

Sie tritt vor, ihr Blick springt von meinem Dolch in meiner Hand zu der Schiene an dem anderen Arm, dann wählt sie eine Tasche in meiner Uniform aus und schiebt die Phiole hinein. »Wenn du Kinder hast, können wir über die Risiken diskutieren, die du einzugehen, die Lügen, die du zu erzählen bereit bist, um sie zu beschützen.«

»Was ist mit ihren Kindern?« Meine Stimme wird lauter.

»Noch mal.« Sie legt einen Arm um meine Schultern, schiebt die Hand unter meine Schulter und zieht mich an ihre Seite. »Wenn du eine Mutter bist, rede mit mir darüber, wen du bereit bist zu opfern, damit dein Kind lebt. Und jetzt geh.«

Ich presse die Zähne aufeinander und setze einen Fuß vor den anderen, kämpfe gegen den Schwindel an, die Erschöpfung und die Wellen aus Schmerz, während ich die Stufen hinaufsteige. »Es ist nicht richtig sie schutzlos sterben zu lassen.«

»Ich sagte nie, dass es das wäre.« Wir haben die erste Biege genommen, steigen langsam auf. »Und ich wusste, du würdest es nie auf unsere Art sehen. Nie mit unserer Haltung zum Selbsterhalt übereinstimmen. Markham sah dich als sein Protegé, die nächste Anführerin der Schriftgelehrten, die einzige Anwärterin, die er für klug genug, patent genug hielt, um weiter an der komplizierten Augenbinde zu weben, die vor Hunderten Jahren für uns gewählt wurde.« Sie schnaubt. »Er machte den Fehler zu denken, dass du leicht zu kontrollieren wärst, aber ich kenne meine Tochter.«

​»Ich bin sicher, dass du das denkst.« Jeder Schritt ist ein Kampf, erschüttert meine Knochen und stellt meine Gelenke auf die Probe. Alles fühlt sich abscheulich locker und auch so fest an, dass ich von dem Druck einfach zerreißen könnte.

»Ich mag für dich eine Fremde sein, Violet, aber du bist bei Weitem keine Fremde für mich. Irgendwann hättest du die Wahrheit entdeckt. Vielleicht nicht im Schreiberquadranten, aber doch gewiss zu der Zeit, wenn du zum Captain oder Major geworden wärst und Markham angefangen hätte dich in den engsten Kreis aufzunehmen, so wie wir es meist in diesen Rängen tun. Dann hättest du alles aufgelöst im Namen der Gnade oder welcher Emotion du auch immer die Schuld daran gibst, und sie würden dich dafür umbringen. Ich habe schon ein Kind verloren, um unsere Grenzen zu schützen, und ich war nicht bereit noch eins zu verlieren. Was denkst du, wieso ich dich in den Reiterquadranten gezwungen habe?«

»Weil du von den Schriftgelehrten weniger hältst«, antworte ich.

»Schwachsinn. Die Liebe meines Lebens war ein Schriftgelehrter.« Ruhig steigen wir weiter nach oben, drehen uns mit der Treppe. »Ich habe dich in den Reiterquadranten gesteckt, damit du eine Chance aufs Überleben hast, und dann forderte ich den Gefallen ein, den Riorson mir schuldete, weil ich die Gezeichneten in den Quadranten gesteckt hatte.«

Ich bleibe stehen, als die Tür auf der Archivebene in Sicht kommt. »Du hast was?« Sie hat nicht gerade das gesagt, was ich glaube?

Sie neigt den Kopf, damit sie mir in die Augen sehen kann. »Es war eine einfache Abmachung. Er wollte, dass die Gezeichneten eine Chance haben. Ich gab ihm den Quadranten – solange er die Verantwortung für sie übernahm – gegen einen Gefallen, der zu einem späteren Zeitpunkt genannt würde. Du warst dieser Gefallen. So du den Viadukt überlebst, musste er nur zusehen, dass dich niemand im ersten Jahr außerhalb der Herausforderungen oder deiner eigenen Naivität umbringt, was er getan hat. Ein ziemliches Wunder, wenn man bedenkt, was Colonel Aetos mit dir während der War Games gemacht hat.«

»Du wusstest es?« Ich glaube, ich muss mich übergeben.

»Ich habe es erst danach entdeckt, aber ja. Sieh mich nicht so an«, rügt sie, zieht mich noch eine Stufe hinauf. »Es hat funktioniert. Du lebst, ​oder nicht? Obwohl ich zugeben muss, dass ich die verpaarten Drachen oder in welche emotionalen Verwicklungen du dich stürzen würdest nicht vorausgesehen habe. Das war enttäuschend.«

Jetzt fügt sich alles zusammen. Diese Nacht am Baum letztes Jahr, als er mich hätte töten sollen, weil ich das Treffen der Gezeichneten entdeckt hatte. Der Kampf, bei dem er jede Gelegenheit hatte sich an meiner Mutter zu rächen, indem er mich tötet – und mich stattdessen unterrichtete. Wie er beim Dreschen beinahe eingriff …

Meine Rippen fühlen sich an, als würden sie erneut brechen. Er hatte nie eine Wahl, wenn es um mich ging. Sein Leben – das Leben all derer, die ihm wichtig sind – war immer schon an meins gebunden. Und plötzlich muss ich es wissen. »Sind die Narben auf seinem Rücken von dir?«

»Ja.« Ihr Ton ist ausdruckslos. »Das ist eine tyrrische Sitt…«

»Sei still.« Ich möchte keine einzige Erklärung für einen so unverzeihlichen Akt hören.

Aber natürlich hört sie nicht auf mich. »Es scheint, indem ich dich in den Reiterquadranten steckte, habe ich unser Ende nur beschleunigt«, bemerkt sie, während wir die letzten vier Stufen hinaufsteigen, im Tunnel beim Archiv herauskommen.

Xaden greift nach mir und der Arm meiner Mutter fällt herab.

»Ich vertraue darauf, dass du das Chaos nutzt, um sie rauszuschaffen?«, fragt sie ihn, aber wir beide wissen, dass es ein Befehl ist.

»Das habe ich vor.« Er zieht mich an seine Seite.

»Gut. Sag mir nicht, wohin. Ich will es nicht wissen. Markham ist noch in Calldyr mit dem König. Macht mit dieser Information, was ihr wollt.« Sie sieht Dain an, der abseits mit Garrick wartet, das Gesicht bleich. »Hast du deine Wahl getroffen, jetzt da du Bescheid weißt?«

»Das habe ich.« Er strafft die Schultern, während eine Gruppe Schreiberkadetten vorbeirennt, die Kapuzen verrutscht, blanke Panik in den Gesichtern.

»Hmm.« Sie entlässt Dain mit einem einzelnen Ton, dann sieht sie Xaden an. »Und wird der Krieg des Vaters der des Sohnes? Du bist es, richtig? Der die Waffen stiehlt? Den Feind bewaffnet, der uns zerreißen will?«

»Bedauern Sie es schon mich in den Quadranten gelassen zu haben?« ​Seine Stimme bleibt verräterisch ruhig, aber Schatten erheben sich entlang der Tunnelwände.

»Nein.« Ihr Blick fällt auf mich. »Bleib am Leben, sonst wird das alles umsonst gewesen sein.« Sie streift mit der Rückseite ihrer Finger mein geschwollenes Gesicht. »Ich würde dir ja sagen, nimm Arnika und geh zu einem Heiler, aber das weißt du bereits. Dein Vater stellte sicher, dass du alles weißt, was du brauchst oder wo du es findest. Du bist alles, was von ihm übrig ist, weißt du.«

Aber das bin ich nicht. Mira hat sein Lachen und seine Wärme … und Brennan …

Sie weiß nichts von Brennan und in diesem Moment spüre ich keine Reue, weil ich dieses Geheimnis für mich behalte.

Das Lächeln, mit dem sie mich ansieht, ist angespannt und so voller Trauer, dass ich mich frage, ob ich halluziniere. Es verschwindet so schnell, wie es gekommen ist, und sie wendet sich von uns ab, geht zurück zum Treppenhaus, das sie hinauf zum Hauptcampus führen wird. »Oh, und Violet«, ruft sie über die Schulter zurück. »Sorrengails gehen oder fliegen vom Schlachtfeld, sie werden niemals getragen.«

Unglaublich. Ich sehe hin, bis sie die Treppe hinauf verschwindet.

»Kein Wunder, dass du immer so lieb und nett bist, Violet«, murmelt Garrick.

»Wir gehen«, verkündet Xaden. »Sammel die Gezeichneten ein und triff uns am Flugfeld …«

»Nein«, ich schüttele den Kopf.

Xaden sieht mich an, als wären mir noch ein paar Gliedmaßen gewachsen. »Wir haben gerade darüber gesprochen. Wir können nicht hierbleiben und ich verlasse dich nicht.«

»Nicht nur die Gezeichneten«, präzisiere ich. »Wenn Markham weg ist und der größte Teil des Führungskaders zur Grenze fliegt, dann ist das unsere einzige Chance.«

»Zu gehen?« Xaden hebt fragend die Brauen. »Gut, dann sind wir einer Meinung.«

»Allen eine Wahl zu lassen.« Ich sehe zum leeren Tunnel. »Sie werden das College abriegeln, sobald der Kader zurückkehrt, sobald sie wissen, dass sie die Ausbreitung von Informationen nicht verhindern können, und unsere Freunde …« Ich schüttele den Kopf. »Wir ​müssen ihnen eine Wahl geben, Xaden, sonst sind wir nicht besser als unsere Anführer.«

Xadens Augen werden schmal.

»Drachen werden für die bürgen, die aus den richtigen Gründen gehen wollen«, flüstere ich.

Er beißt die Zähne zusammen, nickt aber. »Gut.«

»Du wirst hier nicht sicher sein. Nicht nach dem, was du gerade getan hast.« Ich sehe Dain an und hebe die Brauen. Es ist eine Sache, mich zu schützen, wenn wir allein sind, oder sich meiner Mutter zu stellen, die er schon sein ganzes Leben lang kennt. Es ist etwas anderes, als der Reiter bekannt zu sein, der diesen Ort zerstört hat.

»Nicht dass es sicherer ist für ihn da, wo wir hinwollen.« Garrick sieht von Dain zu Xaden. »Das kann nicht dein Ernst sein. Wir vertrauen diesem Kerl?«

»Wenn er unser Vertrauen will, verdient er es sich«, sagt Xaden.

Ein Muskel an Dains Kiefer zuckt, aber er nickt. »Schätze, meine letzte offizielle Amtshandlung als Geschwaderführer wird sein, zum Appell zu rufen.«

*

»Da ist der Führungskader jetzt! Versucht die Leichen von einem Dutzend toten Wyvern zu verbergen!«, beendet Dain eine halbe Stunde später seine Rede, seine Stimme trägt über den Hof, während wir auf dem Podium vor der Aufstellung stehen, die anderen Geschwaderführer zu seiner Rechten. Die Sonne ist hinter den Gipfeln hinter uns versunken, aber es ist noch hell genug, dass ich den Schock, den Unglauben auf den Gesichtern beinahe jeden Reiters erkennen kann.

Nur die Gezeichneten und meine Staffel fangen nicht an zu diskutieren. Manche tun es leise, manche schreien richtig.

»Hattest du das im Sinn?«, fragt Xaden mich, sein Blick geht über die Menge.

»Nicht direkt«, gebe ich zu, lehne mich schwer auf ihn, schaffe es aber auf den Füßen zu bleiben. Meine Uniform ist sauber, mein Rucksack gepackt und ich bin vom Knöchel bis zum gebrochenen Arm geschient und bandagiert, aber mehr als ein Kadett starrt auf mein Gesicht. Nach einem kurzen Blick in den Spiegel verstehe ich, wieso.

​Nolon muss nur die schwersten Verletzungen heilgemacht haben, denn mein Gesicht ist eine Collage aus frischen, lilaschwarzen Prellungen und älteren grünlichen und dieses Muster setzt sich unter dem Schutz meiner Uniform nur fort.

Xaden hat praktisch die gesamte Zeit, die ich brauchte, um mich umzuziehen, gebebt vor Wut.

»Wenn ihr mir nicht glaubt, fragt eure Drachen!«, ruft Dain.

»Wenn ihre Drachen einwilligen es ihnen zu sagen«, sagt Tairn, der auf dem Weg zurück vom Vale ist. Ich hatte endlich genug Vertrauen in meine Mutter aufgebracht, um vor etwa zehn Minuten das Gegenmittel zu trinken – was laut Tairn die einzig logische Handlung war, immerhin hätte er mich wegen meiner Intelligenz gebunden.

»Was hat das Empyrean entschieden?« Nicht nur wir treffen heute Abend Entscheidungen.

»Es ist dem einzelnen Drachen überlassen. Sie werden weder eingreifen noch werden sie die bestrafen, die sich zum Gehen entscheiden und ihre Gelege und Schlüpflinge mitnehmen.«

Das ist besser als die Alternative, die ein Abschlachten der Drachen bedeutet hätte, die den Kampf wählen. »Geht es dir wirklich gut?«, frage ich ihn wieder. Die Verbindung zwischen uns fühlt sich seltsam an, als würde er mehr als sonst zurückhalten.

»Ich habe Solas in einem Höhlennetz verloren, während ich ihn jagte, also konnte ich ihn und Varrish nicht selbst für ihre Taten bestrafen. Wenn ich ihn finde, werde ich sein Leid vor dem Tod hinauszögern.«

Das verstehe ich. »Und Andarna?«

»Wird bereit gemacht für den Flug. Wir holen sie auf dem Weg ab.« Er zögert. »Mach dich bereit. Sie schläft noch.«

Sorgenvoll verknotet sich mein Magen. »Was ist los? Was sagst du mir nicht?«

»Die Ältesten haben noch nie erlebt, dass ein Jungdrache so lange im Traumlosen Schlaf verbleibt.«

Mein Herz wird schwer.

»Du lügst!«, ruft Aura Beinhaven, reißt meine Aufmerksamkeit zurück zu der aktuellen Lage, als sie auf Dain zustürzt, die Klinge in der Hand.

Garrick versperrt ihr den Weg, zieht sein Schwert. »Ich habe kein ​Problem damit, meiner heutigen Anzahl an Todesopfern noch eins hinzuzufügen, Beinhaven.«

Heaton zieht their Axt am Fuß der Stufen, die lila Flammen, die in their Haar gefärbt sind, passen zur Farbe meines kleinen Fingers, und wendet sich zusammen mit Emery der Aufstellung zu, der sein Schwert bereits gezogen hat, während Cianna seinen Rücken deckt.

Xaden war umtriebig in den letzten fünf Tagen, die ich in der Zelle verbrachte. Er kam zurück mit jedem ausgebildeten Reiter, der ein Rebellionsmal trägt, und einem guten Teil ihrer Jahrgangskameraden. Aber längst nicht allen.

»Wir beschleunigen das besser.« Ich sehe zu Xaden auf. »Die Professoren werden jeden Augenblick ankommen.« Die Ablenkung, die Bodhi auf dem Flugfeld organisiert hat, hat uns Zeit verschafft für das Treffen, ohne dass es die Lehrer mitbekommen, aber nicht viel Zeit, vor allem da sich unter anderem Devera, Kaori, Carr und Emetterio noch auf dem Campus befinden.

»Dann los«, sagt Xaden, einen gelangweilten Ausdruck im Gesicht. »Überzeug sie.«

»Teil die Erinnerung an Resson, aber nichts sonst«, sage ich zu Tairn. »Das ist die einfachste Möglichkeit, ihnen allen die gleichen Informationen zu geben.«

»Ich verabscheue diese Idee.« Er hat sich schon zuvor beschwert, weil Erinnerungen außerhalb einer Verbindung zu teilen nicht gerade angenehm sei.

»Hast du eine bessere?«

Tairn grummelt, aber ich sehe den Moment, in dem es passiert. Ein deutliches Raunen geht durch die Aufstellung, Köpfe neigen sich zur Seite, Kadetten Keuchen.

»So.« Ich verlagere mein Gewicht auf das weniger verletzte Knie und Xadens Hand packt mich fester um die Taille, lässt dabei seinen dominanten Arm frei.

Dann seufzt er. »Ich schätze, das ist eine Möglichkeit, das Ziel zu erreichen, obwohl ich wünschte, du hättest einige Teile ausgelassen.«

Teile wie Liams Tod.

»Es stimmt!«, schreit ein Junior, tritt aus der Aufstellung heraus und taumelt vor Entsetzen.

​»Wovon zur Hölle redest du da?«, schreit ein anderer, sieht den Rest verwirrt an.

»Wenn eure Drachen nicht …«, setzt Dain an, aber seine Stimme wird vom Ausbruch des Chaos in den Rängen übertönt.

»Wie läuft es so, Geschwaderführer?« Xadens Stimme trieft förmlich vor Sarkasmus.

»Denkst du, du kannst das besser?« Dain wirft ihm einen wütenden Blick zu.

»Kannst du allein stehen?«, fragt Xaden mich.

Ich nicke, verziehe das Gesicht beim scharfen Protest überall in meinem Körper, als ich mich aufrichte.

Er tritt vor, hebt die Arme und Schatten stürzen von der Wand hinter uns heran, hüllen die Aufstellung – und uns – in vollständige Dunkelheit. Eine Liebkosung schimmert über meine Wange, genau da, wo sie gefühlt bis auf den Knochen aufgerissen ist, und mehr als ein Kadett schreit auf.

»Genug!«, ruft Xaden, seine verstärkte Stimme erschüttert das Podium unter unseren Füßen.

Im Hof wird es still.

Die Schatten ziehen sich zurück und mehr als ein Kadett gafft Xaden jetzt unverhohlen an.

»Verdammter Angeber«, murmelt Garrick über die Schulter, er steht immer noch Aura gegenüber.

Xadens Mundwinkel zuckt nach oben. »Ihr seid alle Reiter!«, ruft er. »Alle erwählt, alle gedroschen, alle verantwortlich für das, was als Nächstes passiert. Benehmt euch so! Was Aetos euch sagte, ist die Wahrheit. Ob ihr euch dazu entscheidet, es zu glauben oder nicht, ist eure Sache. Wenn euer Drache entschieden hat euch nicht zu zeigen, was manche gesehen haben, dann wurde die Wahl für euch getroffen.«

Flügelschläge erfüllen die Luft und ein Murmeln erhebt sich in der Aufstellung. Ich sehe Rhi an, die am Kopf unserer Staffel steht. Sie nickt unauffällig zur Rotunde.

Ich sehe in die Richtung und erkenne ein Trio aus cremefarbenen Gestalten, angeführt von Jesinia, die alle Rucksäcke tragen. Den Göttern sei Dank, sie sind gekommen. Jetzt brauche ich nur noch drei Drachen, die bereit sind sie zu tragen.

​»Ist bereits erledigt«, verspricht Tairn. »Und nur dieses eine Mal.«

Dieses eine Mal ist alles, was wir brauchen, um ihre Leben zu retten.

»Kriege warten nicht auf eure Bereitschaft«, fährt Xaden fort, »und täuscht euch da nicht – wir sind im Krieg. Ein Krieg, in dem wir nicht nur mit Siegelkräften, sondern auch in der Luft unterlegen sind.«

»Das ist deine Idee einer aufmunternden Rede?«

»Wenn sie aufgemuntert werden müssen, sollten sie uns nicht begleiten.«

Guter Punkt.

»Was immer ihr in der nächsten Stunde entscheidet, wird den Verlauf – und vielleicht das Ende – eures Lebens bestimmen. Wenn ihr mit uns kommt, kann ich nicht versprechen, dass ihr lebt. Aber wenn ihr bleibt, garantiere ich euch, dass ihr im Kampf für die falsche Seite sterbt. Die Veneni werden nicht an der Grenze haltmachen. Sie werden Poromiel jedes bisschen Magie entziehen und dann gehen sie zu der Brutstätte im Vale.«

»Wenn wir mit euch gehen, jagen sie uns als Verräter!«, ruft eine Stimme aus dem Dritten Geschwader. »Und das wären wir auch!«

»Dich als Verräter zu definieren erfordert, dass du deine Loyalität verkündest«, entgegnet Xaden. »Und was das Jagen angeht …« Seine Schultern heben und senken sich mit einem tiefen Atemzug. »Sie werden uns nicht finden.«

Mein Herz beginnt zu pochen, als das Tosen in der Luft anschwillt.

Die Tür zum Gauntlet und zum Flugfeld kracht auf und ein Dutzend Professoren stürmen heraus, Wut und Schock in den Gesichtern.

»Was habt ihr getan?«, ruft Carr, rennt auf uns zu, sein dünnes Haar fliegt in alle Richtungen und er hebt die Hände. »Ihr werdet uns alle umbringen, wegen wem? Menschen, denen ihr nie begegnet seid? Das werde ich nicht zulassen!«

»Bodhi!«, befiehlt Xaden, als Carr das Dritte Geschwader erreicht.

Feuer bricht aus Carrs Händen hervor, tost auf das Podium zu und mein Magen wird schwer.

Die Zeit scheint sich zu verlangsamen, als Bodhi vortritt und die Hand bewegt, als würde er an einem Rädchen drehen.

Das Feuer erstirbt, erlischt, als wäre es nie da gewesen, und Carr starrt auf seine Hände hinab.

»Sie haben uns gut unterrichtet, Professor«, sagt Bodhi, hält seine ​Hand ruhig. »Vielleicht ein wenig zu gut.«

Verdammt.

»Er kann Siegelkräfte kontern«, sagt Xaden zu mir.

Das ist verflucht beängstigend.

Der Rest der Professoren sieht hoch, als Drachen den Himmel füllen, ihre Flügel sich ausbreiten im Näherkommen.

Grün. Orangefarben. Rot. Braun. Blau. Ich sehe hinauf, entdecke Tairn im schnellen Abstieg. Schwarz.

Xaden umfasst meine Taille, als die Wände unter dem Gewicht der landenden Masse beben. Klauen biegen sich, zerstören das Mauerwerk, als Dutzende Drachen – vielleicht mehr – sich auf jeden verfügbaren Fleck hocken. Manche sitzen auf der Bergflanke hinter uns, andere nehmen die Spitzen der Türme im Quadranten ein, thronen dort wie lebende Skulpturen.

»Wir werden euch nicht aufhalten«, sagt Devera zu Xaden, dann sieht sie zu ihrem Drachen, der neben dem Viadukt hockt. »Tatsächlich haben einige von uns gewartet, um sich euch anzuschließen.«

»Wirklich?« Bodhi grinst.

»Wer hat denn wohl die Nachrichten über Zolya überall in Gefechtskunde herumliegen lassen?« Sie nickt.

Ein Lächeln hebt meine Mundwinkel. Sie ist genau die, für die ich sie immer gehalten habe.

»Wir fliegen noch in dieser Stunde«, ruft Xaden. »Eure Wahl ist so einfach, wie sie persönlich ist. Ihr könnt Navarre verteidigen oder ihr könnt für den Kontinent kämpfen.«

Wir sind in unter einer Stunde in der Luft, fliegen in der größten Schar, die ich je gesehen habe, gen Süden: zweihundert Drachen und hundertundein Reiter – fast der halbe Quadrant. Und mehr kommen, nehmen eine langsamere Route mit den Schlüpflingen.

Tairn hatte sich vor das Podium gelegt und Xaden widerwillig erlaubt mir in den Sattel zu helfen, aber wir haben es geschafft. Er hat Andarna angeschnallt, der Körper des kleineren schwarzen Drachen beängstigend schlaff im Schlaf, und jetzt fliegen wir. Ich schlafe auch den größten Teil der Reise, über den Vorderteil meines Sattels liegend, mein Körper verlangt nach dem Schlaf, den er so dringend braucht, um sich wieder zu heilen.

​Es war zu hektisch, um jedes Gesicht zu erkennen, aber ich bin stolz, dass jedes Mitglied meiner Staffel bei uns ist, sogar die Rookies, die noch darum kämpfen, sich auf ihren Drachen zu halten. Sie schaffen es den ganzen Morgen und den ganzen nächsten Tag hindurch, während die Schar sich bis an die Grenze antreibt.

Gezeichnete nehmen an den Rändern der Flugformation Position ein, verbergen uns vor Melgrens Sicht, sollte er beschließen uns anzugreifen. Wir nehmen die unbesiedelste Route, die es gibt, aber es ist schwer eine wahre Drachenwolke zu verbergen, sogar in dieser Höhe.

Es muss nicht nur der Kader an die Grenze beordert worden sein. Wir begegnen keiner einzigen Patrouille, als wir nach Tyrrendor hinüberfliegen, hoch über den Klippen von Dralor hinweg auf das Plateau.

»Wir sind fast da«, sagt Tairn zu mir, als wir über das kristallklare Wasser des Beatha hinwegfliegen.

»Mir geht es gut.«

»Mach dir nicht die Mühe, mich anzulügen. Ich kann das alles spüren. Die Erschöpfung. Den Schmerz. Das Knirschen des ungerichteten Knochens in deinem linken Arm. Die aufgesprungenen Wunden in deinem Gesicht. Das Pochen in deinem linken Knie, das nur besser wird …«

»Argument angekommen.« Ich bewege mich im Sattel, versuche etwas davon zu lindern. »Du bist derjenige, der seit zwölf Stunden nicht zum Trinken angehalten hat.«

»Und ich könnte noch zwölf fliegen, wenn es sein muss. Ihr seid eine unglaublich hilfsbedürftige Spezies im Vergleich zu unserer.«

Als wir uns Aretia nähern, hänge ich praktisch halb tot im Sattel.

Tairn und Sgaeyl fliegen voraus, lösen sich von der Formation, während wir über die Stadt ziehen, auf Riorson House zu, und der Rest der Schar zum Tal oben fliegt.

»In deinem Zustand schaffst du die Wanderung hinab nicht«, verfügt Tairn.

Ich bin zu verflucht müde, um mich mit ihm zu streiten.

Mein Körper zuckt protestierend, als Tairn die Flügel ausbreitet, der Tempowechsel mich tiefer in den Sattel drückt, als er wegen Andarna sanft mitten auf dem Hof vor Riorson House aufsetzt.

Tairns Kopf schwenkt in Richtung Tür, die weit aufgerissen wird, und meiner folgt, langsam von Schwäche und Schlafmangel.

​»Violet!«, schreit Brennan, rennt die Marmorstufen hinab.

Ich löse die Schnalle meines Sattels und zwinge mich zum Absitzen, trotz der Qualen, weil meine Knochen aneinanderreiben. Ich umfasse meinen geschienten Arm und rutsche an Tairns Vorderbein hinab, direkt in Xadens Arme, sacke fast zusammen.

»Ich hab dich«, flüstert er an meinem Haar, stützt mich an seiner Seite ab, als wir uns zu Riorson House umdrehen und zu dem sich rasch nähernden wütenden Gesicht meines Bruders.

Tairn steigt hinter mir auf, bevor ich mich umdrehen und Andarna ansehen kann.

»In was zur Hölle hast du sie dieses Mal reingezogen?«, schreit Brennan Xaden an.

»Er hat mich rausgezogen«, sage ich.

»Ach? Warum ist sie dann jedes Mal halb tot, wenn du sie zu mir bringst?« Der Blick, den Brennan auf Xaden richtet, lässt mich meine Meinung überdenken, wer von ihnen der Gewalttätigere sein könnte. Brennan streckt die Hand nach meinem Gesicht aus, hält aber, kurz bevor er mich berührt, inne. »Oh Götter. Violet, du bist … Was haben sie dir angetan?«

»Mir geht es gut«, sage ich noch einmal. Ich mache einen Schritt und Brennan umarmt mich vorsichtig. »Ich könnte wohl einen Heilmacher gebrauchen.«

Sein Kopf neigt sich beim Geräusch des nahenden dumpfen Tosens und ich folge seinem Blick, als die gewaltige Schar sich der Stadt nähert, auf dem Weg zum Tal. »Was habt ihr angestellt?«

»Frag deine Schwester«, erwidert Xaden.

Brennan sieht zu mir herab, seine Augen weit vor Schock und einer Spur Angst.

»Ich meine …« Ich versuche mich an einem Lächeln, aber es reißt nur meine Lippe neu auf. »Du hast gesagt, dass du Reiter bräuchtest.«
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Halb Palast, halb Kaserne und doch von den Grundfesten bis zur Spitze eine Festung wurde Riorson House nie von einer Armee eingenommen. Es überstand zahlreiche Belagerungen und drei Großoffensiven, bevor es den Flammen ebenjener Drachen, denen es treue Dienste erwiesen hatte, zum Opfer fiel.

DIE TYRRISCHE GESCHICHTE, EINE VOLLSTÄNDIGE DARSTELLUNG,

von Captain Fitzgibbons

(Dritte Auflage)

Eine wagemutige Entscheidung, dich derart weit aus der scheinbaren Sicherheit des Schutzzaubers herauszubegeben«, schnarrt der Lehrmeister und hält mich reglos, während meine Füße nur wenige Zentimeter über dem gefrorenen Boden meiner persönlichen Folterkammer baumeln.

Ich bin schon wieder in diesem verfluchten Albtraum gefangen, aber wenigstens habe ich es diesmal schon ein Stück weiter über das sonnenverbrannte Feld geschafft.

»Natürlich ›schon wieder‹«, zischt der dunkle Magier und verzieht das Gesicht zu einer hämischen Grimasse. »Du wirst niemals frei sein von mir. Ich werde dich bis ans Ende des Kontinents und darüber hinaus jagen.«

Unter mühsamem Schlucken versuche ich meine Muskeln zu entspannen, mein rasendes Herz zu beruhigen und meinen Atemrhythmus zu ändern, in der Hoffnung, mich selbst aufzuwecken. Aber es ist nur mein Geist, der weiß, dass das hier nicht real ist. Mein Körper ist ganz und gar in dieser Illusion gefangen.

​»Du kannst mich nur bis zum Schutzzauber jagen«, krächze ich.

»Und doch schläfst du jenseits davon.« Ein groteskes Lächeln verzerrt seinen Mund. »Und die längste Nacht ist dabei noch nicht vorbei.« Er greift nach einem Dolch mit giftgetränkter Spitze …

Ich blinzele und mein Herz hämmert für die eine Sekunde gegen meine Rippen, die ich brauche, diesen Albtraum abzuschütteln und meine Umgebung wahrzunehmen.

Das hier ist kein windzerrissenes Feld oder eine kalte, blutbesudelte Zelle in Basgiath – es ist Xadens lichtdurchflutetes Schlafzimmer in Aretia. Große Fenster, schwere Samtvorhänge, Wände voller Bücher, ein ausladendes Bett. Ich bin in Sicherheit. Varrish lauert nicht hinter der Tür, um mich wieder in die Knie zu zwingen, denn er ist tot. Ich habe ihn getötet.

Ich lebe.

Zum ersten Mal seit Tagen verspüre ich keine Schmerzen, als ich einatme und meine Glieder unter der dicken Daunendecke ausstrecke, und selbst dann nicht, als ich mich von dem sonnenüberfluteten Fenster wegdrehe, um Xaden anzusehen.

Bei den Göttern, das ist ein Anblick, mit dem ich liebend gerne für den Rest meines Lebens aufwachen würde.

Er schläft auf dem Bauch, die Arme unter dem Kissen verschränkt, sein Haar fällt ihm in die Stirn und seine perfekt geformten Lippen sind leicht geöffnet. Die Decke reicht nur bis zu seinem unteren Rücken, sodass ich jede Menge mit Malen gezeichnete Haut bewundern kann. So bekomme ich ihn so gut wie nie zu sehen, habe nur selten die Gelegenheit, ihn einfach nur zu betrachten, und ich koste jede einzelne Sekunde aus, studiere die Linien seines muskulösen Arms bis zur Rundung seiner Schulter und die feinen Silberlinien, die seinen Rücken zeichnen. Sein Anblick bringt meinen Puls jedes Mal zum Rasen, aber so, schlafend und vollkommen arglos, raubt er mir schlichtweg den Atem.

Himmel, er ist so schön!

Und er liebt mich.

Ich setze mich hoch auf die Knie, wobei der schwarze Stoff meines Nachthemds etwas verrutscht, und als ich nach Xaden greife, gleitet die Bettdecke zur Seite. Mit den Fingerspitzen fahre ich sacht über die silbernen Narben. Auch ohne die feinen Linien zu zählen, weiß ich, dass es ​hundertsieben sind, stellvertretend für die Gezeichneten, für die er die Verantwortung übernahm, um ihnen die Chance auf ein Überleben im Reiterquadranten zu sichern.

Er behauptet, er sei nicht sanft, nicht freundlich, aber er ist der einzige Mann, den ich kenne, dessen Rücken mit Versprechen bedeckt ist, die er für andere Menschen abgelegt hat. Und auch wenn dahinter die Überlegung steckte sich auf diesen Krieg vorzubereiten, den wir bald führen werden, so hat er trotzdem sein Leben riskiert, indem er sich für sie alle verbürgte.

Er hat sein Leben riskiert, um mich zu befreien. Ohne ihn hätten Dain und ich es niemals lebend da rausgeschafft.

Lebendig. Ich bin lebendig.

Und genauso möchte ich mich fühlen.

Ich beuge mich vor und drücke meine Lippen auf seine warme Haut, küsse die nächstgelegene Narbe und wünschte, ich könnte ungeschehen machen, was meine Mutter ihm angetan hat.

»Hmmm. Violet.« Seine schlaftrunkene, raue Stimme entlockt mir ein Lächeln und bringt mein Blut in Wallung. Ich beobachte das Muskelspiel seiner erwachenden Glieder und lasse mir Zeit, mich an seinem wohlgeformten Rücken entlangzuküssen.

Als ich seinen Nackenansatz erreiche, holt er scharf Luft und seine Arme spannen sich an, bevor er sich auf den Rücken dreht und mich dabei rittlings auf seinen Schoß zieht.

»Guten Morgen.« Lächelnd schmiege ich meine Hüften an seine. Mir stockt der Atem, als ich ihn unter mir spüre, hart und bereit.

»Ich könnte mich glatt daran gewöhnen, so aufzuwachen.« Er betrachtet mich mit einem Hunger im Blick, der meinen eigenen widerspiegelt, während er seine Hände von meinen Hüften aufwärts an meine Taille wandern lässt, dann weiter zwischen den Hügeln meiner Brüste hinauf, bis sie schließlich rechts und links an meinem Hals zur Ruhe kommen.

»Ich mich auch.« Mein Puls wird schneller, als ich mich hinunterbeuge und seinen Hals küsse. »Aber wir sollten uns nicht daran gewöhnen«, sage ich zwischen den Küssen, während ich mich zu seiner Brust vorarbeite. »Denn ab heute werden sie mich vermutlich zu den anderen Kadetten stecken.«

​Gestern Nacht war sein Schlafzimmer der privateste Ort, an dem Brennan mich heilmachen konnte. Und ich hatte mich zu sehr gesehnt endlich wieder neben Xaden einzuschlafen, um gegen seinen Vorschlag, nach meinem Bad einfach hierzubleiben, irgendwelche Einwände zu erheben.

»Das ist mein Haus.« Er fährt mir mit gespreizten Fingern ins Haar und seine andere Hand, die wieder an meiner Hüfte liegt, zuckt leicht, als ich mit meinen Lippen federleicht an der sieben Zentimeter langen Narbe über seinem Herzen entlangstreife. »Und ich schlafe dort, wo du schläfst, und das am liebsten in diesem sehr großen, sehr bequemen Bett. Du solltest übrigens immer noch schlafen.«

Ich gleite an seinem Körper hinab, während ich meine Hände auf Wanderschaft gehen lasse und gleichzeitig jede Wölbung seiner beeindruckenden Bauchmuskeln mit Küssen bedecke. Seine Augen mag ich an ihm am liebsten, aber verdammt … diese wie gemeißelte Linie oberhalb seiner Hüften, die unter seinem Hosenbund verschwindet, liegt ganz knapp dahinter an zweiter Stelle. Ich folge ihr langsam mit meiner Zunge.

»Violet.« Xadens Stimme klingt dunkel und voll.

Jedes Mal, wenn er meinen Namen auf diese Weise sagt, vergehe ich und schmelze dahin und auch jetzt ist es so.

»Guter Plan.« Ich lasse meine Hand unter seinen Hosenbund schlüpfen und schließe meine Finger um seinen harten, prallen Schaft. Wieso ist jeder Zentimeter dieses Mannes einfach nur so absolut vollkommen? Irgendwo muss es doch einen Makel geben.

»Du bist noch nicht genug erholt für die Dinge, die ich mit dir anstellen möchte«, knurrt er.

Mein Innerstes spannt sich an angesichts dieser Warnung, dieses Versprechens – was immer es ist, ich will es. Ich will ihn.

»Doch, das bin ich. Ist alles heilgemacht, schon vergessen?« Das Verlangen nach ihm verdrängt jeden Rest von Erschöpfung. Ein berauschendes Gefühl der Macht durchströmt mich, als ich mit dem Daumen über seine Spitze streiche und er wie zur Antwort seine Hüften aufbäumt. Nichts finde ich sinnlicher, als zu sehen, wie seine Kontrolle bröckelt. Nichts macht mich mehr an, als zu wissen, dass ich diejenige bin, die seine eiserne Selbstbeherrschung ins Wanken bringt.

​Und das, was ich jetzt brauche, ist, dass er den Kipppunkt überschreitet und aufhört mit den zarten Küssen und sanften Liebkosungen, um mich mit aller Leidenschaft, derer er fähig ist, zu nehmen. Ohne Zurückhaltung. Nicht sanft und langsam.

»Willst du mich umbringen?« Sein Griff in meinem Haar wird fester und als ich ihn anblicke, zuckt dieses herrliche wilde Glitzern durch seine Augen.

Mein Unterleib zieht sich vor Begehren zusammen, als mein Körper sich daran erinnert, was auf diese Art von Blick stets folgt. Er hat mich noch nicht einmal berührt und doch spüre ich bereits den süßen Schmerz.

»Ja«, antworte ich wahrheitsgemäß, während ich mit halb gesenktem Kopf seinen Blick festhalte und dabei meine Zunge um seine Penisspitze kreisen lasse. Sein ersticktes Stöhnen entfacht ein Feuer in meinen Adern und ich umfasse seinen Schaft und nehme ihn bis zum Ansatz in den Mund.

»Violet.« Er schließt die Lider und wirft den Kopf zurück, während sich die Muskeln in seinem Körper anspannen, fast so, als wollte er gegen die Lust ankämpfen, wenngleich seine Hüften zuckend nach mehr verlangen. »Das fühlt sich so verdammt gut an.«

Ich gebe einen zustimmenden Laut von mir, während ich bei jeder Hebe- und Senkbewegung meines Kopfes meine Zunge um die empfindliche Stelle tanzen lasse.

»Fuck, fuck, fuck.« Er zerrt an meinen Haaren und sein Atem wird schneller. »Du musst aufhören. Oder ich verliere alle Selbstbeherrschung und falle über dich her.« Seine Bauchmuskeln kontrahieren, als er den Kopf anhebt, um zu mir herunterzuschauen. »Und ich weiß nicht, ob ich dann noch sanft sein kann.«

»Dann verlier sie.« Das hört sich gut an. »Ich will keine Sanftheit.«

»Die Knochenheilmachung braucht eine Weile. Du bist noch nicht wieder richtig …«

Ich sauge fester.

Er knurrt. »Willst du das wirklich?«

»Ich will dich zügellos.«

Kaum habe ich diesen Gedanken gedacht, da packt er mich auch schon und rollt mich mit einer entschlossenen Bewegung auf den ​Rücken. Im nächsten Moment liegt sein Mund auf meinen Lippen und er küsst mich innig und leidenschaftlich. Wir sind ein Gewirr aus Zungen, die sich ineinanderschlingen, hungrig und fordernd und genau so, wie ich es jetzt brauche.

Er lässt seine Hand an meinen Innenschenkeln hinaufgleiten und mit einem Mal sind seine Finger an genau der richtigen Stelle, schieben meinen Slip beiseite und beginnen mich neckend zu streicheln. Ich zerre mir ungeduldig mein Nachthemd über den Kopf, während er seine Schlafshorts abstreift.

Ja, bei allen Göttern, ja. Ich habe nur Augen für ihn, fühle nur ihn, als er sich wieder zwischen meinen Schenkeln niederlässt und mit der Spitze seines Penis gegen mein Zentrum drängt. Seine Hände streichen über meine frisch heilgemachten Rippen und seine Augen leuchten auf, als er meinen Blick findet. »Wir sollten …«

»Bitte, Xaden.« Ich nehme sein Gesicht in die Hände. »Bitte.«

Er dreht leicht den Kopf und küsst meine Handfläche und dann weiter die Stelle an meinem Unterarm, die gebrochen war. Einen Moment lang kraust sich seine Stirn, während er an meinem Körper herabschaut, als würde er sich einen Überblick verschaffen wollen, an welchen Stellen er mich bedenkenlos berühren kann, so als würde er noch jede Schramme, jede Fraktur erkennen können.

Bei dem Gedanken, dass er jetzt aufhören könnte, krampft sich mein Magen zusammen.

»Zügellos«, erinnere ich ihn flüsternd.

Sein Blick findet meinen und die Art, wie er lächelt und seinen einen Mundwinkel zu diesem arroganten Grinsen verzieht, das ich so liebe, lässt mein Herz schneller klopfen. Er packt mich an den Hüften, dreht mich auf den Bauch und zieht mich auf alle viere.

»Du sagst Bescheid, wenn es zu viel wird.« Es ist keine Bitte.

Ich nicke, während ich mich an dem Laken festkralle.

Dann bringt er uns beide in Position und dringt in mich ein, so tief, dass ich ihn überall spüren kann. Ich stöhne, unsere Körper sind perfekt im Einklang und ich drücke schnell mein Gesicht in das Kissen, um meine Laute zu dämpfen.

Umgehend schnappt er sich das Kissen und schleudert es zu Boden. »Ich will, dass sie es hören«, sagt er, gleitet langsam aus mir heraus, um ​gleich darauf in einem neuerlichen, heißen Ansturm fest zuzustoßen. »Himmel, du bist einfach vollkommen.«

Ich schreie auf. Er fühlt sich so verdammt gut an. »In diesem Palast von einem Haus gibt es Hunderte von Menschen.« Wie ich es schaffe mehr als zwei sinnvoll zusammenhängende Worte herauszubringen, ist mir völlig schleierhaft.

Er beugt sich über meinen Rücken und fährt mit den Zähnen über meine empfindliche Ohrmuschel. »Und ich will, dass sie alle wissen, dass du mein bist.«

Diesem Argument kann ich nichts entgegensetzen. Dazu bin ich nicht in der Lage. Nicht wenn er fast ganz aus mir herausgleitet, dann seine Hüfte nach vorn stößt und so jeden weiteren Gedanken zunichtemacht. Er verfällt in einen gleichmäßigen, unnachgiebigen Rhythmus, der mich mit purer, brennender Lust erfüllt.

Genau das habe ich gebraucht – dass er mich nimmt, mich sich einverleibt, mir Leben einhaucht.

Seine Finger bohren sich in meine Hüften, während er mich entschlossen in jeden Vorwärtsstoß hineinzieht, und ich habe keine Möglichkeit, mich ihm entgegenzuwerfen, keine Chance, das Tempo zu erhöhen. Ich kann nur akzeptieren, was er mir gibt, kann mich ihm nur völlig hingeben und einfach fühlen.

Er treibt mich vor sich her, bis die Spannung in meinem Unterleib kaum noch zu ertragen ist, meine Lustschreie erfüllen den ganzen Raum, untermalt von seinem dumpfen Stöhnen und geflüsterten Worten der Anerkennung.

Es wird immer wilder, heißer und süßer, bis die Welt um uns herum verschwindet und nichts mehr existiert außer uns beiden. Alles, was zählt, ist der nächste Stoß seiner Hüften.

»Xaden.« Sein Name kommt mir wie ein Flehen über die Lippen, während sich mein Inneres so fest zusammenzieht, dass es fast schon wehtut, ein gewaltiger Schwall Energie brandet in mir auf, weiß glühend und unkontrollierbar.

Er lässt seine Hand über meinen Bauch an meine Rippen gleiten, dann hebt er mich höher, sodass sich mein Rücken gegen seinen Brustkorb schmiegt. Ich drehe den Kopf, fahre mit den Fingern durch sein Haar und unsere Münder verschmelzen aufs Neue, während er wieder ​und wieder in mich stößt und seine Bewegungen immer drängender werden.

Er ist so kurz vorm Höhepunkt.

»Du lebst.« Seine Stimme durchfließt meinen Geist, während seine Finger zwischen meine Schenkel gleiten und über meine Klitoris streichen. »Du bist lebendig und stark. Und du bist mein.«

Oh verdammt, er wusste, was ich brauchte, ohne dass ich es ihm sagen musste. Meine Schenkel verkrampfen und beginnen zu zittern. Es ist zu viel und doch gerade genug.

»Und du bist mein.« Ich hole keuchend Luft, mein Puls rast, als er mich streichelnd auf den Abgrund zutreibt.

Und dann falle ich. Ich zerspringe in tausend Teile. Licht blitzt auf und wird schnell von kühler Dunkelheit verschluckt, während Welle um Welle köstlicher Glückseligkeit mich überrollt.

Einen seiner Arme fest um mich geschlungen zieht er mich an sich heran, als er schließlich zitternd seine eigene Erfüllung findet.

Eine Weile lang verharren wir so, eng aneinandergeschmiegt, und kehren schwer atmend ins Hier und Jetzt zurück. Ein Hier und Jetzt, in dem ich nicht mal ansatzweise leise war. Meine Wangen brennen.

»Willst du, dass ich hier bei dir schlafe?«, frage ich, sobald ich wieder dazu in der Lage bin, einen vollständigen Satz zu bilden.

»Jede Nacht.« Er küsst mich sanft.

»Dann solltest du dieses Zimmer heute noch mit einem Schallschutz versehen.« Zur Verdeutlichung hebe ich die Augenbrauen.

Sein Mund verzieht sich zu einem hinreißenden Lächeln. »Ist schon längst geschehen.«

Ich verdrehe die Augen. »War ja klar.«

*

Als wir eine Stunde später Xadens Zimmer verlassen, wimmelt es überall nur so von Kadetten.

»Das ist …« Es verschlägt mir die Sprache, als wir die rechte Seite der geschwungenen Flügeltreppe zum Foyer hinuntergehen.

»Lauter als beim letzten Mal, als wir hier waren«, beendet Xaden den Satz für mich und lässt den Blick über die Menge gleiten. Einige der Reiter stehen in Grüppchen zusammen, während andere entlang den ​Wänden auf dem Boden sitzen. Und der Ausdruck auf ihren Gesichtern spiegelt genau wider, wie ich mich gerade fühle – was zum Henker haben wir getan? Aretia war noch nicht bereit und trotzdem habe ich sie alle hergebracht.

Xaden hat vielleicht die Revolution aufs Spiel gesetzt, als er mich holen kam, aber ich habe sie mit einer riesigen Zielscheibe versehen.

»Können wir all diese Reiter überhaupt hier unterbringen?«, frage ich Xaden, während wir uns einen Weg durch das Gewühl bahnen.

»Über die obersten drei Stockwerke verteilt gibt es hundert Kasernenzimmer«, erwidert er. »Und darin sind die Familienquartiere im ersten Stock nicht mal eingerechnet. Die Frage ist vielmehr, ob sie alle nutzbar sind. Nicht alle Räume wurden instand gesetzt.«

»Violet!« Rhiannon steht zusammen mit den Reitern unserer Staffel vor dem bogenförmigen Durchgang, der in die große Halle führt, und winkt mich zu sich. Ihr Blick gleitet forschend über mich hinweg. »Du siehst besser aus.«

»Ich fühle mich auch besser«, versichere ich ihr, dann bemerke ich, dass Imogen nicht bei ihnen ist. »Was ist los?«

»Ich hatte gehofft, du wüsstest es.« Sie wirft einen raschen Blick auf unsere Staffel, bevor sie sich zu mir beugt und ihre Stimme senkt. »Sie haben gestern unsere Anwesenheit erfasst, uns auf die Zimmer verteilt und uns heute Morgen ein Frühstück vorgesetzt, aber das ist schon Stunden her. Seitdem …« Sie macht eine vage Handbewegung. »… warten wir.«

»Ich glaube, wir haben sie etwas überrumpelt«, gestehe ich und das schlechte Gewissen rumort in meinem Magen.

»Dann lass uns herausfinden, wie sehr überrumpelt«, sagt Xaden. »Wir werden dir ein paar Antworten besorgen, Rhiannon.« Er gestikuliert Richtung Halle. »Wir müssen uns mit dem Revolutionsrat treffen.«

»Könntest du das vielleicht etwas weniger düster klingen lassen?« Ich halte kurz inne, als wir an Aaric vorbeikommen.

Er steht ein Stück abseits der Staffel, die Arme vor der Brust verschränkt, und beobachtet aufmerksam alles, was um ihn herum geschieht. »Und was jetzt, Sorrengail?«, fragt er mit einem verkniffenen Zug um den Mund.

​»Er meint damit nicht den weiteren Tagesablauf«, sagt Xaden.

»Das ist mir schon klar.« Ich schaue von Xaden zu Aaric. »Dein Geheimnis ist bei uns sicher.«

»Aufgeblasener Affe.«

Ich schieße Xaden einen mahnenden Blick zu. »Es ist allein dir überlassen, ob du irgendwem etwas von deiner Familie erzählen willst. Stimmt’s, Riorson?«

Ein Muskel in Xadens Kiefer zuckt, aber er nickt.

»Schwörst du es?«, brummt Aaric.

»Ja«, erwidere ich.

Das ist alles, was ich sagen kann, bevor Xaden meine Hand ergreift und mich in den breiten Flur hineinzieht, an dessen Ende sich das Getümmel allmählich lichtet.

»Ich glaube, ich habe Mist gebaut«, flüstere ich und meine Besorgnis wächst mit jedem Schritt, den ich zurücklege.

»Möglicherweise haben wir Mist gebaut«, sagt er, drückt meine Hand und bleibt vor einer großen hölzernen Tür stehen. Dahinter ist mehr als nur eine ärgerlich erhobene Stimme zu hören. »Das heißt aber nicht, dass wir nicht im Recht waren.«

»Als wir das letzte Mal hier waren, wollten die Revolutionsratsmitglieder mich einsperren, weil sie mich als Sicherheitsbedrohung einstuften.« Meine Brust wird eng. »Langsam glaube ich, dass sie vielleicht recht damit hatten.«

»Nur vier von ihnen wollten das«, erwidert er und umfasst mit der rechten Hand den schwarzen, metallenen Türknauf. »Und ich kann dir garantieren, dass sie auf mich wütender sind als auf dich. Ich habe nämlich gestern Nacht, nachdem Brennan dich heilgemacht hat, sämtliche ihrer Aufforderungen, vor ihnen zu erscheinen, ignoriert.« Er stößt die Tür auf und die erhobenen Stimmen nehmen einen fast schrillen Ton an, als ich den Raum betrete.

»Sie haben alles, wofür wir gearbeitet haben, ans Licht gezerrt«, schreit eine Frau.

»Und das auch noch ohne eine einzige Stimme dieses Rats!«, bekräftigt ein Mann.

»Es war meine Entscheidung«, sagt Xaden laut, als die Tür sich hinter uns schließt. »Sie wollen jemanden anschreien? Dann schreien Sie ​mich an.«

Sechs Mitglieder des Revolutionsrats blicken von ihren Plätzen an dem langen Tisch in unsere Richtung, während Bodhi, Garrick und Imogen davorstehen, als wären sie Angeklagte vor Gericht. Wir sind alles, was von der Gruppe, die in Resson gekämpft hat, noch übrig ist.

»Wir würden uns wirklich sehr gern mit Ihnen über Ihre unüberlegten Entscheidungen unterhalten, Lieutenant Riorson«, sagt Suri scharf. »Allerdings ist mir nicht klar, was die nicht vertrauenswürdige Tochter der Generalin bei dieser Versammlung zu suchen hat.«

»Nun ja, der Sohn der Generalin ist auch hier«, kontert Brennan vom anderen Ende des Tisches aus, als Xaden und ich uns zwischen Garrick und Imogen stellen.

»Sie wissen ganz genau, was ich meine!«, schleudert die Frau Brennan entgegen und wirft ihm einen ungehaltenen Blick zu.

Der wuchtige, leere Lehnstuhl, in den Xaden sich bei unserem letzten Treffen mit dem Revolutionsrat so demonstrativ gefläzt hatte, ist zu den anderen gerückt worden. Offenbar wird noch jemand erwartet. Ich betrachte die hohe, kunstvoll gearbeitete Rückenlehne, an deren Spitze die Figur eines schlafenden Drachen thront, und etwas lässt mich genauer hinschauen. In dem hereinfallenden Licht bemerke ich, dass die eine Hälfte aus sattem, glänzendem Nussbaumholz ist, die andere Hälfte aber schwarz schimmert, als hätte jemand verkohltes Holz poliert und versiegelt … als wäre der Stuhl halb verbrannt.

Weil vermutlich genau das der Fall ist.

»Und ich glaube, ich weiß, warum sie hier ist.« Habichtnase starrt mich mit seinem einen Auge an, als wäre ich etwas, das an seiner Stiefelsohle klebt, aber wenigstens greift er nicht nach dem Schwert an seiner Seite. Dann richtet er seinen Blick vorwurfsvoll auf die ineinander verschränkten Hände von Xaden und mir.

Ich ziehe meine Hand aus Xadens Griff.

Xaden seufzt, als ob ich im Moment sein größtes Problem wäre, und ergreift sie wieder. »Geschehen ist geschehen. Sie können jetzt also hier rumsitzen und uns den lieben langen Tag eine Standpauke halten oder Sie überlegen, was mit den hundert Reitern anzustellen ist, die wir Ihnen gebracht haben.«

»Das sind keine Reiter, die Sie uns gebracht haben – das sind ​Kadetten!«, keift Suri und donnert mit der Faust auf den Tisch. »Was zum Henker sollen wir mit ihnen anfangen?«

»Diese Theatralik ist unter deiner Würde, Suri.« Felix kratzt sich am Bart und es fällt ihm sichtlich schwer nicht die Augen über sie zu verdrehen. »Obgleich die Frage durchaus berechtigt ist.«

»Ich würde vorschlagen, dass Sie zunächst mal die Kadetten zum Appell antreten lassen und sie in gleich starke Geschwader einteilen«, erklärt Xaden mit vor gequälter Langeweile triefender Stimme. »Wobei sie es vermutlich vorziehen würden in ihren alten Verbänden zu verbleiben. Soweit ich es gesehen habe, ist das Vierte Geschwader zahlenmäßig am stärksten.«

»Weil du ihr Geschwaderführer warst«, stellt Brennan fest. »Sie waren es gewohnt dir zu folgen.«

»Und Aetos«, erwidert Xaden widerwillig. »Er war derjenige, der sie alle zusammengetrommelt hat, nachdem der Vizekommandeur getötet wurde.«

»Aetos ist ein anderes Thema.« Geistesabwesend fährt Doppelaxt mit den Fingern über das Blatt ihrer Klinge, als wäre es eine Gewohnheit. »Er steht unter Quartierarrest, bis wir uns seiner Treue versichert haben. Das Gleiche gilt für die Schreiber.«

»Cath sollte genügen, um für Dains Loyalität zu bürgen«, wende ich ein. »Und es ist allein Jesinia zu verdanken, dass wir im Besitz von Warricks Tagebuch sind.« Ich schließe meine Finger fest um Xadens Hand, als alle sechs Ratsmitglieder überrascht aufmerken. »Du hast Warricks Tagebuch doch noch, oder?«

»Sie haben ein Tagebuch von Warrick?« Doppelaxt lehnt sich nach vorn. »Wie in Warrick, einer der Ersten Sechs?«

»Ja, ich habe es. Jesinia hat Violet und ihrer Staffel geholfen es zu stehlen, in der Hoffnung, dass sich Hinweise darin finden lassen, wie der Obelisk zu benutzen ist«, sagt Xaden und richtet seinen Blick auf Brennan. »Und sie hatte recht. Es enthält kryptische Anweisungen in Altlucerisch, die eine sorgsame, präzise Übersetzung erfordern, aber es ist besser als nichts. Ich wollte es dir bringen, wurde dann jedoch durch Violets Gefangennahme davon abgelenkt.«

»Dad hat mir nie Altlucerisch beigebracht, nur Tyrrisch«, sagt Brennan zu mir, wobei sich zwischen seinen Augenbrauen zwei steile Falten ​bilden. Eine stille Frau mit glänzendem schwarzem Haar fixiert ihn mit diamantscharfem Blick. »Aber wenn du es übersetzen kannst, dann besteht eine Chance, dass wir sicher …«

»Sicher?«, faucht Habichtnase. »Sie bringen hundert Reiter und zweihundert Drachen hierher und wagen es, dieses Wort in den Mund zu nehmen?« Sein durchdringender Blick richtet sich auf mich. »Genauso gut hätte man Melgren eine Karte von unserem Standort geben können. Oder war es genau das, was sie in Wahrheit vorhatte?«

»Jetzt geht das wieder los«, raunt Imogen in sich hinein.

»Violet hat ihr Leben riskiert, um uns zu helfen«, antwortet Xaden. »Und hätte es fast verloren dabei.«

»Sie sollte eingesperrt und verhört werden«, schlägt Habichtnase vor.

»Kommen Sie meiner Schwester zu nahe und ich steche Ihnen auch noch das andere Auge aus, Ulices«, knurrt Brennan, beugt sich vor und starrt finster zum anderen Tischende hinüber. »Sie wurde bereits so viele Male verhört, dass es für zwei Menschenleben reicht.«

»Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass sie uns ruiniert hat!«, ruft Doppelaxt aus. »Wir haben bereits die Patrouillen an der Grenze verdoppelt und nun ist niemand mehr hier, um zu kämpfen, sollte Melgren einen Angriff gegen uns starten.« Sie zeigt mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Felix. »Und hören Sie mir auf mit Ihrer ›Melgren weiß nicht, dass wir hier sind‹-Leier. Sämtliche Rebellionsmale des Kontinents zusammengenommen können eine Drachenschar von der Größe einer Gewitterwolke nicht verbergen. Wir haben keinen Schutzzauber, keine Schmiede, dafür Kinder, die durch die Flure rennen!«

»Sie meinen Kadetten, die deutlich mehr Haltung bewahren als Sie.« Xaden neigt den Kopf zur Seite. »Reißen Sie sich zusammen.«

»Melgren wird nicht kommen. Selbst wenn er wüsste, wo wir sind – was er nicht tut –, kann er es nicht riskieren seine Truppen auf uns anzusetzen, wenn das Königreich entlang der Grenze übersät ist von Wyvernkadavern, die wir dort zurückgelassen haben. Die Hälfte aller Reiter, von denen er dachte, dass er sie in drei Jahren einsetzen kann, ist jetzt hier. Mag sein, dass er uns liebend gern umbringen würde, aber das kann er sich gar nicht leisten. Und was Violet betrifft« – er lässt meine Hand los, reißt an den Knöpfen seiner Flugjacke, zerrt den Ausschnitt herunter und entblößt die Narbe auf seiner Brust. »Wenn Sie sie einsperren ​und verhören wollen, dann fangen Sie mit mir an. Denn ich trage die Verantwortung für sie und für jede Entscheidung, die sie trifft. Sie erinnern sich?«

Der Boden schwankt unter meinen Füßen, als ich auf die dünne, scharf umrissene Silberlinie starre. Sie ist … oh, ihr Götter, sie ist genauso lang wie die auf seinem Rücken. Xaden steht nicht mehr nur allein für die Gezeichneten ein; er steht auch für mich ein. Für meine Entscheidungen, meine Loyalität – nicht gegenüber Navarre, wie bei den Gezeichneten, sondern gegenüber Aretia.

Imogen hatte an jenem Tag auf dem Flugfeld versucht es mir zu sagen, aber ich habe es nicht kapiert.

»Wann hast du das getan?«, frage ich.

»Nach unserer Rückkehr aus Resson. Ungefähr zwei Sekunden nachdem ich dich Brennan in die Arme gelegt hatte.«

Mein Blick fällt zu Boden, während alle anderen jetzt auf Tyrrisch weiterzetern. Ich habe die Kadetten hergebracht. Ich war diejenige, die beim Diebstahl von Lyras Tagebuch erwischt wurde. Ich bin diejenige, die Xaden unter Zugzwang gesetzt, diejenige, die sie alle in diese Lage gebracht hat.

»… Sie werden sie also als meine Gäste betrachten.« Xadens Worte reißen mich aus meinem Selbstmitleid. Schatten breiten sich über dem Boden aus und umfloren das Podest. »Ich bitte weder Sie noch irgendwen sonst um Erlaubnis, Gäste in mein eigenes Haus zu bringen.« Xadens kühler Ton wird jetzt eiskalt.

Garrick flucht leise und legt die Hand ans Heft eines seiner Schwerter.

»Xaden …«, setzt Ulices an.

»Oder haben Sie vergessen, dass dies mein Haus ist?« Xaden starrt sie mit zur Seite geneigtem Kopf an, genauso wie Sgaeyl ihre Beute fixiert. »Mein Leben ist unverbrüchlich mit dem von Violet verknüpft, wenn Sie also wollen, dass ich meinen Platz auf diesem verdammten Stuhl einnehme, dann werden Sie sie gefälligst akzeptieren.«

Ulices bekommt rote Flecken im Gesicht und ich merke, wie mir Hitze in die Wangen schießt.

Sein Stuhl. Der leere. Xaden ist der Siebte.

Oh Götter. Ich wusste natürlich, dass dies sein Haus ist, aber irgendwie habe ich die Tragweite dessen überhaupt noch nicht begriffen. Das ​alles gehört Xaden. Kein Adliger hat Anspruch auf Aretia erhoben. Sie alle glauben, das Land sei ruiniert oder gar schlimmer – verflucht. Es gehört alles ihm.

»Na schön«, sagt die stille Frau, ihre Stimme klingt sanft und ruhig. »Wir werden Violet Sorrengail Vertrauen schenken. Aber das hilft uns nicht dabei, die Greifenschwärme ohne funktionierende Schmiede mit Waffen auszustatten. Indem Sie diese erste Schlacht gegen Navarre gewonnen haben, indem Sie den halben Reiterquadranten hergeschleppt haben, haben Sie womöglich unseren Krieg verloren.«

»Und was sollen wir mit all diesen Kadetten anstellen?« Doppelaxt seufzt resigniert und reibt sich über den Nasenrücken. »Himmel, Sie haben uns Aetos gebracht. Und Schreiber. Die können wir ja wohl schlecht in die Schlacht gegen Wyvern und Veneni schicken.«

»Darüber hinaus habe ich Ihnen auch noch vier kundige Professoren mitgebracht und Sie selbst verfügen auch über einiges an Wissen«, kontert Xaden. »Ich habe die Schreiber bereits verhört. Man kann ihnen vertrauen und Cath verbürgt sich für Aetos. Und was die anderen Kadetten betrifft, schlage ich vor, dass Sie sie wieder ins Klassenzimmer schicken.«

Etwas … schimmert und umwabert das Archiv, in dem ich meine Macht erde.

»Violet.« Ihre sanfte Stimme erschüttert mich bis ins Mark und es kommt mir vor, als würde der Boden unter mir schwanken. Schnell halte ich mich an Xadens Arm fest. Erleichterung, Freude, Verwunderung – all diese Gefühle lassen meine Knie weich werden und meine Augen brennen.

Zum ersten Mal seit Monaten fühle ich mich wieder vollständig.

Ein Lächeln kriecht mir ins Gesicht. »Andarna.«
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Nach allem, was wir für dieses Königreich geopfert haben, sollten wir sicherstellen, es verteidigen zu können.

DAS TAGEBUCH VON WARRICK VON LUCERAS,

übersetzt von Kadettin Violet Sorrengail

Das Tal oberhalb von Aretia sieht auf unheimliche Weise genauso aus wie das letzte Mal, als ich hier war. So als wäre der Herbst in dieser Höhenlage ohne Bedeutung, während in der Stadt unter uns deutliche Anzeichen des nahenden Winters zu erkennen sind. Aber anders als beim letzten Mal sind jetzt Drachen, wohin man auch schaut – auf den zerklüfteten Felsen über uns, in den Höhleneingängen im Westen, in dem weitläufigen Tal im Osten … überall.

Und zwei der größten Exemplare von ihnen stehen genau in diesem Augenblick vor mir, mit Andarna zwischen ihnen, die sie wie Buchstützen flankieren.

»Du hast doch gesagt, sie sei wach«, flüstere ich Tairn zu, als könnte der Klang meiner Stimme sie wecken, obwohl just in dem Moment ein gigantischer brauner Drache an der Baumgruppe vorbeistampft, in deren Schutz Andarna schlummert. Mit jedem ihrer Atemzüge bewegt sich das Gras vor ihrer Schnauze und so, wie sie zum S verbogen daliegt, mit ihrem Skorpionschwanz um sich geschlungen, sieht sie recht zufrieden aus. Und irgendwie … grün?

Nein, ihre Schuppen sind immer noch schwarz. Es liegt vermutlich an ihrem jungen Alter, dass sie noch so frisch glänzend sind, dass die Farben der Umgebung reflektiert werden.

»Das war vor einer Stunde«, schnaubt Tairn und ich bin ziemlich sicher, dass Sgaeyl dazu die Augen verdreht.

​»Es hat eine Stunde gedauert, bis ich aus der Versammlung rauskonnte. Und danach musste ich ja erst noch diesen Felsenpfad hochkraxeln.« Ich darf sie nicht aufwecken. Am verantwortungsvollsten wäre es, nichts zu tun. Sie einfach ausschlafen und die Reste ihres drei Monate langen Drachenkomas abschütteln zu lassen. Aber ich habe sie so verdammt vermisst.

Goldene Augen blitzen auf.

Vor Erleichterung werden mir kurz die Knie weich. Sie ist wach.

Ich grinse und spüre, wie meine Welt sich wieder geraderückt. »Hi.«

»Violet.« Andarna hebt den Kopf und ein sanfter Dampfstoß weht die Strähnen zurück, die sich aus meinem langen Flechtzopf verirrt haben. »Ich wollte eigentlich wach bleiben.«

»Alles gut. Tairn sagte mir schon, dass du noch einige Wochen lang vor dich hin dösen würdest.« Ich strecke die Hand aus, um ihr schuppiges Kinn zu kraulen. »Du warst ziemlich lange weg.«

»Es hat sich angefühlt wie Sekunden.« Sie reckt den Hals, damit ich auch an die Stellen unter ihrem Kinn herankomme.

»Glaub mir, es war länger.« Ich gehe einen Schritt zurück und betrachte sie genauer. Sie ist schätzungsweise fast zwei Drittel so groß wie Sgaeyl. »Ich glaube, du bist größer geworden.«

»Bestimmt sogar.« Schnaubend stemmt sie ihre Klauen ins Erdreich, um sich schwankend aufzurichten.

Ich weiche noch etwas weiter zurück und lasse dabei den Blick an ihr hochwandern, immer höher und höher, während sie den Schlaf abschüttelt und den Kopf hin und her schwenkt, um die Umgebung des Tals in sich aufzunehmen. »Was hast du jetzt vor? Willst du fliegen? Spazieren gehen?« Es gibt so viel, was ich ihr sagen muss.

»Fressen. Wir sollten uns auf die Suche nach Schafen begeben.« Sie breitet ihre Flügel aus und torkelt plötzlich vorwärts, genauso wie seinerzeit im Hochsommer.

Hilfe!

Hastig stolpere ich durch das kniehohe Gras zurück, um nicht versehentlich von Andarnas Krallen aufgeschlitzt zu werden, als sie sich fängt und ihr Gleichgewicht wiederfindet.

»Könntest du wohl unseren Menschen bitte nicht zerquetschen?«, meckert Tairn.

​»Ich war nicht mal kurz davor«, blafft Andarna mit einem Funkeln in seine Richtung und spannt erneut die Flügel – mit dem gleichen Ergebnis wie zuvor.

»Du musst Geduld haben, das sagte ich dir doch bereits«, schimpft Tairn.

Der Blick, den sie Tairn zuschleudert, entlockt Sgaeyl ein Schnauben, das ich als Anerkennung deute. Andarna lässt die Schultern ein paar mal kreisen, gräbt die Krallen tief in den Boden und versucht dann erneut die Flügel auszubreiten.

Mein Magen rutscht mir bis auf den Boden und mein Kopf dreht sich so schnell, dass ich kaum einen Gedanken fassen kann, während mein Blick zwischen ihren Schwingen hin- und herspringt. Die linke entfaltet sich nicht vollständig. Sie klappt etwa bis zur Hälfte auf, aber der Rest der schwarzen Flughaut zieht sich nicht straff.

Andarna versucht es einmal, zweimal, und als es auch beim dritten Mal nicht klappt, bleckt sie die Zähne und faucht scharf.

Oh Götter. Irgendwas stimmt nicht.

Ich habe keinen blassen Schimmer, was ich sagen oder tun soll. Ich bin … sprachlos. Hilflos. Verdammt! Soll ich sie fragen, ob alles in Ordnung ist? Oder soll ich es einfach ignorieren, so wie ich auch eine Kampfblessur bei einem Erwachsenen ignorieren würde? Ist der Flügel kaputt? Muss er heilgemacht werden? Oder gehört das zum Wachstumsprozess dazu?

Andarnas Kopf schnellt zu mir herum und sie starrt mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich bin nicht kaputt.«

Mir wird mulmig ums Herz.

»Das habe ich auch so nie gesagt«, flüstere ich.

Verdammt, verdammt, verdammt. Ich habe ihre Gefühle verletzt.

»Es braucht keine Worte, wenn ich deine Gedanken hören kann. Ich bin nicht kaputter als du.« Sie kräuselt die Lippen und entblößt ihre Zähne.

Autsch. »Tut mir leid. Das wollte ich damit nicht andeuten.« Der Gedanke ist nicht mehr als ein Flüstern.

»Es reicht!« Tairn bringt seinen Kopf auf Andarnas Augenhöhe. »Sie darf sich deinetwegen genauso Sorgen machen wie du ihretwegen. Und jetzt geh und friss etwas, bevor der Hunger dir noch gänzlich den Verstand raubt.«

Sgaeyl schreitet rechts an mir vorbei und steuert die Wiese im Osten ​an. Ich spüre, wie der Boden unter ihren Schritten bebt. Feirge macht ihr rasch den Weg frei.

»Es gibt da eine Herde, die sich besser zu Fuß jagen lässt«, sagt Tairn mit einem leisen Grollen in der Kehle. »Folge Sgaeyl.«

Andarna legt ihre Flügel an, zieht die Krallen ein und stapft wortlos um mich herum, hinter Sgaeyl hinterher. Ich blicke ihnen nach, wie sie zusammen davongehen.

»Teenager«, grummelt Tairn. »Sie sind hungrig unerträglich.«

»Ihr Flügel«, flüstere ich und schlinge die Arme um mich.

Die Grashalme um mich herum schwanken unter dem tiefen Stoßseufzer, der ihm entfährt. »Die Ältesten und ich werden mit ihr trainieren, um die Muskulatur zu stärken, aber es bestehen Komplikationen.«

»Inwiefern?« Meine Brust wird eng und ich schaue zu ihm hoch.

»Schirme dich ab und versuche Andarna, so gut es geht, abzublocken.«

Ich richte meine Konzentration auf dieses perlmuttschimmernde Band, das ich als die Verbindung zu Andarna identifiziere. »Erledigt.«

»Es gibt viele Gründe, warum Jungdrachen das Vale nicht verlassen. Wie du weißt, hat der enorme Energieeinsatz in Resson einen rapiden Wachstumsschub bei Andarna ausgelöst. Wäre das Ganze jedoch hier oder in Basgiath passiert, wo wir schnell reagieren und sie für den Traumlosen Schlaf an einen sicheren Ort hätten bringen können, wäre sie vielleicht ganz normal weitergewachsen.« Ich höre die Veränderung in seinem Tonfall und mir sträuben sich die Nackenhaare. Noch nie hat er seine Worte mir gegenüber so bedacht gewählt, noch nie war er dermaßen behutsam im Umgang mit meinen Gefühlen. »Aber an besagtem Tag sind wir von Resson nach Aretia geflogen«, fährt er fort. »Und nach einer Weile flogen wir dann weiter nach Basgiath und selbst dort wachte sie noch mehrmals auf. Die Ältesten haben es noch nie erlebt, dass ein Drache so lange traumlos war. Ihre weitere Entwicklung ist jetzt unberechenbar. Es gibt noch ein paar Muskeln, die sich während unseres Wachstums an der Vorderseite unserer Flügel ausbilden. Bei Andarna haben sie sich nicht entwickelt. Die Ältesten glauben, dass sie trotzdem fliegen können wird … mit der Zeit. Sobald sie die vorhandenen Muskeln so weit gestärkt hat, um die fehlenden zu kompensieren.«

»Kann Brennan sie nicht heilmachen?« Ich bin schuld, weil ich in Resson ihre Macht benutzt habe. Weil wir an jenem Tag geflogen sind. Weil wir nach Basgiath zurückkehren mussten. Weil sie mich gebunden ​hat, als sie noch ein kleiner Jungdrache war, und weil ich ihren Traumlosen Schlaf gestört habe. Ich könnte den ganzen Tag lang weitere Gründe aufzählen.

»Du kannst nicht heilmachen, was nicht vorhanden ist.«

Ich beobachte Andarna, wie sie ihre Schritte beschleunigt, um Sgaeyl einzuholen, und im Laufen nach einem Vogel schnappt, der krächzend bitter bereut, dass er ihr zu nahe gekommen ist.

»Aber sie wird fliegen können, richtig?« Ich habe genug über Drachen gelernt, um zu wissen, dass ein Leben ohne das Fliegen schlimmer als eine Tragödie für sie ist.

»Unserer Ansicht nach lassen sich ihre vorhandenen Muskeln so trainieren, dass sie in der Lage sein werden das Gewicht ihres Flügels zu halten«, versichert er mir. Doch in seiner Stimme schwingt etwas mit, das mich stutzen lässt.

»Eurer Ansicht nach.« Ich drehe mich langsam zu ihm um und starre zu dem zweitgrößten Drachen des Kontinents hinauf. »Das heißt also, ihr hattet Zeit, darüber zu beraten. Wie lange wisst ihr es schon?«

»Seit dem Hochsommer, als sie hier aufgewacht ist.«

Mein Herz plumpst wie ein Stein ins hohe Gras. Seinerzeit war es ihr nicht gelungen ihren Flügel vollständig zu entfalten, aber ich hatte mir nichts weiter dabei gedacht, da sie insgesamt recht … tollpatschig wirkte.

»Was hast du mir noch zu sagen?« Nie im Leben hätte er mich aufgefordert Andarna durch Abschirmung von dieser Unterhaltung auszuschließen, es sei denn, er ist besorgt, wie ich – oder sie – auf das, was er zu sagen hat, reagieren könnte.

»Das, was ihr selbst noch nicht klar ist.« Er senkt den Kopf und seine großen goldenen Augen blicken direkt in meine. »Sie wird fliegen, aber sie wird niemals einen Reiter tragen können.«

*

Sie wird niemals einen Reiter tragen können. Die nächsten drei Tage lang gehen mir Tairns Worte wie in Endlosschleife durch den Kopf, während wir wieder im Unterricht sitzen, der von den Professoren geleitet wird, die uns nach Aretia begleitet haben, sowie von ein paar Mitgliedern der Revolutionsbewegung und dem Revolutionsrat. Nicht einmal ​beim Übersetzen von Warricks Tagebuch geben die quälenden Gedanken Ruhe und jedes Mal, wenn mir Tairns Äußerung in den Kopf schießt, denke ich schnell an etwas anderes, für den Fall, dass Andarna zuhört.

»Eiserner … Regen«, murmele ich vor mich hin und halte die Worte auf Papier fest, während ich die Stelle nun schon zum dritten Mal übersetze. Und jedes Mal komme ich zu demselben fragwürdigen Ergebnis.

»Sagt dir ›Eiserner Regen‹ irgendwas?«, frage ich Tairn mittels unserer Verbindung, klappe das Notizbuch auf Xadens Schreibtisch zu und greife nach meinem Rucksack. Ich werde zu spät kommen, wenn ich mich nicht beeile.

»Sollte es das?«, erwidert Tairn.

»Na, offenbar schon. Sonst würde sie wohl kaum fragen.« Ich kann regelrecht spüren, wie Andarna die Augen verdreht. »Oh … Schafe.«

»Sie werden nicht drinbleiben, wenn du sie weiterhin so …«, Tairn seufzt, »in dich reinstopfst.«

Ich verbeiße mir ein Grinsen und renne los zu meiner Staffel.

Eins muss man Brennan und dem Revolutionsrat wirklich lassen. Zwar müssen wir uns die Bücher zu mehreren teilen und uns für die Vorlesungen im Erdgeschoss in jeden freien Winkel zwängen, aber alle Kadettinnen und Kadetten sind sauber, satt gegessen, haben ein Dach über dem Kopf und können lernen.

Der Geschichtsunterricht findet in dem Raum statt, der, wie ich glaube, früher das Büro von Xadens Vater war. Gestern haben wir mit einer neuen Lektion über die Tyrrische Rebellion begonnen, damit alle die Wahrheit erfahren, was vor sechs Jahren tatsächlich geschehen ist. Allerdings sind wir noch nicht sehr weit gekommen und haben bislang nur die politische Situation der Jahre vor dem Aufstand beleuchten können.

Anstelle von Herausforderungen und Nahkämpfen lässt Emetterio uns jetzt täglich den steilen, felsigen Pfad ins Tal hochrennen, bis sich unsere schmerzenden Lungen an die Höhe gewöhnen. Ständig warnt er uns bloß nicht nachzulassen und zu bequem zu werden. Die vielen Kadetten, die sich am Wegesrand die Seele aus dem Leib kotzen, sind zwar ein sicheres Indiz dafür, dass wir dies nicht tun, aber die Dringlichkeit in seiner Stimme spornt uns an, noch schneller zu laufen.

​Habichtnase alias Ulices hat den Physikunterricht übernommen, was ihm jeden zweiten Tag die Gelegenheit gibt mich eine Stunde lang anzustarren. Und Doppelaxt – Kylynn – ist bereit mit dem Flugmanövertraining zu beginnen, sobald der Revolutionsrat entscheidet, dass es sicher genug ist eine ganze Drachenschar aus dem schützenden Tal aufsteigen zu lassen. Bis es so weit ist, scharren allerdings zweihundert ruhelose Drachen ungeduldig mit den Klauen.

Suri, die Angehörige des Revolutionsrats mit dem silbergesträhnten Haar, die mich offenkundig hasst, ist zusammen mit Xaden und den anderen Lieutenants vor zwei Tagen weggeflogen. Nicht zu wissen, wo er steckt oder ob er in Gefahr schwebt, mir jede Sekunde Sorgen zu machen, dass er sich vielleicht gerade im Kampf befindet, spült Wellen von Übelkeit in mir hoch, die ich versuche wegzuatmen, als wir nacheinander das wiederaufgebaute Theater im Nordwestflügel von Riorson House betreten.

Der Anblick ist mehr als bemerkenswert. Nicht nur, weil der Saal genug Sitzplätze für alle Kadetten bietet, sondern vor allem im Hinblick auf die Tatsache, dass sie von allen Dingen, die sie in den vergangenen sechs Jahren hätten wiederaufbauen können, ausgerechnet ein … Theater gewählt haben.

»Willkommen bei Gefechtskunde«, flötet Rhiannon und geht voran zu der Treppe auf der rechten Seite, wo wir auf halbem Weg nach unten unsere Plätze finden.

»Gut. Vielleicht berichten sie uns ja, was gerade in Navarre abgeht«, sagt Visia, die eine Reihe vor uns sitzt. Neben Aaric und Sloane gibt es noch vier weitere Rookies, deren Namen ich noch in Erfahrung bringen muss.

Anders als sonst bei Gefechtskunde entspricht die Sitzordnung unserer Appellaufstellung, geteilt nach Geschwader, Schwarm und Staffel. Und anders als die Karte in Basgiath hat diese hier die gleichen Abmessungen wie die riesige Bühne vorne und hängt dort, wo sich normalerweise der Vorhang befinden würde. Außerdem verzeichnet sie zusätzlich die Isles – die fünf großen und dreizehn kleineren Inseln, von denen der Kontinent in alle Richtungen umgeben ist.

»Diese roten und orangefarbenen Fähnchen«, bemerkt Ridoc links von mir und deutet auf die Karte. »Markieren die …«

​»Feindgebiete, nehme ich an«, wirft Sawyer ein, der neben Ridoc sitzt.

»Aber mit Feind sind dann wohl nicht die Poromier gemeint«, sagt Ridoc, während er Stift und Papier aus seinem Rucksack kramt. Ich tue es ihm gleich und balanciere mein Notizbuch auf den Knien. »Sondern … die dunklen Magier.«

»Genau. Ausgezehrtes, der Magie beraubtes Land, zerstörte Städte wie Zolya. Rot sind alte Feindbewegungen, orange die neuen.« Fast sämtliche Provinzen Krovlas sind noch unberührt, aber der Feind ist nur einen Tagesflug von unserer Grenze entfernt. Die einzige Bewegung, die ich erkenne, seit ich diese Karte im Hochsommer studiert habe, hat am oberen Verlauf des Stonewater stattgefunden – in Richtung Navarre. »Leute, habt ihr alle euren Familien geschrieben?«

Meine Freunde durften zwar nicht unseren Standort verraten, aber wenigstens konnten sie ihre Lieben warnen die Grenzregion zu verlassen – oder überhaupt zu fliehen. Ich würde es Melgren glatt zutrauen, dass er anfängt die Familien hinzurichten, um diejenigen zu bestrafen, die desertiert sind.

Und es ist alles meine Schuld. Ich bin schuld an Andarnas Flügel; daran, dass die Wahrheit ans Licht gezerrt wurde, bevor Aretia zum Handeln bereit war; daran, dass hundert Reiter ohne Erlaubnis hierhergekommen sind, und daran, dass Brennans Gesicht von Sorge gezeichnet ist, weil er nicht weiß, woher er die Schafe nehmen soll für all die Drachen, die ich hergebracht habe. Und genauso bin ich schuld daran, dass die Familien meiner Freunde zu Zielscheiben geworden sind. Ich umklammere meinen Stift so fest, dass er unter dem Druck meiner Finger leise ächzt.

Wie konnte ich letztes Jahr all die richtigen Entscheidungen treffen und dieses Jahr all die falschen?

Alle nicken und Rhiannon merkt an: »Ich hoffe, dass ich sie überzeugen konnte wegzuziehen.«

Aaric macht sich nicht die Mühe, sich in seinem Sitz vor mir umzudrehen. »Ich habe das Angebot zu korrespondieren dankend abgelehnt«, sagt er stattdessen über seine Schulter hinweg.

»Das glaube ich dir gern.« Ich zwinge mich zu einem kleinen Lächeln. Sein Vater würde sich in die Hose machen, wenn er wüsste, dass Aaric nicht nur dem Quadranten beigetreten, sondern sich auch noch gegen ​Navarre gestellt hat.

»Gibt’s etwas Neues über den Obelisken?«, fragt Rhi und sämtliche Köpfe fliegen zu mir herum. Sogar Aaric und Sloane blicken über die Schultern nach hinten.

»Ich habe den Abschnitt, den wir brauchen, insgesamt dreimal übersetzt und ich glaube, ich bin nah dran.« Ich lächele genau wie sie, denn tatsächlich glaube ich sogar, dass ich die Lösung habe. »Ich weiß, es sind jetzt schon drei Tage, aber ich bin etwas aus der Übung und es ist die absolut eigentümlichste Form von Magie, über die ich je etwas gelesen habe. Vermutlich wurde sie deshalb bisher nur ein einziges Mal erfolgreich angewendet.«

»Aber du glaubst, es wird funktionieren?«, fragt Sloane mit unverhohlener Hoffnung im Blick.

»Ja, das tue ich.« Ich nicke und straffe den Rücken, als wären ihre Erwartungen ein drückendes Gewicht. »Ich will nur sicher sein, dass es auch richtig ist.« Es muss verdammt noch mal richtig sein. Der Schutzzauber ist unsere beste Verteidigung für den Fall, dass die Wyvern die Klippen von Dralor überwinden.

»Lassen Sie uns anfangen!«, tönt die Stimme von Professor Devera von der Bühne laut durch den Saal. Alle Köpfe drehen sich ihr zu.

»Es ist genau wie in Basgiath«, erklärt Ridoc mit einem Lächeln. »Wobei … eigentlich überhaupt nicht.«

Rhi lehnt sich zu mir und flüstert: »Eigentümliche Magie?«

»Ich …« Mein Gesicht verzieht sich zu einer Grimasse. »Ich glaube, die Ersten Sechs haben irgendeine Form von Blutmagie praktiziert«, flüstere ich noch leiser als sie zuvor. Mittlerweile habe ich die Passage dreimal übersetzt und jedes Mal bin ich auf dieselben Worte gekommen, allerdings habe ich noch nie gehört, dass man Blut benutzt für … irgendetwas in der Art.

Sie macht ein entgeistertes Gesicht. »Bist du sicher?«

»So sicher, wie ich sein kann. Jesinia ist bei ihrer Übersetzung zu demselben Ergebnis gekommen, aber ich glaube, ich sollte die Stelle vermutlich noch mal überprüfen. Nur für den Fall.«

»Ja. Nur für den Fall.« Rhiannon nickt.

»Willkommen zu Ihrer ersten Stunde in Gefechtskunde als Verräter«, verkündet Devera.

​Das erregt die Aufmerksamkeit aller. Dort, wo gerade noch mein Magen war, tut sich plötzlich ein klaffender Abgrund auf.

»Gewöhnen Sie sich besser an den Klang des Wortes«, erklärt sie unumwunden und lässt ihren Blick über die Menge schweifen. »Denn genau das ist es, was Navarre jetzt in uns sieht. Wir haben uns dazu entschieden, jenen zu helfen, die sich nicht selbst verteidigen können. Dabei ist es ganz egal, ob wir uns deshalb selbst als Verräter fühlen oder nicht, von nun an werden wir von Freunden und den Lieben, die wir zurückgelassen haben, als solche betrachtet. Ich persönlich bin jedoch sehr stolz auf jeden Einzelnen von Ihnen.« Ihr Blick begegnet meinem. »Es ist schwer alles, was man kennt und liebt, zurückzulassen, weil die Ehre es verlangt. In diesem Sinne begrüßen Sie bitte Lieutenant Colonel Aisereigh, der den Platz des Kurators des Schriftgelehrtenquadranten einnehmen wird, da wir hier keinen zur Verfügung haben.«

Markhams Position. Werden Jesinia und die beiden anderen Kadetten ihren eigenen Quadranten gründen, ohne jemanden, der sie unterrichtet? Der Revolutionsrat hat die Befragung von Dain beendet und ihm für die heutige Teilnahme die Freigabe erteilt, sodass er nun in der ersten Reihe bei den Schwarmführern sitzt. Ich bin froh, dass er nicht mehr in Isolation hockt, aber auch froh, dass er auf Abstand bleibt.

»Wir hier in Aretia sind große Verfechter von transparenter Informationspolitik«, verkündet Brennan, als er sich zu Devera auf die Bühne stellt.

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass er euren Nachnamen abgelegt hat«, raunt Sawyer mir zu.

Meine Jahrgangskameraden sind die Einzigen, die wissen, wer Brennan wirklich ist, und es scheint, dass auch Emetterio und Devera die Namensänderung unterstützen. Vielleicht hätte Kaori dies auch getan, wenn er mit uns mitgekommen wäre, aber er hatte mich lange angesehen, eindeutig innerlich zerrissen, und dann gesagt, dass sein Platz beim Empyrean sei.

Alle, die geblieben sind, hatten gute Gründe. Zumindest rede ich mir das ein.

»Das musste er. Außerdem gefällt mir sein Name. Es ist Tyrrisch für ›auferstanden‹«, antworte ich. Für mich selbst ist und bleibt er jedoch Brennan.

​»Also«, hebt Brennan an, »wir haben getan, worum ihr gebeten habt, und euch nach Geschwadern aufgeteilt. Zweites und Drittes Geschwader, euch ist bekannt, dass Eleni Jareth und Tibbot Vasant jetzt eure jeweiligen Anführer sind. Wir erwarten, dass alle fehlenden Schwarm- und Staffelführer bis morgen ersetzt werden und Devera über eure Wahl informiert wird.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

»Sie wählen sie nicht für uns?«, fragt jemand aus dem Ersten Geschwader. So sieht es das Protokoll in Basgiath vor.

»Willst du damit sagen, dass ihr selbst dazu nicht in der Lage seid?«, fragt Brennan mit herausforderndem Unterton.

»Nein, Sir.«

»Ausgezeichnet. Weiter geht’s.« Er dreht sich in unsere Richtung. »Wir haben die Listen zweimal geprüft, um sicherzugehen, und wie es scheint, stellt das Vierte Geschwader nicht nur die diesjährige Eisenstaffel …«

Die Kadetten des ersten Jahrgangs in der Reihe vor uns brechen in Gejohle aus, denn wir können die Ehre, die meisten überlebenden Rookies nach dem Dreschen vorweisen zu können, bereits das zweite Jahr in Folge für uns in Anspruch nehmen. Baylor, der stämmige Typ mit dem raspelkurz getrimmten schwarzen Haar, grölt am lautesten und als er Aaric neben sich mit einem Schulterstoß zum Mitmachen auffordert, muss ich unwillkürlich lächeln.

»Sondern dem Flammenschwarm fällt auch noch die einzigartige Ehre zu vollständig und intakt zu sein.« Brennan richtet seinen Blick auf Bodhi. »Durran, du hast jeden einzelnen deiner Kadetten mitgebracht. Ich denke, damit seid ihr wohl der Eisenschwarm.«

Heilige Scheiße. Ich bemühe mich nicht mal mein Grinsen zu unterdrücken. Mir war bekannt, dass das Vierte Geschwader die meisten Kadetten nach Aretia mitgebracht hat, aber wir haben sogar unseren gesamten Schwarm zusammengehalten?

»Ich nehme an, ihr wollt ein Abzeichen haben?«, fragt Brennan und ein Lächeln umspielt seine Lippen.

»Verdammt ja und wie wir das wollen!«, brüllt Ridoc und fährt aus seinem Sitz hoch, während unser ganzer Schwarm, einschließlich mir, lauthals losjubelt.

»Ja, Sir«, sagt Bodhi, sobald wir uns wieder einigermaßen beruhigt ​haben, und wirft uns über die Schulter hinweg einen leicht tadelnden Blick zu, als wären wir ein blamabler Haufen.

»Ich werde sehen, was sich machen lässt.« Brennan schaut zu mir hoch und grinst. »Und jetzt kommen wir zum eigentlichen Thema und widmen uns der aktuellen Lage in Navarre. Wie unsere Quellen berichten, weiß die Öffentlichkeit von nichts.«

Was? Wie? Rhi und ich tauschen verwirrte Blicke aus, während gedämpftes Raunen durch den Raum geht.

»Zu unserer Überraschung haben die Außenposten alle Wyvern, die Lieutenant Riorson ihnen beschert hat, erfolgreich beseitigt und General Melgren hat die allgemeine Öffentlichkeit von der Nachricht ferngehalten, obwohl natürlich alle Militärs, die anwesend waren, jetzt Bescheid wissen. Und bedauerlicherweise weisen sie nach wie vor jeden poromischen Bürger an der Grenze ab.«

Mein Herz krampft sich zusammen und der kleine Teil in mir, der gehofft hatte, unserem Fortgehen aus Basgiath würden Einsicht und Taten folgen, stirbt einen schmerzhaften, desillusionierten Tod. Doch sobald wir den Schutzzauber haben, werden wir ein sicherer Hafen sein für die flüchtenden poromischen Bürger, deren Aufnahme Navarre noch immer verweigert.

»Unsere Truppen haben die Patrouillen an den Grenzen von Tyrrendor verdoppelt.« Er reibt sich mit dem Daumen über das Kinn. »Aber wir sind zuversichtlich, dass unser Standort nach wie vor geheim ist.«

»Selbst wo die größte Drachenschar des Kontinents einmal quer über Navarre geflogen ist?«, fragt jemand aus dem Ersten Geschwader.

»Tyrrer sind loyal«, erklärt Sloane und reckt das Kinn empor. »Wir haben die letzte Rebellion hautnah miterlebt. Was auch immer wir sehen, wir behalten alles für uns.«

Brennan nickt. »Die gute Nachricht ist: Laut unserem breit gefächerten Informantennetz gab es bislang keine Übergriffe auf eure Familien und wir haben beschlossen ihnen nicht nur eure Briefe zukommen zu lassen, sondern ihnen auch eine Zufluchtsmöglichkeit zu bieten. Wenn sie bereit sind den Schritt ins Ungewisse zu wagen, werden wir einen Plan ausarbeiten, um sie herzuholen.«

Der Kloß in meiner Kehle erschwert mir einen Moment lang das Atmen. Dad wäre stolz auf ihn.

​»Und was sagt uns dieser offensichtliche Mangel an Truppenbewegungen?«, fragt Devera und schießt Brennan einen spitzen Blick von der Seite zu. »Oder haben Sie schon vergessen, wie Gefechtskunde normalerweise abläuft?«

»Ich bitte vielmals um Entschuldigung.« Brennan reißt die Hände hoch und tritt einen Schritt zurück. »Ist eben schon ein paar Jährchen her.«

»Dass sie zu sehr damit beschäftigt sind, die Sauerei aufzuräumen, die Riorson an der Grenze hinterlassen hat, um sich um uns zu kümmern«, antwortet Dain.

»Für den Moment, ja«, stimmt Brennan nickend zu. »Vielleicht stehen sie zurzeit noch unter Schock. Aber wir sollten uns darüber im Klaren sein, dass wir einen Zweifrontenkrieg kämpfen werden, sobald sie sich wieder sortiert und darüber entschieden haben, wie viel die Öffentlichkeit erfahren darf.«

»Wann werden wir gegen sie kämpfen?«, fragt ein Typ aus dem Dritten Geschwader und zeigt dabei mit dem Finger auf die Karte. »Die dunklen Magier?«

»Wenn ihr den Abschluss in der Tasche habt«, erwidert Brennan und hebt die Augenbrauen mit einem strengen Ausdruck im Gesicht, der ihn genau wie Dad aussehen lässt. »Wir in Aretia schicken keine Kadetten raus zum Sterben, denn exakt das wird passieren, wenn du versuchst es mit einem dunklen Magier aufzunehmen, bevor du bereit dafür bist. Du wirst sterben. Bist du so erpicht darauf, schon gleich eine neue Gefallenenliste zu beginnen?«

»Aber Sorrengail und die anderen sind nicht gestorben«, kontert der Junge.

»Zwei von uns sind sehr wohl gestorben«, faucht Imogen, worauf der Reiter sich tief in seinen Sitz verkriecht.

»Sollten Sie ein Blitzbeschwörer sein, können Sie gern zu mir kommen und wir unterhalten uns weiter«, entgegnet Devera lakonisch.

»Bevor ihr euren Abschluss macht, werdet ihr lernen, wie man es mit einem dunklen Magier aufnimmt und überlebt«, verspricht Brennan. »Dafür ist eine andere Kampftechnik nötig und ihr müsst eure Siegelkräfte verfeinern, die, wie ihr vielleicht bereits gemerkt habt, hier oben etwas … zickig sind. Denkt daran, Magie verhält sich hier draußen, ​jenseits des Schutzzaubers, ein wenig unbändig. Aber wir sind gerade dabei, Warricks Tagebuch zu entschlüsseln, und hoffen schon bald unseren eigenen Schutzzauber errichten zu können. Außerdem arbeiten wir mit Hochdruck daran, unsere Schmiede in Gang zu bringen, um sowohl unsere Truppen als auch die Greifenflieger mit Waffen auszustatten, was Teil unserer Mission ist, die ….«

Ein missbilligendes Murren geht durch die Menge.

»Ach kommt, macht halblang«, schimpft Brennan. »Flieger sind gefährlich, aber sie sind nicht der Feind, den zu fürchten man euch gelehrt hat. Wobei einige von ihnen uns durchaus noch feindlich gesinnt sind, wie der jüngste Angriff auf Samara vor vier Tagen gezeigt hat.«

Flieger haben Samara angegriffen? Mein Herz stottert. Mira.

»Was uns endlich zum Lagebericht zurückbringt«, fährt Devera merklich gereizt fort. »Ein Drache wurde bei dem Angriff verwundet, aber von den Reitern ist keiner ums Leben gekommen, so berichten es unsere Quellen. Tatsächlich hat sich zum Zeitpunkt des Angriffs überhaupt nur ein einziger Drache im Außenposten aufgehalten – wegen der politischen Unruhen, Sie erinnern sich? Der Schutzzauber hielt stand, doch einem Schwarm Greifenflieger gelang dennoch der Durchbruch. Sie brachten ein Dutzend Infanteristen um, bevor letztlich zwei von ihnen im Keller der Festung getötet wurden.«

Von den Reitern ist keiner ums Leben gekommen. Mira geht es gut. Als mein Herz mir endlich nicht mehr bis zum Hals schlägt, kann ich wieder denken.

»Sie haben nach Waffen gesucht«, flüstere ich. »Dort unten befindet sich die Waffenkammer.« Die Bürger von Navarre wissen vielleicht nicht, dass wir weg sind, aber die Schwärme schon.

»Sag es«, drängt Rhiannon leise.

Ich schüttele den Kopf, denn ich will meinen Gedankengang nicht bis zur logischen Schlussfolgerung zu Ende führen.

»Welche Fragen würden Sie zu diesem Angriff stellen?«, fragt Devera. »Er hier brieft offenbar schon zu lange Offiziere und erinnert sich nicht mehr daran, wie man unterrichtet.« Sie wirft Brennan einen weiteren scharfen Blick zu.

»Egal, dann sag ich es halt«, murmelt Ridoc. Im nächsten Moment fragt er in voller Lautstärke: »Haben sie vielleicht nach Waffen gesucht?«

​»Ganz genau.« Brennan nickt. »Das ist der einzige Grund für Flieger navarrianische Außenposten anzugreifen.« Er schaut zu mir, als wüsste er, dass die Frage eigentlich von mir stammt, dann starrt er mich mit diesem provozierenden, missbilligenden Blick an, den er bereits vor seinem fünfzehnten Lebensjahr perfektioniert hatte, und fordert mich stumm heraus mich nicht länger zu verstecken, um mich den Konsequenzen meines eigenen Handelns zu stellen.

Na schön, meinetwegen. »Fand die Attacke der Flieger statt, bevor oder nachdem die Nachricht über unseren …« Mist, was sind die richtigen Worte für das, was wir getan haben? »… Fortgang aus Basgiath nach Poromiel durchgesickert ist?«

In Brennans harten Blick mischt sich Anerkennung und sein Ausdruck wird sanfter.

»Nachdem«, antwortet Devera.

Der Kloß in meinem Hals schwillt schmerzhaft an und droht das, was von meiner gelassenen Fassade noch übrig ist, wegzureißen. Sie haben angegriffen, weil sie wissen, dass wir sie nicht beliefern können. Sie sind wehrlos.

»Es ist nicht deine Schuld«, flüstert Rhiannon.

»Doch, ist es.« Ich konzentriere mich aufs Notizenmachen.

Brennan wendet sich der Karte zu. »Machen wir weiter mit den Feindbewegungen. Vergangene Woche haben Veneni die Stadt Anca eingenommen. Was keine große Überraschung ist, denn sie liegt in der Nähe des kürzlich gefallenen Zolyas.«

Aber ich konzentriere mich nicht auf Anca. Ich halte meinen Blick fest auf Cordyn gerichtet, wo Viscount Tecarus das einzige andere bekannte Luminarium aufbewahrt. Es ist die nächstgrößte Stadt zwischen Zolya und Draithus und liegt am Meer, noch außerhalb des von Veneni kontrollierten Gebietes. Von Basgiath aus war sie einen Zweitagesflug entfernt gewesen, aber von hier aus? Ich wette, Tairn könnte die Strecke in zwölf Stunden schaffen.

»Zehn«, korrigiert er mich. »Aber es ist nicht ganz ungefährlich«, ergänzt er, doch es klingt nicht nach Ablehnung.

»So sagt es Xaden auch. Aber hier jenseits des Schutzzaubers auszuharren, ohne Schmiede, um irgendwen mit Waffen auszustatten – uns eingeschlossen –, ist ebenso gefährlich.« Zum Glück werden wir schon bald den ​Schutzzauber errichten können.

»Das Argument leuchtet ein«, stimmt Andarna mir zu. »Kannst du ein Luminarium tragen?«

»Diese Frage beleidigt mich.«

»Kannst du ein Luminarium tragen, während du beleidigt bist?«, stichelt sie weiter.

Tairn knurrt.

»Besorgniserregend ist, dass die Stadt offenbar vollkommen leer gezehrt wurde und danach zogen sich die dunklen Magier zurück, um sich neu in Zolya zu sammeln«, sagt Devera weiter. »Was, meinen Sie, hat das zu bedeuten?«

»Sie handeln organisiert und haben ihre Basis in Zolya aufgeschlagen«, meldet Rhiannon sich zu Wort. »Das wirkt wie Nachschubbeschaffung für eine laufende Offensive.«

»Silberne!« Tairns Ton ändert sich schlagartig. »Eine Drachenschar ist im Anflug.«

Mein Atem bleibt mir in der Kehle stecken und ich reiße den Kopf zur Rückseite des Theaters herum, als könnte mir ein Blick aus einem der winzigen Fenster dort Aufschluss darüber geben, was als Nächstes passiert.

»Ja. Zum ersten Mal zehren sie Gebiete nicht nur aus, sie besetzen auch welche. Es ist …« Brennan hält plötzlich inne, zweifellos, um mit Marbh zu kommunizieren. Er fokussiert sich, während das gesamte Theater verstummt. »Alle begeben sich sofort in die große Halle und warten dort«, befiehlt er und dreht sich zu Devera um, als stilles Chaos im Auditorium ausbricht.

»Wie viele?« Adrenalin hämmert durch meine Adern, aber ich zwinge mich dazu, ruhig zu atmen, stopfe alles in meinen Rucksack und stehe auf, während die anderen um mich herum in unterdrückter Panik das Gleiche tun.

»Kommen sie uns holen?«, fragt Ridoc leise. »Navarre?«

Ich dachte, wir hätten noch etwas mehr Zeit. Wie kann dies jetzt schon passieren?

»Ich weiß es nicht«, antwortet Rhiannon.

»Kann Tairn es mit Codagh aufnehmen?«, fragt Aaric und wirft sich seinen Rucksack auf den Rücken.

​Mein Mund klappt auf und wieder zu, während ich an General Melgrens gewaltigen Drachen denke. Diese Frage will ich gar nicht beantworten können.

Und Tairn ist verdächtig still.

»Die kürzeste Revolution in der Geschichte der Menschheit.« Sawyer flucht leise und zieht mit einem Ruck die Riemen seines Rucksacks fest.

»Vierzig. Sgaeyl ist ebenfalls im Anflug, aber sie ist noch zu weit weg, um …« Tairn stockt. »Moment. Teine führt die Formation an.«

Teine?

Mira. Angst knotet mir den Magen zusammen.

Scheiß auf »warten«.

Ich dränge an Sawyer vorbei hinaus auf den äußeren Gang des Theaters und renne los, die mir hinterherrufenden Stimmen ignoriere ich, auch die von Brennan. Seit drei Monaten allmorgendlich mit Imogen laufen zu gehen hat den Vorteil, den ich gegenüber den meisten Reitern in diesem Raum ohnehin schon hatte, noch weiter verbessert – Schnelligkeit.

»Macht die Pfeilgeschütze bereit!«, brüllt Brennan über das Getümmel hinweg.

Mira wird sich noch umbringen. Oder vielleicht kommt sie, um uns umzubringen. So oder so wird sie mir in die Augen blicken müssen, bevor sie es tut.

Stampfend renne ich durch den hinteren Teil des Theaters, schneide das Erste Geschwader vom Ausgang ab und sprinte Richtung Hauptflur. Statuen und Wandteppiche fliegen als verschwommene Flecken an mir vorbei, während ich an den Wachen und Reitern vorbeistürze, die auf den Durchgang zuströmen.

Bitte, Dunne, bitte, lass nicht zu, dass sie dieses Haus abfackelt, bevor ich die Chance habe sie zur Vernunft zu bringen.

Ich stürme an Emetterio vorbei, der mir zuruft, dass ich mich in die große Halle begeben soll, schlittere um die Ecke des Foyers, wobei ich beinahe lang hinschlage, wage aber nicht langsamer zu werden, auch wenn mein Herz noch so hämmert und wegen der Höhenlage protestiert. Die Wachen halten bereits die Türen offen, bestimmt, damit die Reiter gleich aufsitzen können, und ich fliege hindurch, fast ohne mit ​den Füßen die Stufen der marmornen Treppe zu berühren, und erreiche genau in dem Moment den Hof, als sich Teines Flügel in einem scharfen Abbremsmanöver laut knallend direkt vor mir entfalten.

Ein dicker Angstkloß blockiert mir die Kehle und ich komme etwa zehn Meter hinter den Türen in einer Schotterwolke rutschend zum Stehen.

Steine fliegen wie Sperrfeuer umher, so groß ist die Wucht, mit der die Klauen des Grünen Keulenschwanzes auf den Boden treffen, schnell reiße ich mir schützend die Arme vors Gesicht, als Teine direkt vor den Hofpforten landet und, flankiert von zwei weiteren Drachen, deren Landung nicht minder abrupt ist, den Ausgang Richtung Stadt versperrt.

Ich huste, während der Staub sich lichtet und mir die Sicht freigibt auf einen wütend aussehenden Orangefarbenen und einen finster dreinblickenden Roten, die mich mit gebleckten Zähnen anstarren.

Ach du Scheiße – noch vier weitere Drachen landen auf der äußeren Mauer und bringen das Bauwerk zum Beben. Sie sind überall!

Mir rutscht das Herz in die Hose. Wir sind verraten worden. Jemand hat Navarre unseren Standort gesteckt.

»Tairn …«

»Hier«, erwidert er, nur einen knappen Wimpernschlag bevor er vom Himmel herabstürzt wie irgend so ein verdammter Meteorit. Der Boden erzittert unter dem Aufprall seiner Landung zu meiner Linken und der Schatten seines mächtigen Flügels verdunkelt die Sonne über mir. Er brüllt so markerschütternd, dass mir die Zähne klappern, dann senkt er den Kopf, nur Zentimeter von meiner Schulter entfernt, und zielt mit einem Feuerstrahl auf die Beine der Drachen. Die Botschaft könnte nicht deutlicher sein.

Ein Hitzestoß fegt mir übers Gesicht, bevor Tairn sich unter schlängelnden Bewegungen seines Kopfes zurückzieht.

Teine macht einen Schritt nach vorn und die Zeit scheint auf Millisekunden zusammenzuschrumpfen, als Tairn sich auf ihn stürzt, sein Riesenmaul aufreißt und mit den Kiefern Teines Hals umklammert, so wie er es zuvor schon einmal bei Solas getan hat.

»Tairn!«, kreische ich vor Angst. Wenn Teine stirbt, stirbt Mira auch.

»Violet, verdammt noch mal!«, brüllt Mira.

»Ich habe ihn an der Kehle, aber seine Schuppen haben nicht den ​kleinsten Kratzer«, versichert mir Tairn, als würde ich nur unnötig Theater machen.

»Nun ja, solange es nur eine Drohung ist«, erwidere ich sarkastisch. »Sitz friedlich ab und Teine bleibt am Leben!« Hinter mir höre ich Knirschen auf dem Kies, als immer mehr Festungsbewohner in den Hof eilen, aber ich halte den Blick unverwandt auf Teine und Mira gerichtet.

Sie sitzt mit beneidenswerter Leichtigkeit ab und kommt auf mich zugestiefelt. Ihre Wangen sind vom Wind gerötet und als sie die Flugbrille hoch auf den Kopf schiebt, liegt ein trotzig-wilder Ausdruck in ihren Augen. »Wir sind alle in friedlicher Absicht hier. Es war Riorson, der uns geholt hat. Wie sonst hätten wir euch finden sollen?« Sie lässt ihren Blick über das Gebäude gleiten. »Himmel, ich dachte, dieser Ort wäre nur noch ein Häufchen Asche.«

Xaden?

»Nein, das ist er nicht.« Meine Fingerspitzen streichen über den Griff meiner Dolche. Keine Ahnung, ob ich imstande bin meine Schwester zu töten, aber ich will verdammt sein, wenn ich mich von ihr töten lasse.

»Sgaeyl hat es soeben bestätigt«, teilt Tairn mir mit, lässt von Teines Kehle ab und nimmt seinen Platz neben mir ein. »Sie befinden sich schon ganz in der Nähe.«

Den Göttern sei Dank. Mir entfährt ein erleichterter Stoßseufzer und im nächsten Augenblick finde ich mich in Miras Umarmung wieder. »Es tut mir leid«, nuschelt sie in mein Haar hinein und drückt mich fest an sich. »Es tut mir so leid, dass ich dir in Samara nicht zugehört habe, als du versucht hast es mir zu sagen.«

Meine Schultern sacken nach unten, als die Anspannung von mir abfällt, und endlich kann ich ihre Umarmung erwidern. »Ich brauchte dich«, flüstere ich und ein Anflug von Schmerz mischt sich in meine Stimme. Es gibt so viele andere Dinge, die gesagt werden müssten, und doch stammele ich nur diese Worte hervor: »Ich brauchte dich, Mira.«

»Ich weiß.« Ihr Kinn stupst kurz gegen meinen Scheitel, bevor sie zurückweicht und mich an den Schultern fasst. Zum ersten Mal seit meinem Eintritt in den Reiterquadranten mustert sie mich nicht von Kopf bis Fuß, um zu sehen, ob ich irgendeine Verletzung habe. Sie blickt mir direkt in die Augen. »Es tut mir unendlich leid. Ich habe dich im Stich gelassen und ich gelobe dir, das wird nie wieder vorkommen.« Die ​Andeutung eines Lächelns zieht an ihren Mundwinkeln. »Du hast Basgiath echt die Hälfte aller Kadetten geklaut? Und den Vizekommandeur getötet?«

»Dain hat den Vizekommandeur getötet. Ich habe ihm lediglich den Rest gegeben. Also, mit Xadens Hilfe. Es war mehr oder weniger Teamwork«, räume ich ein und schüttele meinen Kopf, um meine Gedanken zu klären. »Hast du es gewusst? Als ich versucht habe es dir zu sagen und du meintest, dass ich vielleicht einfach nur mehr Schlaf bräuchte, hast du es da gewusst?« Der Gedanke, dass sie versucht haben könnte mir einzureden, ich würde mir alles nur einbilden, obwohl sie Bescheid wusste, ist unerträglich.

»Ich habe es nicht gewusst. Ich schwöre, ich wusste es nicht.« Ihre großen, braunen Augen blicken forschend in meine. »Nicht bevor der Wyvernkadaver vor den Toren von Samara aufprallte. Etwa zehn Stunden danach traf Mom ein und erzählte mir die Wahrheit – erzählte allen Reitern die Wahrheit.«

Ich blinzele vor Verblüffung. »Sie hat es dir einfach so … gesagt?«

»Ja.« Sie nickt mit Nachdruck. »Vermutlich war ihr klar, dass sie um einen gigantischen toten Wyvern nicht so ohne Weiteres würde herumlügen können.«

Und wir waren bereits auf dem Weg hierher.

»Xaden.« Ich will wissen, was er zu der Sache sagt. Nicht weil ich meiner Schwester nicht vertraue, sondern, weil ich ihm mehr vertraue.

»Wenn sie gesagt hat, eure Mutter hätte gestanden, dann erzählt sie die Wahrheit. Wir befinden uns jetzt am Rande der Stadt und kommen mit den Nachzüglern geflogen.«

»Und dann was? Sie hat alle vierzig von euch einfach gehen lassen?« Ich weiche vor ihr zurück und deute auf die Drachen, die rundherum auf der Mauer hocken. Nie im Leben haben sie tatenlos geschehen lassen, dass Dutzende von Reitern einfach desertieren.

»Sie gab uns eine Stunde Zeit, um uns zu entscheiden, und die Hälfte von uns beschloss zu gehen. Unterwegs begegneten wir noch weiteren Reitern, denen das gleiche Ultimatum gestellt worden war. Die Führung hielt es für klüger uns ziehen zu lassen, anstatt zu riskieren, dass wir die anderen auch noch zum Weggehen überreden oder, noch schlimmer, irgendwelche Informationen ausplaudern. Außerdem, es war nicht ​wirklich unsere Entscheidung, nicht wahr?« Sie wirft Teine einen vielsagenden Blick zu.

Das ist … kaum zu glauben. Warum sollten Mom und Melgren sie einfach gehen lassen?

»Ich nehme an, sie dachte, dass ich …« Sie blickt über meine Schulter hinweg und erstarrt, ihre Pupillen werden riesig und sie fängt an zu zittern.

»Mira?« Ich schaue zum Haus zurück und sehe, was sie so sehr um Fassung ringen lässt.

Brennan hastet die Stufen hinunter, den Mund zu einem Lächeln verzogen, von dem ich mich sofort anstecken lasse. Alle drei sind wir hier und es gibt keine Worte, um auszudrücken, wie komplett es sich anfühlt. Meine Augen brennen, während ich gegen dieses bittersüße und doch so überglückliche Gefühl anblinzele, das droht mich zu überwältigen.

Wir sind endlich wieder vereint.

»Brennan?«, krächzt Mira und ich trete ein paar Schritte zurück, um ihnen nicht im Weg zu stehen. »Wie?«

»Hey, Mira.« Er ist nur noch knapp drei Meter von ihr entfernt und sein Grinsen wird breiter.

»Du lebst?« Sie schwankt leicht und schüttelt den Kopf. »Nach all den … ich meine … Es ist sechs Jahre her und du lebst?«

»Ich stehe leibhaftig vor dir.« Er breitet die Arme aus. »Verflucht, es tut so gut dich zu sehen.«

Sie ballt die rechte Hand zur Faust und stößt sie kraftvoll nach vorn, mitten in sein Gesicht.
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Das Blut des Lebens der Sechs und des Einen verquickte sich und setzte den Stein in Brand mit einem Eisernen Regen.

DAS TAGEBUCH VON WARRICK VON LUCERAS,

übersetzt von Kadettin Violet Sorrengail

So. Viel. Blut.

»Schnell, laufen Sie in die große Halle und sagen Sie Ridoc Gamlyn Bescheid, dass ich sofort Eis brauche!«, rufe ich einem der Wächter zu, als wir das Foyer durchqueren.

»Ist schon gut!«, ächzt Brennan unter dem Taschentuch hervor, mit dem er vergeblich versucht das Blut aufzufangen, das über sein Gesicht herunterfließt. Vorsichtig betastet er seine Nase und zieht eine schmerzerfüllte Grimasse. »Verdammt, Mira, ich glaube, sie ist gebrochen.«

»Zumindest habe ich ein deutliches Knirschen gehört.« Ich funkele meine Schwester über die Schulter hinweg an, als wir das Büro betreten, in dem wir sonst Geschichte haben. Der Raum ist für die Kadetten fertig vorbereitet, mit einem Dutzend Stühlen, die um einen grob zusammengezimmerten Tisch herumstehen.

»Du hast es nicht anders verdient«, poltert Mira und schüttelt energisch den Wächter ab, der nach ihr greift. »Fassen Sie mich nicht an!«

»Hände weg von meiner Schwester!«, befiehlt Brennan und lässt sich links von mir auf der Tischkante nieder. »Das ist eine Familiensache.«

»Familie? In einer Familie lässt man niemanden glauben, man sei seit sechs Jahren tot.« Mira lehnt sich gegen die Wand zu meiner Rechten, sodass ich nun mitten zwischen den Fronten stehe. »Die einzige Familie hier in diesem Raum besteht aus Violet und mir.«

»Mira …«, setze ich an.

​»Lieutenant Colonel!« Ulices schiebt sich hastig zwischen den Wächtern hindurch und ausnahmsweise landet sein einäugiger Blick mal nicht sofort auf mir.

»Lieutenant Colonel?« Fassungslos starrt Mira erst Ulices an, dann Brennan und verschränkt die Arme vor der Brust. »Na, wenigstens hat es dir eine Beförderung eingebracht dich sechs Jahre lang tot zu stellen.«

Brennan wirft ihr einen scharfen Blick zu, bevor er sich Ulices zuwendet. »Es geht mir gut. Alle können sich wieder entspannen. Beim Sparring habe ich mich schon weitaus schlimmer verletzt.«

»Wäre nicht das erste Mal, dass ich ihm die Nase gebrochen habe.« Mira schenkt Ulices ein klebrig süßes Lächeln und er starrt mit seinem einen Auge zu ihr zurück.

Ein Wächter drängelt sich an Ulices vorbei und drückt mir einen mit Stoff umwickelten dicken Eiszapfen in die Hand. Noch nie hat Ridocs Siegelkraft mich glücklicher gemacht. »Danke«, sage ich zu ihm. »Und richten Sie Ridoc bitte dasselbe aus.«

»Schicken Sie so unauffällig wie möglich alle Reiter los, die derzeit nicht zum Auskundschaften der tyrrischen Außenposten eingeteilt sind«, befiehlt Brennan an Ulices gewandt. »Wir müssen wissen, ob weitere Reiter desertieren oder ob sie in Vorbereitung eines Angriffs hierher unterwegs sind.«

»Weil uns ja auch so viele Reiter zur Verfügung stehen«, murmelt Ulices.

»Tauschen.« Jetzt erteile ich mal zur Abwechslung Brennan einen Befehl und halte ihm das Eispäckchen hin.

»Was soll mit den neu eingetroffenen Drachen passieren?«, fragt Ulices. »Die gleiche Vorgehensweise wie bei der Ankunft der Kadetten?«

»Marbh sagt, dass Riorson sich für sie verbürgt, aber vergewissern Sie sich, dass unsere Drachen das auch tun. Bringen Sie sie rauf ins Tal.« Brennan nickt und ein Rinnsal Blut läuft an seinem Kinn herab.

Eklig.

»Tauschen«, sage ich erneut und wedele mit dem Päckchen, damit er Notiz davon nimmt.

Ulices späht zu Mira hinüber. »Sind Sie sicher, dass …«

»Ich werde ja wohl noch mit meiner eigenen Schwester zurechtkommen«, brummt Brennan.

​»Sei dir da mal nicht so sicher«, kontert Mira und zieht eine Augenbraue in die Höhe, als Ulices mitsamt der Wächterschar den Raum verlässt. Zwei der Wachen postieren sich draußen rechts und links der Tür.

»Ich kann nicht fassen, dass du mich geschlagen hast«, zischt Brennan. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie schwierig es ist mich selbst heilzumachen? Dich heilmachen? Kein Problem. Mich selbst heilmachen? Eine Riesenquälerei.«

»Oh, heul nur, Bruderherz«, spöttelt Mira und verzieht ironisch das Gesicht. »Am besten stellst du dir dabei vor, wie wir um dich geweint haben.«

Und plötzlich fühle ich mich wieder wie damals mit zehn, ein winziges Persönchen in einem Raum voller Giganten.

»Ich wusste, du würdest es nicht verstehen.« Brennan stochert mit dem Finger vor Miras Gesicht herum, als er jäh zusammenzuckt. »Mist, ich werde das Nasenbein richten müssen.«

»Verstehen? Verstehst du, dass wir dastehen und all deine Sachen verbrennen mussten?«

»Diesen Streit hatte ich bereits mit ihm«, werfe ich dazwischen.

»Dass wir mit ansehen mussten, wie unsere Mutter zu einem Schatten ihrer selbst wurde?«, fährt Mira über meinen Kopf hinweg unbeirrt fort. »Dass wir dabei waren, als das Herz unseres Vaters versagte, weil dein Tod ihn gebrochen hatte?« Mira stößt sich von der Wand ab und ich hebe abwehrend die Hände, als ob ich eine Chance hätte sie aufzuhalten, wenn sie erneut auf ihn losgehen will.

»Obwohl, ganz so weit bin ich wohl nicht gegangen«, nuschele ich in mich hinein. Es ist ja nicht so, dass sie nicht die Wahrheit sagen würde, aber verdammt, das ist brutal.

»Unser Vater würde mein Handeln verstehen.« Brennans Stimme wird leicht nasal, als er das Taschentuch fester unter seine Nase drückt.

»Könnten wir bitte kurz tauschen?«, frage ich, während Schmelzwasser von meiner Hand zu Boden tropft.

»Und was unsere Mutter angeht.« Brennan richtet sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich hoffe, dass sie jeden einzelnen verdammten Tag von quälenden Gedanken an meinen Tod heimgesucht wird. Sie war bereit mein Leben für eine Lüge zu opfern.«

»Das ist nicht fair!«, entgegnet Mira scharf. »Ich bin auch nicht ​einverstanden mit dem, was sie getan hat, aber ich kann verstehen, inwiefern sie glaubte, es sei das Beste, um uns zu schützen.«

»Uns schützen?« Brennans Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. »Du wurdest nicht getötet!«

Sie schreien sich an, als wäre ich Luft. Jepp, ich habe mich definitiv wieder in die kleine, stille Schwester verwandelt.

»Du auch nicht!«, brüllt sie. »Du hast dich wie ein Feigling hier oben verkrochen, anstatt nach Hause zu kommen, als wir dich brauchten!« Sie gestikuliert in meine Richtung. »Du hast wildfremden Menschen den Vorrang vor deinen Schwestern gegeben.«

»Ich habe dem Wohl des Kontinents den Vorrang gegeben!«

»Oh, verflucht noch mal! Hört auf!«, rufe ich und bringe sie beide zum Schweigen. »Mira, er war damals ein frischgebackener Lieutenant und was geschehen ist, ist geschehen.« Ich wirbele zu Brennan herum und drücke ihm das Eispäckchen in die Hand. »Und du, Brennan, pack dir endlich das verdammte Eis aufs Gesicht, bevor du noch den ganzen Boden volltropfst, du sturer Arsch!«

Brennan hebt langsam das Eispäckchen an sein Gesicht und schaut mich dabei an, als würde er mich in diesem Moment zum allerersten Mal richtig wahrnehmen.

»Nicht auszudenken, dass ich früher immer unbedingt Geschwister wollte …«, tönt plötzlich Xadens Stimme von der Tür her. Er steht lässig an den Türrahmen gelehnt und sieht aus, als hätte er uns schon eine ganze Weile von dort aus beobachtet.

Alle kämpferische Anspannung in mir weicht purer Erleichterung und ich laufe schnurstracks auf ihn zu, wobei ich aufpasse nicht auf dem Blut auszurutschen, das Brennan großzügig überall auf dem Boden verteilt hat. »Hi.«

»Hi«, erwidert Xaden, schlingt mir die Arme um die Taille und zieht mich an sich.

Mein Herz hüpft wie ein Kiesel über einen windstillen Teich, während ich jedes noch so kleine Detail an ihm in mich aufsauge. Ich sehe keine frischen Schnittwunden oder Prellungen in seinem Gesicht, aber wer weiß, was sich möglicherweise unter seinem Reiterleder verbirgt. »Ist alles okay mit dir?«

»Jetzt schon.« Seine Stimme nimmt diesen sanften Ton an, den er nur ​anschlägt, wenn er mit mir spricht, und meine Knie verwandeln sich in Pudding, als er sich mit seinem Mund ganz langsam meinen Lippen nähert und mir so alle Zeit der Welt lässt dagegen zu protestieren.

Ich protestiere nicht.

Er küsst mich zärtlich, behutsam und ich recke mich ihm auf Zehenspitzen entgegen, lege meine Hände an seine stoppligen Wangen.

Genau hierfür lohnt sich das alles. Die Welt um uns herum könnte in Trümmer gehen und ich würde es vermutlich nicht mal bemerken – oder bedauern –, solange ich ihn dabei in meinen Armen halte.

»Ernsthaft?«, höre ich Brennan sagen. »Direkt vor meiner Nase?«

»Oh, das ist noch zahm für sie«, schnaubt Mira. »Warte ab, bis sie sich in aller Öffentlichkeit gegenseitig fast besteigen. Diese Bilder kriegst du nie wieder aus dem Kopf, das schwör ich dir.«

Ich lächele unter Xadens Kuss und prompt verstärkt er den Druck seiner Lippen, behält die Zunge jedoch hinter seinen Zähnen – sehr zu meinem Bedauern. Widerstrebend löst er sich von mir, aber in seinen Augen liegt so viel Verheißung, das mein Blut in Wallung gerät.

»Also, was werden die Sorrengail-Geschwister jetzt, wo sie wieder vereint sind, tun?«, fragt Xaden und hebt den Kopf, um zu meiner Familie zu sehen.

»Wir werden meinen Bruder nach Strich und Faden versohlen«, antwortet Mira lächelnd.

»Überleben«, wirft Brennan ein.

Ich lasse meine Hände von Xadens Gesicht herabsinken, dann schaue ich meinen Bruder und meine Schwester an. Alle Menschen, die ich liebe und ohne die ich nicht mehr existieren kann, sind hier in diesem Raum vereint und zum allerersten Mal in meinem Leben kann ich sie beschützen. »Ich brauche das Blut der sechs mächtigsten Reiter.«

Brennans Augenbrauen schnellen in die Höhe und Mira rümpft die Nase, als hätte sie einen Schluck saurer Milch getrunken.

»Die je existiert haben? Oder jetzt lebende?«, fragt Xaden, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Wieso?«, fragt Brennan, während Wasser von seiner Hand tropft und sich in einer Pfütze um seine Füße sammelt.

»Der hier ansässigen, glaube ich«, entgegne ich Xaden, bevor ich tief Luft hole und mich meinen Geschwistern zuwende. »Ich weiß, wie man ​den Schutzzauber errichtet.«

*

Fünf Stunden später schlüpfen wir zu neunt – der gesamte Revolutionsrat, Bodhi sowie meine Wenigkeit – durch den Hintereingang von Riorson House hinaus ins Freie und schlagen einen schmalen Pfad entlang des Bergrückens ein.

»Bist du dir mit dieser Sache sicher?«, fragt Ulices an meinen Bruder gewandt, während sie nebeneinander vor Xaden und mir hergehen.

»Meine Schwester ist sich sicher und das reicht mir vollkommen«, entgegnet Brennan.

»Ja, unbedingt, lasst uns unsere Zeit damit verschwenden, den Launen einer Kadettin nachzujagen«, ruft Suri von etwas weiter unten auf dem Weg, wo sie zusammen mit Kylynn läuft.

»Einer Kadettin, die weiß, wie man den Schutzzauber errichtet«, kontert Xaden.

Kein Druck oder so.

Bibbernd schiebe ich die Hände in die Taschen meiner Fluglederjacke, in dem Versuch, die Kälte zu vertreiben, während die Sonne langsam hinter dem Berg untergeht. Endlich wird der Weg ebener und nach ein paar weiteren Metern nähern wir uns nahe der Felswand zwei mürrisch aussehenden Wächtern, die wortlos auseinandertreten, um uns passieren zu lassen. Wir folgen weiter dem Schotterweg, der in den Berghang hineinführt und in eine von Menschen gemachte Schlucht mündet, die weit oben zum Himmel hin offen ist.

Um uns herum flirren Magielichter, während wir den Schlund durchqueren, und mein Magen flattert vor Nervosität. Obwohl, es ist eher Besorgnis. Nein … Nervosität. Wie auch immer, ich bin auf jeden Fall froh, dass ich das Abendessen ausgelassen habe.

»Wo wir jetzt alle schon mal zusammen sind, sollten wir die Zeit nutzen und über den Stand der Verhandlungen mit Tecarus sprechen«, sagt Ulices und richtet den Blick demonstrativ auf meinen Bruder.

»Das Schreiben ist heute gekommen. Er fordert, dass wir uns auf Abruf bereithalten, um ihm gegebenenfalls zu Hilfe zu eilen«, erklärt Brennan. »Die Greifenschwärme an der Küste sollen zuerst bewaffnet werden und er sagt, dass er uns das Luminarium nach Aretia mitnehmen lässt …«

​»Das wird er nicht tun«, wirft Xaden ein.

»… wenn er Vi beim Ausüben ihrer Magie zuschauen kann«, vollendet Brennan seinen Satz.

»Sieht so aus, als müssten wir uns ein anderes Luminarium besorgen, denn er wird eher Malek treffen als Violet«, erklärt Xaden in diesem ruhigen, eisigen Ton, den er immer anschlägt, wenn er fest entschlossen ist. »Es sei denn, du bist scharf darauf, deine Schwester nie wiederzusehen. Er will sie als Waffe bei sich behalten. Das wissen wir doch beide.«

»Keine Sorge, ich kann ihm jegliche Gedanken in dieser Richtung austreiben.« In Brennans Kiefer zuckt ein Muskel.

»Wenn es ein anderes Luminarium gäbe, meinen Sie nicht, dass wir dann schon längst darüber verhandeln würden?«, bemerkt Kylynn schnippisch.

»Dann bieten wir ihm eben ein komplettes Waffenarsenal an, aber Violet ist nicht verhandelbar.« Xaden schießt ihr einen grimmigen Blick über die Schulter zu.

»Ich habe kein Problem damit, zu Tecarus zu gehen.« Unsere Schultern berühren sich, als der Pfad sich verschmälert und die Wände der Schlucht immer höher um uns herum aufragen. »Ihr braucht das Luminarium.«

»Aber ich habe ein Problem damit. Die Antwort ist Nein. Es gibt immer eine andere Möglichkeit.«

Es ist gut, dass wir bald den Schutzzauber haben werden. Zwar können wir Poromiel dann immer noch nicht beschützen, jedenfalls nicht, bis er sich wie in Navarre ausdehnen lässt, aber wenigstens hier werden alle in Sicherheit sein.

Nach ungefähr sechs weiteren Metern öffnet sich die Schlucht zu einer kreisrunden Kammer, in die ohne Weiteres alle unsere zehn Drachen hineinpassen würden, und mein Blick wird sofort nach oben gelenkt, wo eine Reihe von Runen hinauf in den Himmel verläuft. »Wieso habe ich die beim Darüberfliegen noch nie gesehen?«

»Es sind sehr alte, äußerst komplizierte Tarnrunen.«

Die Reitergruppe vor uns weicht auseinander und der Obelisk kommt in Sicht.

Mir bleibt der Mund offen stehen. Einfach wow!

Die schimmernde schwarze Säule überragt Xaden um mehr als das ​Doppelte, und um sie umschließen zu können, müssten wir uns zu neunt mit ausgestreckten Armen drum herum im Kreis aufstellen. Auf halber Höhe ist eine Reihe aus ineinandergreifenden Kreisen eingehauen, mit einer eingekerbten Rune, die sich daran entlangzieht. Es sieht fast genauso aus wie das Ornament in Warricks Tagebuch.

Ich gehe näher heran und nehme jedes Detail in mich auf. »Ist das Onyx?«, frage ich Xaden. Das Ding ist gewaltig. Selbst ein Drache könnte den Obelisken nicht tragen. Er muss hier in dieser Kammer behauen worden sein.

»Das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, mein Vater hat jedoch vermutet, dass es poliertes Eisen ist.«

Eiserner Regen. Mein Herz fängt an zu pochen. Es ist tatsächlich geschafft. Wir werden bald den Schutzzauber haben.

»Lasst uns die Sache schnell erledigen.« Ulices’ dröhnende Stimme hallt von den hohen Steinwänden wider.

»Und was genau müssen wir tun, um den Zauber hervorzurufen?«, fragt Bodhi und tritt neben mich, als wir uns alle zusammen im Halbkreis um den Obelisken aufstellen.

»Moment mal.« Ich ziehe Warricks Tagebuch aus dem ledernen Schutzbeutel, der in meiner Flugjacke steckt, und blättere es durch, bis ich die gesuchte Stelle finde, markiert mit einem Zettel, der meine Übersetzung enthält. Dann werfe ich einen prüfenden Blick auf den Obelisken, um die Abbildungen zu vergleichen. Das Symbol, das Warrick aufgezeichnet hat, ist zwar nicht identisch, aber die Runen befinden sich an denselben Stellen und das ist schon mal ein gutes Zeichen. »Hier steht’s: ›Und wir versammelten die sechs mächtigsten ansässigen Reiter‹«, lese ich laut vor. »›Das Blut des Lebens der Sechs und des Einen verquickte sich und setzte den Stein in Brand mit einem Eisernen Regen.‹« Ich schaue meine Gefährten an. »Sechs.« Dann zeige ich auf den Stein. »Und der Eine.«

»Du willst, dass wir den Obelisken mit unserem Blut begießen?«, fragt Felix und lässt seine silbernen Augenbrauen in die Höhe wandern.

»Ich sage nur, wie Warrick und die Ersten Sechs es getan haben«, entgegne ich und wedele zur Verdeutlichung mit dem Tagebuch. »Es sei denn, es gibt jemanden unter uns, der sich besser darauf versteht, Texte aus dem Altlucerischen zu übersetzen.«

​Keiner hebt die Hand und meldet sich.

»Dachte ich’s mir.« Ich schaue wieder ins Tagebuch und studiere den Rest der Übersetzung.

»Objektiv betrachtet«, sagt Brennan, während er sich die Hände warm reibt, »sind die sechs mächtigsten Reiter in Aretia derzeit Xaden, Felix, Suri, Bodhi, Violet und ich.«

»Manche Dinge liegen offenbar doch erblich in der Familie«, stellt Suri lakonisch fest.

»Laut Warrick gaben die Ersten Sechs ihr Blut des Lebens …«, setze ich an.

Wie aufs Stichwort fliegen alle Köpfe zu mir herum.

»Ich glaube nicht, dass das heißt, dass sie starben«, beruhige ich sie schnell. »Die Sechs lebten ja offenbar noch munter weiter, nachdem sie den Schutzzauber von Basgiath hervorgerufen hatten.« Die Erleichterung ist rundherum spürbar. »Mit etwas Glück ist es lediglich ein kleiner Ritz in die Handfläche, dann legen wir unsere Hände auf den Obelisken und schon sollten wir unseren Schutzzauber haben.«

»Mit einem Eisernen Regen«, murmelt Bodhi.

Suri zückt einen kleinen Dolch. »Lasst uns die Sache schnell hinter uns bringen.«

Wir treten zu sechst an den Obelisken heran und ich verstaue das Tagebuch in meiner Jacke.

»Egal wo?«, fragt Bodhi und hält seine Klinge knapp über seinem ausgestreckten Handteller in der Luft.

»Dazu steht da nichts Genaues.« Brennan zieht mit seiner Dolchschneide quer über seine Handfläche und presst sie gegen den Obelisken. Wir anderen tun es ihm nach.

Hoffnung schwillt in meiner Brust, mein Herz pocht wie verrückt und als ich den Schnitt setze, beiße ich die Zähne gegen den brennenden Schmerz zusammen. Blut quillt hervor und ich lege hastig meine Hand neben die der anderen auf den Obelisken. Er ist kälter als erwartet und im Nu schwindet alle Wärme aus meiner Hand, während das Blut auf die schwarz schimmernde Oberfläche tropft.

Der Obelisk fühlt sich wie gefroren an. Leblos. Aber nicht mehr lange.

Ich schaue in die Runde, um mich zu vergewissern, dass sie alle ihre Hände flach dagegengedrückt halten, und sehe sechs dünne ​Blutrinnsale, die am Eisen herablaufen.

»Funktioniert es?«, fragt Bodhi, der ein Stück von mir entfernt vor sich hin blutet.

Ich öffne den Mund, schließe ihn jedoch schnell wieder.

Keiner antwortet.

Komm schon, dränge ich den Obelisken, als könnte ich das verdammte Ding mit schierer Willenskraft zum Leben erwecken.

Da ist kein Summen, keine Regung von Energie – nichts als kalter schwarzer Stein. Keine Klarheit erfüllt mein Bewusstsein, so wie wenn ich mich dem Schutzzauber nähere oder auch nur den Dolch mit dem legierten Griff in der Hand halte.

Da ist … nichts.

Das Herz sackt mir in den Magen, meine Schultern fallen schlaff herunter und mein Kinn sinkt auf meine Brust.

»Das war’s für mich.« Suri zieht ihre Hand vom Stein weg. »Der Rest von euch kann ja gern noch die ganze Nacht lang vor dem Ding rumhocken und bluten, aber das hier funktioniert eindeutig nicht.«

Nein, nein, nein.

Felix, Brennan und Bodhi lassen ihre Hände herunterfallen.

Ich nehme den schalen Geschmack des Versagens auf der Zunge wahr und mir wird die Kehle eng. Ich habe alles richtig gemacht. Ich habe recherchiert und gelesen und sogar die Primärquelle gestohlen. Ich habe übersetzt und mehrfach überprüft. Das hier soll die Lösung sein, der Schlüssel, um alle in Sicherheit zu bringen. Nur dafür habe ich mich die letzten Monate so abgestrampelt.

Haben wir das Blut der falschen sechs Reiter genommen? Gibt es einen Aspekt der Magie, den ich übersehen habe? Hat das Blut noch irgendetwas an sich? Was habe ich übersehen?

»Violence«, sagt Xaden leise.

Langsam drehe ich den Kopf und schaue zu ihm hoch in der Erwartung, in seinem Blick Enttäuschung oder Kritik zu sehen, doch da ist nichts dergleichen. Aber ebenso wenig finde ich Mitleid.

»Ich habe versagt«, flüstere ich und lasse meine Hand nach unten sinken.

Er sieht mich einen Herzschlag lang an, dann zwei, bevor auch er seine Hand vom Stein wegnimmt. »Du wirst es noch mal versuchen.«

​Es ist kein Befehl, lediglich eine Feststellung.

»Violet, ich kann dich …«, setzt Brennan an und streckt die Hand nach mir aus.

Ich schüttele den Kopf und starre auf das Blut, das meinen Handteller füllt. Wenn er einen so frischen Schnitt heilmacht, wird aller Wahrscheinlichkeit nach keine Narbe zurückbleiben. Dann könnte ich nicht einmal das als Zeugnis für die Mühen der letzten drei Monate vorweisen.

Ein Ratschen erfüllt die Kammer und im nächsten Moment umwickelt Xaden meine Hand mit einem Fetzen seiner Uniform, um die Blutung zu stillen. »Danke.«

»Du wirst es noch mal versuchen«, wiederholt er und verbindet dann seine eigene Hand mit einem Stoffstreifen.

Ich nicke und er wendet sich von mir ab, um dann mit gedämpfter Stimme mit Kylynn zu sprechen.

»Also, könnten wir jetzt bitte endlich mal darüber reden, was wir tun wollen, um in den Besitz dieses Luminariums zu kommen?« Suris Stimme klingt gereizt.

Ich starre zu dem blutbefleckten Stein hoch, auf der Suche nach Antworten, die ich nicht von ihm bekommen werde.

»Es ist eine verlorene Magie«, sagt Bodhi, um mich zu trösten, als er neben mich tritt. Er reibt sich mit dem Daumen über seine frisch heilgemachte, narbenlose Handfläche. »Bestimmt hat es einen Grund, warum dieser Stein nie funktioniert hat. Vielleicht ist er kaputt.«

Ich nicke stumm, unfähig zu sprechen. Bodhi. Xaden. Mira. Rhi. Brennan. Ridoc. Sawyer. Imogen … Die Liste all der Menschen, die ich enttäuscht habe, wird immer länger und länger. Wir sind nur hier, weil ich meine Freunde überhaupt erst dazu angestiftet habe, das Tagebuch zu stehlen, … und dann … nichts? Die Wut schlägt in mir Funken und Macht überströmt mich, setzt meine Haut in Brand.

Ich versage nicht. Ich habe noch nie in meinem Leben bei irgendwas versagt. Okay, ausgenommen bei dieser Orientierungsübung im Rahmen des ÜK, aber das zählt nicht. Da waren alle daran schuld. Das hier geht allein auf meine Kappe.

»Wir könnten dem Viscount anbieten ihm doppelt so viele Waffen zu liefern, wie er verlangt hat«, höre ich Ulices sagen, dessen Stimme zusammen mit seinen Schritten Richtung Kammeröffnung verhallt.

​»Ich werde morgen einen Brief an ihn entsenden«, verspricht Brennan, als auch er gemeinsam mit ein paar der anderen langsam die Kammer verlässt.

Wir haben keinen Schutzzauber. Keine Waffen. So gut wie keine erfahrenen Reiter. Und alles nur, weil ich so leichtsinnig gehandelt habe.

Macht wallt auf, sie vibriert bis in meine Fingerspitzen.

Felix stellt sich an meine Seite und mustert mich düster, bevor er mir eine Hand hinstreckt.

Blinzelnd schaue ich auf seine offene Handfläche, dann hebe ich den Blick zu seinem Gesicht.

»Deine Hand.« Er sieht mich auffordernd an.

Ich zeige ihm meine unverletzte Hand, doch anstatt sie zu berühren, neigt er den Kopf zur Seite und beobachtet das leise Zittern meiner Finger.

»Ich denke, wir beginnen am besten gleich morgen.« Er seufzt. »Lass das Lauftraining ausfallen. Wir werden an deiner Siegelkraft arbeiten.« Dann entfernt er sich mit hallenden Schritten und ich schaue ihm noch einen Moment lang hinterher.

Als ich mich wieder umdrehe, bleibt mein Blick an Xadens Gesicht hängen. Seine Züge sind angespannt, während Kylynn mit eindringlicher Stimme auf ihn einredet, wobei sich die Magielichter blitzend im Stahl der Streitaxt auf ihrem Rücken widerspiegeln.

Xaden hatte recht. Krieg erfordert Waffen.

»Bring mich zu Tecarus«, verlange ich.

Sein Blick kollidiert mit meinem und sein Kiefer zuckt. »Eher würde ich sterben.«

»Wenn du’s nicht tust, sterben wir alle.«

»Du wirst nicht gehen. Und damit basta.« Er verschränkt die Arme vor der Brust und widmet sich wieder seinem Gespräch.

Scheiß drauf.

Schnurstracks marschiere ich an ihm vorbei, hinaus aus der Kammer. Auf keinen Fall werde ich meine Freunde schutzlos sich selbst überlassen, wenn ich diejenige war, die sie überhaupt erst in diese Lage gebracht hat.

»Violet!«, ruft Brennan und eilt mir hinterher.

»Lass mich in Ruhe!«, fahre ich meinen Bruder an.

​»Wenn du so ein Gesicht machst? Vergiss es!«

»Was für ein Gesicht?« Ich funkele ihn an, obwohl ich weiß, dass ihn keinerlei Schuld trifft.

»Dasselbe Gesicht wie damals mit acht, als du Mom zwölf Stunden lang über einen Teller mit Kürbispüree angestarrt hast, das du verabscheut hast.«

»Wie bitte?« Der Schotter knirscht unter unseren Füßen, als wir den Pfad Richtung Riorson House hinunter nehmen.

»Zwölf. Stunden.« Er nickt. »Dad sagte, sie solle dich ins Bett schicken, denn du würdest es nie im Leben essen, und Mom sagte, du müsstest erst alles aufessen, bevor du ins Bett dürftest.«

»Wozu erzählst du mir das?«

»Als ich am nächsten Morgen aufgestanden bin, schliefen Mom und Dad am Tisch und du hast fröhlich Brot und Käse in dich reingemampft. Ich kenne dieses Gesicht, Violet. Wenn du dich erst mal in einer Sache festbeißt, lässt du nicht mehr locker. Du bist sturer als eine ganze Herde Esel. Also, nein, ich werde dich nicht in Ruhe lassen.«

»Schön, meinetwegen.« Ich zucke mit den Schultern. »Dann kannst du zur Abwechslung ja mal das Geschwisterkind sein, das mitläuft.« Nach wenigen Minuten betreten wir Riorson House durch den bewachten Hintereingang und laufen durch das Labyrinth von Gängen Richtung Hauptflur. »Tairn.«

»Oh, das wird lustig«, lässt Andarna vernehmen.

Ich spüre Tairns Seufzer, lange bevor ich ihn höre.

»Du weißt genau, dass das die einzige Lösung ist.« Eine Biegung später treten wir in den überwältigenden Lärm der Haupthalle ein. Lange Reihen von aufgebockten Tischen säumen den Raum und mein Blick schweift über sie hinweg, bis er dort hängen bleibt, wo die heute neu angekommenen Reiter Platz gefunden haben.

»Ich werde es in Betracht ziehen«, stimmt Tairn widerwillig zu.

»Danke.« Mit Brennan dicht auf den Fersen tauche ich durch das Meer aus Schwarz und noch während ich schnurstracks auf Mira zuhalte, die zusammen mit ihren Freunden an einem der hinteren Tische sitzt, hebt sie den Kopf und schaut mir direkt in die Augen.

»Violet?« Für einen kurzen Moment nimmt ihr Blick meine bandagierte Hand ins Visier, bevor sie ihren Zinnbecher auf dem Tisch abstellt.

​»Ich brauche deine Hilfe.«
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Sein erster wahrer Akt der Rebellion bestand darin, sich Verbündete zu suchen. Der erste von ihnen war Viscount Tecarus aus der poromischen Provinz Krovla.

DIE TYRRISCHE REBELLION, EINE VERBOTENE GESCHICHTE,

von Colonel Felix Gerault

Wie irgend so ein überfürsorglicher Idiot wies Xaden auch meinen zweiten Vorstoßversuch, mich nach Cordyn gehen zu lassen, zurück. Danach stieg ich vergnügt mit ihm in die Federn, denn ich hatte längst meinen eigenen Plan. Als ich heute Morgen erwachte, war er bereits wieder fort, um nach weiteren navarrianischen Deserteuren zu suchen.

Wenn ich ihn nicht in jedem schmerzenden Muskel meines Körpers und sogar in meinen geschwollenen Lippen spüren könnte, würde ich glatt glauben, dass ich seine Rückkehr gestern nur geträumt habe.

Ich schätze, das ist unsere neue Normalität.

»Also?« Felix verschränkt die Arme vor seinem mächtigen Brustkorb und beäugt mich mit erhobenen Silberbrauen.

Wir stehen zusammen mit unseren Drachen in einer muldenförmigen Senke zwischen zwei Berghängen, etwa dreihundert Meter oberhalb der Baumgrenze und knapp zehn Flugminuten von dem über Aretia liegenden Tal entfernt, und ein frischer, nach Schnee riechender Wind kneift mir in die Wangen.

»Diese Felsbrocken da?« Ich zeige über den Kamm auf drei übereinandergetürmte Geröllblöcke, während Tairn, unter lautem Knirschen von Schnee, sein Gewicht von der einen auf die andere Seite verlagert.

»Würde es helfen, wenn ich sie farbig markiere?«

​Ich verkneife mir ein Augenrollen. »Nein, es ist nur so, dass es Carr nie gekümmert hat, wo meine Blitze hintrafen, solange ich nur kontinuierlich die Anzahl der Einschläge gesteigert habe.« Ich lasse meine Schultern kreisen und öffne die Tore zu Tairns Macht, spüre, wie sie mir durch die Adern rauscht und meine Haut erhitzt.

Felix starrt mich an, als wäre mir plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen. »Nun ja, ich denke, wir können uns gleich selbst davon überzeugen, wie erfolgreich diese Methode war.«

»An einem guten Tag schaffe ich sechsundzwanzig Blitze pro Stunde und einmal bin ich sogar schon so weit gebracht worden, vierzig abzufeuern, allerdings hatte der letzte Blitz da den Berg zum Einsturz gebracht … und …« Die Erinnerung lässt mich verstummen.

»Und vermutlich bist du währenddessen um ein Haar bei lebendigem Leib verbrannt, oder?«, fragt er. »Warum, in Maleks Namen, bist du jemals so weit gegangen?«

»Es war eine Strafe.« Ich recke die Arme in die Höhe, als die Macht in mir zu einem brodelnden Summen anschwillt.

»Wofür?« In dem Ausdruck seiner Augen ließe sich vermutlich Mitgefühl ablesen, wäre ich dafür nicht viel zu abgeklärt.

»Ich habe einen direkten Befehl ignoriert, um meinen Drachen zu beschützen.« Ein heißes Brennen fährt durch mich hindurch und ich spreize schnell meine Finger, um die Hitze loszulassen.

Der wolkenverhangene Himmel reißt auseinander und auf der anderen Seite der Senke geht ein Blitzschlag nieder, gut vierhundert Meter von dem Turm aus Felsbrocken entfernt.

Felix blinzelt. »Versuch es noch einmal.«

Ich greife nach Tairns Macht und wiederhole das ganze Prozedere, lasse die Energie in mich einströmen, bis sie überläuft und hervorbricht in einem neuerlichen Blitz, der auf halber Strecke zwischen der Einschlagstelle des ersten und den Steinbrocken in den Boden fährt. Ein leiser Anflug von Stolz bringt mich zum Lächeln. Kein schlechtes Timing. Der zweite Blitzschlag kam beachtlich schnell nach dem ersten.

Aber als ich zu Felix hinüberschaue, lächelt er nicht. Langsam dreht er den Kopf in meine Richtung und sieht mich fassungslos an. »Was war das denn für ein Mist?«

»Wie bitte, den habe ich in weniger als einer Minute nach dem ersten ​fabriziert!«, schleudere ich ihm entgegen.

»Und wenn diese Felsbrocken da dunkle Magier wären, dann wären du und ich jetzt mausetot.« Er zieht die Stirn in verärgerte Falten. »Versuch es noch mal. Aber diesmal wendest du die bahnbrechende Methode des Zielens an, okay?«

Sein beißender Sarkasmus schürt meine Frustration und mir entreißt sich ein neuerlicher Blitz, der zwischen uns und den Felsbrocken in den Boden fährt.

»Es ist ein Wunder, dass du dich noch nicht selbst mit einem Blitz erschlagen hast«, murmelt er und massiert sich den Nasenrücken.

»Na schön, wir halten fest: Ich kann nicht zielen. Zufrieden?«, herrsche ich ihn trotzig an und revidiere innerlich meinen vorherigen Gedanken, dass er und Trissa – die Zierliche, Ruhige – die netten Mitglieder des Revolutionsrats sind.

»Den Berichten über die Ereignisse in Resson zufolge kannst du es doch«, entgegnet er, wobei die Lautstärke seiner Stimme mit jedem Wort anschwillt. »Du kannst jedenfalls gut genug zielen, um einen dunklen Magier auf dem Rücken eines fliegenden Wyvern zu treffen.«

»Ja, aber nur, weil Andarna die Zeit angehalten hat. Doch das kann sie nicht mehr, also bleibt mir jetzt nur noch die gute alte Methode, mit der wir uns bereits in der ersten Hälfte der Resson-Schlacht behelfen mussten – beten und zielen.«

»Und ich bezweifele nicht, dass du auf einem von Wyvern wimmelnden Schlachtfeld durch pures Glück auch einiges an Schaden angerichtet hast.« Er atmet schwer aus. »Erklär mir, wie du in Resson diesen letzten Blitz losgeschlagen hast.«

»Das ist … schwer zu erklären.«

»Versuch es.«

»Durch Ziehen und Zerren. Glaube ich.« Ich schlinge mir die Arme um die Taille, um wenigstens die schlimmste Kälte abzuhalten. Normalerweise würde ich jetzt schon gut durchgewärmt sein, anstatt zu spüren, wie mir langsam die Zehen absterben. »Ich habe den Blitz losgelassen, musste ihn dann aber noch in die richtige Position manövrieren, während Andarna die Zeit anhielt.«

»Was ist mit kleineren Blitzen?« Seine Stiefelsohlen knirschen auf dem steinigen Boden, als er sich ganz zu mir umdreht. »Also solche, die ​dir aus den Händen fließen.«

Wovon zum Henker redet er? Mein Gesichtsausdruck muss wie ein offenes Buch sein, denn seine Augen leuchten ungläubig auf.

»Willst du damit sagen, dass du bisher immer nur volle Blitze …«, er zeigt mit dem Finger nach oben, »vom Himmel herabbeschworen hast? Dass du einfach angefangen hast mit Blitzen um dich zu schleudern und an dieser Fähigkeit nie gefeilt hast?«

»Ich habe mit einem meiner ersten Blitze einen ganzen Berggipfel über einem Mitschüler zum Einsturz gebracht – was ihn übrigens nicht getötet hat – und von dem Moment an interessierte Carr nur, wie stark und wie oft.« Ich hebe meine Hände. »Und Blitze kommen aus dem Himmel, nicht aus meinen Händen.«

»Großartig.« Sein dunkles Lachen macht mich wütend. »Du verfügst über die vermutlich verheerendste Siegelkraft auf dem ganzen Kontinent, aber weißt nichts über sie und nichts über die Energiefelder, die sie hervorrufen. Anstatt deine Macht abzufeuern wie einen Pfeil – präzise und wohldosiert –, schleuderst du sie umher wie siedendes Öl und hoffst, dass du irgendetwas triffst. Und Blitze kommen übrigens je nach Art des Gewitters aus dem Himmel oder aus dem Boden. Warum also nicht aus deinen Händen?«

Die Wut jagt mir einen Hitzestoß durch den Körper, der glühend durch meine Adern schießt bis in die letzte Fingerspitze, und bringt die Macht in mir zum Brüllen.

»Du sollst von allen Reiterinnen und Reitern deines Jahrgangs die mächtigste werden – vielleicht sogar die mächtigste deiner Generation –, aber in Wahrheit hast du nicht mehr zu bieten als ein massiv überschätztes Lichtspektakel.«

Die Macht entlädt sich und ein Blitz zuckt auf, so nah, dass ich seine Hitze spüren kann.

Felix richtet den Blick nach rechts, wo in etwa sechs Metern Entfernung ein Brandfleck vor sich hin schmort.

Verdammt. Scham überwältigt mich und verdrängt die letzten Reste meiner Wut.

»Und nicht nur, dass du nicht zielen kannst, du hast auch keinerlei Kontrolle«, sagt er, ohne eine Miene zu verziehen.

»Ich kann es kontr…«

​»Nein, kannst du nicht.« Er bückt sich und kramt in dem Rucksack zu seinen Füßen. »Das ist schlicht und ergreifend eine Tatsache, Sorrengail. Wie oft passiert so etwas wie eben?«

Jedes Mal, wenn ich rasend wütend bin. Oder mit Xaden zusammen bin. »Zu oft.«

»Zumindest in diesem Punkt sind wir uns einig.« Er richtet sich auf und hält mir etwas hin. »Hier, nimm.«

»Was ist das?« Zögernd nehme ich es aus seiner ausgestreckten Hand. Es ist eine kleine Glaskugel, die sich perfekt in meine Hand schmiegt. Ihr runder Körper ist von einer Metallspange aus vier dekorativ geprägten Stegen umspannt, die, in Abständen von einem Viertel angeordnet, jeweils oben und unten an einem Punkt zusammenlaufen, während im Inneren des Glases ein silberfarbenes, legiertes Medaillon von der Größe meines Daumens sitzt.

»Das ist ein Konduit, er funktioniert im Prinzip wie ein Leiter«, erklärt Felix. »Blitze können zwar verschiedenen Quellen entstammen, aber Tairn kanalisiert seine Macht durch dich. Du bist das Gefäß. Du bist der Kanal. Du bist die Wolke, sozusagen. Was glaubst du, wie es dir sonst möglich sein sollte von einem blauen Himmel Blitze herabzubeschwören? Ist dir nie aufgefallen, dass es dir zwar leichterfällt während eines Sturms deine Macht auszuüben, aber dass du zu beidem in der Lage bist?«

»Darüber habe ich nie nachgedacht.« Meine Finger kribbeln dort, wo sie in Berührung mit den Metallstreifen sind.

»Nein, man hat es dir nie beigebracht.« Er gestikuliert in Richtung Berghang. »Dass du nicht zielen kannst und mangelnde Kontrolle hast, ist nicht deine Schuld. Es ist die von Carr.«

»Xaden befehligt nur Schatten, die schon da sind«, wende ich ein und kämpfe gegen die aufsteigenden Emotionen an, von denen ich befürchte, dass sie gleich zu einem weiteren peinlichen Blitzschlagausbruch führen könnten.

»Ja, Xaden kontrolliert und vermehrt das, was bereits da ist. Darum ist er auch mächtiger, wenn es Nacht ist. Aber keine Siegelkraft ist wie die andere und du erschaffst etwas, was zuvor nicht da war. Du beschwörst reine Energie herauf, die dann die Form von Blitzen annimmt, weil du dich damit am wohlsten fühlst und ihr genau diese Gestalt verleihst. ​Offenbar hat Carr dir das auch nicht beigebracht.«

»Nur warum nicht?« Ich blicke von der Glaskugel in meinen Händen zu Felix auf, während die ersten Schneeflocken vom Himmel tanzen. »Wenn ich doch die beste Waffe wäre?«

Sein Mund verzieht sich zu einem gequälten Lächeln. »So wie ich Carr kenne, würde ich vermuten, dass er eine Scheißangst vor dir hat. Immerhin hast du ihnen im Handstreich die Hälfte ihrer Kadetten weggenommen. Du hast einfach eben mal so Basgiath das Wasser abgegraben, nicht weniger.« Diesmal klingt sein Lachen eher ungläubig als spöttisch, aber es macht mich trotzdem wütend.

»Nicht ich habe das getan.« Ich schließe die Finger fest um die Glaskugel. »Sondern Xaden.«

»Er hat die unberittenen Wyvern erlegt, sie vor Melgrens Türschwelle abgelegt und so den Außenposten das größte Geheimnis Navarres enthüllt«, bestätigt Felix. »Aber du warst es, die von ihm verlangte, dass er den Kadetten die Wahl lässt. Und in dem Moment hast du Macht über ihn ausgeübt, über unseren unnachgiebigen, kompromisslosen, eigensinnigen rechtmäßigen Erben.«

»Ich habe nichts dergleichen getan.« Energie wallt auf und ich lasse die Schultern kreisen, während sie durch meine Glieder pulsiert, bis ich kurz davor bin, es nicht länger auszuhalten. »Ich habe ihm lediglich einen humanen Vorschlag unterbreitet und er hat ihn angenommen. Er hat es im Interesse der Kadetten getan.«

»Er hat es für dich getan.« Felix’ Blick wird sanfter. »Die Wyvern, die Enthüllung der Wahrheit, das Eindringen in die Zitadelle, die Schwächung von Basgiath, indem er die Hälfte der Kadetten stahl. Er hat alles für dich getan. Warum, glaubst du wohl, wollte der Revolutionsrat dich im Juli einsperren? Sie haben erkannt, was du bist. So gesehen bist du für Aretia genauso eine Gefahr wie für Basgiath, nicht wahr? Macht steckt nicht nur in unseren Siegelkräften.«

»Ich bin nicht nur mächtig, weil er mich liebt.« Der gallige Geschmack der Angst breitet sich in meinem Mund aus, bevor die Macht durch meinen Körper peitscht und sich entlädt, doch kein Blitz zuckt auf. Jedenfalls nicht am Himmel.

Blinzelnd schaue ich auf die leuchtende Glaskugel und sehe voller Staunen, dass von der Stelle, wo mein Finger auf dem Metallstreifen ​liegt, ein Blitzfaden bis zu dem legierten Medaillon im Inneren verläuft. Einen Atemzug später ist der Faden verschwunden.

»Nein. Du bist mächtig und er liebt dich, was sogar noch schlimmer ist. Deine Macht ist zu eng mit deinen Emotionen verknüpft«, stellt Felix fest. »Der Konduit wird dir helfen. Er ist keine dauerhafte Lösung, aber vorläufig wird er alle in Aretia vor deinen Temperamentsausbrüchen schützen.«

»Ich verstehe das nicht.« Und ich kann nicht aufhören die Glaskugel anzustarren, als ob der winzige Blitz jeden Augenblick wieder aufflackern würde.

»Die Runen, die in die metallische Leitung des Konduits eingeätzt sind, sind dazu da, spezifische Kräfte anzuziehen. Ich habe sie speziell für dich gewirkt, als du das letzte Mal hier in Aretia warst, aber du warst gezwungen zu gehen, bevor ich dir zeigen konnte, wie man den Konduit benutzt. Ich hatte gehofft, du würdest ihn nicht brauchen, doch es scheint, als hätte Carr sich in den sechs Jahren, seit denen ich fort bin, kein Stück verändert.«

»Runen?« Ich plappere es nach wie ein Papagei und starre dabei auf die eingeätzten Zeichen.

»Ja genau, Runen. Macht, die für bestimmte Zwecke gewirkt wurde.« Er atmet langsam aus. »Und über die du absolut nichts weißt, weil man euch in Basgiath nichts über tyrrische Runen beibringt, obwohl sogar das ganze verdammte College auf ihnen errichtet wurde. Ich denke, wir werden Trissa darum bitten, dieses Fach zu unterrichten. Sie bringt von allen Revolutionsratsmitgliedern am meisten Geduld mit.«

Ich reiße meinen Blick von Felix los und starre auf die Glaskugel. »Das heißt, das Ding siphoniert meine Macht?«

»Gewissermaßen. Ursprünglich war es dazu gedacht, leichter Macht in die Legierung leiten zu können. Der Konduit wird dir Macht entziehen, wenn sie dich zu überwältigen droht oder wenn du sie selbst ausleiten willst. Und zwar hoffentlich«, er zieht seine Augenbrauen in die Höhe, »in kleinen, wohldosierten Mengen. Übe es diese Woche. Du musst lernen die Kontrolle zu bewahren, Sorrengail, sonst bist du für alle um dich herum eine Gefahr. Nicht auszudenken, dass du beim nächsten Mal, wenn du die Beherrschung verlierst, mit deiner Staffel gerade mitten durch die Wolken fliegst.«

​»Ich bin keine Gefahr.«

»Was du sein willst, ändert nichts an dem, was du bist, wenn du nicht bereit bist an dir zu arbeiten.« Er schwingt sich seinen Rucksack auf. »Du hast nie wie der Rest deiner Staffel gelernt klein anzufangen und dich dann allmählich zu steigern. Du musst die Grundlagen erlernen, die dir nie beigebracht wurden. Kleine, präzise Blitze. Kleine Stränge deiner Macht statt«, er fuchtelt in Richtung Himmel, »was auch immer in Dunnes Namen das war.«

»Ich habe keine Zeit, kleine, präzise Blitze zu erlernen. Ich brauche sofort Hilfe«, wende ich ein. »Wir müssen Tecarus dazu bringen, uns das Luminarium zu geben, sonst …« Ich lasse den Satz unvollendet in der Luft hängen.

»Sonst haben Xaden und du auch einfach eben mal so die ganze Bewegung zum Scheitern verurteilt?« Sein Blick scheint mich regelrecht durchbohren zu wollen.

»So was in der Art. Letztes Jahr war es noch so viel leichter, als ich mich nur um mein eigenes Überleben kümmern musste anstatt um das des ganzen Kontinents.« Und ich habe versagt.

»Na ja, wie sagt man so schön: Im zweiten Jahr geht es um Leben oder Tod.« Er liefert den Spruch ab, ohne eine Miene zu verziehen, aber in seinen Augen sehe ich den Schalk blitzen. »Und was Tecarus angeht: Er will dich Blitze schleudern sehen, egal wie die aussehen. Dein größeres Problem wird sein Xaden davon zu überzeugen, dass er mit dir hinfliegt. Denn ich wage zu vermuten, dass er nach wie vor darauf beharrt, dich nicht gehen lassen zu wollen. Diese Möglichkeit hatte er ja bereits im Juli kategorisch ausgeschlossen.« Er zuckt mit den Schultern. »Also, für heute sind wir fertig. Wir sehen uns in einer Woche wieder und anhand der Machtmenge, die in die Legierung eingelagert ist, kann ich erkennen, ob du geübt hast oder nicht. Wenn genug drinsteckt, werde ich dich weiter unterrichten.«

»Und wenn nicht?« Ich schließe meine Finger um die Kugel.

»Dann nicht«, erwidert er knapp über die Schulter, während er bereits auf seinen Roten Schwertschwanz zuhält. »Ich habe keine Lust, meine Zeit an Kadetten zu verschwenden, die nicht unterrichtet werden wollen, wenn hundert andere es kaum erwarten können.«

Der Brandfleck am Boden ein Stück weiter hinter ihm. Die ​unversehrten Felsbrocken. Die Einschlagstelle auf der anderen Hangseite. All das nehme ich in mich auf. Er hat recht. Ich bin ein glorifiziertes Lichtspektakel mit tödlichen Folgen und wenn ich daran denke, wie viele Male ich die Macht in der Nähe meiner Freunde, in der Nähe von Xaden, entfesselt habe …

Mir schnürt sich die Kehle zu. Ich bin die Bedrohung, für die jeder Xaden hält.

Er mag eine Waffe sein, aber ich bin eine Naturkatastrophe.

Und ich habe es satt, dass alle um mich herum leiden, weil ich nichts auf die Reihe kriege.

»Ich will lernen«, rufe ich ihm hinterher. Sobald ich zurück bin.

»Gut. Beweis es mir.«

*

»Bist du dir sicher?«, fragt Mira, als wir das von Vollmondlicht übergossene Tal betreten, Raureif glitzert auf dem Gras wie zahllose Juwelen.

»›Sicher‹ ist ein dehnbarer Begriff.«

»Wie dehnbar?« Sie mustert mich mit gerunzelter Stirn. »Denn das, was wir vorhaben, könnte ziemlich schwerwiegende Folgen haben.«

»Sicher bin ich, dass wir nur so in der Lage sein werden die Waffen herzustellen, die wir brauchen.« Ich mache den obersten Knopf meiner Flugjacke zu, um die Spätoktoberkühle abzuhalten. »Und sicher bin ich, dass wir, wenn wir voll und ganz auf unsere Aufgabe konzentriert bleiben, in spätestens zwei Tagen zurück sein können. Hundert Prozent sicher bin ich, dass wir so die Greifenangriffe auf navarrianische Außenposten stoppen können. Aber bin ich sicher, dass wir Erfolg haben werden und nicht als Dauergäste von Viscount Tecarus enden? Nein.«

»Also, ich bin sicher, dass Xaden ausrasten wird, wenn er erfährt, dass du hinter seinem Rücken gehandelt hast«, erklärt Mira, während wir uns auf den Weg zu unseren Drachen machen.

»Ja, na ja, Xaden wird mir verzeihen, sobald ihm klar wird, dass wir auf diese Weise wieder haufenweise Veneni aus dem Weg räumen können. Es bleibt mir nichts anderes als diese Nacht-und-Nebel-Aktion. Xaden weigert sich hartnäckig zu tun, was getan werden muss, mit dem Argument, mich zu beschützen.«

»Damit mal eins klar ist: Ich tue das hier nur, weil ich dreihundert ​Jahre alt werden müsste, um dir alle Gefallen zu tun, die ich dir schulde, weil ich dir nicht geglaubt habe. Und zufällig mag ich den Beschützer-Xaden. Da muss ich mir um dich weniger Sorgen machen.«

Manchmal wünsche ich mir fast die Zeiten zurück, als er mich noch töten wollte. Wenigstens war er damals nicht so eine Glucke.

»Und ich tue das hier nur, um sicherzustellen, dass keine von euch beiden stirbt«, meldet sich Brennan zu meiner Rechten zu Wort.

»Oh, bitte«, schnaubt Mira. »Du bist eigentlich nur hier wegen deines Rangabzeichens.«

»Na ja, keine von euch beiden kann im Namen des Revolutionsrats einen Waffendeal aushandeln. Ihr wisst hoffentlich, dass das hier auf diverse Arten ziemlich übel ausgehen könnte, oder?« Er schiebt die Hände in seine Hosentaschen.

»Ist die Sache riskant?« Ich nicke und ignoriere, dass mein Puls sich schlagartig erhöht. »Ja, aber Tecarus will mich Blitze werfen sehen im Tausch für ein Luminarium. Selbst Xaden sagt, die größte Gefahr sei, dass er mich dabehält, nicht dass er mich tötet.« Und wenn ich tatsächlich in Poromiel bleiben muss, damit für die Sicherheit meiner Familie und meiner Freunde gesorgt ist, dann ist das so. Solange Brennan und Mira mit dem Luminarium abziehen können, ist es ein faires Geschäft.

»Es steht dir frei an dem Ort zu bleiben, den du seit sechs Jahren dein Zuhause nennst«, sagt Mira provokant, dann zuckt sie mit einer Schulter. »Ich konnte sowieso schon immer besser mit dem Schwert umgehen als du. Ich werde Violet auch ohne deine Hilfe ohne einen Kratzer nach Hause bringen.«

»Stopp!« Ich blicke zwischen den beiden hin und her. Haben sie sich schon immer so gefetzt? »Wir werden uns jetzt nicht den ganzen Weg über streiten und erst recht nicht, wenn wir dort sind. Die Sache ist so schon gefährlich genug. Also reißt euch gefälligst zusammen und hört auf zu zanken.«

»Ja, Mom«, spöttelt Mira.

Mom. Was würde sie wohl denken, wenn sie uns drei jetzt zusammen sehen könnte?

Wir verfallen in Schweigen und das einzige Geräusch ist das frostige Knirschen unserer Stiefel im Gras.

»Noch zu früh, um darüber Witze zu machen?«, fragt Mira.

​»Ich denke schon«, antworte ich und ziehe meine Rucksackgurte straff.

»Definitiv«, fügt Brennan hinzu.

Wir alle drei haben ein stilles Lächeln im Gesicht, als wir die Drachen erreichen.

»Bist du sicher, dass du den Weg findest?«, frage ich Tairn, nachdem ich meinen Rucksack hinter meinem Sattel verstaut habe.

»Ich tu einfach so, als hättest du nicht gefragt.«

»Und Sgaeyl?« Ich rücke ein Stück nach vorn und schnalle mich mithilfe der Riemen an.

»Sie ist gerade außer Reichweite, aber ich spüre, dass sie ruhig und entspannt ist.«

»Und du versprichst ihr nichts zu sagen, bis wir zurück sind?« Ich ergreife den Sattelknauf und lasse den Blick durch das Tal gleiten, auf der Suche nach Anzeichen von Andarna, aber sie ist nirgendwo zu sehen.

»Sie ist schon wieder weg. Und seit sie heute Nachmittag herausgefunden hat, dass sie nicht mitkommt, ist die Hungrige übrigens tödlichst beleidigt.« Tairn geht tief in die Knie, dann stößt er sich ab in die Luft. Mit jedem kräftigen Schlag seiner Flügel fällt der Boden immer tiefer unter uns weg und als wir das schlafende Aretia überfliegen, halte ich idiotischerweise die Luft an, wie um meine Freunde nicht durch meine Atemgeräusche aufzuwecken.

Rhiannon ist die Einzige, die weiß, dass wir fort sind, und sie wird uns so gut wie möglich decken. Aber auch wenn ich vielleicht einen Tag lang entbehrlich sein mag, so bezweifele ich nicht, dass irgendjemand Brennans Fehlen bemerken wird.

Noch ehe wir Aretia hinter uns gelassen haben, spüre ich schon meine Wangen nicht mehr, und als wir ein paar Stunden später die Klippen von Dralor erreichen, werden mir langsam die Beine taub. Im Spätherbst zu fliegen, egal wie lange, ist definitiv nichts für Zartbesaitete.

Tairn fliegt in gemäßigtem Tempo durch den Morgen, damit Teine und Marbh gut mithalten können. Irgendwann taucht im Süden in der Ferne Draithus vor uns auf, Krovlas zweitgrößte Stadt, bevor wir unseren Weg fortsetzen durch die Dunkelheit. Und als wir dann auf eine niedrigere Flughöhe herabsinken, während die Sonne allmählich immer höher steigt, kehrt langsam auch das Gefühl in meine Glieder zurück.

​»Schlafe du nur, Silberne. Nicht ich bin es, der Tecarus Tricks vorführen soll wie irgend so ein dressiertes Hündchen.«

Ich beherzige seinen Rat und ruhe mich so gut wie möglich aus, aber meine aufgekratzten Nerven lassen mich in meinem Sattel hin und her rutschen, während unter uns das Land vorbeifliegt, das ich bisher nur von den Abbildungen aus Büchern kannte. Bernsteinfarbene, erntereife Felder weichen Stränden und blaugrünem Meer, während der Tag in den Nachmittag übergeht.

Je näher wir unserem Ziel kommen, desto enger wird mir die Brust. Das ist entweder die genialste Idee, die ich je hatte … oder die allerdümmste. Als ein Schwarm Greife auftaucht, die in keilförmiger Angriffsformation direkt auf uns zufliegen, fange ich an in Richtung ›allerdümmste Idee‹ zu tendieren.

Nur weil sie kleiner sind, heißt das nicht, dass sie Tairn mit ihren Krallen nicht gewaltigen Schaden zufügen können.

»Alles in Ordnung. Sie eskortieren uns nach Cordyn«, sagt Tairn, aber sein Tonfall verrät mir, dass er nicht glücklich ist über das Geleit oder darüber, dass er sich ihnen anpassen und sein Tempo drosseln muss. Sie schwärmen aus und bilden eine Formation, bei der wir sechs in ihrer Mitte fliegen. »Siehst du diesen Witz von einer Festung an der Ostseite des am weitesten entfernten Berges?«, fragt Tairn, während wir der Strandlinie folgen. Ich habe noch nie Wasser von dieser Farbe gesehen, als könne es sich nicht entscheiden, ob es türkis oder azurn sein will.

»Meinst du den Palast da, der aussieht, als ob er leuchtet?« Das Bauwerk ist eine weitläufige, glitzernde Kombination aus weißen Säulen und blauen Bassins und erstreckt sich über fünf abgestufte Terrassen entlang der sanft abfallenden Hänge oberhalb des Strandes.

»Das liegt an der Sonne, die sich auf dem weißen Marmor widerspiegelt«, knurrt Tairn. »Das ganze Ding ist lächerlich und nicht zu verteidigen.«

Einfach nur … wunderschön. Was für ein Luxus, einen Bau wie diesen zu errichten, der rein der Ästhetik dient. Keine hohen Mauern oder Fallgatter. Tairn hat recht. Er lässt sich nicht verteidigen und wird fallen, wenn die Veneni beschließen ihn einnehmen zu wollen, aber mein Herz krampft sich zusammen bei dem Gedanken, dass ich nie lange genug Frieden erfahren werde, um an einem Ort wie diesem zu leben. Ich kann sogar einen riesigen, bunt leuchtenden Garten ausmachen, als wir ​uns von der am Fluss gelegenen Stadt aus nähern.

Der Greif vor uns geht in einen steilen Sinkflug über und Tairn folgt ihm, indem er seine Flügel anlegt und ihm dicht auf die Fersen rückt, wie um zu demonstrieren, dass er ihm jederzeit gewachsen ist.

»Hör auf sie einzuschüchtern.« Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist ein unliebsamer Zwischenfall, bevor wir Tecarus überhaupt um das Luminarium bitten können.

»Kann ich doch nichts dafür, dass sie gnadenlos unterlegen sind.« In seinem Tonfall liegt ein Lächeln, doch seine Stimmung ändert sich schlagartig, als vor uns die manikürte Rasenfläche auftaucht, die sich über die dritte Terrasse des Palastes erstreckt. »Du wirst nicht erfreut sein über den Empfang, der uns bevorsteht.« Er landet hinter dem Greif und seinem Flieger, der mit einem beherzten Sprung absitzt, bevor er sich zu uns herumdreht.

»Uns wird schon nichts passieren. Du machst dir zu viele Sorgen.«

»Das werden wir noch sehen.«

Mit fliegenden Fingern mache ich meinen Rucksack los und rutsche – verdammt, mir tun sämtliche Glieder weh – an Tairns Vorderbein hinunter ins weiche grüne Gras.

»Geht’s dir gut?«, fragt Mira, die bereits auf mich wartet, weil sie immer so verdammt viel schneller ist.

»Ja, ich bin nur etwas steif vom langen Sitzen in einer Position.« Bei den Göttern, ist das heiß hier.

»Vielleicht hätten wir uns besser ankündigen sollen. Sie sehen aus, als wollten sie lieber kämpfen als verhandeln.« Sie hält den Blick nach vorn gerichtet, wo sich drei Greife und ihre Flieger, ungeachtet ihrer hoffnungslosen Unterlegenheit, wie eine Mauer aus Federn und Krallen aufgebaut haben, um uns den Zutritt zum Palast zu versperren.

»Die haben echt Schneid, das muss man ihnen lassen«, murmele ich, als Brennan sich zu uns stellt, und zwar so, dass ich zwischen ihm und Mira stehe. Manche Dinge ändern sich wohl nie.

»Und sie haben uns bereits erwartet«, stellt Brennan leise fest, als wir uns ihnen langsam nähern.

»Glaubst du?«, fragt Mira, während ihr Blick aufmerksam die Umgebung sondiert.

Ich halte mein Augenmerk auf die Flieger und ihre Hände gerichtet.

​»Mindestens drei Dutzend Leute beobachten uns von den Balkonen aus und eine weitere Gruppe steht hinter den Greifen«, raunt Brennan. »Die haben hier schon gewartet.«

»Außerdem kreischt niemand panisch los beim Anblick unserer Drachen«, füge ich leise hinzu.

Mira grinst. »Das ist wahr.«

»Seid vorsichtig, was ihr da drinnen sagt. Tecarus legt jedes Wort auf die Goldwaage und reagiert empfindlich, wenn man sich seiner Meinung nach nicht an Abmachungen hält. Und denkt daran euch abzuschirmen – auch wenn ich nicht weiß, ob uns das viel nützen wird«, instruiert uns Brennan, als wir nur noch weniger als vier Meter von den Greifen entfernt sind. »Die Flieger mögen zwar keine Siegelkräfte besitzen, aber der Großteil ihrer minderen Magien kann auf den Geist zugreifen. Das ist der einzige Bereich, in dem sie uns klar überlegen sind.«

»Zur Kenntnis genommen.« Ich brauche meine Abschirmung nicht zu überprüfen. Sie ist in Kraft, seit wir Aretia verlassen haben.

Während wir näher kommen, starren uns die Greife mit schwarzen Augen an und machen dazu mit ihren rasiermesserscharfen Schnäbeln hörbare Klickgeräusche, von denen ich vermute, dass sie eine Form von Sprache sind. Angesichts des aggressiven Schnatterns des einen auf der rechten Seite bin ich heilfroh, dass ich nicht verstehen kann, was sie sagen.

Zwei der Flieger tragen die gleiche braune Uniform, wie ich sie bereits an Syrena gesehen habe, aber der Typ links hat eine etwas hellere an sowie andere Abzeichen auf dem Kragenspiegel.

»Ein Kadett?«, frage ich Tairn.

»Ja.« Er hält kurz inne. »Den Gefiederten zufolge hat ein Drittel ihrer Truppen hier Zuflucht gefunden. Die Cliffsbane Flight Academy hatte ihren Standort in Zolya.«

Brennan sagt etwas auf Krovlanisch und seine Stimme bekommt diesen schneidenden Ton, mit dem er die Wichtigkeit seines Rangs unabhängig von seinem Namen unterstreicht.

»Wir wissen, wer Sie sind«, unterbricht ihn der hünenhafte Flieger in Gemeinsprache überwechselnd und mustert uns der Reihe nach, als wolle er abschätzen, wer von uns dreien die größte Bedrohung ist. Sein Blick landet auf mir und meiner windzerzausten Flechtkrone und er ​nimmt eine lockere Kampfhaltung ein.

Oh, ich schätze, ich habe gewonnen.

Die Hand ans Heft ihres Schwerts gelegt stellt Mira sich neben mich und starrt ihn an.

»Sie sprechen Navarrianisch«, stellt Brennan fest.

»Natürlich. Nicht jedes Königreich hält seine eigene Sprache für die einzige, die gesprochen werden sollte«, sagt der Flieger auf der linken Seite und trommelt mit den Fingern gegen sein Schwert.

Kein schlechter Konter.

»Erst wenn jeder von Ihnen uns eine Wahrheit verrät, gestatten wir Ihnen den Zutritt zum Viscount«, erklärt der Flieger in der Mitte und zieht dabei die rotbraunen Augenbrauen zusammen.

»Sie sind ein Wahrheitssager.« Wie Nora. Es ist nur eine Vermutung, aber ich weiß, dass ich richtigliege, als seine blassen Augen aufblitzen. Einige unserer Kräfte sind also gleich. Interessant.

»Im Gegensatz zu den Reitern bezeichnen wir uns nicht nach unseren Fähigkeiten, aber es stimmt, ich besitze die Gabe zu erkennen, wenn jemand lügt«, entgegnet er belehrend.

»Zur Kenntnis genommen«, sage ich nun schon zum zweiten Mal in den letzten fünf Minuten. Ich hasse es wie die Pest, wenn ich durch Nichtwissen ins Hintertreffen gerate, aber es ist auch nicht unbedingt so, dass das Archiv übergequollen wäre von Buchbänden über Greifenflieger oder über das, was sie in den letzten sechshundert Jahren durchgemacht haben.

»Da Sie ungeladen hier erschienen sind, verlangen wir nach einem Beweis Ihrer Aufrichtigkeit, bevor Sie Ihren Weg fortsetzen dürfen.« Seine Hand an seinen Klingen zuckt kurz und Mira schließt die Finger um den Griff ihres Schwerts.

Wir sind nur einen Fehltritt davon entfernt, dass Waffen gezogen werden, und wir alle wissen das.

»Ich bin hier, um Blitze zu beschwören, im Gegenzug für ein Entgegenkommen Ihres Viscounts«, beeile ich mich zu sagen.

Er legt kurz den Kopf schräg, dann nickt er und blickt zu Brennan.

»Ich bin hier als Verhandler in einem Tauschgeschäft – euer Luminarium gegen Waffen von uns«, verkündet Brennan.

Der Flieger nickt erneut und schaut zu Mira.

​»Wenn’s unbedingt sein muss.« Sie seufzt tief. »Nur eine falsche Bewegung in Richtung meiner Schwester und ich weide dich aus wie einen Fisch. Das gilt für jeden hier in der Stadt. Aufrichtig genug?«

Mit aufgerissenem Mund drehe ich mich zu meiner Schwester um.

»Verdammt noch mal, Mira«, knurrt Brennan.

Der Mund des Fliegers verzieht sich zu einem breiten Grinsen. »Das kann ich akzeptieren.«

Er wirft einen auffordernden Blick zu den Greifen hinauf, woraufhin das gefiederte Trio auseinandertritt und den Blick auf eine Gestalt freigibt, die bereits die ganze Zeit dort gewartet hat.

Eine Gestalt, die von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet ist.

Seine Kiefermuskeln spannen sich, die Hände hängen zu Fäusten geballt an seinen Seiten herab und sein wunderschönes Gesicht … Oh Mann, so wütend hat er mich nicht mehr angestarrt, seit er auf dem Viadukt meinen Nachnamen erfuhr, damals, als er mich töten wollte. Ich schätze, ich sollte besser aufpassen, was ich mir so wünsche, denn ich bin so was von erledigt.

»Du bist nicht dort, wo ich dich zurückgelassen habe, Violence.«
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Nachdem sie alle Anträge des Inselkönigreichs zurückgewiesen hatte, ernannte Queen Maraya ihren entfernten Cousin, Viscount Tecarus von Cordyn, zu ihrem Nachfolger. Da der Viscount sich in seinem fünften Lebensjahrzehnt befindet und keine direkten Nachkommen hat, erfreut sich diese Entscheidung jedoch keiner großen Beliebtheit.

ÜBER DIE POROMISCHE ARISTOKRATIE,

von Pearson Kito

Wo du mich zurückgelassen hast?«, zische ich Xaden zu, als wir an einem halben Dutzend oder mehr Fliegern vorbei über ein Rasenstück auf eine Reihe von komplett aus Glas bestehenden offenen Türen zusteuern. Wie überaus unpraktisch und unbeschreiblich schön. »Als wäre ich irgendein Haustier, das zusammengerollt auf deinem Bett liegen bleiben soll, nur weil du es so gesagt hast?«

Scheiß auf ihn.

»Der Gedanke ist gar nicht mal so schlecht«, fährt er mich an.

Ich atme durch die Nase ein und den Mund wieder aus, um zu verhindern, dass meine Macht anschwillt, und ich weigere mich den Konduit aus meinem Rucksack zu holen.

»Klärt das, wenn ihr wieder unter euch seid, Turteltäubchen«, befiehlt Brennan von direkt hinter uns. »Wir brauchen eine geschlossene Front.«

»Ich kann nicht glauben, dass du sie hergebracht hast«, schnaubt Xaden und schießt Brennan einen eisigen Blick zu.

»Und ich kann nicht glauben, dass du denkst, dein Rang wäre größer«, erwidert Brennan scharf.

»Bis auf einen Bereich ist das auch so.« Xaden hält den Blick starr ​nach vorn gerichtet, Zorn tropft ihm aus jeder Pore.

»Aber nur auf diesen einen Bereich kommt es hier gerade an!«, kontert Brennan.

»Sind in den Rasen ernsthaft Ornamente reingeschnitten?«, wechselt Mira das Thema, als wir uns den Wachen an der Tür nähern.

»Du solltest erst den großen Schmetterlingsgarten sehen«, entgegnet Xaden und nickt dem rechts der Tür postierten Wächter zu, dann gehen wir hindurch.

Moment mal. Warum werden wir nicht von Fliegern eskortiert? Und woher zur Hölle weiß Xaden, dass es hier einen Schmetterlingsgarten gibt?

»Wie lange bist du schon hier?«, frage ich, als wir den Palast betreten.

Und – heilige Scheiße, was für ein Palast!

Um mich herum scheint alles zu schimmern. Der weiße Marmor reflektiert nicht nur das Sonnenlicht, sondern auch den sanften Schein der Magielichter, die tiefer im Raum, wo eine Gruppe mit niedrigen Sitzmöbeln steht, zahlreich unter der Decke schweben. Über uns wölbt sich die Decke, die mindestens so hoch aufragt wie Sgaeyl, und Reihen von Säulen, so dick wie Tairns Beine, teilen den Raum auf, wobei jeder einzelne Säulenblock mit kunstvollen Schnitzereien bedeckt ist. In der Mitte des Raums erhebt sich eine imposante Treppe, die hinauf ins nächste Stockwerk führt.

Ich bin sicher, wenn ich meinen Namen nur laut genug riefe, würde der Widerhall klar zu mir zurückschallen, wären da nicht die vielen Menschen in den verschiedensten Arten von Kleidung, die sich im Pulk um zwei gestufte Pfeiler tummeln. Die vorherrschende Garderobenfarbe um uns herum ist definitiv Braun und das heißeste Gesprächsthema sind definitiv wir.

»Wir sind vor ein paar Stunden gelandet«, antwortet Xaden. »Wir haben sofort den Kurs geändert, als Sgaeyl merkte, dass Tairn sich in Bewegung gesetzt hatte.«

Du wirst nicht erfreut sein über den Empfang, der uns bevorsteht. Das hat Tairn zu mir gesagt, kurz bevor wir gelandet sind.

»Du und ich, wir werden uns unterhalten müssen«, schicke ich in Tairns Richtung. »Du hast es mir versprochen.«

»Ich habe dir versprochen ihr nichts zu sagen, nicht, dass sie mich nicht ​erspüren kann.«

Verdammte Drachen-Haarspalterei.

»Ist das da etwa ein … Pool?« Mira starrt auf das türkisfarbene Band, das sich um die Treppe herumwindet und dann draußen auf der Terrasse verschwindet.

»Da gewöhnt man sich dran«, erwidert Xaden lapidar und führt uns über eine flache Marmorbrücke, die breit genug für zwei Personen ist. »Ihr müsst nur aufpassen, wenn ihr betrunken seid. Keine Geländer.«

»Wir werden nicht lange genug hier sein, um uns zu betrinken«, wendet Brennan ein, dann verstummt er, als eine Gruppe von einem Dutzend Leute vor uns die Treppe herunterkommt.

Aber Xaden ist hier schon öfter betrunken gewesen? Und in den Pool gefallen?

»Jetzt geht das wieder los.« Xaden dämpft seine Stimme. »Versuch nicht die ganze Hütte in Brand zu setzen.«

Zwei Wachen in blutroter Uniform stellen sich einander gegenüber am Fuß der Treppe auf und kurz darauf erscheint ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann in einer tiefblauen Tunika mit Goldbrokat und mustert uns mit regem Interesse. Seine Uniform spannt um die Taille, seine geröteten Wangen sind weich und rund.

»Viscount«, richtet Xaden das Wort an ihn. »Das sind Kadettin Violet Sorrengail und ihre Schwester Lieutenant Mira Sorrengail. Sie und Lieutenant Colonel Aisereigh sind einander ja bereits bekannt, glaube ich.«

»In der Tat.« Lächelnd lässt er eine Reihe unvorstellbar blendend weißer Zähne aufblitzen, während sich um seine Augen ein Kranz tiefer Falten bildet. »Aber auf Sie, Violet, bin ich mit Abstand am meisten gespannt.« Das beunruhigende Maß an Entzücken in seinem Blick macht es mir fast unmöglich still zu stehen, während er mich ausgiebig beäugt, bis er endlich fortfährt: »Stimmt es wirklich, dass Sie Blitze vom Himmel herunterrufen?«

»Ja, das ist richtig.« Ich halte mein Augenmerk auf den Viscount gerichtet, dennoch spüre ich das Gewicht der Blicke seines Gefolges.

»Wie wundervoll!« Er verschränkt die Hände vor seiner Brust, an seinen Fingern glitzern edelsteinschwere Ringe.

»Wollen wir …«, setzt Brennan an.

»Es entspricht nicht der Etikette, Geschäftliches vor dem Abendessen ​zu besprechen. Sie kennen die Regeln, Riorson«, sagt Tecarus und wirft Xaden einen blasierten Blick zu. »Und dass Ihre Mitstreiter in diesem Aufzug bei Tisch erscheinen, kommt natürlich auch nicht infrage. Sie müssen angemessen gekleidet sein, genau wie Sie.«

Xaden nickt knapp.

»Du kennst die Regeln?«, frage ich Xaden. »Wie oft genau warst du schon hier?« Und welcher Teil unserer Uniform ist nicht angemessen für ein Abendessen?

»Ich habe nicht so genau mitgezählt.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, wenn Sie nichts Passendes für den Anlass dabeihaben sollten«, sagt Tecarus an mich gewandt. »Ich habe mir erlaubt eine Auswahl von Kleidern aus meiner schönsten Sammlung herauszusuchen, nachdem Riorson mir sagte, dass Sie kommen würden. Meine Nichte wird Ihnen helfen sich gebührend herauszuputzen, nicht wahr, Cat?«, ruft er über seine Schulter nach hinten.

Mein Magen stülpt sich von innen nach außen.

Das soll wohl ein verdammter Witz sein!

»Natürlich, Onkel.« Catriona tritt aus der ersten Reihe des Gefolges heraus, angetan mit einem purpurfarbenen Kleid mit langen Ärmeln, das ihre elegante Gestalt perfekt zur Geltung bringt. Schon von Weitem betrachtet habe ich sie wunderschön gefunden, aber aus der Nähe sind ihre Züge derart makellos, dass sie auch ganz objektiv einfach nur … atemberaubend ist.

Plötzlich verstehe ich ganz genau, warum Xaden schon so ungezählt viele Male hier gewesen ist.

*

»Ich habe nicht damit gerechnet, dich hier zu treffen«, sagt Xaden zu Cat. Er benutzt diesen kühlen, kurz angebundenen Ton, wie immer, wenn er verärgert ist, als man uns zwei Stockwerke über dem, wo wir hereingekommen sind, einen weiteren Flur hinunterführt.

»Wo dachtest du denn, wo ich sein würde, nachdem dunkle Magier Zolya zerstört und sich in Cliffsbane eingenistet haben?«, fragt Cat und bleibt vor einer von Dutzenden Türen stehen.

Mira schießt mir einen Blick zu und zieht die Augenbrauen hoch, als wir mitten auf dem Flur innehalten, Brennan nur knapp hinter uns.

​Später, forme ich lautlos mit den Lippen.

Cat greift nach der goldenen Türklinke. »Warum gehen du und Aisereigh euch jetzt nicht fürs Abendessen umziehen, während sich die beiden Damen etwas frisch machen?« Sie wirft Xaden einen sehnsuchtsvollen Blick zu und ich runzele die Stirn. Schmachtet sie ihn ernsthaft an, während ich danebenstehe? »Wir haben dein Zimmer natürlich genauso gelassen, wie du es verlassen hast.« Sie öffnet die Tür und dahinter kommt ein großes Schlafgemach zum Vorschein mit zwei riesigen Betten und einem dazu passenden Brokatsofa in der Mitte, dann geht sie hinein. Mira und ich folgen ihr.

Moment mal. Er hat hier ein Zimmer?

Was hat er mir sonst noch verschwiegen? Oder besser gesagt: Was habe ich ihn alles nicht gefragt?

»Warum kommst du nicht mit in mein Zimmer, um dich umzuziehen?«, fragt Xaden und es hört sich nicht nach einem Vorschlag an.

»Dein Zimmer? Ich glaube, ich brauche gerade eher etwas Abstand.« Hitze brodelt unter meiner Haut und ich atme tief durch, um die Macht im Zaum zu halten. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um die Kontrolle zu verlieren. Nicht dass ich überhaupt welche hätte.

»Violet.«

In der Tür stehend, die Hand auf der Klinke, drehe ich mich zu Xaden um und blicke ihn mit gerunzelter Stirn an, während Mira an mir vorbei ins Zimmer schlüpft.

»Mein Zimmer liegt gleich nebenan«, sagt er, ehe er einen Blick über meine Schulter wirft. »Nah genug, um dich schreien zu hören.«

»Gut zu wissen.« Ich lächele gezwungen und seine Augen verengen sich.

»Du machst dir doch nicht ernsthaft Sorgen, dass ich eine Gefahr für sie darstelle?«

Ich verdrehe die Augen über die Entrüstung in Cats Tonfall.

»Violet kann …«, setzt Xaden an.

»Violet kann hervorragend auf sich selbst aufpassen«, fahre ich dazwischen und Xaden zuckt sichtlich zusammen.

Er senkt den Kopf zu mir. »Ich habe nie gewollt, dass du das tun musst – nicht hier jedenfalls«, sagt er mit gedämpfter Stimme, um ungebetene Ohren auszuschließen. »Tecarus mag dich vielleicht einfach nur ​hierbehalten wollen, aber sämtliche Flieger in diesem Schloss würden dir – und Mira ebenso – mit größtem Vergnügen die Kehle aufschlitzen als Racheakt gegen deine Mutter. Brennans Anonymität ist das Einzige, was ihm hier den Hals rettet. Du hast ja keine Ahnung, in welcher Gefahr du schwebst, welche Mühen ich auf mich genommen habe, um dich zu beschützen …«

»Hör auf mich beschützen zu wollen!« Auf der Stelle bereue ich mit Cat im Raum die Stimme erhoben zu haben und versuche meinen Zorn mit einem tiefen Atemzug zu bändigen. »So einen Mist hättest du letztes Jahr niemals mit mir abgezogen. Du hast mir nie Steine in den Weg gelegt, mich nie eingesperrt, um mich zu beschützen. Du warst derjenige, der mir sagte, ich müsse mir für den Gauntlet eine andere Taktik einfallen lassen, der dabeistand und zusah, als ich gegen die anderen Kadetten beim Dreschen um mein Leben kämpfte …«

»Aber damals habe ich dich noch nicht geliebt.« Er umfasst meinen Hinterkopf und streicht mit dem Daumen über meine pulsierende Schlagader. »Bei der Gauntlet-Prüfung, beim Dreschen … da wusste ich noch nicht, wie viel du mir einmal bedeuten würdest.« Und er konnte mich nicht töten aufgrund der Abmachung, die er mit meiner Mutter geschlossen hatte. Eine Abmachung, über deren Inhalt er mich nach wie vor im Dunkeln lässt. »Ich hatte mal sicher nicht drei Tage an deinem Bett ausgeharrt, in denen mir genau klargeworden ist, dass mein Leben – selbst wenn es unabhängig von deinem weiter bestehen könnte – ohne dich absolut bedeutungslos ist.« Die goldenen Sprenkel in seinen Augen fangen das Licht ein und ich kann nicht anders, als überrascht zu sein über das, was ich in seinem Blick erkenne.

»Du hast … Angst, stimmt’s?« Ich greife nach dem Türrahmen, um mich daran zu hindern, die Hände nach ihm auszustrecken.

»Angst, dich zu verlieren? Mehr als nur Angst. Als Sgaeyl mir sagte, dass Tairn hierher unterwegs sei, dachte ich, ich würde den Verstand verlieren.«

Verdammt. Was soll ich dazu jetzt sagen? »Mein Plan, den Schutzzauber zu errichten, ist krachend gescheitert und ihr braucht das Luminarium. Ich werde also nicht warm und sicher in Aretia rumhocken, nur weil du besorgt bist, dass mir etwas zustoßen könnte. Wenn ich das täte, wäre ich nicht die Frau, in die du dich verliebt hast.«

»Dein erster Übersetzungsversuch misslingt, also stiehlst du dich still und leise mit deinen Geschwistern auf Feindgebiet?« Seine Wut ist beinahe mit ​Händen zu greifen und sie fühlt sich an wie meine eigene, als er den Kopf hebt. »Denn lass dich nicht täuschen – das hier ist Feindgebiet.«

»Wir wissen doch beide genau, dass ihr auf das Luminarium angewiesen seid, und wärst du nicht so unvernünftig gewesen, hätte ich nicht hinter deinem Rücken agieren müssen. Wir könnten das Luminarium bereits seit Monaten in Besitz haben.« Ich weiche einen Schritt zurück und er bleibt auf dem Flur stehen. Monate, in denen die Angriffe auf die Außenposten und so viele Todesopfer hätten verhindert werden können.

»Unvernünftig?« Seine Stimme ist klirrend kalt. »Weil ich nach anderen Lösungsmöglichkeiten suchen wollte, bevor ich dich Tecarus auf dem Silbertablett serviere? Lass mich eins klarstellen: Ich werde immer jede Möglichkeit ergreifen, um dich zu beschützen.«

Einen Scheiß wird er tun. »Weißt du, wie du dich gerade anhörst?«

»Oh ja, bitte klär mich auf.« Er verschränkt die Arme vor der Brust.

»Wie Dain.«

Ich knalle ihm die Tür vor der Nase zu.

*

»Danke«, sage ich zu Zara, der Kammerzofe, die uns zugeteilt wurde, und streiche den Stoff über meiner Taille glatt, erstaunt darüber, dass sie in der gegebenen Kürze der Zeit sogar gleich mehrere Kleider aufgetrieben hat, die mir von der Größe her passen. Sogar die zierlichen schwarzen Pantoffeln sitzen wie angegossen. »Bist du sicher, dass sich alle so zum Abendessen aufbrezeln?«

»Zum Essen mit dem Viscount? Jeden Abend.«

Wie unpraktisch … und herrlich.

»Fertig.« Zara macht mir mit einem Schritt zur Seite Platz und ich trete hinter dem Paravent hervor.

Mira hat sich für das schwarze Samtkleid mit dem rechteckigen Ausschnitt und den hauchdünnen, durchsichtigen Ärmeln entschieden, aber ich weiß, dass es seine tiefen Innentaschen sind, die sie letztlich überzeugten. Ich beobachte, wie sie ihre beiden Dolche zwischen den Falten verschwinden lässt, und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.

»Ich glaube, ich habe dich schon seit Jahren nicht mehr ohne Uniform gesehen.«

»Na ja, das Kleid ist schwarz, also nah genug dran.« Sie grinst, als ich ​mich im Spiegel betrachte. »Du siehst bezaubernd aus.«

»Das Kleid ist hinreißend.« Ich habe noch nie etwas in der Art getragen. Das Mieder, dessen tiefer V-Ausschnitt bis ans untere Ende meines Brustbeins reicht, besteht aus überlappenden, schwarzen Blättern, ein jedes davon nicht größer als mein Handteller, die am oberen Brustansatz in einzelne Ranken mit winzigen Blättern übergehen, welche sich über meine Schultern hinweg und seitlich an meinem Rücken herabwinden, sodass meine Wirbelsäule und meine Drachenmale frei bleiben. »Was für ein Material ist das?«, frage ich Zara, während ich den hauchzarten schwarzen Stoff befühle, der in mehreren Lagen von meiner Taille bis zum Boden wallt. Würde der Rock nur aus einer Stofflage bestehen, wäre er komplett durchsichtig.

»Das ist Deverelli-Seide«, antwortet Zara. »Sie ist so fein, dass sie beinahe transparent ist.«

»Von den Inseln?« Es fühlt sich weicher an als jeder andere Stoff, den ich je angefasst habe. »Ihr treibt noch immer mit den Inseln Handel?« Navarre tut dies seit Hunderten von Jahren nicht mehr.

Sie nickt. »Ja, bis vor ein paar Jahren. Inzwischen halten die Händler es für zu gefährlich hierherzukommen. Wie auch immer, der Viscount hat eine Vorliebe für exquisite Dinge und behält sie gern für sich.«

»Dann stimmt es also, dass der Viscount seltene Objekte sammelt?«, fragt Mira und stellt sich hinter mich.

»Ja, das tut er.«

»Und wie sieht es mit Menschen aus?«, frage ich leise.

Zaras Augen flackern auf. »Nur wenn sie einwilligen Teil seiner Sammlung zu werden.«

»Dann ist Entführung also nicht so sein Ding?« Ich nehme die Scheide mitsamt dem Dolch mit legiertem Griff, die Mira mir reicht, dann greife ich durch den Schlitz meines Kleides hindurch und befestige sie an meinem Oberschenkel. Hoffentlich reicht eine Waffe, um das Abendessen zu überstehen. Wenn der Viscount keine Menschen entführt, warum hatte Xaden dann solche Angst, mich herzubringen?

Jemand klopft an.

»Nein.« Zara schüttelt den Kopf und geht Richtung Tür. »Einsperren würde er niemanden, aber er würde der entsprechenden Person ein Angebot machen, das sie dazu verleiten würde, Teil der Sammlung zu ​werden. Sänger, Weber, Geschichtenerzähler – sie alle sind letzten Endes dageblieben«, sagt sie, als sie aufmacht.

Es gibt nichts, was Tecarus mir anbieten könnte, aber offenbar glaubt Xaden etwas anderes.

»Du hast Schwarz gewählt?« Cat steht in der Tür und starrt mich an.

»Ich bin eine Reiterin.«

»Natürlich.« Sie legt den Kopf auf die Seite. »Ich an deiner Stelle hätte wohl nur zu etwas Farbenfroherem gegriffen. Xaden beklagt immer, dass in Basgiath alles so … monoton ist. Es ist noch genug Zeit fürs Umziehen, wenn du magst.« Ihr Lächeln ist alles andere als freundlich.

Und damit ist es offiziell: Ich verabscheue sie.

»Xaden beklagt überhaupt nichts.« Eine Wutflamme lodert aus meinem Bauch empor und ich muss meine ganze Beherrschung zusammennehmen, um ihr nicht meinen Dolch an den dummen Schädel zu werfen. Oder wenigstens knapp vorbei. »Und bist du in der Lage, eine Unterhaltung zu führen, bei der es mal nicht um ihn geht?«

»Sicher. Wenn es dir angenehmer ist, können wir uns auch darüber unterhalten, wie deine Mutter an einer Lüge festhielt, die Tausende Poromier das Leben gekostet hat, von denen einige auf die Kappe deiner eigenen Schwester gehen.«

Meine Augenbrauen zucken in die Höhe. Hat sie wirklich einfach …

Mira fängt meinen Blick auf und bestätigt es mir stumm. »Eigentlich wollte ich dich daran erinnern, dass es vermutlich schlechtes Betragen ist unsere Gastgeberin abzustechen, aber weißt du was?« Sie zuckt mit den Schultern. »Scheiß drauf. Wir brauchen kein Luminarium.«

Cat starrt Mira blinzelnd an.

»Hör auf Stress zu machen, Cat.« Syrena tritt zur Tür herein, gekleidet in eine formelle, marineblaue Tunika mit asymmetrischem Saumverlauf – vorne kurz, hinten lang – und mit goldenen Federn bestickt. »Schön dich zu sehen, Sorrengail, und ausnahmsweise nicht auf dem Rücken deines Drachen. Hält Riorson sich hier irgendwo drinnen versteckt oder hat er dich tatsächlich mal aus den Augen gelassen?«

»Ebenfalls schön dich zu sehen, Syrena.« Ihr neckender Ton entlockt mir ein Lächeln und die Flamme in meinem Bauch erlischt. »Und manchmal neigt er wirklich dazu, etwas zu überfürsorglich zu sein, oder?«

»Das wäre nicht so, wenn er denken würde, dass du stark genug bist, ​um an seiner Seite zu stehen«, entgegnet Cat.

Okay, doch nicht. Die Flamme lodert noch heller und heißer als davor, so stark, dass mir richtig übel wird davon.

Syrena schießt Cat einen Blick zu, der mich fast Mitleid mit ihr haben lässt.

Aber nur fast.

»Syrena, das ist meine Schwester Mira.« Ich wechsele schnell das Thema.

Syrena mustert Mira und ihre Züge werden hart. »Dein Ruf eilt dir voraus. Ich hatte Freunde in Strythmore.«

Oh Shit. Wie sagt man, vom Regen in die Traufe?

»Ich habe kein schlechtes Gewissen, wenn ich Schlachten gewinne.« Vor aller Augen schiebt Mira den nächsten Dolch in eine Scheide an ihrer Taille. »Und wenn du Syrena Cordella bist, dann reicht auch dein Ruf weit über die Grenzen hinaus.«

»Du speist zu Abend zwischen Hunderten von Fliegern, die dir den Tod wünschen, und wählst eine bodenlange Robe aus?« Syrena wölbt eine Augenbraue. »Wo bleibt da das scharfe Urteilsvermögen, von dem ich so viel gehört habe?«

»Ich kann in einer bodenlangen Robe genauso gut töten wie in Ledersachen. Willst du’s mal sehen?« Nur ein Narr würde Miras Gesicht als freundlich bezeichnen.

Syrena lacht, ihre Schultern beben. »Ah, jetzt verstehe ich, warum die kleine Sorrengail so tough ist, wenn sie mit dir aufwachsen musste. Lasst uns gehen. Die Männer warten schon.«

Als die Fliegerinnen sich zum Gehen abwenden, werfe ich Mira einen scharfen Blick zu, doch sie zuckt nur ungerührt mit den Schultern.

Wir treten hinaus auf den Flur und als ich Cats Kleid im Licht sehe, bedauere ich meine eigene Kleiderwahl zutiefst. Ihr Haar ist kunstvoll hochgesteckt und sie trägt ein gewagtes rotes Seidenkleid, das ihre Schultern entblößt und mit der Farbe harmoniert, die sie auf den Lippen trägt.

Plötzlich fühle ich mich wie ein unscheinbares Mauerblümchen.

Nagende Zweifel machen meine Schritte schwer. Vielleicht hätte ich mich doch für Farbe entscheiden sollen. Vielleicht hat Cat die Wahrheit gesagt und Xaden hat die Nase voll von dem vielen Schwarz. Vielleicht kennt sie ihn besser als ich.

​»Alles in Ordnung?«, fragt Mira, als uns die Fliegerinnen den Flur hinunterführen, wobei wir das kurioseste Quartett bilden, das jemals auf dem Kontinent gewandelt ist.

»Ja.« Ich lasse die Schultern kreisen in dem Versuch, die ätzenden Gedanken zu vertreiben. Was zur Hölle ist bloß los mit mir? Ich bewerte mich nie im Vergleich mit anderen Frauen danach, wie wir aussehen. Wie wir kämpfen? Sicher. Reiten? Definitiv. Aber nie im Hinblick auf so etwas so Oberflächliches wie … das Aussehen.

Hübsch zu sein rettet einem in Basgiath nicht den Hals.

»Ich habe gehört, du hast einen älteren Bruder«, sagt Mira zu Syrena, als wir die erste Treppe erreichen.

Auf dem Weg die Stufen hinunter klammere ich mich an dem Marmorgeländer fest, als ging es ums nackte Überleben. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist zu stolpern und Cat vor die Füße zu fallen.

»Du meinst vermutlich Drake«, sagt Syrena über ihre Schulter. »Derselbe Nachname, aber er ist unser Cousin und stell dir vor, du bist genau sein Typ. Er mag Frauen, die ihn ohne Weiteres umlegen könnten.«

»Nur schade, dass ich nicht auf Greifenflieger stehe«, antwortet Mira, als wir um die Ecke biegen und zur nächsten Treppe gehen.

»Ja, wahrscheinlich würde er bei einer Drachenreiterin doch auch die Grenze ziehen.« Syrena lacht, aber ihre aufkommende Heiterkeit ist nur von kurzer Dauer. »Er dient im Nachtflügelschwarm im Norden, an der Grenze zu Braevick.«

Ich kenne mich mit der Terminologie ihrer Einheiten nicht aus, aber die Grenze von Braevick bedeutet, dass er an der Front ist.

Wir erreichen die mittlere Terrasse der Palastanlage – dort, wo wir heute Nachmittag angekommen sind – und gehen nach links, weg von dem sich flussartig dahinschlängelnden Pool und vorbei an einer Reihe Wachen.

»Ist Zara etwa nicht mit deinem Haar zurechtgekommen?«, fragt Cat mit einem mitleidigen Blick über ihre Schulter, als wir an eine von Wächtern flankierte Flügeltür kommen. »Sie hätte sich ruhig etwas Eleganteres einfallen lassen können, anstatt es einfach so schlapp herunterhängen zu lassen. Ich dachte, du trägst es immer gern hochgesteckt für den Fall, dass du in eine Auseinandersetzung gerätst.«

Woher weiß sie das? Langsam habe ich wirklich die Nase voll.

​»Es wäre ein Jammer, sie jetzt zu töten. Ich bin zehn Minuten von dir entfernt auf der Jagd und würde die ganze Show verpassen«, meldet Tairn sich zu Wort.

Energie regt sich in mir.

»Bring dich unter Kontrolle. Sofort!«, verlangt Tairn, jegliche Spur von Sarkasmus in seiner Stimme ist verschwunden.

Unter schwerem Schlucken, die Fingernägel fest in meine Handballen gepresst, kämpfe ich gegen den unbändigen Drang an Cat einfach mit einem Blitz niederzustrecken. Was ist das bloß an dieser Frau, dass sie mich derart aus der Fassung bringt? »Süß, dass du dir meinetwegen Gedanken machst, aber du bist nicht diejenige, mit der ich heute Abend aneinandergeraten werde«, versichere ich Cat.

»Mit Xaden?« Ihre Augen werden groß und ihr Blick quillt über vor falschem Mitgefühl. »Wenn du bisher noch nicht weißt, dass er nicht die Art von Mann ist, der sich aus der Fassung bringen lässt oder die Kontrolle verliert, dann besteht für euch keinerlei Hoffnung. Spar dir deine Energie, denn er wird jeden Streit, den du vom Zaun brichst, einfach nur kindisch finden.«

Mist. Sie hat recht. Was soll das hier? Xaden verliert nicht die Fassung und schon gar nicht durch mich.

Das Ächzen von Holz, bevor es berstend zersplittert. Das klirrende Geräusch von Dolchen, die auf den Boden fallen. Mein wild klopfendes Herz und mein stoßweiser Atem, als glückselige Erfüllung mich ganz und gar umfängt. »Ich habe noch nie dermaßen die Kontrolle verloren.« Die Erinnerung trifft mich bis ins Mark und ein Moment der Klarheit blitzt auf, der ausreicht, um die unerträgliche Eifersucht zurückdrängen, die ich gegenüber einer Frau empfinde, die ich nicht einmal kenne.

Die Fliegerinnen nicken den Wachen zu und treten durch die Tür.

»Gib endlich Ruhe.« Syrenas Ton gegenüber ihrer Schwester verschärft sich. »Du bist gerade mal ein Jahr älter als Violet und es ist schon mehr als ein Jahr her, dass du und er zusammen wart. Er ist einfach nur ein Mann, doch sie ist die beste Waffe, die wir gegen die dunklen Magier haben.«

»Alles okay?«, fragt Mira und mustert mich besorgt.

»Nein«, flüstere ich. »Aber ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist.«

Die Türen schwingen auf und wir betreten den größten Speisesaal, ​den ich je gesehen habe. Die Glastüren, die die hintere Wand säumen, stehen trotz der bedrohlich dunklen Wolken am Himmel alle zur Terrasse hin offen. Eine feuchte Abendbrise lässt die Kerzen auf dem Tisch aufflackern, als die Wachen hinter uns die Türen schließen. An der elegant gedeckten Tafel, die sich über die gesamte Länge des Raums erstreckt, sitzen gut über fünfzig Personen.

Und jede Einzelne von ihnen hat sich zu uns vieren umgedreht und starrt uns an.

Mein Blick findet Xaden binnen einer Sekunde. Allerdings nicht, weil er in der Mitte der Tafel sitzt oder weil er einer von nur zwei Männern ist, die schwarz gekleidet sind, oder gar, weil er der Erste war, der sich herumgedreht hat, da er mein Kommen bereits gespürt hatte. Ich finde ihn auf Anhieb, weil er das Zentrum meiner Schwerkraft ist.

So wütend ich auch bin, dass er mir Vorhaltungen gemacht und sich geweigert hat mich hierherzubringen, dass hinter uns beiden eine Vergangenheit liegt, über die wir nicht sprechen, dass die maßgeschneiderte Tunika, in der er gerade auf mich zukommt, offenbar für ihn angefertigt wurde, nichts ändert etwas an der Tatsache, dass er wie ein Magnet auf mein Herz wirkt.

»Dieses Kleid …« Sein musternder Blick jagt mir einen heißen Schauder über den Körper. »Du kämpfst mit unfairen Mitteln, Violence.«

Warum kommt er zu mir, wenn die offensichtlichere Wahl die Frau in Rot ist, die nur ein paar Meter von mir entfernt steht?

»Ich bin immer noch verdammt wütend auf dich.« Ich recke mein Kinn empor, mindestens ebenso wütend auf mich selbst, weil ich mich in diese Lage gebracht habe und nun all diesen Mist empfinde.

»Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.« Er streicht mir mit einer Hand durchs Haar und zieht scharf die Luft ein, als seine Finger an meinem unteren Rücken nur Haut berühren. »Aber es ist möglich wütend und trotzdem rettungslos und wie verrückt verliebt in mich zu sein.«

Sein Mund kollidiert im selben Moment mit meinem, als die Welt um uns herum in Dunkelheit versinkt und alles – und jeden – bis auf Xaden verschlingt. Es gibt nur noch ihn und mich und mein Körper entflammt. Bei den Göttern, die Anziehung zwischen uns ist das Einzige, was stärker ist als die Wut. Seine Zunge gleitet zwischen meinen Lippen hindurch und nimmt meinen Mund fordernd in Besitz, bis ich nichts mehr will, ​als nur noch seinen Atem trinken, und mich in einem Ansturm von Verlangen in seiner Tunika festkralle.

Und einfach so, auf einen Schlag, ist die brennende Eifersucht und alle Unsicherheit, die mich an mir hat zweifeln lassen, wie weggefegt. Es ist, als hätte die von ihm heraufbeschworene Mauer aus Schatten …

»Was hast du getan?« Ich unterbreche den Kuss, atme tief durch und er legt seine Stirn gegen meine, während uns die Dunkelheit vor Blicken verborgen hält.

»Das, was ich noch in derselben Sekunde hätte tun sollen, als ich dich heute Nachmittag gesehen habe.« Ich spüre, wie seine Hand in meinen Haaren kurz zuckt. »Und was Cat vermutlich so sehr schockiert hat, dass ihr sofort die Lust vergangen ist dich dermaßen kirre zu machen.«

»Was meinst du damit?«

»Sie hat die Fähigkeit, die Emotionen der Menschen um sie herum zu verstärken, und sie ist außergewöhnlich mächtig. Wenn du mich nicht den ganzen Abend über blockiert hättest, hätte ich es dir schon früher gesagt.«

Mir klappt die Kinnlade herunter. Erstens wegen der Neuigkeit, dass ich es tatsächlich geschafft habe ihn zu blockieren und zweitens – kein Wunder, dass ich mich partout nicht in den Griff kriege! Sie führt einen Krieg gegen mich, von dem ich nicht mal ahnte, dass er zwischen uns tobt. Und was heißt überhaupt, er hätte es mir früher gesagt? Er hatte Wochen Zeit, es mir zu sagen.

»Du hast gewonnen«, flüstert Xaden. Die Schatten verschwinden so schnell, wie sie gekommen sind, als er den Kopf hebt und mir fest in die Augen blickt.

»Ich habe noch nicht mal angefangen mit dir zu streiten.« Ich lasse meine Hände von seiner Brust heruntergleiten und leite den aufbrandenden Machtstoß in meinen Schutzschild. Wie zur Hölle ist Cat überhaupt daran vorbeigekommen? Wenn meine Abschirmung Xaden blockiert hat, dann hätte sie doch auch locker stark genug für sie sein müssen.

»Gut. Meinetwegen können wir uns später heute Abend noch so viel streiten, wie du willst. Du sollst nur wissen, dass du bereits gewonnen hast. Ich verstehe.« Seine Hand gleitet in meinen Nacken. »Es tut mir leid, dass ich dich nicht angehört habe. Und es tut mir leid, dass ich, seit ich dich aus dieser Verhörkammer geholt habe – nein, seit Resson –, ständig überreagiere. Aber als Sgaeyl mir sagte, dass sie dich foltern ​würden und ich nicht zu dir konnte …« Eine Sekunde lang schließt er die Augen und als er sie wieder öffnet, sehe ich darin die gleiche Angst wie vorhin. »Verdammt, ich kann nicht einmal mehr atmen, wenn du in Gefahr bist, aber das ist nicht deine Schuld. Ich hätte dich hierherbringen sollen, als du mich darum batest.«

Verblüfft reiße ich die Augen auf – ich muss mich verhört haben.

»So, und jetzt bist du dran. Gibst du zu, dass es besser gewesen wäre, wenn du gewartet hättest, bis ich dich hierherbringe, damit wir uns vorher einen Plan hätten zurechtlegen können?« Seine Finger wandern langsam an meinem nackten Rücken herab und ein köstlicher Schauder rieselt durch mich hindurch.

»Nein. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe, aber es tut mir nicht leid, dass ich hergekommen bin. Wir brauchen dieses Luminarium jetzt sofort.«

Um seine Mundwinkel zuckt es. »Dachte ich’s mir doch.«

»Ob Sie beide jetzt wohl so freundlich wären sich zu uns zu gesellen? Sie sind für das Gespräch heute Abend unverzichtbar«, unterbricht der Viscount die Stille im Raum und in seinem Tonfall schwingt leichte Verärgerung mit.

Oh. Alle Gäste haben sich in der Zwischenzeit von ihren Sitzen erhoben und stehen nun mit erwartungsvollen Gesichtern an den offenen Glastüren.

»Mach dich auf alles gefasst«, sagt Xaden, bevor er sich Tecarus zuwendet. »Ich werde mich nicht entschuldigen.« Er verschränkt seine Finger mit meinen und wir gehen um die Tafel herum zu Tecarus, der leicht abseits neben der Menge wartet. »In Violets Gegenwart die Kontrolle zu bewahren ist einfach ein Ding der Unmöglichkeit.«

Ich merke, wie mein Gesicht erglüht. Was zum Henker? Hat Xaden etwa gehört, was Cat eben draußen vor der Tür zu mir gesagt hat? Das ist unmöglich.

Cat steht wie erstarrt neben ihrem Onkel, mit einem Ausdruck im Gesicht, als habe ihr Xaden gerade den Todesstoß versetzt in einem Kampf, von dem ich nicht mal ahnte, dass er zwischen ihnen tobt.

»Ja, das ist mir bereits zu Ohren gekommen.« Auf Tecarus’ Zeichen hin folgen wir ihm alle nach draußen auf einen Hof aus weißem Marmor. »Es hatte sich schnell herumgesprochen, als Sie dieses kleine War ​College von Ihnen für sie zugrunde gerichtet haben.« Tecarus schwenkt sein Weinglas in meine Richtung, als würde er mir zuprosten. »Alle Achtung, Sie haben den Quadranten sauber in zwei Hälften geteilt. Bravo. Ich habe jahrelang versucht Basgiath zu Fall zu bringen und Sie haben es geschafft in … was? Sechs Tagen?«

Das Schuldgefühl, das sich auf meine Brust legt, wiegt so schwer wie ein Drache.

»Fünf.« Xadens Hand schließt sich fester um meine, als wir den Hof durchqueren und an seinem Ende zu einer breiten Treppe gelangen. Obwohl, nein, keine Treppe, es sind in der Höhe gestaffelte Sitzreihen. Die gesamte Nordflanke des Abhangs besteht aus eingehauenen Tribünenreihen, die eine ovale Freiluftarena bilden.

»Fünf Tage!« Tecarus schüttelt ungläubig den Kopf, dann wendet er sich mir zu. »Außerordentlich erstaunlich. Nun gut, ich nehme an, Sie würden gern über den Erwerb des in meinem Besitz befindlichen Luminariums sprechen?«

»Und ich nehme an, Sie haben uns hierher nach draußen geführt, um mich Blitze beschwören zu sehen, bevor Sie das Gespräch darüber eröffnen wollen?«, sage ich, während der schwer nach Regen riechende Wind mein Haar zurückweht. In wenigen Minuten, wenn nicht schon früher, wird es einen Wolkenbruch geben.

»Es ist nur angebracht, dass ich mich davon überzeuge, wozu Sie in der Lage sind, bevor ich in Verhandlungen über ein derart wertvolles Objekt trete.« Er deutet auf die von Magielichtern beleuchtete Arena.

»Ja, das scheint fair.« Ich ziehe meine Hand von Xaden weg und greife nach meiner Macht.

»Oh, nicht hier oben.« Tecarus schüttelt den Kopf, als noch weitere Gäste sich mit Gläsern in den Händen zu uns an den Rand des Hofes gesellen. »Dort unten auf dem Platz. Immerhin handelt es sich um ein Schauspiel, oder nicht? Es wäre doch jammerschade die Arena ungenutzt zu lassen, wo es mich Jahre gekostet hat sie zu errichten. Sie ist ziemlich besonders. Sämtliche Steine wurden in Braevick abgebaut, östlich des Dunness. Oh, sehen Sie nur, gerade wird Ihre eigens vorbereitete Zielscheibe hereingerollt.«

Zielscheibe? Oh Scheiße.

Eine vierköpfige Gruppe von uniformierten Wachen schiebt eine ​Metalltruhe von der Größe eines Schranks in die Mitte des grasbewachsenen Platzes der Arena. Ich konnte nicht mal die drei riesigen Felsbrocken treffen, auf die Felix gezeigt hatte, und da soll ich auf diese Truhe zielen? Diese Verhandlungsgespräche werden beendet sein, noch bevor sie begonnen haben.

»Sie erkennen vermutlich die Rybestad-Truhe, Xaden. Es handelt sich genau um jene, die Ihr Vater mitbrachte, als wir über etwas verhandelten, was so mancher als einen wertvolleren Schatz erachten würde.«

»Diese Truhe gehörte deinem Vater?«

»Sie war eins der kostbarsten Dinge, die er besaß.« Xadens Schultern spannen sich an. »Ich begleite Violet nach unten.«

»Nein«, erwidert Tecarus mit ausdrucksloser Stimme.

Wir wenden beide die Köpfe in seine Richtung.

»Wie soll ich wissen, wozu sie ohne Sie fähig ist?« Tecarus starrt Xaden mit zusammengekniffenen Augen an. »Mein Angebot ist simpel. Ich bin nur bereit mit Ihnen über mein Luminarium zu sprechen, solange Sie, Riorson, keinen Fuß in die Arena setzen und Violet den Platz nicht verlässt, bevor sie das Ziel getroffen hat. Entweder Sie akzeptieren meine Bedingungen oder Sie lassen es bleiben.«

»Wir werden uns nicht …«, setzt Xaden an.

»Abgemacht.« Ich blicke zu Xaden. »Du musst mich nicht vor meiner eigenen Siegelkraft beschützen. Wenn er will, dass ich die Truhe deines Vaters in die Luft jage, dann jage ich die Truhe deines Vaters in die Luft.«

Einen kurzen Moment lang verengt er die Augen, dann stößt er ein Seufzen aus. »Gut, ich verstehe.«

Ich raffe meinen Rock und mache mich daran, die Stufen der Arena hinabzusteigen. Die Nervosität legt sich wie ein Korsett um meine Rippen und ich versuche es abzuschütteln. Wenn ich genug Blitze heraufbeschwöre, wird doch bestimmt mindestens einer davon diese verdammte Truhe treffen.

Hat diese Methode nicht auch in Resson funktioniert, bevor Andarna auftauchte?

»Ich komme mit«, verkündet Mira hinter mir. »Ich habe, wohlbemerkt, auf ihre Siegelkraft keinerlei Einfluss«, ruft sie zu Tecarus zurück, als sie mich einholt.

​Der Viscount lässt keinen Protest vernehmen.

»Und meine eigene zeigt fernab des Schutzzaubers keinerlei Wirkung«, fügt sie flüsternd hinzu. »Ich habe es vorhin probiert und nichts ist passiert.«

»Keine Sorge, wir brauchen deinen Schutzschirm nicht. Zieh nur einfach den Kopf ein, wenn die Truhe explodiert, ja?«, antworte ich und schenke ihr ein verkrampftes Lächeln. »Welcher wertvollere Schatz war das, über den dein Vater verhandelt hat?«, frage ich den halben Weg die sandfarbene Treppe hinunter. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie lange es gedauert haben muss genügend Steine abzubauen, um diese Arena zu errichten, ganz zu schweigen davon, sie vom äußersten Rand Braevicks hierherzuschleppen.

»Ein Bündnis, das mein Vater geschlossen hat und das ich letztes Jahr offiziell aufgelöst habe. Die Truhe ist von unschätzbarem Wert. Indem er von dir verlangt sie durch Blitze zu zerstören, will er mehr mich provozieren als dich.«

»Warum bin ich nicht überrascht?« Meine Hände zerknüllen die zarte Seide meines Kleides, während sich in meinem Kopf ein Bild zusammenfügt, bei dessen Anblick mir übel wird. »Hat dieses Bündnis zufällig etwas mit Cat zu tun?«

Der kurze Moment des Zögerns, bevor er sich wieder über unsere Verbindung zu Wort meldet, beantwortet meine Frage, noch ehe er es tut.

»Ja.«

»Diese Information wäre vor meiner Ankunft hier hilfreich gewesen.« Um es verdammt noch mal milde auszudrücken. Kein Wunder, dass Cat mich hasst. Ich bin nicht egozentrisch genug, um zu glauben, dass ich der Grund dafür bin, dass Xaden dieses wie auch immer geartete Bündnis aufgelöst hat, aber ich bin definitiv das Hindernis, das einer Wiederaufnahme desselben im Weg steht. Und nun will ihr Onkel, dass ich die Truhe als das Symbol ihrer Einigung in die Luft jage.

»Wir streiten also immer noch, verstehe.«

Mira und ich betreten die Rasenfläche, als die ersten Regentropfen fallen.

»Wir hätten Reiterleder anziehen sollen«, murmelt sie dicht hinter mir.

»Ich kann nicht zielen«, sage ich leise zu ihr, als ich ungefähr sechs ​Meter von der Truhe entfernt stehen bleibe, nah genug, um die eingeschnitzten Runenzeichen auf den massiven Türen zu erkennen. »Carrs Fokus im Training lag mehr auf Quantität als auf Qualität und Felix und ich haben gerade erst mit dem Unterricht begonnen, gut möglich also, dass das hier ein Weilchen dauern wird.«

Zwei der Wachen stellen sich neben der Truhe auf, die größer und breiter ist als sie beide zusammen. Amari sei Dank ist sie riesig. Ein großes Ziel wird leichter zu treffen sein. Einer der Wachen zieht etwas Kleines aus seiner Tasche, das ich über die Entfernung hin nicht erkennen kann.

»Ich glaube nicht, dass sie kümmert, wie lange es dauern wird.« Mira deutet mit einem Nicken auf die Ränge der Arena. Dutzende von mit gespannten Bogen bewaffnete Greifenflieger haben die obersten Sitzreihen eingenommen und ihre Pfeile zeigen alle in unsere Richtung. »Eher machen sie sich Sorgen, du könntest Tecarus statt der Truhe treffen.«

»Richtig. Bloß kein Druck.« Ich hebe die Hände und greife nach Tairns Macht. Schon seltsam, wie tröstlich sich ihre brutale Hitze anfühlt, seit ich unter Varrishs Folter so viele Tage ohne sie sein musste.

»Ihr solltet besser ein Stück zur Seite rücken«, rufe ich den Wachen zu, als der Stämmige seine Hand Richtung Truhe führt, wie um vorsichtshalber bereit zu sein das riesige Eisending aufzufangen für den Fall, dass es umkippt und auf ihn kracht … oder als hätte er einen Schlüssel.

Ein Schauder der Besorgnis rieselt mir über den Rücken.

»Der Arktische Ozean im Süden ist für seine warmen, ruhigen Wasser bekannt, die einst viel befahrene Handelsrouten waren«, rezitiere ich, um mein heftig klopfendes Herz zu beruhigen.

»Das machst du immer noch?« Mira wirft mir mit hochgezogener Augenbraue einen Blick zu.

»Nur, wenn ich …«

Die Doppeltür der Truhe fliegt auf und beide Wachen werden mit erstaunlicher Wucht zu Boden geschleudert, als ein Mann nach vorne springt und auf allen vieren im Gras landet. Seine weinrote Tunika und Hose hängen in Fetzen, als hätte er wochenlang in Gefangenschaft gesessen.

»Was zur Hölle?«, stößt Mira hervor.

Sein Kopf ruckt hoch, um uns anzuschauen, und mein Herz krampft ​sich vor Panik zusammen, während meine Glieder erstarren.

Hervorquellende rote Adern, die einem Paar blutunterlaufener Augen entspringen.

»Violet!«, höre ich Xaden brüllen.

Veneni.
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Obgleich ihre außergewöhnliche Siegelkraft es ihr erlaubt den Schutzzauber auf sich selbst und ihren Drachen auszuweiten, fehlt Kadettin Sorrengail die verlässliche Fähigkeit, ohne enorme emotionale Bedrängnis einen eigenen Schutz zu erzeugen. Leider bezweifele ich, dass diese Fähigkeit sich im Lauf der Zeit noch entwickeln wird. Ich hatte so große Hoffnungen in sie gesetzt.

MEMORANDUM,

von Professor Carr

an General Sorrengail

Ist das …«, flüstert Mira, die Dolche gezückt und einsatzbereit, als der dunkle Magier seine Hände in das weiche, grüne Gras des Platzes stößt und dazu wie von Sinnen lacht.

Atmen. Ich muss atmen.

Aber da ist keine Luft.

Sich bauschende, purpurfarbene Roben. Soleil stürmt nach vorn und Fuil prescht ihr nach. Eine sich kreisförmig ausbreitende Woge aus Tod und Verderbnis, die sie beide überrollt. Der Aufprall auf dem Boden in einer Wolke aus Staub. Ihre Körper, die zu leeren Hüllen zerfallen, aller Macht und allen Lebens beraubt.

»Silberne!« Tairns Schrei bringt beinahe meinen Schädel zum Platzen und reißt mich aus den Bildern der Vergangenheit, bevor sie mich ganz und gar verschlucken. Regen prasselt vom Himmel herab; er fällt in schweren, vereinzelten Tropfen. Das hier ist nicht Resson, das ist Cordyn und ich muss Mira beschützen.

»Los, weg!«, schreie ich den Wachen zu, woraufhin zwei von ihnen weglaufen, ein anderer hektisch rückwärtskrabbelt und der vierte vor ​Panik in Schockstarre verfällt. »Verschwinde!«, befehle ich Mira, während siedende Hitze durch meine Adern rauscht, als ich die Schleusen zu Tairns Macht aufstoße.

»Ich lasse dich nicht allein mit diesem Ding!« Und dann schleudert sie ihren Dolch.

»Nein!«, schreie ich, aber es ist zu spät – der Dolch bohrt sich in die Schulter des Veneni.

Der Veneni zischt, zieht die Klinge heraus und greift im selben Atemzug nach dem vor Schreck gelähmten Wächter.

»Na bravo, jetzt hat er ein Messer!« Ich reiße die Hände hoch und lasse die Energie los, die in meinen Gliedern brennt.

Ein Blitz zuckt auf, so weiß, dass er beinahe blau ist, und ich halte mir schnell schützend eine Hand vor die Augen, als er – wie magnetisch angezogen – in die Eisentruhe einschlägt. Funken sprühen durch die Arena und einer versengt mir den Handrücken, bevor ich ihn wegwischen kann.

»Tairn, ich brauche dich!«

»Bin schon unterwegs!«

Die Panik droht mich zu überwältigen und ich verschwende kostbare Sekunden damit, über meine Schulter zu Xaden zu schauen, der bereits in Richtung Treppe stürzt. »Bleib, wo du bist, und reiß dich zusammen. Wir brauchen dieses Luminarium.«

»Violence …«

»Ich schaffe das.« Wenn ich es nicht mal mit einem ausgemergelten Veneni aufnehmen kann, welche Chance besteht dann für den Kontinent?

Der Wind dreht sich, weht mir die Haare ins Gesicht und als ich den Kopf drehe, sehe ich, wie der Veneni seine Hände um den Hals des Wächters legt, aber ich muss nicht länger hinschauen, um genau zu wissen, was als Nächstes passiert.

»Nur die Dolche mit dem legierten Griff können ihn töten«, sage ich zu Mira, zerre meinen Dolch aus seiner Scheide und schneide mit einem Hieb einen Streifen Stoff aus meinem Kleid. Da ich nicht zielen kann, läuft es wohl auf einen Nahkampf hinaus.

Die Schreie des Wächters gehen mir durch Mark und Bein.

»Heilige Scheiße … Er kann doch nicht wirklich … Wie lautet der Plan, Vi?«, fragt Mira und greift nach ihrer anderen Klinge.

​»Ihn töten, bevor er uns tötet, und was immer du tust, lass ihn nicht an dich herankommen.« Ich fasse mein Haar im Nacken zu einem tief sitzenden Pferdeschwanz zusammen, wickele den Stoffstreifen herum und befestige das Ganze mit einem Knoten. Ich bin tot, wenn ich nichts sehen kann.

Der Veneni hält den Wächter wie einen Schutzschild vor sich, um potenzielle Dolchattacken abzuwehren. Doch schon im nächsten Moment beginnt der Wächter zu verwelken, vertrocknet vor meinen Augen und verstummt.

Während ich Tairns Macht von mir Besitz ergreifen lasse, feuere ich einen Blitz nach dem anderen ab, bis das Gras um den Veneni herum tiefschwarz verkohlt ist, allerdings ohne den Kerl auch nur ein einziges verdammtes Mal zu treffen. Das, was vom Wächter noch übrig ist, bröselt zu Boden und wird vom trommelnden Regen fortgespült.

»Verdammt!«

»Du bist es«, sagt der dunkle Magier über das lauter werdende Tosen des Sturms hinweg. »Diejenige, die über den Himmel gebietet.« Seine Augen werden groß, es spiegelt sich eine ekelhafte Freude darin. »Oh, wie reichlich ich belohnt werde, wenn ich mit dir zurückkehre.«

»Und ich dachte schon, ich bin die einzige Sorrengail mit einem Ruf jenseits der Grenze.« Mira geht in Kampfhaltung, nur eine halbe Armlänge von mir entfernt.

»Von deinem Lehrmeister?«, frage ich ihn und verfolge jede seiner Bewegungen, während es in Strömen regnet. Mist, ich kann nicht riskieren meinen Dolch zu werfen. Falls ich danebentreffe, bin ich wehrlos und ich bin schließlich nicht allein auf diesem Platz. »Ich brauche Dolche.«

»Welcher Lehrmeister? Ich verspreche dir, du wünschst dir noch …«, setzt er an und hebt dabei die Arme hoch.

»Den Tod?«, fahre ich dazwischen. »Das habe ich ähnlich schon mal gehört. Und die Veneni, die es sagte, habe ich umgebracht.« Nur dass ich da kein unpraktisches Abendkleid anhatte. Das Ding ist übertrieben lästig.

»Hinter dir!«, ruft Xaden.

Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe anderthalb Meter hinter mir zwei Dolche mit legiertem Griff auf dem Boden liegen.

​»Mira!«

Sie verfolgt meinen Blick und setzt sich in Bewegung, als ich meinen Dolch herumwerfe, an der Spitze auffange und aus dem Handgelenk heraus wegschleudere, genau auf die Kehle des dunklen Magiers zielend.

Der Dolch bohrt sich in seine Seite.

Mist, ich hatte nicht die durch das Gewicht des Niederschlags verursachte Ablenkung nach unten mit bedacht.

Der Veneni schreit auf vor Schmerz und zieht die Klinge heraus, als Mira mir einen der beiden Dolche reicht, die Xaden uns zugeworfen hat. Meine Finger umklammern den Griff, der vom Regen ganz rutschig ist, und ich mache mich auf das Schlimmste gefasst, als der Veneni seine Hände hebt.

Aber es sind nicht die Klingen, die er wirft.

Die Rybestad-Truhe kommt auf uns zugeflogen, so pfeilschnell, dass ich gerade noch Zeit habe mich mit Mira zu Boden zu werfen, bevor sie vorbeisegelt, nah genug, dass ich höre, wie sie fauchend die Luft zerteilt.

Gleich darauf folgt ein Dolch und dann noch einer, der mich zwar verfehlt, aber einen Zipfel meines Kleides am Boden festnagelt. Ich nutze den Schwung unserer Bewegung, um weiterzurollen, ratschend reißt der Stoff entzwei, als mich Brennan plötzlich an den Händen packt und mit einem Ruck auf die Füße zieht. So wie es aussieht, hat er beschlossen mitzumischen.

Ihr Götter, nein. Ich darf nicht beide meiner Geschwister in diesem Kampf verlieren.

»Wir müssen ihn umzingeln«, sagt Brennan, bückt sich und hebt den Dolch mit dem legierten Griff aus dem aufgeweichten Gras auf. Das Wasser sammelt sich in Windeseile auf dem Boden, durchnässt meine Schuhe, meine Haare und das, was von meinem Kleid noch übrig ist.

»Und wie willst du das machen, wenn wir ihn in diesem Scheißregen nicht mal sehen können?«, fragt Mira.

»Ich bin in wenigen Minuten da!«, dröhnt Tairn.

In diesen wenigen Minuten könnten wir sterben, aber wir werden sicher sterben, wenn ich nicht dieses verdammte Luminarium beschaffe.

»Wir müssen dafür sorgen, dass der Veneni die Arena nicht verlässt, egal wie. Nur einer allein reicht aus, um alles Leben im Palast ​zunichtezumachen«, sage ich an meine Geschwister gewandt. Rücken an Rücken sondieren wir das Gelände, als mein Blick den Veneni erfasst und ich mit Entsetzen erkenne, dass er sich gerade auf die Knie fallen lässt.

Nein. Einen Herzschlag lang scheint die Zeit stillzustehen, während ich dabei zusehen muss, wie er die Hände nach dem Boden ausstreckt.

Uns bleibt keine Zeit mehr, um wegzurennen. Wir werden es nicht schaffen.

Mein schlimmster Albtraum ist nur Sekunden davon entfernt, Wirklichkeit zu werden.

Unsere Mission wird meinem Bruder und meiner Schwester den Tod bringen.

»Es tut mir so leid.« Es ist kaum lauter als ein Flüstern.

Die Faust des Veneni gräbt sich in den Boden und durch den Regenschleier hindurch sehe ich, wie seine Augen feuerrot erglühen und das Gras um ihn herum zu braunen Halmen verschrumpelt.

»Mira!«, schreit Brennan. »Abschirmung.«

»Ich … ich kann nicht, so weit vom Schutzzauber entfernt!« Ihr Mund klappt auf, als der Tod auf uns zurast und der Boden seine Magie ausliefert.

»Tu es oder wir sind tot!« Brennan greift nach uns beiden und zerrt uns an seine Brust.

Ich kauere mich zusammen in der Hoffnung, unser Trio irgendwie kleiner zu machen, um weniger Angriffsfläche zu bieten, während Mira die Arme über unseren Köpfen erhebt. Ihr Körper zittert und Brennan und ich schlingen die Arme um ihren Rücken, um ihr Halt zu geben. Sie schreit, als würde sie in zwei Hälften gerissen.

Sie wird ausbrennen.

Dunkle Schatten strömen auf uns zu, aber sie werden es nicht rechtzeitig schaffen.

»Ich liebe dich.« Ich stoße den Gedanken in Xadens Richtung und warte darauf, dass meine Macht aus mir herausblutet, warte darauf, dass mein Tod den Veneni unaufhaltsam macht.

Doch nichts geschieht.

»Du wirst leben!«, befiehlt Xaden, als ob es so einfach wäre.

Mira bricht zusammen und Brennan fängt sie auf, während ich meinen Blick schweifen lasse.

​Der gesamte Platz ist tot, bis auf das Fleckchen, auf dem wir stehen. Mira hat uns gerettet. Aber es ist nur der Platz, den es erwischt hat. Soweit ich es durch den Regenschleier sehen kann, sind die Zuschauer auf den Rängen noch am Leben. Sämtliche Steine wurden in Braevick abgebaut, östlich des Dunness. Hatte Tecarus das nicht gesagt?

Ich wische mir den Wasserfilm aus dem Gesicht und schaue zu dem dunklen Magier hinüber.

Er rollt seine Schultern vor und zurück, ein zufriedenes Grinsen im Gesicht und lässt dabei den Kopf in seinen Nacken fallen.

»Wenn du ihn nicht mit dem Blitz treffen kannst, dann müssen wir nah genug ran, um ihn anzugreifen. Er kann es nicht mit uns beiden gleichzeitig aufnehmen«, sagt Brennan und sammelt Miras bewusstlosen Körper auf.

»Wie lange brauchst du noch?«, frage ich Tairn. Immer noch stürzen Ströme von Wasser vom Himmel, das auf dem trockenen Boden nicht versickern kann, und inzwischen stehe ich fast knöcheltief im Nassen.

»Nicht länger als eine Minute.«

»Ich muss ihn gar nicht treffen«, flüstere ich, als mich beim Anblick des überschwemmten Platzes plötzlich eine Idee anspringt. »Bring Mira zu den Stufen, dort seid ihr sicher.«

Brennan sieht mich an, als ob ich behauptet hätte, die Welt sei eine Scheibe. »Bis er als Nächstes dann den Rest der Arena …«

»Vertrau mir. Bring unsere Schwester zu den Stufen.« Den Blick auf meinen Bruder gerichtet lasse ich mich von Tairns Macht überrollen, gebe mich ihr bedingungslos hin, bis sie jede Zelle meines Körpers vollständig ausfüllt.

»Violet …« In seinen Augen liegt so viel Liebe, Sorge und Angst, dass ich mich zu einem Lächeln zwinge.

»Ich weiß, was ich tue. Und jetzt lauf.« Ich nehme ihm den Dolch mit dem legierten Griff ab und drehe mich von meinen Geschwistern weg.

»Was zum Henker soll das werden, Violet?«, fragt Xaden schroff.

»Still. Ich muss mich konzentrieren.« Schnell ziehe ich den Schutzschild hoch, um Xaden zu blockieren, und wirbele zu dem Veneni herum.

Das Arschloch grinst breit, als er mich sieht.

»Du wirst eine hübsche Trophäe sein«, ruft er und schreitet gemächlich auf mich zu, als hätten wir alle Zeit der Welt. »Und obendrein ​bringst du auch noch einen Drachen mit! Denn ihr könnt ja nicht für längere Zeit voneinander getrennt sein, stimmt’s?«

In jede Hand nehme ich einen legierten Dolch und warte.

Wenn ich die Beherrschung verliere, bin ich tot.

Wenn ich mich auf ihn stürze und verliere? Tot.

Wenn ich zu lange warte und er mich zu fassen kriegt? Jepp, tot.

Die Veneni, die ich im Juli auf Tairns Rücken getötet habe, beobachtete genau meinen Kampfstil und passte sich entsprechend an, also muss ich bis zur letztmöglichen Sekunde warten, bis ich meine Karten zeige.

Der Regen verdampft, sowie er auf meine glühend heiße Haut trifft. Wenn ich nach noch mehr Macht greife, werde ich sie nicht mehr kontrollieren können und ausbrennen, also hangele ich mich weiter an diesem schmalen Grat entlang, als sich plötzlich ein neues Geräusch unter den Regen mischt und ihn schließlich übertönt.

Flügelschlag.

»Ich brauche wohl nicht zu betonen, wie entscheidend das richtige Timing ist, oder?«, fragt Tairn mit ernster Stimme.

»Mein Timing wird perfekt sein.« Mit jedem Schritt, den der Veneni auf mich zumacht, klopft mein Herz in meiner Brust etwas ruhiger, so sicher bin ich, was als Nächstes zu tun ist. Für Fehler ist kein Platz. Ich schaue gerade lange genug nach rechts, um zu sehen, dass Mira und Brennan nicht mehr auf dem Platz sind.

»Nichts weniger erwarte ich.«

Der dunkle Magier ist jetzt nur noch wenige Meter entfernt und mustert mich abschätzend, zweifellos, um eine Schwachstelle zu finden, als ich den Windstoß von Tairns Flügeln im Rücken spüre.

Jetzt. Ich schleudere beide Dolche gleichzeitig auf den Veneni, wobei ich diesmal die Einwirkung des Regens mit einberechne. In dem Moment, als ich sehe, wie die Klingen seine Stiefel durchbohren und seine Füße am Boden festnageln, spreize ich meine Arme auseinander und setze meine ganze Energie in einem glühend heißen Blitzschwall frei.

Ich breite meine Arme aus und spanne jeden Muskel an.

Tairns Klauen krümmen sich um meine Schultern und reißen mich genau in dem Moment hoch, als hinter dem wütenden Veneni ein Blitz einschlägt, der den Himmel grell zuckend erhellt – und das Wasser, das die gesamte Fläche der Arena sowie die Füße des Veneni bedeckt, mit ​tödlicher Energie auflädt.

Der dunkle Magier brüllt vor Schmerz, dann fällt er tot um, sein Körper schlägt in einer Spritzfontäne auf dem Boden auf, während wir über ihn hinwegfliegen.

Ich habe es geschafft. Dunne sei gepriesen. Ich habe es geschafft.

»Du hast es sehr knapp werden lassen.«

Ich verdrehe die Augen und atme tief durch, ungeachtet des Regens, der mir in Bächen über das Gesicht läuft, als Tairn eine weite Linkskurve vollzieht und dem Oval der Arena folgend zurück zum Palast fliegt.

Sgaeyl, Teine und Marbh haben sich alle auf der darüberliegenden Terrasse in Stellung gebracht, bereit die Menge abzufackeln.

»Ich werde jeden verschlingen, der auch nur eine falsche Bewegung in deine Richtung macht. Meine Geduld ist zu Ende.« Tairns Flügel schlagen langsamer, als wir uns dem Marmorhof nähern.

»Ich werde deine Warnung weitergeben.« Tairn wartet, bis ich mit meinen rutschigen Schuhen auf dem marmorglatten Boden Halt gefunden habe, und als ich aufrecht stehe, schreitet er los. Unter den Schreien von Fliegern und Aristokraten stampft er vorwärts durch die Menge, dass der Marmor unter seinen Klauen knackt, bis er die Rasenfläche erreicht, wo er seinen Schwanz wie die Waffe, die dieser nun mal ist, schwingend herumfährt und die quadratische Verteidigungsformation der Drachen komplettiert.

Brennan fällt in meinen Schritt ein, einen Arm als Stütze unter Mira geschoben, die – wenn auch noch etwas zittrig – schon wieder auf ihren eigenen Beinen neben ihm geht.

»Alles in Ordnung?«, frage ich leise, als wir an Adligen vorbeilaufen, die Sonnenschirme in den Händen halten. Für sie war das Ganze nur eine verdammte Unterhaltungseinlage!

»Wir sind nicht diejenigen, um die du dir Sorgen machen sollest«, flüstert Brennan, als sich die Reihe der versammelten Aristokraten – darunter Cat und Syrena – vor uns teilt und der Blick frei wird auf ein Geschehen, das noch bedrohlicher ist als das, was ich gerade erst am eigenen Leib erfahren musste.

Xadens erhobene Hand ist vor seiner Brust halb zur Faust geballt und er starrt mit von kaltem Zorn erfüllten Augen zum Viscount hinauf, der wie wild mit den Beinen in der Luft strampelt.

​Verzweifelt, aber vergeblich zerrt Tecarus an den Schatten, die sich um seinen Hals zusammenschnüren, und dem röchelnden Geräusch seiner Atmung nach zu urteilen erstickt er langsam.

»Xaden, bitte nicht!«, schreit Cat.

Xadens Griff wird nur noch fester, als der Regen in Niesel übergeht.

Tecarus gurgelt und die Flieger ziehen ihre Waffen, aber ein tiefes Knurren von Sgaeyl genügt, um sie davon abzuhalten, sich auf Xaden zu stürzen.

Ich lasse meinen Schutzschild herunter, doch nur so weit, dass Xaden Einlass finden kann, und dann schicke ich ihm jedes Gramm meiner Liebe über unsere Verbindung zu. »Mir geht es gut.«

Er reißt seinen Blick von Tecarus los und der unbändige Zorn in seinen Augen macht es mir fast schwer ihn wiederzuerkennen.

»Lockere den Griff um seinen Hals«, sage ich ganz ruhig. »Wenn er tot ist, kann er keine Fragen mehr beantworten.«

Zwischen Xadens Augenbrauen bilden sich zwei tiefe Falten, aber sein Griff lockert sich.

Ich trete an seine Seite, wobei ich darauf achte, dass meine Schulter seinen Arm berührt, damit er mich sowohl mental als auch körperlich spüren kann. »Sie haben wahnsinniges Glück, dass Sie nicht tot sind«, sage ich mit Blick in Tecarus’ rot geflecktes Gesicht. »Wenn Sie Xaden in eine solche Gefahr gebracht hätten, bin ich nicht sicher, ob ich so gnädig gewesen wäre.«

»Das nennen Sie gnädig?«, keucht Tecarus zwischen japsenden Atemzügen, während er immer noch mit den Beinen nach festem Boden rudert.

»Allerdings«, erwidert Xaden leise.

»Sie haben die Steine für die Arena östlich des Dunness abgebaut, in dem Land, das an die Ödlande grenzt. Ihm war also bereits alle Magie entzogen worden.«

»Ja!«, ruft Tecarus.

Xaden flucht leise.

»Sie haben eine Grubenfalle für Veneni errichtet, was heißt, Sie haben mehr als nur den einen gefangen.« Qualmschwaden steigen von meiner Haut auf, doch wenigstens habe ich nicht das Gefühl, bei lebendigem Leib zu verbrennen.

​»Ich werde Ihnen alles sagen, was wir wissen«, versichert uns Tecarus. »Lassen Sie mich nur runter.«

»Und wir sollen Ihnen vertrauen?«, fragt Brennan neben mir auf meiner anderen Seite.

»Wir konnten diesen hier tagelang vom Zehren abhalten …«

»Ja, weil die Runen auf der Rybestad-Truhe alle darin befindlichen Dinge in der Luft halten«, fällt Xaden ihm ungehalten ins Wort. »Der Veneni konnte also nicht den Boden erreichen, um ihn auszuzehren, bis Sie die Truhe öffnen ließen. Ich brauche Sie nicht, um mir Dinge zu erzählen, die ich bereits weiß.« Er lässt seine Hand fallen und die Schatten verschwinden.

Tecarus knallt auf den Marmorboden und greift sich an die Kehle.

Xaden geht in die Hocke und beugt sich tief zu ihm hinunter. »Wenn Sie sich jemals darüber auseinandersetzen wollen, warum ich dieses Bündnis gelöst habe, dann kommen Sie zu mir. Violet ist für Sie tabu. Wenn Sie auch nur einen einzigen Blick in ihre Richtung werfen, der nicht freundlich oder respektvoll ist, werde ich Sie, ohne mit der Wimper zu zucken, töten. Danach kann Syrena ihren Platz als Ihre Nachfolgerin antreten. Haben Sie mich verstanden?« Seine Stimme strahlt diese eisige Sanftheit aus, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt.

Tecarus nickt.

»Entschuldigen Sie sich.«

»Lass es gut sein.« Er geht zu weit. Dieser Mann ist der Nächste in der poromischen Thronfolge.

»Du wirst keine Strafen auf dich nehmen, die für mich bestimmt sind.«

»Ich möchte mich aufrichtig bei Ihnen entschuldigen, Violet Sorrengail«, krächzt Tecarus hervor, so deutlich, wie es seine geschundenen Stimmbänder zulassen. »Und, Riorson, was bedeutet das jetzt für uns?«

Xaden erhebt sich. »Jetzt verhandeln wir.«

*

Eine Stunde später haben alle vier von uns mit gefüllten Mägen und trockenem Flugleder am Leib an der abgeräumten Speisetafel Platz genommen. Uns gegenüber sitzen Tecarus, Cat, Syrena sowie ein halbes Dutzend Adliger und ein General, der Tecarus nicht von der Seite zu weichen scheint.

​Sämtliche Personen im Raum sind unbewaffnet, mit Ausnahme von Xaden und mir, denn unsere Siegelkräfte sorgen dafür, dass wir niemals wehrlos sind.

»Dürfte ich Ihnen mein erstes Angebot unterbreiten?«, fragt Tecarus und zieht seinen Kragen von den roten Striemen an seiner Kehle weg.

»Sie dürfen«, antwortet Brennan.

Xadens Hand gleitet auf meinen linken Oberschenkel und bleibt dort liegen. Seit wir den Marmorhof verlassen haben, weicht er mir nicht von der Seite. Ein Wunder, dass ich es unter diesen Umständen überhaupt geschafft habe mir trockene Sachen anzuziehen. Aber ich kann es verstehen. Hätte ich gerade mit ansehen müssen, wie er sich mit einem Veneni anlegt, würde ich jetzt vermutlich auf seinem verdammten Schoß hocken.

»Ihre Macht ist … erstaunlich.« Den Blick auf mich gerichtet schüttelt Tecarus den Kopf, als wäre er von Ehrfurcht ergriffen. »Und Sie sind noch untrainiert. Stellen Sie sich doch nur vor, wozu Sie in ein paar Jahren oder sogar schon in einem fähig sein werden.«

Xaden spreizt seine Finger auseinander und ich verschränke meine mit seinen.

»Das klingt nicht nach einem Angebot.« Ich halte meine Stimme so ruhig wie möglich und gebe mir alle Mühe, die Tatsache zu ignorieren, dass dieser Mann nicht nur mich, sondern auch Brennan und Mira fast getötet hätte.

Die Wut kocht schnell zu brodelndem Zorn hoch – zu schnell.

Ich werfe Cat einen Blick zu. »Halt dich gefälligst aus meinem Kopf raus oder ich lasse hier drin ein paar Blitze einschlagen.«

Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück, aber ihr starrender Blick bedeutet keineswegs, dass sie sich geschlagen gibt. Oh nein, sie taxiert mich, um abzuschätzen, ob ich eine ebenbürtige Gegnerin bin.

Das heißt wohl: Das Spiel ist eröffnet.

»Haben Sie eine Ahnung, warum ich ein so erfolgreicher Sammler bin?«, fragt Tecarus und seine Stimme vibriert förmlich vor Erregung. »Ich habe die Gabe, genau zu wissen, was die Leute wollen und wie ich sie dazu bewegen kann, ihre Schätze herzugeben.« Himmel, er ist das Gegenstück von Varrish. Unsere Siegelkräfte unterscheiden sich tatsächlich nicht groß von ihrem Gedankenwirken. »Ich denke doch, Sie und ​ich werden zu einer Einigung gelangen, sobald Sie berücksichtigen, dass ich Ihre kühnsten Träume wahr werden lassen könnte.«

Xaden streichelt geistesabwesend meinen Oberschenkel, aber es wirkt beruhigend auf mich. »Und was, glauben Sie, sind meine kühnsten Träume?«, frage ich.

»Frieden.« Tecarus nickt, seine Bewegungen werden immer vehementer, je mehr er aus dem Häuschen gerät. »Nicht für Sie selbst, natürlich. Das wäre kein Anreiz für Sie. Nein, Ruhe und Frieden für die Menschen, die Sie lieben.«

Xadens Finger halten inne.

»Ruhe und Frieden für ihn«, sagt Tecarus.

Mein nächster Atemzug kommt zittrig hervor. »Ich höre.«

Er unterbreitet sein Angebot und ich muss zugeben, dass es eine Sekunde lang verlockend klingt. Die Vorstellung, ein paar Jahre als sein persönlicher Wachhund die unberittenen Wyvern im Auge zu behalten, die so regelmäßig den Himmel kreuzen, dass es verdächtig nach Spionage aussieht, und im Gegenzug dafür den Rest meiner Tage mit Xaden, unseren Drachen und all meinen Lieben auf einer friedvollen Insel zu verbringen, erscheint mir wie der Himmel auf Erden. Aber es ist auch der Weg der Feiglinge und zudem eine völlige Schnapsidee. Denn die Inseln dulden keine Navarrianer, nicht mal als Besucher.

»Vom Kontinent wegzulaufen zu irgendwelchen Ländereien, die Sie sich von den Deverelli gesichert haben, hilft weder den Menschen, die mir lieb sind, noch all jenen, die ich nicht einmal kenne. Es ist einfach nur genau das – Weglaufen.«

Tecarus’ Kiefermuskeln zucken. Ich habe schwer den Eindruck, dass er es nicht gewohnt ist eine Abfuhr zu bekommen.

»Auch nicht, wenn ich Tyrrendor das Luminarium überlasse?« Er wendet sich Brennan zu. »Es hat schnell die Runde gemacht, dass Navarre die Kadetten ziehen ließ, ohne dass auch nur ein Tropfen Blut vergossen wurde. Ich frage mich allerdings, warum das so ist, Sie nicht auch?«

Ja. Jeden Tag.

»Drachen müssen sich nicht erklären.« Brennan zuckt mit den Schultern. »Und meine Schwester hat sich das Luminarium verdient. Oder wollen Sie etwa unsere Abmachung über den Haufen werfen?«

​»Ich würde niemals mein Wort brechen.« Mit einem Blick in Xadens Richtung stützt Tecarus sich auf die Ellenbogen, wobei die Ärmel seiner reich bestickten Tunika ein Stück herunterrutschen. »›Ich werde Ihnen alles sagen, was wir über die dunklen Magier wissen.‹« Er nickt dem General mit den silbernen Augenbrauen zu, der daraufhin Brennan ein Buch mit Ledereinband über den Tisch zuschiebt. Sofort juckt es mich in den Fingern den Deckel aufzuschlagen. »Aber ich sagte nie, ich würde Ihnen das Luminarium geben, wenn sie Blitze beschwört. Ich sagte, dann könnten wir darüber reden.«

Soll das ein verdammter Witz sein? Meine Hand krampft sich um die von Xaden zusammen, als wollte ich ihn davon abhalten, den Viscount mithilfe seiner Schatten zu erwürgen, oder mich davon abhalten, jeden Moment die Beherrschung über meine Macht zu verlieren. Ich hätte den Konduit zu diesem Meeting besser mitnehmen sollen.

»Dann lassen Sie uns reden. Was wollen Sie als Gegenleistung dafür, wenn wir das Luminarium heute mitnehmen? Waffen?«, fragt Brennan. »Denn das ist es, was wir anbieten. Das Luminarium ist für Sie hier völlig nutzlos, aber wir werden davon so Gebrauch machen, dass wir Ihre Greifenschwärme mit den Waffen versorgen können, die sie für all die vielen Veneni benötigen, die Sie nicht mit einer Falle fangen können.«

Hoffentlich stehen sämtliche Einzelheiten dazu, wie sie es angestellt haben diesen einen zu fangen, in dem Buch.

»Waffen sind ein guter Anfang«, stimmt Tecarus nickend zu, wobei sein Blick zu Cat hinübergleitet. »Und außerdem werden Sie die hundert Fliegerkadetten, denen ich nach der Zerstörung ihrer Akademie hier bei uns Zuflucht gewährt habe, zusammen mit dem Luminarium mit nach Aretia nehmen.«

Ähm … wie bitte?

»Und was sollen wir mit Ihren Kadetten anfangen?«, fragt Xaden und neigt dabei den Kopf leicht zur Seite. »Greife kommen mit extremeren Höhenlagen nicht gut zurecht.«

»Ihnen wurde nie die Möglichkeit gegeben sich daran zu gewöhnen«, hält Tecarus dagegen. »Und ich möchte, dass Sie sie so ausbilden, wie Sie wohl auch die Reiterkadetten ausbilden. Bieten Sie ihnen Sicherheit, bringen Sie ihnen bei, wie man kooperiert, dann haben wir vielleicht eine Chance, diesen Krieg zu überleben. Wir haben in den letzten ​Wochen mehrfach unberittene Wyvern entdeckt, die am Himmel patrouillieren, um danach zweifellos ihren Schöpfern zu melden, was sie gesehen haben. Unseren Berichten zufolge sind sie bis nach Draithus gelangt. Es bringt den Fliegern nichts hier im Süden Unterschlupf gefunden zu haben – nicht wenn sie eigentlich kämpfen wollen. Und wer könnte ihnen besser beibringen, wie man Wyvern tötet, als Drachenreiter?«

Zusammen mit Greifenfliegern trainieren? Cat mit nach Aretia nehmen? Lieber lege ich mich mit einem ganzen Dutzend Veneni an. Unbewaffnet. Ohne Tairn oder Andarna in der Nähe.

»Es gibt keinen Weg, auf dem wir sie nach Tyrrendor bringen könnten«, stellt Mira fest.

Xadens Kiefermuskel spannen sich an. »Doch, gibt es. Allerdings besteht keine Garantie, dass sie es überleben werden.«

»Das Risiko gehen wir ein«, antwortet Syrena. »Es ist für unsere Kadetten die beste Chance, lange genug am Leben zu bleiben, um gegen die dunklen Magier zu kämpfen.«

»Das ist mein Angebot. Entweder Sie nehmen es an oder Sie lassen es bleiben«, sagt Tecarus abschließend.

Brennan wird auf keinen Fall …

»Abgemacht«, antwortet Brennan. »Solange jeder Flieger, den wir mitnehmen, ein Pfeilgeschütz dabeihat.«

Ich werde meinen Bruder erwürgen.
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Von den gefährlichen Wassern des Arktischen Ozeans hinauf zu den tiefsten Ebenen des Plateaus von Tyrrendor erheben sich die Klippen von Dralor auf eine Höhe von über dreitausendsechshundert Metern, was sie für Greife fliegerisch unüberwindbar macht. Während es in Navarre drei gut befestigte Wege gibt, um das Plateau zu erklimmen, existiert entlang der Grenze zu Krovla nur ein einziger … und dieser ist sowohl für Greife als auch für Flieger tödlich.

Versuchen Sie es unter gar keinen Umständen.

KAPITEL ZWEI: DER TAKTISCHE LEITFADEN ZUM DRACHENBEZWINGEN,

von Colonel Elijah Joben

Mir tut der Nacken weh, während ich an den Klippen von Dralor hoch und immer höher blicke, bis zu dem Punkt, an dem sie in einer dicken Wolkendecke verschwinden.

Es ist jetzt vier Tage her, seit wir den Handel mit Tecarus abgeschlossen haben. Vor drei Nächten haben wir das Luminarium – ein Ring aus leuchtend blauen Kristallen, der fast so groß ist wie Sgaeyl – zu einem Gebirgsausläufer des Tals oberhalb von Aretia gebracht, wo sich die neue Schmiede befindet. Gestern wurde allen Kadetten befohlen für eine dreitägige Mission zu packen, sich gut auszuschlafen und sich am nächsten Morgen pünktlich um vier Uhr zum Flugappell aufzustellen. Und jetzt stehen wir auf einer Wiese westlich von Draithus und beäugen die Greife, die sich neben dem Ersten Geschwader gruppiert haben, während die ersten Sonnenstrahlen den Morgendunst vertreiben.

»Das kann nicht sein Ernst sein«, haucht Ridoc, der neben mir in der ​Aufstellung steht und den Kopf genauso weit in den Nacken gelegt hat wie ich. Von den hundert aretianischen Kadetten und den in gleich starker Anzahl vertretenen Fliegern, die dicht gedrängt die Wiese bevölkern, starren schätzungsweise fünfundneunzig Prozent genauso fassungslos wie wir auf den steilen, nahezu unsichtbaren, schmalen Pfad, auf den mein Bruder soeben gezeigt hat.

Der Weg entlang von Felsvorsprüngen und ins Granitgestein gehauenen Spitzkehren scheint eindeutig besser für Gämsen als für Greife geeignet zu sein und fügt sich so hervorragend in das umliegende Terrain ein, dass es kein Wunder ist, dass der Medaropass ein wohlgehütetes Geheimnis ist.

Bis jetzt.

»Da stimme ich dir zu.« Visia nickt. »Er macht Witze. Das ist kein Pfad – das ist eine Todesfalle.«

Der Pfad, von dem sich Brennan so begeistert zeigt, ist nicht mal breit genug für einen Karren, geschweige denn für einen Greif … und er will, dass sie ihn hochwandern? Und dass wir mit ihnen mit wandern? Während die Drachen in der Luft patrouillieren?

»Ich bin ziemlich sicher, dass es sein Ernst ist, sonst wären wir nicht alle hier«, sagt Rhiannon über ihre Schulter hinweg.

»Was zur Hölle erwartet er noch von uns, außer mit ihnen zu klettern?«, fragt Aaric, wobei er seine Stimme gedämpft hält.

»Dass wir sie auffangen, wenn sie abstürzen?«, schlägt Ridoc vor.

»Klar, weil wir auch in der Lage sind einen Greif aufzufangen«, bemerkt Imogen lakonisch.

Ich ziehe die Stirn kraus, während ich den steilen Aufstieg studiere. Es ist nicht der schmale Pfad oder gar die von Brennan beschriebenen Greifenfallen, wegen derer ich besorgt bin, es ist mein eigenes Durchhaltevermögen. Zwölf Stunden lang ununterbrochenes Klettern wird für meine Knie und Knöchel die reinste Folter sein.

»Sei auf der Hut!«, warnt Xaden mich, dessen Stimme sich immer weiter entfernt, während er mit Sgaeyl in einer Mission, in die ich nicht eingeweiht bin, gen Osten fliegt. »Ich hatte keine Zeit, alle Flieger auf ihre Absichten hin zu befragen.«

Als ob seine persönliche Empfehlung etwas an dem mangelnden Vertrauen zwischen unseren beiden Colleges ändern könnte.

​»Du hast mich bereits gewarnt«, erinnere ich ihn und merke, wie er mir allmählich entgleitet. »Stirb nicht. Wir sehen uns in ein paar Tagen.« Ich spüre einen Wärmehauch, doch schon im nächsten Moment hat er sich verflüchtigt, zusammen mit der schattenhaften Präsenz in meinem Kopf.

In der Reihe vor mir versteckt Baylor ein Kiefer knackendes Gähnen hinter vorgehaltener Faust, während Brennan, auf einem großen Stapel zusammengeschnürter Pfeilgeschütze stehend, uns mit magisch verstärkter Stimme weiter über die vor uns liegende Herausforderung belehrt. »Der Aufstieg sollte nicht länger als zwölf Stunden dauern, aber ich empfehle unterwegs Pausen einzulegen.« Er lässt langsam den Blick über uns hinwegwandern, als würde er unsere Reaktion ausloten, die bei allen ziemlich … sprachlos ausfällt.

Das einzige Geräusch weit und breit ist das Rascheln des Herbstwindes in den Blättern der Buscheichen, die am südlichen Rand der Wiese stehen. Selbst die Drachen und Greife um uns herum sind in Schweigen verfallen, als könnten auch sie nicht so recht fassen, was uns hier gerade vorgeschlagen wird.

»Damit sie uns runterschubsen können?«, fragt ein Reiter aus dem Dritten Geschwader und ich glaube nicht, dass er scherzt.

»Genau diese Frage macht deutlich, warum es notwendig ist, dass ihr alle gemeinsam dort hochgeht«, sagt Brennan und weicht geflissentlich meinem Blick aus, als Syrena zu ihm auf den Pfeilgeschützstapel klettert. »Die Geschwaderführer wurden nicht nur darüber instruiert, wo sich die Greifenfallen befinden, damit sie entschärft werden können, ihr müsst auch lernen euch mit gegenseitigem Respekt und Vertrauen zu begegnen, bevor ihr zusammen unterrichtet werden könnt. Kein Reiter wird je einen Kadetten respektieren, der nicht den Viadukt überquert hat.« Er deutet auf den Klippenpfad hinter sich. »Und seht da: ein Viadukt zum Überqueren.«

»Der Pfad ist zwar schon ziemlich schmal, aber auch wieder nicht so schmal!«, ruft Ridoc und erntet dafür zustimmendes Gemurmel von den Reitern rundherum.

»Ginge es nur um unser eigenes Risiko, könnte man durchaus zu der Einschätzung gelangen, dass dieser Aufstieg verglichen mit der Todesbrücke von Basgiath ein Klacks ist«, erklärt Syrena, verschränkt die Arme hinter dem Rücken und blickt in Richtung der Reiter. Die Sonne ​spiegelt sich in den handtellergroßen Metallringen, die auf Höhe ihres Schlüsselbeins mit ihrem Schulterleder verbunden sind. »Aber behaltet im Hinterkopf, während ihr klettert, während ihr darüber entscheidet, ob ihr Flieger in euren Reihen aufnehmen wollt«, ihr Blick wandert zu mir, »dass dieser Pfad für Menschen zwar vollkommen sicher ist, für Greife jedoch hochriskant. Und dann fragt euch, ob ihr bereit wärt das Leben eurer Drachen aufs Spiel zu setzen, indem ihr sie einen Pfad in feindliches Terrain erklimmen lasst. Ein Pfad, der eigens dafür angelegt wurde, sie zu töten, damit ihr lernen könnt euren Feind zu vernichten. Seite an Seite mit ebenjenen Menschen, die ihr bis letzte Woche noch als eure Gegner betrachtet habt.«

Die Reiter um mich herum treten von einem Bein auf das andere.

»Sie hat recht«, sage ich nur zu Tairn, da Andarna mehr als drei Flugstunden entfernt ist und bestimmt gerade ihr morgendliches Training mit den Ältesten absolviert. Gestern hat sie einen fast voll entfalteten Flügel präsentiert. Fast. »Ich würde das Leben von keinem von euch beiden riskieren.«

»Natürlich nicht, warum solltest du auch, wenn ich bestens in der Lage dazu bin, dich an jeden beliebigen Ort auf der Welt zu bringen?« Ich spüre, wie er die Augen verdreht. »Du wurdest nun mal nicht von einem minderwertigen Greif gebunden, sondern von Drachen. Geht mit den Greifen ruhig ein bisschen spazieren und lasst sie sich unter Beweis stellen.«

»So, wie uns die Flieger anschauen, erwarten sie eher, dass wir uns unter Beweis stellen.«

»Ihr wurdet von Drachen erwählt, das ist ausreichend.«

»Für den Aufstieg wird jede Staffel mit einem gleich starken Greifenschwarm zusammen ein Team bilden«, erklärt Brennan. »Bis ihr oben angekommen seid, habt ihr hoffentlich eine gemeinsame Basis gefunden, auf der ihr dann eine Partnerschaft aufbauen könnt.«

Die Aktion ist also dazu gedacht, den Kameradschaftsgeist zu stärken?

»Das bezweifele ich«, murmelt Ridoc.

»Eure Drachen werden sich die ganze Zeit in der Nähe aufhalten«, versichert Brennan.

»Ich werde nie weiter als eine Minute entfernt sein«, verspricht Tairn. »Viel Spaß beim Wandern.«

Die letzten Worte von Tairn hallen mir immer noch in den Ohren ​nach, als wir erfahren, wer mit uns zusammen ein Team bildet – Cats Schwarm.

*

Drei Stunden später schreien meine Waden von der unentwegten Kletterei und das hartnäckige Schweigen in unserer unfreiwillig zusammengewürfelten Truppe ist nicht mehr nur unbehaglich, sondern kaum noch zu ertragen. Ich nehme meine rechte Hand von der steilen Felswand und schiebe meinen Rucksack auf den Schultern zurecht, um meinen protestierenden Rücken etwas zu entlasten. Dann richte ich den Blick nach vorn, um zu schauen, wie Sloane sich so schlägt. Sie klettert ein paar Meter vor mir beharrlich den Pfad hinauf, wobei sie genügend Abstand zu dem Greif vor sich lässt, damit er Platz hat, um mit seinem Löwenschwanz zu wedeln.

Wir klettern einzeln hintereinander und das Vierte Geschwader führt an. Nur der Klauenschwarm ist noch irgendwo über uns in der steilen Klippenwand.

Der Pfad selbst ist anspruchsvoll, aber nicht unbezwingbar. Obwohl er streckenweise an die anderthalb Meter breit ist, gibt es auch immer wieder Abschnitte, auf denen er bis auf ein schmales Sims weggebrochen ist, über das man sich, an die Felswand geklammert, mit größter Vorsicht hinwegbewegen muss. Jedes Mal, wenn wir ein solches Felssims erreichen, strecken die Greife ihre vorderen Klauen aus, so weit es geht, um es zu überbrücken, und balancieren dabei auf den Hinterfüßen, während ich mit angehaltenem Atem zusehe. Wenn man bedenkt, dass die Greife, mit denen wir zusammen wandern, locker sechzig Zentimeter breiter sind als der Pfad, grenzt es fast an ein Wunder, dass, soweit ich weiß, erst zwei von ihnen abgestürzt sind. Bislang können sie Stürze noch gut abfangen, doch was passiert, wenn wir erst mal in höhere Lagen aufgestiegen sind? Die Sache könnte hässlich werden.

Ich werfe einen Blick zurück zu Maren – die Fliegerin, die bis zum Ende des heutigen Abends meine Partnerin ist – und ihrem Greif, als wir uns einer ausgelösten Falle nähern, deren rammbockgroßer Stamm jetzt harmlos vor der Klippenwand liegt, an einer Stelle, wo der Weg sich verengt. »Pass auf.«

»Direkt auf Brusthöhe. Wie nett.« Sie schenkt mir ein verkniffenes ​Lächeln. Sie ist sehr zierlich für eine Fliegerin, aber immer noch größer als ich, mit einem herzförmigen Gesicht, bronzefarbenem Teint und dunklem Haar, das ihr zu einem langen Zopf geflochten über den Rücken fällt. Jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, um zu schauen, ob sie noch hinter mir ist, blickt sie mich aus braunen, schwerlidrigen Augen geradeheraus an, was mir durchaus Respekt abringt. Nichtsdestotrotz ist sie Cats beste Freundin und so bin ich gleich in doppelter Hinsicht auf der Hut.

Mit einem nochmaligen Blick über die Schulter vergewissere ich mich, dass sie beide sicher an dem Stamm vorbeikommen.

»Ich werde schon nicht von der Klippe stürzen«, verspricht sie, als wir um die Biegung der vierten Kehre gehen. Oder vielleicht ist es auch die fünfte. Die scharfen Windungen sind die einzigen Stellen des Weges, die breit genug sind, um zu zweit nebeneinanderzugehen. »Und Dajalair auch nicht.«

Im nächsten Moment rutscht der braun-weiße Vorderfuß der Greifendame vom Pfad ab. Ihre Krallen schaben mit dem widerlichsten Geräusch, das ich je gehört habe, am Fels entlang, bevor sie es mit knapper Mühe schafft wieder ins Gleichgewicht zu kommen.

Sloane und ich tauschen einen Blick aus, der überraschend viel Erleichterung enthält.

»Bist du da sicher?«, frage ich Maren, als wir uns gemeinsam kurz einen Überblick verschaffen, ob sich bei dem Fehltritt irgendwo Geröll gelockert hat. Jeder Stein, der herunterfällt, kann für nachfolgende Kletterer unter uns tödlich sein.

Der Greif reckt den Kopf über Maren hinweg und hackt mit dem Schnabel nach mir.

Oh ja, das Ding könnte mir definitiv den Schädel spalten.

»Schon kapiert, du bist sicher«, sage ich und nehme beschwichtigend die Hände hoch, bevor ich ein Stoßgebet zu Dunne schicke, dass Greife nicht genauso wie Drachen Menschen dafür bestrafen, dass man direkt mit ihnen spricht.

Maren nickt und krault den Greif an der gefiederten Brust. »Sie ist trittsicher und ein bisschen aufbrausend.«

Der Greif gibt ein glucksendes Geräusch von sich und wir setzen uns wieder in Bewegung.

​Dass der Pfad so schmal und mit zahlreichen Abbruchkanten durchsetzt ist, ist auch der Grund, warum die Greife keine Streckenteile der Klippe fliegend überwinden dürfen. Es gibt einfach keine Garantie, dass sie die Landung hinbekommen würden, ohne einen Steinschlag auszulösen, der alle unter ihnen töten könnte.

»Und selbst wenn sie aus dieser Höhe abstürzen würde, dann müssten wir einfach nur nach unten fliegen und neu starten«, erklärt Maren, wie um einzulenken. »Viel besorgter bin ich wegen des oberen Abschnitts. Noch anderthalbtausend Meter weiter höher und sie wird Mühe haben mit den Flügeln zu schlagen. Sie ist nicht für den Einsatz bei den Gipfelflügelschwärmen bestimmt.«

»Gipfelflügelschwärme?« Ich kann mir die Frage nicht verkneifen.

»Die Greife, die am besten für Höhenlagen geeignet sind, um die Gipfel der Esben Mountains anzufliegen«, erklärt sie. »Daja gibt es vielleicht nicht gern zu, aber sie ist ein Tieflandmädchen.« Marens Lächeln wird noch breiter, als der Greif knapp an ihrem Ohr vorbeischnappt. »Als ob du nach dem Abschluss nicht auch viel lieber bei den Seeflügelschwärmen stationiert werden würdest.« Sie lacht, zweifellos über etwas, was der Greif zu ihr gesagt hat, und nickt, dann wendet sie sich wieder mir zu. »Glaubt mir, wir wollen genauso wenig nach Tyrrendor, wie ihr uns dort haben wollt.«

»Warum dann dorthin gehen?«, fragt Sloane, als sie zu dicht an den vor ihr gehenden Greif heranläuft und von seinem Schwanz im Gesicht erwischt wird.

»So, wie Syrena sagte, es ist unsere beste Chance, um zu überleben – und nicht für uns, sondern für unser gesamtes Volk.«

Nach ein paar weiteren Minuten angespannten Schweigens frage ich: »Und woher kommst du?«

»Aus Draithus«, antwortet Maren. »Ich könnte dich jetzt das Gleiche fragen, aber jeder weiß, dass du als Kind von Posten zu Posten gezogen bist, bis deine Mutter nach Basgiath versetzt wurde.«

Meine Schritte geraten beinahe ins Stocken.

Sloane blickt mit erhobenen Augenbrauen zu mir zurück.

»Du warst ein hochgehandeltes Faustpfand«, erklärt Maren unumwunden, als wir zu einer Reihe von in den Felsen gehauenen Stufen kommen, die dazu da sind, alles, was Räder hat, am Weiterkommen zu ​hindern. »Eigentlich waren die meisten von uns sicher davon ausgegangen, dass Riorson dich nach der Ernte im ersten Jahr schnappen und uns zum Geschenk machen würde.«

»Du meinst, Cat ist davon ausgegangen.« Sloanes Tonfall ist ungewöhnlich scharf.

»Cat ist definitiv davon ausgegangen«, stimmt Maren zu.

»Ernte?«, frage ich, ohne auf diese ganze »Xaden hätte mich kidnappen sollen«-Geschichte einzusteigen. »Meinst du das Dreschen?«

»Genau.« Maren blickt kurz nach hinten, um zu schauen, wie Daja auf der Treppe vorankommt, dann steigt sie weiter die Stufen hinauf. »Wie immer ihr es auch nennt, wenn eure Drachen euch entweder töten oder erwählen.«

»Du meinst also unser ganzes erstes Jahr.« Sloane lacht.

»Stell dir nur unsere Überraschung vor, als er dann letztes Jahr aufkreuzte und dich bis aufs Äußerste verteidigte und in Schutz nahm.«

Ich drehe mich zu ihr um, denn in ihrem Ton höre ich nicht die erwartete Feindseligkeit. Auch in ihren Augen ist nichts dergleichen zu sehen. »Warst du enttäuscht?«

Als sie mit den Schultern zuckt, reflektieren die Metallringe ihres Schulterleders blitzend das Sonnenlicht. »Ich war enttäuscht für Cat, aber diese ganze Hetze fand ich ungut. Das hättest du bei deiner besten Freundin vermutlich ähnlich empfunden. Sie ist diejenige, die jetzt gerade mit Cat da oben zusammen klettert, oder? Eure Staffelführerin?«

Ich nicke und bewege mich weiter die immer schmaler werdende Treppe hinauf, wobei ich versuche mich so dicht wie möglich an der Felswand zu halten, ohne dass ich mir die Flugjacke zerschramme. »Rhiannon wollte sie genau im Auge behalten, damit sie mich nicht den Pfad runterstößt.«

»Sonst hätte sie es vermutlich getan«, gesteht Maren, aber in ihrer Stimme liegt ein Lächeln. »Sie ist ein wenig …«

»Irre?«, souffliert Sloane, wobei sie gut drei Meter Abstand hält zu dem Greif, der vor ihr geht, zusammen mit Ridoc, Visia und seiner Fliegerin. Ich glaube, sie heißt Luella, aber ganz sicher bin ich nicht. »Dann wollen wir nur hoffen, dass sie sich nicht dazu hinreißen lässt, ihr Gedankenwirken an Rhiannon auszuprobieren, sonst könnte sie sich mit dem Kopf nach unten über der Klippenkante wiederfinden. Mit Rhi legt man ​sich nicht an.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

»Schockiert?«, sagt Sloane über ihre Schulter zu mir, als wir das Ende der Treppe erreichen. »Das musst du nicht sein. Liam hat nicht viele Menschen gehasst, aber Cat stand auf dieser Liste.«

Richtig. Er und Xaden wurden in derselben Pflegefamilie großgezogen. Er muss sie also kennengelernt haben.

»Wütend. Ich wollte ›wütend‹ sagen«, wirft Maren ein und nimmt den Gesprächsfaden wieder auf. »Und entspann dich, Sloane – keiner von uns würde es wagen Macht von unseren Greifen zu kanalisieren, wenn sie sich gerade voll darauf konzentrieren müssen, nicht zu Tode zu stürzen.«

»Wenigstens bin ich nicht die Einzige, die du hasst.« Ich verbeiße mir ein Lächeln, als ich Sloane ansehe.

»Ich hasse dich nicht«, erwidert Sloane so leise, dass ich fast bezweifele es gehört zu haben. »Es ist schwer dich zu hassen, wenn Liam es nicht getan hat.« Mein verwirrter Blick ist ihr wohl Antwort genug. »Ich bin jetzt bei den Oktoberbriefen angelangt«, fügt sie hinzu.

»Ah, als Xaden ihn dazu gezwungen hat, mein Leibwächter zu werden.« Wir folgen der Kehre und nehmen die nächste Aufstiegsetappe in Angriff, die sich diesmal etwas steiler durch das schroffe, graue Gestein schlängelt. Ich schaue nach oben und bereue es auf der Stelle. Mir wird regelrecht übel von dem Anblick, der nahezu identisch ist mit dem von vor ein paar Stunden. Ich sehe nur Klippe und darüber noch mehr Klippe.

»Wir haben meinen Bruder beide doch gut genug gekannt, um mit Sicherheit sagen zu können, dass niemand ihn gezwungen hat«, entgegnet Sloane und ihre Schultern sacken nach unten. »Ich wünschte einfach nur, Xaden hätte jemand anderen gefragt. Irgendwen.«

»Ich auch«, gebe ich flüsternd zu und konzentriere mich darauf, wo ich meine Füße hinsetze, denn für die nächsten paar Meter ist der Untergrund extrem bröcklig.

»Achtung!« Panische Stimmen schreien über uns.

Unsere Aufmerksamkeit richtet sich ruckartig nach oben.

Der Himmel ist grau und stürzt in rasantem Tempo auf uns zu.

Nur – es ist kein Himmel. Es ist ein Felsbrocken.

Wir sind im Begriff, zu Staub zermalmt zu werden, dank einer ​ausgelösten Falle.

»In Deckung!«, brülle ich, reiße die Hände hoch und presse mich rücklings dicht an die Klippenwand, um so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Gleichzeitig greife ich nach Tairns Macht, als über uns ein Gesteinsbrocken gegen die Kante eines Felsvorsprungs prallt und durch den veränderten Drall direkt auf uns zurast.

Mein Herz klopft mir in den Ohren. Es ist so wie das Umdrehen eines Türknaufs. So wie beim Öffnen eines Schlosses. Es ist mindere Magie. Ich beherrsche mindere Magien …

Bei einem Felsbrocken von der Größe eines Federschwanzes?

Ich stelle mir bildlich vor, wie der Felsen seine Richtung ändert, und drehe meine Hände …

Etwas Dunkles schießt in mein Blickfeld ein, knapp eine Sekunde bevor über mir das Geräusch einer Explosion ertönt, und ich hebe schnell schützend die Arme über den Kopf, während ein Schauer Kieselsteine herabregnet.

Tairn hat den Felsbrocken mit seinem Schwanz pulverisiert.

»Danke.« Ich lasse mich gegen die Felsenwand sinken und atme ein paarmal tief ein und aus, um mein hämmerndes Herz zu beruhigen.

»Vi!«, schreit Rhiannon über mir.

»Uns geht’s gut!«, schreie ich zurück.

»Heilige Scheiße.« Maren lehnt sich neben mir gegen die Felswand, eine Hand auf der Brust.

»Morgensternschwanz?«, fragt Sloane.

»Morgensternschwanz«, bestätige ich und beobachte, wie Tairn sich wieder in die Waagerechte legt und dann zurück in unsere Richtung fliegt.

Innerhalb von Sekunden schwebt er vor mir, verharrt flügelschlagend in der Luft und starrt mich mit goldenen Augen an.

Maren zieht den Kopf ein und Sloane wendet schnell den Blick ab.

»Hey, das war nicht meine Schuld. Ich bin nicht abgerutscht.« Ich sehe ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Es wäre ein Jammer, wenn wir das ganze letzte Jahr durchgemacht hätten, nur damit du uns jetzt auf einer popeligen Wanderung umbringst.«

Ich stoße ein Schnauben aus. »Zur Kenntnis genommen.«

Noch ein letztes Mal schlägt er mit den Flügeln und ein harter Luftschwall trifft mein Gesicht, bevor er kehrtmacht und abtaucht.

​»Ist das … ähm … normal?«, fragt Maren, als wir wieder losstapfen, das Adrenalin in meinen Adern treibt weiter meinen Herzschlag an.

»Was genau, dass Tairn mir den Arsch rettet? Oder dass er darüber grantig ist? Denn ja, beides ist normal.«

»Nein, ich meine, wenn ihr über euren Viadukt lauft, werden da normalerweise Steine auf euch geworfen?«, stellt sie klar.

»Oh.« Ich schüttele den Kopf. »Nein. Man muss ihn nur überqueren, was schwerer ist, als es klingt. Was müsst ihr machen, um ausgewählt zu werden?«

»Wir gehen an den Rand von Cliffsbane und schauen von dort oben über den Fluss – er ist an dieser Stelle etwa neun Meter tief – und dann warten wir darauf, dass die Greife vorbeifliegen.« Ihr Ton hellt sich auf und als ich zurückblicke, sehe ich sie ein wenig verklärt lächeln. »Wenn sie sich nähern, springen wir.«

»Ihr springt?« Sloane reißt den Kopf zurück, ihre Augen sind groß.

Maren nickt und ein Grübchen bildet sich auf ihrer Wange. »Ja, wir springen. Und wenn wir auf einem Greif landen, uns in Position bringen und festhalten können, dann binden sie uns.« Sie hebt die Hand und krault Dajalair unter dem Kinn, dort wo der scharfe Schnabel in Gefieder übergeht.

»Das ist krass«, gibt Sloane widerwillig zu. »Was passiert, wenn ihr danebenspringt? Werden die Leichen ans Ufer gespült?«

Wir bleiben beide stehen und drehen uns um, neugierig auf Marens Reaktion. Ich muss zugeben, ich bin ebenfalls gespannt auf ihre Antwort.

Maren blinzelt. »Leichen? Niemand stirbt. Es ist wie Klippenspringen. Wenn wir danebenspringen, schwimmen wir ans Ufer, schlucken die Blamage herunter und suchen uns einen anderen Dienstbereich. Infanterie und Artillerie sind sehr beliebt.«

Sloane und ich tauschen einen weiteren Blick aus. »Ihr … schwimmt einfach ans Ufer«, sage ich gedehnt.

»Ja.« Maren nickt, dann zeigt sie mit dem Finger zwischen Sloane und mir hin und her. »Und bevor ihr fragt, ihr seid diejenigen, die nicht alle Tassen im Schrank haben, dass ihr Kadetten am Einberufungstag sterben lasst.«

Ich blinzele und lasse ihre Worte erst mal sacken.

»Genau genommen sind es Anwärter«, murmelt Sloane. »Kadetten ​sind wir erst, wenn wir den Viadukt überquert haben.«

»Ach so, na dann ist ja alles gut«, erwidert Maren sarkastisch.

»Hey, geht’s jetzt mal weiter, oder was?«, ruft Sawyer hinter uns.

»Es geht weiter!«, erwidere ich, drehe mich um und setze den Aufstieg fort, als mich über mein Band zu Tairn plötzlich ein Schwall sternenklarer Energie erreicht.

»Uah«, sagt Sloane und legt sich eine Hand übers Herz. »Was war das denn?«

»Ja, ich hab’s auch gespürt.« Maren blinzelt.

»Aretias erster Schlüpfling hat sich entschieden aus dem Ei zu kommen«, verkündet Tairn in knappem Ton, was mich in Anbetracht der Nachricht stutzen lässt.

»Wir haben Schlüpflinge?« Ich grinse. »Warum scheinst du dich darüber nicht zu freuen?«

»Der Entschluss des Schlüpflings verwandelt das Tal wieder in eine Brutstätte. Es verändert die Magie. Jedes kanalisierende Wesen im Umkreis von vier Flugstunden um das Tal herum wird es erfahren.«

»Das sind nur wir. Wir sind etwa drei Flugstunden entfernt.« Ich schaue mich um und bemerke, dass die anderen offenbar auch ins Gespräch mit ihren Gebundenen versunken sind. »Also, wir und die Flieger und sie würden es sowieso herausfinden, sobald wir in Aretia sind.« Mein Lächeln wird breiter bei dem Gedanken an einen aretianischen Federschwanz. »Wir müssen ihnen vertrauen, damit das hier funktioniert.«

»Ich vermute, das müssen wir wohl.«

*

Am späten Nachmittag bin ich so weit, meine Seele lieber Malek übergeben zu wollen, als nur noch einen weiteren verdammten Schritt auf diesem endlosen Pfad zu tun. Kein Wunder, dass Tyrrendor nie eine Invasion von Poromiel erlebt hat. Ihre Truppen wären entweder am Ende ihrer Kräfte oder tot – kaltgestellt von patrouillierenden Drachen –, wenn sie den Klippengipfel erreichen.

Sämtliche Muskeln in meinem Körper tun weh, sie brennen vor Erschöpfung und sind gleichzeitig steif, so krampfhaft muss ich mich auf jeden meiner Schritte konzentrieren – eine Folge des Schwindelgefühls, das ich einfach nicht abzuschütteln vermag. Selbst Fakten in meinem ​Kopf zu rezitieren hilft nicht, um die Benommenheit aufzulösen. Mein Herz hämmert hektisch gegen meine Rippen und ich würde fast alles dafür geben, mich an die Klippe zu meiner Rechten zu lehnen, Rast zu machen und eine Stunde lang auszuruhen. Oder zwei. Oder vier.

In der letzten Stunde haben wir bereits zweimal angehalten. Die Greife kommen immer langsamer voran, sodass ich mir allmählich Sorgen mache, ob wir den Gipfel überhaupt je erreichen werden, aber wenigstens ist noch keiner zu Tode gestürzt.

Und dass Flieger und Reiter sich ständig in die Haare geraten, ist auch nicht unbedingt hilfreich. Bereits dreimal mussten wir die Reihenfolge, in der die Kadetten wandern, umstellen. Brennan mag recht haben, dass wir die Flieger für die Klippenerklimmung respektieren werden, aber ein einziger Tagesmarsch wird nicht den jahrelang aufgestauten Hass zwischen uns auslöschen können.

Richtig spaßig wird es dann, als wir am Nachmittag in eine dicke Wolkendecke vorstoßen, die kaum mehr als dreieinhalb Meter Sicht erlaubt, und unser Vorankommen sich gefühlt auf Kriechtempo verlangsamt.

»Diese Wolken bedeuten hoffentlich, dass wir kurz vorm Gipfel sind, oder?«, fragt Maren und wirft Daja, deren Schritte mit jedem Abschnitt des Aufstiegs immer schleppender geworden sind, einen besorgten Blick zu. Ihr Kopf hängt herunter und ihre gefiederte Brust hebt und senkt sich in einem schnellen, flachen Rhythmus. Sauerstoffmangel. Maren befindet sich in einem ganz ähnlichen Zustand, genau wie das Paar vor uns, Cibbelair und seine Fliegerin Luella. Seine silbergesprenkelten Flügel sind nicht nur seitlich angelegt; sie hängen schlaff auf halbmast herunter.

Während wir Reiter uns über die Zeit hinweg an die Berglandschaft von Basgiath gewöhnt haben und oft in dreitausendfünfhundert Metern Höhe fliegen, können die Flieger das Gleiche nicht von sich behaupten. Der höchste Berg in Poromiel ist ungefähr zweitausendvierhundert Meter hoch, was auch erklärt, warum die Überfälle auf die höher gelegenen Dörfer, von denen wir in Gefechtskunde gehört haben, nur von den Gipfelflügelschwärmen durchgeführt werden.

Selbst Sloane macht ein besorgtes Gesicht.

»Ich erkundige mich mal, wie weit wir noch gehen müssen«, sage ich zu Maren, wobei ich einen milden Ton anschlage. »Bitte sag, dass wir ​diese verfluchte Klippe bald geschafft haben.«

»Du fühlst dich auf jeden Fall näher an. Vielleicht noch drei oder vier Etappen bis zum Ziel«, antwortet Tairn. »Allerdings kann keiner von uns etwas durch den Nebel erkennen. Der Klauenschwarm hat jetzt den Gipfel erreicht.«

»Ich glaube, wir sind nicht mal mehr eine Stunde vom Gipfel entfernt«, sage ich und schenke Maren ein Lächeln, von dem ich hoffe, dass es ermutigend aussieht. Aber vermutlich ist es eher eine müde Grimasse. »Und du bist sicher, dass du sie nicht einfach mit deinen Klauen packen und sie nach oben fliegen kannst, so wie es mit den Pfeilgeschützen passieren soll?«, frage ich Tairn.

»Eine solche Demütigung würden sie niemals hinnehmen. Und außerdem, sie müssen einfach nur den Gipfel erklimmen. Hier oben stehen schon Wagen bereit, um diejenigen zu transportieren, die dies dulden werden.«

Ja, richtig. Weil sie nicht nach Aretia fliegen können. Nicht in diesem Zustand.

»Eine Stunde, das schaffen wir noch«, sagt Maren zwischen keuchenden Atemzügen. »Luella«, ruft sie der Fliegerin des silbergefleckten Greifen zu. »Noch ungefähr eine Stunde! Hältst du durch?«

»Das kriegen wir hin«, antwortet eine schwache Stimme.

Sloane stützt sich mit einer Hand an der Klippenwand ab und sieht mich an. »Sie und Visia haben gestritten«, flüstert sie. »Jetzt ist es ruhiger zwischen ihnen geworden, aber ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass sie ihre Differenzen beigelegt haben, oder daran, dass Luella keine Luft mehr kriegt. Und ich glaube, sie hat gerade gekotzt.«

»Höhenkrankheit«, erwidere ich ebenso leise.

»Ihr braucht gar nicht so zu flüstern«, stellt Maren fest. »Greife haben ein ausgezeichnetes Gehör.«

»Genau wie Drachen«, murmele ich. »Privatsphäre? Was ist das?«

»Allerdings.« Maren krault Daja am Schnabelansatz, was mich sofort an Andarnas Lieblingsstelle, knapp oberhalb ihrer Nüstern, erinnert. »Diese tratschwütigen Wichtigtuer«, gurrt sie liebevoll. »Keine Sorge, Luella wird Visia von sich überzeugen. Sie ist die Netteste von uns allen.«

»Da wäre ich nicht so sicher.« Sloane bleibt stehen und wartet, bis wir zu ihr aufgeschlossen haben. »Visias Familie wurde letztes Jahr bei dem ​Überfall auf Sumerton getötet.«

»Lu war noch nicht mal Kadettin, als das passierte«, hält Maren dagegen und ringt keuchend nach Luft.

»Wenn Reiter Draithus abfackeln würden«, sagt Sloane und wölbt die Augenbraue, »würde es für dich dann einen Unterschied machen, wenn du mit jemandem aus dem Nordgeschwader unterwegs wärst? Oder würdest du einfach alle Reiter hassen?«

»Gutes Argument«, räumt Maren ein. »Aber es ist schwer Luella zu hassen. Außerdem backt sie echt guten Kuchen. Wenn wir erst mal in Aretia sind, wird sie Visia im Handumdrehen mit Buttertoffee überzeugen – ihr werdet schon sehen.«

Eine Welle der Anspannung … der Bewusstheit strömt über die Verbindung zu Tairn in mich ein und meine Sinne scheinen wie geschärft. Schätze mal, er ist auch nicht allzu glücklich über die mangelnde Sicht.

»Nicht da!«, schreit eine mir vertraute Stimme irgendwo über uns und unsere ganze Marschreihe kommt zum Stehen. »Du wirst sie auslösen!«

Dain.

»Was zum Henker macht er hier?«, knurrt Sloane. Egal wie oft ich ihr auch erkläre, dass Dain die Konsequenzen, die sich aus seinem Diebstahl meiner Erinnerung ergeben hatten, nicht hatte absehen können, Sloane verachtet ihn immer noch.

Und ein großer Teil von mir tut es auch noch.

Cibbelair setzt sich in Bewegung, tastet sich vorsichtig den Pfad hinauf und wir gehen hinterher, bis wir schließlich zu der Stelle kommen, wo Dain in stocksteifer Haltung an die Klippenwand gepresst steht und sich so schmal wie möglich macht, damit der Greif es an ihm vorbeischaffen kann.

»Da ist ein Druckauslöser«, warnt er, während er mit einer Karte in der Hand den Pfad vor sich entlangzeigt und den anderen Arm so ausgestreckt hat, dass Ridoc und Luella nicht weitergehen können. »Wir wissen, dass darüber Pfeile abgefeuert werden, aber wir wissen nicht, von woher, also können wir sie nicht entschärfen. Darum stehe ich jetzt hier, um alle vorzuwarnen.«

Ich blicke an der Klippe hinauf und bemerke die zahlreichen Risse im Gestein, in denen sich jede Menge Munition verstecken könnte. Dann ​schaue ich zurück auf den Pfad, wo ein Seil quer auf den Fels gelegt wurde, um die Fläche zu markieren, die nicht berührt werden darf. Sie erstreckt sich über eine Länge von gut drei Metern, was mich schon auf flachem Boden schlucken lassen würde, aber solch ein großes Stück auf einem bröckligen Felssims zu überspringen, dazu so erschöpft, wie wir sind – ganz zu schweigen von den Greifen –, ist schlichtweg beängstigend.

Und hinzu kommt, dass ich in diesem verdammten Nebel kaum erkennen kann, was hinter dem Seil ist.

»Wir müssen springen«, sagt Ridoc und starrt auf den Pfad.

»Bisher haben es alle rübergeschafft.« Dain nickt.

»Luella?« Maren lehnt sich über die Kante des Weges hinaus, um an Cibbelair vorbeizulugen.

Eine kleine Fliegerin mit blassem, fast weißem Haar und Sommersprossen, die mich an Sawyer erinnern, schaut zu ihr zurück. »Ich weiß nicht. So weit bin ich bisher noch nie gesprungen.«

»Sie ist die Kleinste von uns.« Maren macht sich nicht die Mühe zu flüstern.

»Wie du«, bemerkt Sloane und blickt in meine Richtung.

»Ridoc, können du und Dain sie rüberwerfen?«, frage ich.

»Du meinst, ob wir dich rüberwerfen können?«, fragt Ridoc mit dem für ihn typischen Sarkasmus.

Ich schnaube verächtlich. »Also, ich bin absolut in der Lage zu springen.« Von wegen mich werfen, das kann Ridoc sich mal schön aus dem Kopf schlagen!

Luella zieht eine gekränkte Miene.

Shit. »Ich bin aber auch an die Höhe gewöhnt«, füge ich hastig hinzu, um meinen Fauxpas zu überspielen. »Was haben denn alle anderen gemacht?«, frage ich an Dain gewandt.

»Sprung mit Anlauf«, erwidert er. »Wir müssen nur dafür sorgen, dass jeder, der auf der anderen Seite landet, sofort wieder sicheren Tritt hat und aus dem Weg ist, um ein Aufeinanderprallen zu vermeiden.«

Götter, ich wünschte, Xaden wäre jetzt hier. Er würde Luella von seinen Schatten einfach hochheben und auf die andere Seite tragen lassen. Andererseits, vielleicht würde er sie auch fallen lassen. Was andere Menschen betrifft, bin ich mir nie so ganz sicher.

Rhiannon kann nicht so etwas Großes wie einen Menschen vom Fleck ​bewegen. Und Cianna, unsere Erste Offizierin vom letzten Jahr, ist bereits oben am Gipfel der Klippe, wobei Windbeschwören uns hier wohl auch nicht weiterhelfen würde. Unsere Siegelkräfte sind in unserer momentanen Situation völlig nutzlos.

»Du springst zuerst, Ridoc«, befiehlt Dain.

»Also werfe ich Luella nicht?«

»Entweder sie schafft es oder sie schafft es nicht. Genau wie auf dem Viadukt«, erklärt Visia und bindet ihr schulterlanges Haar zurück. »Ich springe als Erste.«

»Cibbe sagt, dass er als Erster springt«, verkündet Luella und alle drei pressen sich neben Dain möglichst flach gegen die Klippenwand, um den Greif vorbeizulassen.

Sloane hat recht. Luella ist von der Statur her so wie ich, kleiner und zierlicher als der Durchschnitt. Sie ist sogar so alt wie ich, da Flieger ein Jahr später anfangen als Reiter. Aber sie leidet unter Höhenkrankheit und ich nicht.

Mir ist nur gerade etwas schwindelig, was hier oben allerdings ein Todesurteil sein könnte.

Die Spitze eines Drachenflügels zeichnet sich im Nebel ab, er kommt offenbar aus der entgegengesetzten Richtung. Es könnte ein Brauner sein. »Ist das Aotrom?«, frage ich Ridoc. Ich bin drauf und dran, ihn um Hilfe zu bitten, Fliegerstolz hin oder her.

»Nein, Aotrom ist oben bei den anderen. Die Drachen haben gerade alle Pfeilgeschütze hochgeschleppt und beschweren sich darüber, dass man sie wie Packesel behandelt.«

Ein Grinsen kriecht mir ins Gesicht. »Das klingt ganz nach ihnen.«

Cibbelair schaukelt auf seine Hinterbeine zurück, dann springt er kraftvoll ab, überwindet die Falle mit einem Satz und landet schlitternd auf der anderen Seite.

Luella zieht scharf Luft ein, als Cibbes Krallen die Kante streifen, aber er reagiert blitzschnell und lässt sich gegen die Klippenwand kippen, sein Rücken hebt und senkt sich mit jedem abgehackten Atemzug.

Ich seufze erleichtert, dass der Greif es geschafft hat, gleichzeitig macht sich in meinem Magen ein wachsendes Unbehagen breit, das mich für Luella nichts Gutes erahnen lässt.

»Könntest du ihn vielleicht darum bitten, als eine Art Geländer zu ​fungieren?«, frage ich Luella. »Wir müssen beide Anlauf nehmen und springen und er wäre prima dazu geeignet, uns davor zu bewahren, mit zu viel Schwung über die Kante zu rutschen.«

Cibbes Kopf neigt sich in einem unnatürlichen Winkel nach hinten und er keckert aggressiv in meine Richtung.

»Er …« Ein kleines Lächeln umspielt Luellas Mundwinkel. »Er stimmt widerwillig zu.«

»Visia und Ridoc, los jetzt, rüber mit euch«, befiehlt Dain. »Wir müssen weitermachen, sonst gibt es einen Rückstau.«

Visia geht ein paar Schritte bis zu uns zurück, federt hoch auf die Zehenspitzen und sprintet los, rudert mit Armen und Beinen, katapultiert sich über den markierten Bereich und landet sauber auf der anderen Seite.

»Siehst du, wenn sie es kann, können wir das auch«, versichere ich Luella und hoffe inständig, dass es keine Lüge ist.

»Sie ist fünfzehn Zentimeter größer als ich und nicht annähernd so fertig.« Luella schluckt. »Und, nichts für ungut, du siehst so aus, als würdest du jede Sekunde zusammenklappen.«

»Das werde ich aber nicht«, erwidere ich und nehme mir einen Moment Zeit, um die Bandage an meinem linken Knie zurechtzurücken.

Ich habe heute nicht ausreichend Wasser getrunken und war die ganze Zeit über auf den Beinen und jetzt lässt mein Körper es sich nicht nehmen mich ausgiebig auf die grobe Vernachlässigung aufmerksam zu machen.

Himmel, ich hätte es niemals den Gauntlet hochgeschafft, wenn ich mich an dem Tag so gefühlt hätte.

Gauntlet. Eine Idee schält sich in meinem Kopf hervor.

»Ich werde …«, setzt Ridoc an.

»Warte eine Sekunde.« Ich stütze mich mit der rechten Hand gegen die Klippe, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und inspiziere den Bereich oberhalb des Auslösers, wobei ich eine winzig kleine Spalte im Gestein bemerke. Ridoc ist der beste Kletterer, den wir haben, es könnte also gerade so funktionieren.

»Was hast du vor?«, fragt Dain. »Und erzähl mir keine Märchen. Du hast diese zwei Falten zwischen den Augenbrauen.«

»Ich frage mich, wie sehr Ridoc wohl an seinem Schwert hängt.« Ich atme tief ein, um die aufbrandende Übelkeit zu unterdrücken, die immer ​zusammen mit dem Schwindelgefühl auftritt.

»Och, das ist eine Standardausführung, nichts Besonderes«, antwortet Ridoc, dann folgt er meinem Blick. »Ah, du überlegst …«

»Jepp.« Ich werfe einen Blick zu Luella, damit er den Wink versteht, und er nickt.

»Ich kann nicht garantieren, dass es hält.«

»Probier’s.« Ich hebe meine Augenbrauen.

Ridoc greift nach seinem Schwert.

»Nein.« Dain zieht sein Kurzschwert aus der Scheide, sein langes lässt er stecken. »Nimm das hier. Es hat einen längeren Knauf und ist leichter zu handhaben.« Er reicht Ridoc das Schwert, dann sieht er zu mir herüber. »Ich weiß immer noch, was in deinem Kopf vorgeht.«

Sloane stößt ein spöttisches Schnauben aus.

Ridoc nimmt Dains Kurzschwert und steckt es in die leere Scheide an seiner Linken, dann tritt er an die Klippenwand und klettert ein Stück nach oben, bevor er sich waagerecht über den Fels schiebt.

»Was tut er da?«, fragt Luella.

»Sieh hin«, antworte ich leise, um Ridoc nicht aus dem Konzept zu bringen.

Eine Hand vor die andere setzend bewegt er sich vorsichtig über die Felswand, dann platziert er, ungefähr auf halber Strecke, seine Füße auf einem Tritt, den ich mit bloßem Auge nicht mal erkennen kann, geschweige denn ihm trauen würde. Er zieht das Kurzschwert aus der Scheide, wobei er mit dem Ellenbogen nur so weit zurückfährt, dass er nicht aus dem Gleichgewicht gerät, und stößt es dann mit ganzer Kraft in das von Rissen durchzogene Gestein. Das quietschende Geräusch ist schlimmer als das Meckern eines verärgerten Greifs.

»Stein«, befiehlt er Dain und greift mit seiner rechten Hand blind nach hinten.

Dain hebt einen Stein von der Größe meiner Faust auf, streckt seine langen Arme aus und drückt ihn Ridoc in die Hand.

Mit kleinen, beharrlichen Bewegungen lässt Ridoc den Stein immer wieder auf den Schwertknauf niederdonnern, hämmert fest darauf ein, bis die Klinge so tief im Fels steckt, dass nicht mal mehr der kleinste Millimeter von ihr zu sehen ist. Für den Bruchteil einer Sekunde zuckt ein Ausdruck schmerzlichen Bedauerns über Dains Gesicht. Ridoc ergreift ​das Heft und zieht probehalber fest daran, erst mit der einen Hand, danach mit beiden gleichzeitig.

Zu guter Letzt hängt er sich mit seinem ganzen Gewicht an den Griff, während ich nervös den Atem anhalte, aber, Dunne sei Dank, die Konstruktion hält. Ridoc lässt seinen Körper vor- und zurückschwingen, bringt sich kraftvoll nach vorn, lässt am höchsten Punkt der Schaukelbewegung los und landet sicher jenseits der Seilabsperrung.

Das könnte wirklich klappen.

»Und mir nichts, dir nichts ist das hier der Gauntlet und nicht der Viadukt«, murmelt Sloane.

»Kinderleicht«, ruft Ridoc, dann fährt er zu mir herum und streckt mir seine Arme entgegen. »Los geht’s, Vi. Ich fang dich sogar auf.«

»Verpiss dich.« Ich zeige ihm den Mittelfinger, grinse ihn aber durch die dunstigen Nebelschwaden hinweg an. »Ich hoffe inständig, dass du Rechtshänderin bist«, sage ich zu Luella.

Sie nickt.

»Gut. Der Griff ist zwanzig Zentimeter lang …«

»Achtzehn«, korrigiert Dain.

»Das ist mal ganz was Neues: Ein Mann korrigiert die von einer Frau geschätzte Länge nach unten«, witzelt Maren.

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »In Ordnung. Achtzehn Zentimeter. Wie auch immer, du musst nur weit genug springen, um ihn zu fassen zu bekommen, und dann wie Ridoc daran rüberschwingen.«

Luella starrt mich an, als hätte ich gesagt, wir würden den Rest der Klippe auf Händen hochklettern.

»Soll ich zuerst?«, frage ich.

Sie nickt.

»Bitte, lass den Schwindel aufhören, und ich schwöre, dass ich dir in Aretia einen größeren Tempel bauen werde«, bete ich zu Dunne. Aber vielleicht sollte ich meine Bitte eher an Zihnal richten, denn wir brauchen verdammt noch mal jede Menge Glück. In meinem Magen schwirrt ein ganzer Insektenschwarm.

»Du bist dir sicher?«, fragt Dain.

Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Du bist dir sicher«, wiederholt Dain, aber diesmal ist es keine Frage, sondern eine Feststellung. Dann tritt er einen Schritt zurück, um Platz ​zu machen.

Ich wippe auf die Fußballen hoch, nehme kurz Anlauf, setze den Absprungfuß direkt vor dem Seil auf und werfe mich in Richtung des Griffs.

Während ich durch die Luft fliege, spüre ich mein Herz im Millisekundentakt schlagen.

Greif zu. Greif zu. GREIF ZU!

Meine rechte Hand berührt den Griff als Erstes und ich klammere mich daran fest, klatsche meine linke Hand auf die freie Stelle daneben, packe zu und schaukele kurz nach vorn, bevor mein Körper auspendelt.

»Du schaffst das!«, ruft Ridoc und streckt mir seine Arme entgegen.

»Ich werde dir meinen Fuß mitten ins Gesicht pflanzen, wenn du versuchst mich aufzufangen!«, warne ich ihn.

Grinsend weicht er ein paar Schritte zurück, als mein Sichtfeld sich an den Rändern eintrübt, und ich atme, um die einströmende Schwärze zurückzudrängen. Ich werde nicht zulassen, dass der Schwindel die Oberhand gewinnt.

Ich werde heute verdammt noch mal nicht sterben.

Unter schaukelnden Bewegungen beginne ich zu schwingen, als befände ich mich an einem Gauntlet-Hindernis, schleudere meine Beine vor und zurück. Als ich genug Momentum aufgebaut habe, schicke ich ein Stoßgebet zum Himmel und lasse los, fliege auf dieses Markierungsseil zu.

Ich lande auf der anderen Seite und ein scharfer Schmerz explodiert in meinen Knien, als ich nach vorne falle und mich mit den Händen abfange. Du hast es geschafft, du hast es geschafft, jubele ich innerlich, stopfe den Schmerz in eine kleine Kiste, schiebe den Deckel zu und komme schwankend auf die Füße. Hastig betaste ich meine Kniescheiben und stelle erleichtert fest, dass alles noch an Ort und Stelle sitzt, obwohl die linke behauptet, sie hätte verdammt kurz davor gestanden, den Geist aufzugeben.

»Siehst du?« Ich kleistere mir ein Lächeln ins Gesicht und drehe mich um. »Du schaffst das auch.«

Maren klopft Luella auf die Schulter und raunt ihr etwas zu, worauf die kleine Fliegerin mit einem Nicken reagiert, während ich zurückweiche und mich in die Mitte des Pfads stelle, damit sie genug Platz für die Landung hat.

​Genau wie ich nimmt sie das Hindernis mit Anlauf, springt ab, läuft in der Luft weiter und katapultiert sich nach vorn an den Griff, den sie fest umklammert.

»Gut gemacht!«, rufe ich. »Und jetzt schaukelst du vor und zurück, bis du genug Schwung hast, und lässt los.«

»Ich kann nicht!«, schreit sie. »Meine Hände rutschen ab!«

Shit.

»Du schaffst das«, ermutigt Dain sie. »Aber du musst dich beeilen.«

»Mach schon, Luella!«, ruft Maren.

Luella beginnt vor- und zurückzuschwingen, so wie Ridoc und ich es auch getan haben, indem sie mit ausholenden Beinbewegungen Schwung holt, dann lässt sie los.

Ich halte den Atem an, als sie auf die rettende Seillinie zusegelt.

Ihre Füße setzen ganz knapp davor auf. Für den Bruchteil einer Sekunde starren ihre vor Schreck geweiteten Augen mich an, bevor sie sich nach vorne wirft, als würde die Falle ihren Fehltritt nicht bemerken, wenn sie sich nur schnell genug bewegt.

Oh, verdammt. Vielleicht hat Dain unrecht. Vielleicht befindet sich der Auslöser dreißig Zentimeter vor dem Seil. Vielleicht ist sie in Sicherheit. Vielleicht sind wir das alle.

Doch ich habe eindeutig die falsche Gottheit um Hilfe angerufen.

Alles verlangsamt sich irgendwie und passiert dennoch gleichzeitig.

Luella hechtet nach vorn. Sie wirft ihren Körper in die Richtung, in die ihr Blick geht – zu mir anstatt zu Cibbelair –, und es bleibt mir kaum Zeit, meine Arme auszubreiten, bevor sie schräg auf mich aufprallt und mich gegen Visia stößt … in Richtung der Kante.

»Vi!«, schreit Ridoc.

Ich versuche mich zu drehen und die Wucht umzulenken Richtung Wand, aber ich habe nicht genug Zeit oder Kraft und wir taumeln ineinander verheddert weiter.

Füße stolpern über Füße und ich beginne zu fallen. Wir alle fallen.

Eine Hand packt mich hinten am Hosenbund meines Flugleders und zieht, fälscht meine Sturzrichtung ab. Ridoc. Meine Füße verlieren die Bodenhaftung, als mein Schwerpunkt sich verlagert, und dann knalle ich dicht an der Kante der Klippe auf die Knie, als Visia und Luella im nächsten Moment darüber hinwegrutschen.

​Und ich kann nicht mehr die Zeit anhalten.

»Nein!« Ich werfe mich nach vorn, schramme mit meinem Oberkörper über den Fels und reiße meine Arme vor, um mir zu schnappen, wer auch immer zu erreichen ist, als ein Geräusch wie Windrauschen über meinen Kopf hinwegfegt.

Visia bekommt meine linke Hand zu fassen und Luella klammert sich an mein rechtes Handgelenk, wobei das Gewicht der beiden Frauen mich fast mit über die Kante zieht. Meine rechte Schulter springt aus dem Gelenk und meiner Kehle entreißt sich ein wilder Schrei.

Visia tastet hektisch nach einem Griff im Fels, aber Luella krallt sich mit beiden Händen an mein Handgelenk, während ihre Füße verzweifelt nach Halt strampeln.

»Zieh mich hoch!«, kreischt Luella und meine Schmerzen lassen nicht einmal zu, ihr zu sagen, dass ich das nicht kann.

»Ridoc!«, schreie ich, als die Ränder meines Sichtfelds erst verschwimmen und dann schwarz werden. »Hilf mir!«

Eiliges Fußgetrappel ertönt, doch Luella rutscht von meinem Handgelenk zu meinen Fingern hinunter und ich riskiere einen Blick zurück über meine rechte Schulter, in der Hoffnung auf Rettung, als Visias Gewicht plötzlich verschwindet, weggeschnappt von einem riesigen Schnabel.

Cibbe.

Visia war ihm im Weg. Der Greif lässt die Reiterin auf den Pfad fallen, dann reckt er seinen gigantischen Hals in Richtung Luella, als rennende Stiefelschritte die Steigung hinuntereilen.

Doch alles, was ich sehe, ist Ridoc, der rückwärts gegen die Klippenwand taumelt, während ihm zwei Pfeile seitlich aus dem Bauch ragen.

»Es geht mir gut.« Er nickt schnell und blickt auf die Pfeile hinunter, während Blut aus seinem Mund läuft.

Nein. Nein. NEIN.

Ich schreie die Klippe hinauf nach der einzigen Person, die ihn jetzt noch retten kann.

»BRENNAN!«
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Wenn ein Greif bindet, dann tut er es für immer.

Schütze dein Leben so, wie du das deines Greifen schützt, denn sie sind auf ewig miteinander verknüpft.

Kapitel eins,

DER KANON DER FLIEGER

Von beiden Seiten stürmen Stiefel heran und Sloane schnappt sich Ridoc, während Dain neben mir auf die Knie fällt, sich weit nach vorn beugt und dann im selben Moment wie Cibbe nach Luella greift.

Ich reiße meinen Blick von Ridoc los und konzentriere mich ganz auf Luellas haselnussbraune Augen, während sie langsam an meinen schlaffen Fingern herunterrutscht.

»Halt dich fest!«, befehle ich. Sie brauchen nur noch eine Sekunde.

Aber sie rutscht weiter und Cibbes Schnabel schnappt ins Leere, als sie den Halt verliert und fällt, die Wolke verschluckt sie mit Haut und Haar.

»Luella!«, kreischt eine Frau links neben mir.

Der spitze Schrei, der sich aus Cibbelairs Kehle löst, hallt in meiner Brust wider, während ich wie versteinert auf die Stelle starre, wo eben noch Luella war, als ob sie irgendwie aus dem Nebel wieder auftauchen wird.

Als ob es eine Chance gibt, dass sie noch lebt.

»Verflucht noch mal!« Dain zieht sich hastig zurück auf die Knie. »Vi…«

»Ich kann mich nicht bewegen.« Meine Stimme ist nur noch ein Wimmern. »Meine Schulter ist ausgekugelt.« Jeden Moment wird das Adrenalin abflauen und der wahre Schmerz sich Bahn brechen.

​»Alles gut.« Auf der Stelle wird sein Tonfall sanft. »Ich habe dich.« Seine Hände umfassen meinen Brustkorb und er zieht mich vorsichtig auf die Füße, mein Arm baumelt nutzlos an meiner Seite herab.

Cibbes Schrei geht über in ein schrilles Heulen.

»Irgendwas fühlt sich hier falsch an«, sagt Tairn.

»Das ist alles so verdammt falsch.«

»Du hast sie fallen lassen!« Cat stürzt von der anderen Seite von Cibbe auf uns zu, ihre Züge sind zerrissen vor Zorn.

»Ich hatte sie nie.« Meine Brust ächzt unter dem unerträglichen Gewicht der Schuld, denn Cat hat teilweise recht. Ich habe Luella vielleicht nicht fallen lassen, aber ich habe sie auch nicht gerettet.

»Cat, nein.« Maren eilt mit ausgestreckten Händen um uns herum, als ob sie ihre beste Freundin abwehren wollte. »Ich habe gesehen, was passiert ist. Es ist nicht Violets Schuld. Luella hätte fast beide Reiterinnen umgebracht, weil sie nicht über den Auslöser springen konnte.«

»Du hast sie verdammt noch mal fallen lassen!« Cat drängt Maren weg. »Cibbe hat deine Reiterin gerettet und du hast unsere Fliegerin fallen lassen! Dafür werde ich dich töten!«

»Schluss jetzt!«, schreit Maren. »Wenn du sie tötest, tötest du Riorson. Jeder weiß das.«

Verdammt, am Ende läuft es immer darauf hinaus, nicht wahr?

»Ich kann …«, setzt Cat an.

»Mach einen Schritt in Violets Richtung und ich werfe dich eigenhändig von dieser Klippe«, warnt Dain sie, seine Stimme ist dunkel und bedrohlich. »Im Gegensatz zu Riorson ist es mir scheißegal, wer dein Onkel ist.«

»Ich würde es sogar nur des Spaßes wegen tun«, wirft Sloane aus dem Hintergrund spitz dazwischen.

»Ridoc?«, presse ich mühsam hervor, wobei das Pochen in meiner Schulter langsam auf den Rest meines Körpers übergreift.

»Am Leben«, antwortet er leise.

»Cat, lass es gut sein. Cibbe hat nicht mehr lange«, sagt Maren, ihre Hand zittert, als sie sie nach dem Greif ausstreckt.

Cat holt tief Luft, dann nickt sie und stellt sich an die Seite des Greifen.

»Greife sterben zusammen mit ihren Fliegern«, erklärt Maren mit sanfter Stimme und streichelt die Stelle knapp über der Schulter, wo das ​Gefieder in Fell übergeht.

Wie Tairn und ich.

Cibbe stößt einen stotternden Schrei aus, dessen Dreiklang von der Felswand zurückprallt und im Chor über uns zusammenschlägt, als würden alle Greife den Verlust der Fliegerin gemeinsam betrauern.

Das Geräusch schlagender Flügel nähert sich, als Dain mich von der Klippenkante wegführt. Ich stehe da, starre in den weißen Nebel und warte darauf, dass ich ein Blitzen von Orange darin sehe, darauf, dass Marbh und Brennan kommen.

»Renk mir bitte die Schulter wieder ein«, krächze ich mühsam und blicke Dain an.

»Oh Shit, ist das dein Ernst?« Er zieht die Augenbrauen hoch.

»Tu es. Genau wie damals, als ich vierzehn war.«

»Und siebzehn«, murmelt er.

»Genau. Du weißt, wie man es macht, und wir haben keine Heiler in der Nähe.«

»Willst du nicht lieber auf Brennan warten?« Dain legt mir eine Hand auf den Arm.

»Brennan wird zuerst mich heilmachen wollen und Ridoc liegt im Sterben. Also tu es, sofort!«, fahre ich ihn an und wappne mich bereits gegen den Schmerz.

Vor meinem Gesicht erscheint ein Lederriemen. »Beiß fest zu«, befiehlt Maren über Cibbes Heulen hinweg.

Ich kann den Greif nicht anschauen, kann nicht mit ansehen, wie er stirbt, obwohl sein Körper doch gesund ist, genauso, wie es auch bei Liam war, also blicke ich stur nach vorn und beiße zu.

»Eins.« Dain greift unter meinen Arm und hebt ihn leicht hoch. »Zwei.« Er winkelt meinen Ellenbogen um neunzig Grad an.

Meine Zähne graben sich tief in das Leder und ich kneife die Augen zusammen, um den Schrei zu unterdrücken, der sich in meiner Kehle sammelt. Ridoc wurde von zwei Pfeilen durchbohrt. Also sollte das hier ja wohl auszuhalten sein.

»Tut mir wirklich leid«, flüstert Dain und legt seine andere Hand zwischen meinen Nacken und meine Schulter. »Drei!« Mit einer Drehbewegung bringt er meinen Arm nach vorn. Sofort durchzuckt mich greller Schmerz und Sterne blitzen hinter meinen Lidern auf, dann macht es ​plötzlich schnapp und der Gelenkkopf sitzt wieder in der Pfanne.

Bereits im nächsten Augenblick ist der schlimmste Schmerz verebbt und ich spucke das Lederstück aus. »Danke.«

»Also, dafür solltest du dich wirklich nicht bedanken.« Dain hebt meinen Arm über den Kopf und lässt ihn nach hinten rotieren, um zu überprüfen, ob alles wieder an seinem Platz ist. Dann winkelt er meinen Ellenbogen an und schiebt ihn vor meine Brust, bevor er seinen Gürtel abmacht und mir eine provisorische Schlinge anlegt. »Wie geht es ihm?«, fragt er über seine Schulter nach hinten.

»Er verliert viel Blut«, antwortet Sloane, als eine orangefarbene Klaue auf dem Felssims aufsetzt, genau an der Stelle, wo sich davor der Auslöser befunden hat, und Brennan ein perfektes Absitzen-im-Flug-Manöver hinlegt.

»Bist du …« Er stürzt auf mich zu und mustert mich mit einem Blick von Kopf bis Fuß, ob er irgendwo Blut entdeckt.

»Mir geht’s gut! Rette Ridoc!«

»Verdammt.« Brennan wirft einen Blick auf Dains Bein. »Und du bist der Nächste.«

»Das ist nur ein Streifschuss.« Dain sieht zu mir herunter. »Der Pfeil hat mich nur am Rand des Oberschenkels erwischt.«

Brennan geht neben Ridoc in die Hocke und macht sich an die Arbeit.

»Ist schon gut«, flüstert Maren Cibbe zu, als der Greif kollabiert, sein Kopf baumelt über der Felskante, während sein Weinen immer schwächer wird. »Du hast einen ehrenhaften Tod verdient.«

Erneutes Flügelrauschen erfüllt die Luft und ich schaue in Richtung der Nebelwand in Erwartung, jeden Moment Tairns missbilligenden Blick zu sehen. Doch er fühlt sich nicht näher an als davor.

»Du hast mich nicht darum gebeten, dich holen zu kommen«, sagt er streng.

Wie in einem Albtraumszenario teilt sich vor mir der Nebel. Mein Blickfeld ist von grauen, klaffenden Kiefern ausgefüllt, die sich weit öffnen, um mit triefenden Zähnen Cibbes Hals fest zu umschließen und den Greif vom Felssims zu ziehen, bevor der Nebelvorhang sich wieder schließt.

Mein Herz bleibt stehen.

»Was zur Hölle …«, haucht Sloane.

​»Wyvern«, flüstere ich erstickt und drehe den Kopf zu Maren und Cat um. Sie sind die einzigen Menschen hier, die schon mal einen gesehen haben. »Wyvern, oder?«

»Wyvern«, antwortet Cat, die Augen groß vor Schreck. Maren steht immer noch da wie zur Salzsäule erstarrt.

»Wyvern!«, brüllt Dain. Und dann bricht die Hölle los.

»Wir können in diesen Wolken gar nichts sehen«, knurrt Tairn.

»Aber sie können gut genug sehen, um uns zu fressen!« Ich spüre, dass er sich bereits in Bewegung gesetzt hat. Den Göttern sei Dank, dass Andarna in Aretia ist. »Los, die Klippe rauf!«, schreie ich Maren an, greife mit der Hand meines unverletzten Arms an ihre Schulter und rüttele sie, um sie aus ihrer Starre zu reißen. »Bring Daja die Klippe rauf!«

Sie blinzelt, dann nickt sie. »Daja.«

Als der Greif blindlings losstürmt, kann Dain mich gerade noch knapp zur Seite zerren. Ich hoffe nur, dass das Adrenalin in ihren Adern ausreicht, dass sie es alle die letzten Etappen nach oben schaffen.

»Er darf nicht bewegt werden«, erklärt Brennan, mit Blick auf Ridocs Wunden. »Ich kann einen Großteil seiner Schmerzen blockieren, aber ich kann ihn nicht bewegen.«

»Und wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller«, flüstert Sloane und schaut dabei auf den Nebel, während noch weitere Reiter und Greife an uns vorbeidrängen.

»Geht«, haucht Ridoc, er schlägt die Augen auf und blickt mich an. »Macht, dass ihr von diesem Pfad runterkommt.«

Ich knie mich neben ihn und ergreife seine Hand. »Wir haben einen Deal, schon vergessen? Alle vier von uns werden den Tag der Abschlussaufstellung erleben. Wir. Haben. Einen. Deal.«

»Ridoc?« Sawyer, der das Schlusslicht unserer Staffel bildet, bevor dahinter die Kolonne des Schwingenschwarms beginnt, hat uns nun auch erreicht und seine Augen treten vor Angst beinahe aus den Höhlen.

»Die Drachen können nichts sehen«, sagt Brennan und seine Stimme wird angespannt, als er kurzerhand erst den Schaft des einen Pfeils abbricht und dann des anderen.

»Bin schon dran!« Dain schaut die Klippe hinauf und ich halte Ridocs Hand fest, als Brennan vorsichtig den ersten abgebrochenen Pfeil aus seinem Bauch herauszieht.

​»Ach ja, woran genau?«, schnauzt Sawyer Dain an.

»Cath informiert Gaothal gerade darüber, dass Cianna Wind heraufbeschwören muss, damit die Drachen freie Sicht bekommen«, antwortet Dain. »Es gibt nichts, was du hier tun kannst, Henrick, also bring die anderen in Sicherheit!«

Sawyer ballt die Hände zu Fäusten. »Wenn du denkst, ich lasse meine Staffelkameraden im Stich …«

»Hört sich an, als hätte dein Geschwaderführer dir einen Befehl erteilt, Kadett«, sagt Brennan scharf.

»Und nimm Sloane mit!« Ich werfe ihr einen Blick zu und sie weicht mit gekränkter Miene einen Schritt zurück. »Ich habe Liam in den Armen gehalten, als er starb und sein Drache bereits von einem Wyvern zerfleischt worden war, und ich werde nicht dabei zusehen, wie seine Schwester das gleiche Schicksal ereilt. Steig jetzt also die verdammte Klippe hinauf!«

Sawyer sammelt Sloane förmlich vom Boden auf und beide schließen sich dem Treck an, der sich eilig die Klippe hinaufbewegt, als die Wolken sich langsam zu lichten beginnen.

»Wie mächtig ist Cianna?«, frage ich Dain und spüre, wie sich der Druck von Ridocs Finger um meine Hand verstärkt, während Brennan daran arbeitet, den zweiten Pfeil zu entfernen.

Der angespannte Ausdruck in seinem Gesicht ist mir Antwort genug.

Die Sicht mag sich verbessern, aber sie reicht nicht annähernd aus, um zu sehen, womit wir es zu tun haben, und selbst wenn sie es täte, ohne Pfeilgeschütze bin ich die beste Waffe, die wir haben.

»Zu diesem Schluss bin ich schon längst gelangt.« Der Luftstoß von Tairns Flügelschlag trifft mich mit voller Wucht im Rücken.

»Okay.« Ich lasse Ridocs Hand los und streiche ihm das Haar aus der Stirn. »Du wirst nicht sterben. Hast du verstanden?«

Er nickt und als ich aufstehe, schließen sich flatternd seine Lider.

»Was glaubst du, wo du hingehst?«, fragt Brennan und seine Konzentration schwankt.

»Ich bin die beste Chance, die du hast. Das wissen wir beide.«

»Verdammt«, murmelt Brennan.

»Trommel alle Windbeschwörer zusammen, die wir haben«, sage ich zu Dain und trete an die Kante des Klippenpfads, während Tairn ​seinen gigantischen Körper so herumschwingt, dass er Richtung Poromiel blickt. »Ich glaube, im Ersten Geschwader ist jemand ein Sturmgebieter. Zwar nicht so mächtig wie meine Mutter, aber wenn wir es schaffen die Temperatur auch nur ein bisschen ansteigen zu lassen, sollte das helfen, um die Wolken aufzulösen.«

»Violet!«, ruft Brennan aus. »Wenn wir die Wolken nicht auflösen können, dann nutze sie zu deinem Vorteil! Niemand hier ist so mächtig wie General Sorrengail. Lass dir etwas anderes einfallen.«

Da spricht wieder der Stratege.

»Wir könnten auch die gesamte Drachenschar reinschicken«, schlägt Dain vor.

»Aber wenn auch nur ein einziger Veneni auf diesen Wyvern sitzt, könnten wir die ganze Schar verlieren.« Ich schüttele den Kopf.

»Du bist verletzt. Das weißt du, oder?«, fragt Dain und wirft einen Blick auf seinen Gürtel, der mir als Schlinge dient.

»Und du bist ein Erinnerungsseher.«

Sein Blick verengt sich.

»Oh, haben wir nicht gerade offenkundige Fakten benannt?« Ich betrachte die Wolkendecke um uns herum und halte Ausschau nach einer Lücke, nach irgendeinem Anzeichen von Himmelsblau. »Ich sag’s dir nur ungern, aber deine Siegelkraft ist in dieser Situation nicht sonderlich hilfreich.«

»Für so was ist jetzt keine Zeit.« Tairn legt seinen gewaltigen Schwanz auf dem Pfad ab, während er sich mit den Flügeln schlagend in der Schwebe hält.

»Würde Riorson es zulassen, dass du dich verletzt gegen wer weiß wie viele Wyvern – oder sogar schlimmer, gegen Veneni – in den Kampf stürzt?«

»Ja.« Mit einem Schritt klettere ich auf das Mittelstück von Tairns Schwanz und die Vertrautheit des Gefühls unter meinen Füßen lässt mich sofort innerlich ruhiger werden. Dann blicke ich über die Schulter zu Dain. »Genau deshalb liebe ich ihn.«

Ich warte seine Antwort nicht ab, nicht wenn Tairn gerade eine riesige Zielscheibe abgibt. Tairn hält seine Position erstaunlich stabil, während ich auf ihm entlanggehe, wobei ich mit Leichtigkeit seine Stacheln und Wülste umschiffe.

​»Der Tod der Fliegerin ist nicht deine Schuld«, sagt Tairn zu mir, als ich meinen Sattel finde und mich in den Sitz setze.

»Das heben wir uns für einen anderen Tag auf.« Ich hantiere einige kostbare Sekunden lang mit dem Gurt herum. Das verdammte Ding ist einarmig kaum zu bedienen, aber schließlich schaffe ich es, indem ich den Riemen in der rechten Hand halte und ihn mit der linken festschnalle. »Du weißt, dass ich mit nur einer Hand keine Blitze beschwören kann, oder?«

»Du brauchst mich nicht, um dir zu sagen, wo deine Grenzen sind.« Tairn stößt in die Luft hinab und ich werde in meinem Sitz nach vorn geschleudert, während wir im Sturzflug Hunderte von Metern durch sich auflösende Wolken jagen.

»Du kannst sie nicht erspüren, oder?«

»Mir war klar, dass irgendwas nicht stimmte, aber wenn ich – oder irgendeiner von uns – Wyvern wahrnehmen könnte, ohne sie zu sehen, wären wir jetzt nicht in dieser Lage.«

Gutes Argument.

Der Wind beißt mir ins Gesicht und meine Augen tränen, aber ich werde jetzt keine kostbare Kraft damit vergeuden, meine Flugbrille aus meinem Rucksack zu kramen. Wir treten aus der Wolkendecke heraus und ziehen unmittelbar darunter in die Waagerechte.

»Die Aufstiege sind leer«, sagt Tairn. »Wir nutzen eine höhere Position, wenn hier keine Reiter sind, die es zu schützen gilt.«

Mit kräftigen Flügelschlägen stoßen wir wieder nach oben, zurück in den Nebel.

»Sind noch andere Drachen hier draußen?« Ich greife nach der Schnalle von Dains Gürtel und ziehe vorsichtig den Lederriemen beiseite, um meinen Arm zu befreien. Den werde ich brauchen, sobald wir fertig sind. »Ich will niemanden aus Versehen treffen.« Den Wyvern zu treffen wäre allerdings ebenfalls ein Versehen, so ungenau, wie ich ziele.

»Sie sind alle oben und haben ein wachsames Auge auf die Reiter.«

»Gut.« Wir fliegen geradewegs durch das dichteste Stück der Wolke hindurch, aber von dem Wyvern ist nichts zu sehen.

Bis sie – ja genau, sie, zwei von ihnen! – jeweils rechts und links an uns vorbeiziehen, graue Schlieren im ansonsten endlosen Weiß.

»Shit.«

Tairn zieht nach oben, bis wir auf blauen Himmel stoßen.

​Wolken erstrecken sich von der Klippe weit über die umliegende Landschaft. Kein Wunder, dass die Drachen die Wyvern nicht gesehen haben. Sie finden hier die perfekte Deckung.

Und Cianna allein ist nicht mächtig genug, um all die Wolkenmassen aufzulösen.

Nutze es zu deinem Vorteil. Das hat Brennan zu mir gesagt.

Wyvern sind nicht nur lebendig … sie werden erschaffen. Sie tragen eine Form von Energie in sich, die ihnen von dunklen Magiern eingeflößt wird.

»Ich habe eine Idee.«

»Und ich stimme ihr zu.« Tairn segelt durch die Wolken. »Ich habe Gaothal gesagt, er soll seine Reiterin anweisen, die Wolken nicht länger aufzulösen, sondern sie stattdessen von der Klippe wegzuschieben.«

»Nur dort, wo der Pfad ist. Bis es soweit ist, müssen wir die Wyvern irgendwie ablenken.«

Mit der Hand meines unversehrten Arms klammere ich mich am Knauf meines Sattels fest und schiebe meine rechte Hand zwischen die Knopfleiste meiner Flugjacke, um meine kaputte Schulter, so gut es geht, zu stabilisieren.

Dann taucht Tairn wieder in den Nebel ein.

»Aotrom sagt, er sieht nur die zwei«, verkündet Tairn, während sich die Wolken hinter uns, aufgerührt von seinen Flügelschlägen, zu kleinen wirbelnden Strudeln verquirlen. »Die Wolken haben sich im Norden so weit gelichtet, dass man ihre Umrisse erkennen kann.«

»Eine Patrouille?«

»Unberitten«, bestätigt er.

»Zihnal sei Dank.« Ich lehne mich ein Stück weiter nach vorn, während mir die Tränen aus den Augenwinkeln rinnen. »Ich weiß, ich weiß. Für Drachen haben unsere Götter keine Bedeutung.«

Tairn schnaubt und folgt einer Spur aus aufgewirbelten Wolkenfetzen, die so ähnlich aussehen wie die, die wir selbst erzeugen. Er verfolgt die Wyvern.

»Du bist schneller als sie, oder?« Angst kriecht mir das Rückgrat hoch.

»Du solltest mich nicht beleidigen, wenn wir gerade auf dem Weg in den Kampf sind.«

»Stimmt«, murmele ich in mich hinein.

​»Willst du den Konduit zum Einsatz bringen?«, fragt Tairn, als zwei Schwänze vor uns in Sicht kommen.

»Nope. In diesem Fall ist Zielen abträglich.«

»Verstanden.« Tairn schlägt schneller mit den Flügeln und beschleunigt so rasant, dass mein Magen gegen meine Wirbelsäule drängt und ich die Augen zukneifen muss, als er unmittelbar über den Wyvern hinwegzieht, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

Sein Plan funktioniert und in meinem Magen tut sich ein Abgrund auf, denn auf einmal sind wir nicht mehr die Jäger, sondern Beute.

»Wenn es nur einer wäre, würde ich ihm die Kehle aufreißen, und dann wäre direkt Schluss.«

»Ich weiß.« Aber es ist auch nicht garantiert, dass es nur zwei sind.

»Halt dich gut fest, Silberne.«

Den Oberkörper im Sattel weit nach vorne gebeugt mache ich mich so flach wie möglich, um den Luftwiderstand zu minimieren, während Tairn ein nie gekanntes Tempo anschlägt. Ich muss meine ganze Kraft aufbringen, um zu atmen, um die hereinbrechende Nacht an den Rändern meines Sichtfelds abzuwehren, um einfach nur bei Bewusstsein zu bleiben, während er aus den Wolken herausschießt, um dann einen Atemzug später wieder mitten hineinzustoßen.

»Sie haben die Verfolgung aufgenommen.«

»Gut.« Meine verdammten Zähne klappern wie blöd. »Wie steht’s mit den Wolken? Ich kann keine Blitze schleudern, wenn ich ohnmächtig bin.«

»Sie sind fast weg.«

Ich beiße die Zähne zusammen und ignoriere das Pochen in meiner Schulter. Die Wolken müssen den Pfad frei geben oder es besteht die Gefahr, dass ich Ridoc und Brennan umbringe, wenn sie ihn noch nicht verlassen haben.

»Wir machen eine Rollwende«, warnt Tairn mich, eine Sekunde bevor er ein Manöver ausführt, bei dem ich völlig die Orientierung verliere – und eins, bei dem sich kaum je ein Reiter im Sitz halten kann.

Mein Magen rutscht gegen mein Zwerchfell, als er sich wieder gerade legt und in entgegengesetzter Richtung zurückfliegt, sodass wir jetzt direkt unter den Wyvern sind. »Ich weiß ja, man sollte Drachen nicht infrage stellen …«

​»Dann tu es nicht.«

Ein graues, mit spitzen Krallen bewehrtes Klauenpaar senkt sich in Windeseile auf uns herab. »Tairn!«

Er schwenkt jäh nach rechts weg, dann stößt er rasant nach oben. »Die Wolken haben den Pfad frei gegeben.«

Mein Herz verfällt in einen wilden Galopp. »Vergewissere dich, dass sie uns folgen.«

»Dreh dich nicht um, sonst wirst du vielleicht wirklich ohnmächtig«, sagt er und beschleunigt sein Tempo.

Vorsichtig ziehe ich meine Hand aus der Knopfleiste und keuche schmerzerfüllt auf, als ich meine ausgestreckten Handflächen nach unten drehe und mich für Tairns Macht öffne. Sie strömt in mich ein, dringt in sämtliche meiner Muskeln, in meine Adern, bis ins tiefste Mark meiner Knochen, bis ich Macht bin und Macht in mir ist. Meine Haut beginnt zu summen, dann zu zischen.

Wir brechen durch die Wolken und ich breite die Arme aus, schreie vor Schmerz und überwinde ihn im gleichen Moment, lasse diesen Lavastrom an Energie in mir frei und zum ersten Mal in meinem Leben zwinge ich die Macht bodenwärts.

Energie bricht aus mir heraus, versengt meine Haut auf ihrem Weg nach draußen, als in den Wolken unter uns Blitze aufzucken, die sich wie die Zweige eines überwuchernden Dornengestrüpps in alle Richtungen verästeln, sich drehen und winden, angezogen von der Energie, die in den Wyvern steckt.

Unterhalb glühen vier scharf umrissene Silhouetten auf, zwei unmittelbar unter uns, die anderen nahe des Klippenrands, ein helles Gleißen im endlosen Fluss von Macht.

»Lass los!«, fordert Tairn.

Ich zwinge meine offenen Hände sich zu schließen. Stoße die Türen zum Archiv in meinen Geist zu, um den endlosen Strom von Tairns Macht abzuschneiden, bevor ich wieder im gleichen Zustand ende wie unter der Bestrafung von Carr und Varrish in Basgiath.

Das Gleißen erlischt.

»Los!«, rufe ich über unsere Verbindung und halte meinen rechten Arm mit meiner linken Hand fest, als Tairn sich scharf nach links neigt und in rasantem Tempo Richtung Boden taucht.

​Der Fahrtwind verschafft mir wohltuende Linderung von der Hitze auf meiner Haut und dem Brennen in meiner Lunge, als wir die Wolke durchstoßen und auf der anderen Seite wieder herauskommen.

Vier tote Wyvern liegen auf dem Boden verstreut, einer von ihnen in der Mitte derselben Wiese, auf der wir heute Morgen noch gestanden haben. Tairn fliegt über jeden einzelnen hinweg, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich ohne Veneni-Reiter sind, als sich schließlich noch vier weitere Drachen hinzugesellen, um mit uns zusammen ein letztes Mal das Gelände abzusuchen.

Dann steigen wir wieder in die Luft auf, gleiten durch die Wolken und kommen am Rand der Klippe heraus, wo alle versammelt sind. Ein paar der Greife sind gerade dabei, sich schwankend auf bereitstehende Wagen zu hieven, andere haben offenbar das Bewusstsein verloren und liegen auf dem Boden, aber die Flieger stehen alle noch aufrecht, genau wie die Reiter.

Tairn hat unsere Staffel rasch entdeckt und die Reiter preschen auseinander, als er eine jähe Landung vollzieht.

»Du hättest jemanden zerquetschen können«, schimpfe ich.

»Hätte ich, aber sie waren leider schneller.«

Ich sehe Rhiannon und Sawyer mit Ridoc, sie haben ihn in ihre Mitte genommen und führen ihn, auf ihre Schultern gestützt, zu Aotrom hinüber. Aus meiner Brust löst sich ein erleichtertes Seufzen.

»Wie? Hast du etwa geglaubt, ich würde deinen Freund sterben lassen?«, fragt Brennan, der in der Nähe von Tairns rechtem Vorderbein neben Bodhi und Dain steht und mit verschränkten Armen abwartend zu mir heraufschaut.

»Ich habe nicht eine Sekunde an dir gezweifelt.« Mit Mühe ringe ich mir ein Lächeln ab.

»Willst du deinen Hintern nicht mal langsam hier runterbewegen, damit ich deine Schulter heilmachen kann?« Er setzt seinen strengen Großer-Bruder-Blick auf, den er perfekt beherrscht.

»Nicht unbedingt.« Ich ziehe eine Grimasse und zurre an Dains Gürtel herum, bis er wieder in der richtigen Position sitzt. Auf keinen Fall will ich das Risiko eingehen bei einer Heilmachung k.o. zu gehen und dann nicht mehr aufsitzen zu können.

»Wie kann man nur so stur sein?«, murmelt Brennan und fährt sich ​mit der Hand durchs Haar. »Woher hast du gewusst, dass du sie auf diese Weise töten kannst?«

»Ich wusste es nicht.« Tief ausatmend lasse ich den Schmerz über mich hinwegrollen, während ich das Gewicht meiner Schulter in die behelfsmäßige Schlinge lege. »Wyvern werden mit dunkler Magie erschaffen und Felix hat neulich etwas über Energiefelder erwähnt. Ich habe es auf einen Versuch ankommen lassen, ob die Blitze von ihrer Magie angezogen werden. Tairn war einverstanden.«

Brennan klappt die Kinnlade herunter und Dains Mund verzieht sich andeutungsweise zu einem seiner selten gewordenen Lächeln, was mich an die Zeit erinnert, als ihm das Klettern auf Bäume wichtiger war als die Überwachung unserer Ausgehsperre.

»Der Versuch hat sich ausgezahlt«, sagt Bodhi und grinst breit.

»Ja, das stimmt wohl.« Ich nicke. »Willst du mir nicht mal langsam sagen, wie brillant die Idee war?«

Tairn schnaubt spöttisch. »Letztes Jahr habe ich dich wegen deines Scharfsinns ausgewählt und jetzt willst du, dass ich dir dazu gratuliere, als wäre es etwas Neues? Wie überaus skurril.«

»Du bist sehr schwer zu beeindrucken.«

»Ich bin ein Drache, ein Schwarzer Morgensternschwanz. Ein Nachkomme von …«

»Ja, ja.« Ich würge ihn schnell ab, bevor er mir seine ganze Ahnenlinie runterrattert.

»Cath sagte, dass sie zu viert waren«, wechselt Dain das Thema. »Wenigstens waren sie unberitten. Könnt ihr euch vorstellen, die dunklen Magier wussten, dass wir uns mit den Fliegern zusammengetan haben und sie nach Tyrrendor bringen? Wo gerade ein Drache geschlüpft ist? Wir wären doch der reinste Festschmaus für sie.«

Bodhi entgleiten die Gesichtszüge.

Oh verdammt. »Deshalb warst du so besorgt.«

»Man weiß nie, wer sich so alles im Umkreis von vier Flugstunden herumtreibt«, stößt Tairn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Sie wissen es längst.« Mir dreht sich der Magen um. »Darum setzen sie auch unberittene Wyvern als Patrouille ein.«

Brennan versteinert und sämtliche Farbe weicht ihm aus dem Gesicht.

»Was?« Dain blickt zwischen uns hin und her.

​»Veneni teilen ein gemeinsames Bewusstsein mit den von ihnen erschaffenen Wyvern«, sagt Brennan leise. »So steht es in Tecarus’ Buch.«

»In dem Buch, das du mich in den vier Tagen, in denen du es hattest, nicht hast lesen lassen?« Ich lege mir die Fingerspitzen an die Schläfen, als sich der Schwindel wieder ankündigt.

»Es sind erst drei Tage und du weißt es ja offenbar schon«, kontert Brennan. »Manche Dinge liegen nun mal außerhalb deiner Sicherheitsfreigabe, Kadettin, vor allem Informationen, die wir noch nicht abschließend analysiert haben.«

»Ich weiß es, weil ich das Buch gelesen habe, das mein Vater mir gegeben hat«, entgegne ich und bereue es beinahe umgehend meine Worte so betont zu haben, als ich sehe, wie er zusammenzuckt. Er hat sich nicht nur von Mom distanziert, als er seinen Namen ablegte – er hat Dad hinter sich gelassen. »Und Bodhi weiß es, weil ich auf die gleiche Weise eine ganze Meute von ihnen in Resson getötet habe.«

»Ich wusste es jedenfalls nicht«, fährt Dain dazwischen. »Das heißt also, wenn einer von ihnen diesen Energieimpuls gespürt hat … Wenn einer von ihnen weiß, was das bedeutet …«

»Dann weiß es auch, wer immer sie erschaffen hat«, vollende ich den Satz für ihn, während ich meinen Blick auf Brennan richte. »Und ihr könnt darauf wetten, dass sie jetzt hinter uns her sein werden.«
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Erst in den letzten fünfzig Jahren haben wir erkannt, dass sie nicht mehr allein nur aus den Ödlanden kamen. Sie begannen Rekruten heranzuzüchten und lehrten jene, die nie von einem Greifen gebunden wurden, das zu kanalisieren, was ihnen nicht zustand, und das Gleichgewicht der Magie zu stören, indem sie von der Quelle selbst stahlen.

Das Problem mit der Menschheit ist, dass wir zu oft unsere Seelen als einen fairen Preis für Macht erachten.

Captain Lera Dorrell

LEITFADEN ZUR VERNICHTUNG DER VENENI

Eigentum der Cliffsbane Academy

Coralee Ryle. Nicholai Panya«, tönt die Stimme von Devera als frischgebackener Major über den frostbedeckten Hof, während sie die Namen der neu eröffneten Gefallenenliste vorliest. Zum ersten Mal seit meinem Beitritt in den Quadranten gehören die Namen, die seit einer Woche allmorgendlich verlesen werden, nicht Kadetten, sondern aktiven Reitern und Reiterinnen – sowie Fliegern –, die im Zuge der Kämpfe um die Befestigung der Dörfer entlang des Stonewater an den Frontlinien umgekommen sind. Bei dem Versuch, die Aufmerksamkeit der Veneni von unserem Tal abzulenken, wo zwischenzeitlich vier neue Drachen geschlüpft sind.

Bitte nicht Mira. Bitte nicht Mira. Bitte nicht Mira. Es ist zu meinem persönlichen Gebet geworden, das ich an jeden Gott richte, der gewillt ist mir sein Ohr zu leihen, während ich an meinem Platz in der Appellaufstellung stehe.

Ich komme mir so verdammt nutzlos vor. Anders als in den letzten ​Wochen gibt es kein Luminarium, das beschafft werden muss, keinen Schutzzauber, an dem man scheitern kann. Da unten tobt ein echter Krieg und wir hocken hier oben und pauken Geschichte und Physik.

»Wir haben gestern zwei verloren?« Aaric in der Reihe vor mir wird von sichtbarer Anspannung erfasst.

Rhiannon, die neben Sawyer steht, wirft mir über ihre Schulter einen trauererfüllten Blick zu, bevor sie sich gleich darauf wieder fasst und mit einer Anmut, wie ich sie niemals aufbringen werde, den Rücken strafft. Zwei Reiter an einem Tag im aktiven Dienst ist unbegreiflich. Bei diesem Tempo wird der gesamte aretianische Quadrant in weniger als zwei Monaten tot sein.

»Ich glaube, das ist Isars Bruder«, sagt Ridoc neben mir. »Zweites Geschwader.«

Wir blicken beide unauffällig nach links, vorbei am Dritten Geschwader. Isar Panya steht mit gebeugtem Kopf in der Mitte ihrer Staffel im Schwingenschwarm.

Ich blinzele gegen das Brennen in meinen Augen an und schließe die Finger fest um den Konduit in meiner linken Hand.

»Er war Lieutenant«, sagt Imogen mit gedämpfter Stimme.

»Zwei Jahre über uns«, fügt Quinn hinzu. »Toller Sinn für Humor.«

»Das ist grausam«, flüstere ich. »Auf diese Weise zu erfahren, dass unsere Geschwister, unsere Freunde tot sind, ist verdammt grausam.« Es ist härter als alles, was wir in Basgiath durchmachen mussten.

»Es ist nichts anderes als der Morgenappell in Basgiath«, sagt Visia über ihre Schulter hinweg.

»Doch, das ist es«, widerspricht Sloane. »Zu hören, dass jemand aus einem anderen Geschwader gestorben ist oder sogar aus unserer Staffel, ist nicht dasselbe, wie gesagt zu bekommen, dass der eigene Bruder tot ist.« Ihre Stimme bricht.

Ein schmerzhafter Kloß verschließt mir die Kehle. Brennan befindet sich drinnen in der Festung, wo er vermutlich gerade mit dem Revolutionsrat darüber berät, woher wir das Wild nehmen sollen für diese Heerscharen an Raubtieren, die wir im Lauf des letzten Monats hergebracht haben, oder um die Lieferungen aus der in Betrieb genommenen Schmiede zu koordinieren. Er ist in Sicherheit.

Sämtliche Reiteroffiziere, die nicht hier als Lehrkräfte eingesetzt sind, ​wurden mittlerweile nach und nach entsandt, entweder um die Außenposten entlang der Klippen von Dralor zu bemannen, so wie Xaden, Garrick, Heaton und Emery … oder um die Front zu verteidigen, wie Mira.

Devera räuspert sich und tauscht die Liste in ihrer Hand gegen die aus, die Jesinia ihr reicht.

Meine Schultern sinken herab und vor Erleichterung seufze ich eine kleine Wolke in die eisige Luft. Mira ist am Leben. Oder zumindest war sie es noch gestern Abend, als der diensthabende Reiterbote die Nachricht überbrachte. Was Xaden angeht, macht der Morgenappell mir keine Angst – ich wüsste sofort, wenn er …

Himmel, ich kann nicht mal daran denken.

»Chrissa Verlin«, beginnt Devera von der Fliegerliste vorzulesen. »Mika Renfrew …«

»Mika!« Ein kehliger Laut ertönt von rechts und sämtliche Köpfe drehen sich in Richtung eines Schwarms, der im Zentrum der Fliegeraufstellung steht, als dort ein junger Mann auf die Knie fällt. Seine Fliegerkameraden rundherum wenden sich ihm zu und legen tröstend ihre Arme um ihn.

»Ich werde mich nie daran gewöhnen zu hören, wie sie das tun …«, murmelt Aaric und verlagert sein Gewicht.

»Wie sie was tun?«, blafft Sloane. »Gefühle haben?«

»Sorrengail weiß, was ich meine. Du bist da draußen gewesen …«, sagt er an mich gerichtet.

»Und ich habe geheult wie ein Baby, als Liam starb. Dreh dich wieder um.« Verdammt, steht das nicht in krassem Widerspruch zu allem, was ich zu Rhiannon sagte, als wir neben dem Gauntlet stritten? Die Tode sollen uns abhärten, warum also stimme ich mit Sloane in diesem Punkt überein? Die Art, wie die Flieger reagieren, ist so unendlich viel … menschlicher.

Selbst die Art, wie sie ihre Form des Dreschens in Cliffsbane praktizieren, ist weitaus weniger grausam als das, was wir in Basgiath erleiden. Ich kann mich nicht entscheiden, ob uns das stärker macht oder einfach nur härter.

»… und Alvar Gilan«, beendet Devera ihren Vortrag. »Wir übergeben ihre Seelen Gott Malek.«

An dieser Stelle werfe ich einen Blick nach rechts zu den Fliegern – so ​wie jeden Morgen – und sehe, wie Cats steife Körperhaltung sich lockert, während sie kurz die Augen schließt. Auch Syrena ist noch am Leben.

Sie schaut zu mir herüber und ich nicke, was sie erwidert, wenn auch nur knapp. Es ist unser täglicher Augenblick des Waffenstillstandes, der einzige Moment, in dem wir uns gegenseitig als kleine Schwestern anstatt als Feindinnen zu erkennen scheinen, und er ist binnen eines Herzschlags vorbei.

Als der Appell zu Ende ist, wird ihr Blick umgehend hart.

Ich schwöre zu Amari, Cat ist wild entschlossen mir jede zweite Minute des Tages das Leben zur Hölle zu machen und an den Tagen, an denen Xaden hier ist, gibt sie sich doppelt so viel Mühe. Sie verabscheut mich mit einer solchen Inbrunst, dass sogar Sloane dagegen ein wahrer Ausbund an Herzenswärme ist. Und noch schlimmer – ihr gesamter Schwarm scheint es auf unsere Staffel abgesehen zu haben. Fünf der verbliebenen sechs von ihnen – mit Ausnahme von Maren – geben mir die Schuld an Luellas Tod und posaunen überall herum, dass ich die Reiterin statt der Fliegerin gerettet hätte.

Der große Kerl mit den schulterlangen braunen Haaren – ich bin fast sicher, sein Name ist Trager – hat vor zwei Tagen Ridoc auf dem Flugfeld im Tal einen Schwinger verpasst. Am Ende landete Rhiannons Faust in seinem Gesicht, als er sich darüber ausließ, dass ihr kleines Grenzdorf Flüchtende abweist. Seine Lippe ist immer noch dick geschwollen und verschorft. Ich schätze, unsere kleine Klippenwanderung hat uns nicht so zusammengeschweißt, wie sie gehofft haben.

»Was hat sie heute Morgen angestellt?«, fragt Rhiannon und blickt mit einer hochgezogenen Augenbraue in Cats Richtung.

»Vor Sonnenuntergang an meine verdammte Tür geklopft und sich dann geärgert, als ich tatsächlich aufgemacht habe.« Schon allein bei dem Gedanken daran beginnt meine Hand den Konduit zu erwärmen. Felix hat bereits zum zweiten Mal in dieser Woche die Legierung in meinem Konduit tauschen müssen. Aber zumindest hilft meine Unfähigkeit, meine Macht zu kontrollieren, dabei, die für die Dolche verwendete Legierung aufzuladen. Damit leiste ich quasi einen aktiven Kriegsbeitrag, wenn ich schon beim Versuch, den Obelisken zu aktivieren, so kläglich versagt habe. Ich lasse meine rechte Schulter kreisen in der Hoffnung, so den Schmerz zu lindern, nachdem ich jetzt die Schlinge abgelegt habe, ​aber Pustekuchen.

»Gehen ihr etwa die Ideen aus, wie sie dich in den Wahnsinn treiben kann?«, fragt Ridoc, während wir uns langsam auf die Tür zubewegen. Es dauert hier doppelt so lange wie in Basgiath den Hof nach dem Appell zu verlassen. Was irgendwie einleuchtend ist, wenn man bedenkt, dass Riorson House errichtet wurde, um Leute draußen zu halten, nicht, um sie willkommen zu heißen. »Das klingt aber nicht so schlimm wie Samstag, als sie die Liste ausgehängt hat mit all den Namen der Flieger, die Mira im Laufe der Jahre kaltgemacht hat.«

Oh ja, dieser Tag war definitiv ein Highlight gewesen und ein wahrer Meilenstein auf dem Weg zur Annäherung zwischen Reitern und Fliegern. Wir hatten mindestens ein Dutzend Prügeleien mehr als sonst auf den Gängen.

»Sie trug einen Morgenrock aus Deverelli-Seide, als ich die Tür aufgemacht habe.« Ich hebe meinen Rucksack vom Boden auf und wuchte ihn auf den Rücken. Verdammt, ist das Ding schwer. »Woher ich weiß, dass es sich um Deverelli-Seide handelte, fragt ihr? Weil der Morgenrock so gut wie durchsichtig war.«

»Oh verdammt!« Sawyer zieht eine Grimasse. »Warum sollte sie … Ich meine, bist du …«

Rhiannon, Quinn und sogar Imogen starren ihn ungläubig an, während die Rookies nach drinnen verschwinden.

»Mann, überleg doch mal, wo sie schläft!« Ridoc verpasst Sawyer einen Klaps gegen den Hinterkopf.

»Aua! Ja okay, hab ich vergessen. Laut Liste teilst du dir mit Rhiannon ein Zimmer«, sagt Sawyer und dreht Cat, die gerade mit ihrem Schwarm vorbeikommt, demonstrativ den Rücken zu. »Aber du bist ja noch bei Riorson.«

Einhundert zusätzliche Kadetten hat eine Doppelbelegung der Schlafräume nötig gemacht, doch streng genommen darf ich nicht im Zimmer eines Lieutenants schlafen – nicht dass Xaden und mich das irgendwie kümmern würde oder dass die Führung dem Mann, dem das Haus gehört, irgendwelche Vorschriften machen könnte.

»Was ich außerordentlich zu schätzen weiß.« Rhiannon legt sich die Hand übers Herz. »Das verschafft mir etwas Privatsphäre, wenn Tara und ich mal die Gelegenheit haben uns zu sehen.«

​»Ich helfe, wo ich kann.« Ich grinse sie an.

»Also, eins muss man dem Mädchen wirklich lassen.« Imogen schüttelt den Kopf und seufzt, während ihr Blick an mir vorbei zu Cat hinüberwandert. »Sie hat echt Durchhaltevermögen.«

Alle Köpfe wirbeln in ihre Richtung.

»Hey.« Imogen reißt die Hände hoch. »Ich bin Team Violet. Ich sage nur, dass ich wette, wenn Xaden jemals Schluss machen würde, würdest du auch alles daransetzen, ihn zurückzubekommen.«

Hm. Also, wenn sie es so ausdrückt …

»Du brauchst dieses Grauen auf zwei Beinen gar nicht zu vermenschlichen«, kontert Rhiannon. »Ich bin die gesamte Klippe mit ihr hochgeklettert und allmählich glaube ich, wir wären besser dran, wenn wir stattdessen Jack Barlowe hierhätten.«

Er ist eine Person, bei der ich froh bin, dass sie in Basgiath geblieben ist, egal ob er mich gerettet hat oder sich noch an mir rächen will. Ich traue dem Kerl nicht über den Weg. Niemals.

»Ist Cat mal wieder … Cat?«, fragt Bodhi, der zu uns herüberkommt, als der Innenhof immer leerer wird.

»Es ist alles bestens. Ihr geht es gut. Mir geht es gut.« Ich schüttele den Kopf und lüge, ohne rot zu werden, damit er Xaden nicht erzählt, ich würde nicht klarkommen. »Aber Rhiannon und ich, wir müssen jetzt noch woandershin.«

»Müssen wir das?« Rhis Augenbrauen klettern in die Höhe. »Ah, ja, wir müssen.«

»Verstehe.« Er wendet sich Rhiannon zu. »Wie auch immer, Professor Trissa hat gerade deine Juniors für einen neuen Kurs ausgewählt. Morgen um zwei im Tal.«

»Wir werden pünktlich da sein«, verspricht Rhiannon.

*

In Aretia schneit es früher als in Basgiath und in der ersten Novemberwoche bedeckt eine dünne weiße Decke die schnell wachsende Stadt. Nicht jedoch das oberhalb davon liegende Tal, dank einer Kombination aus der natürlichen thermischen Energie des Gebirges und der Magie, die von Greifen und Drachen gleichermaßen kanalisiert wird und stetig zuzunehmen scheint.

​Mit einem mulmigen Gefühl im Magen werfe ich einen Blick zu dem ausgetretenen Pfad am Ende des Tals, der hinunter Richtung Riorson House führt.

»Das ist irgendwie schräg.« Sawyer verschränkt die Arme und wirft einen gelangweilten Blick über den fünf Meter breiten Grasstreifen, der die Junior-Reiter unserer Staffel von den Junior-Fliegern aus Cats Schwarm trennt.

Offenbar wurden unsere beiden Gruppen hierherbestellt.

Aber wenn die Reihe von Drachen hinter uns und die Greife, die hinter den Fliegern stehen, es schaffen sich nicht gegenseitig zu zerfleischen, dann sollten ja wohl auch wir in der Lage sein uns zivilisiert zu benehmen.

»Allerdings.«

»Zivilisiertes Benehmen wird überschätzt«, bemerkt Andarna und fährt ihre Krallen im Gras aus. »Ich habe noch nie Greifenfleisch gekostet …«

»Wir fressen unsere Verbündeten nicht«, weist Tairn sie zurecht. »Such dir einen anderen Snack.«

Als ich den Kopf nach rechts drehe, bemerke ich, wie Sawyer immer wieder zwischen Andarna und Tairn hin- und herblickt, als würde er sie beide auf Unterschiede vergleichen. »Mach dir nichts draus. Ich habe auch das Gefühl, ich sehe die ganze Zeit doppelt.«

»Das ist es gar nicht. Aber ist sie wieder gewachsen?«, fragt er und zerrt an seinem Kragen. »Ich habe das Gefühl, sie ist gewachsen.«

»Ich glaube, ein paar Zentimeter in dieser Woche.« Ich nicke. »Wir mussten an beiden Seiten ihres Geschirrs jeweils ein neues Verbindungsstück einfügen.«

»Bald kann ich auch ohne das Ding fliegen«, stellt Andarna brummig fest.

Ridoc dreht sich um, um seine eigenen Beobachtungen anzustellen, und lächelt zu Andarna hoch. »Die Mini-Tairn-Ausgabe wird langsam ganz schön kratzbürstig, was?«

»Ich bin von niemandem die Miniaturausgabe.« Andarnas Kopf stößt auf ihn zu und sie lässt nur knapp dreißig Zentimeter von seinem Gesicht entfernt ihre Zähne schnappen.

Mein Herz rast. »Andarna!«, rufe ich und fahre blitzschnell herum, um schlichtend zwischen sie und Ridoc zu gehen, aber da zieht sie sich bereits zurück.

​»Verdammt!« Ridoc reißt die Hände hoch, als Tairns frustrierter Stoßseufzer ihm jäh das Haar zerzaust. »Groß«, presst Ridoc hervor. »Ich wollte große Ausgabe sagen.«

»Du wirst keine Zeit mehr mit Sgaeyl verbringen!« Drohend halte ich Andarna den Zeigefinger unter die Nase. Ich gehe allerdings nicht so weit, ihr gegen das Kinn zu tippen, bevor ich Tairn anblicke, der seinen Kopf über sie gebeugt hat, als wollte er sie jeden Moment zwischen die Zähne nehmen und von der Wiese hochreißen wie einen jungen Welpen. »Ich mein’s ernst. Sie färbt auf dich ab.«

»Schön wär’s.« Andarna hebt hochmütig den Kopf und Tairn brummt etwas in seiner eigenen Sprache.

»Du lieber Himmel«, murmelt Maren.

»Tut mir leid. Teenager.« Ich sehe Ridoc an und zucke hilflos mit den Schultern.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass Federschwänze Kinder sind«, sagt Sawyer und rückt einen Schritt von Andarna ab. »Oder dass du gleich von zwei schwarzen Drachen gebunden wurdest.«

»Ja, davon wurde ich auch etwas überrumpelt.«

Ich schaue wieder zu dem Pfad hinüber, doch von Rhiannon ist nichts zu sehen. Wenn Professor Trissa vor ihr hier auftaucht, wird sie mächtig Ärger bekommen. Trissa mag das Revolutionsratsmitglied mit der sanftesten Stimme sein, aber sie hat auch die schärfste Zunge, wenn sie sauer ist, so jedenfalls hat es Xaden erzählt, bevor er heute Morgen zusammen mit Heaton und Emery wieder Richtung Grenze aufgebrochen ist. Wenigstens hatten wir eine gemeinsame Nacht.

Die Seniors sind auch unterwegs, um die Klippen von Dralor zu patrouillieren und dort nach Wyvern und navarrianischen Reitern Ausschau zu halten.

Um die Wyvern müssten wir uns jetzt keine Sorgen machen, wenn ich nicht so kläglich versagt hätte, als es darum ging, den Schutzzauber zu errichten.

»Was ist schlimmer?«, überlegt Ridoc und tippt sich mit dem Zeigefinger auf sein Wangengrübchen. »Dass sie uns wortlos anstarren, als hätten wir auch nur die leiseste verdammte Ahnung, warum sie hier sind? Oder ihr bedrohlicher Geleitschutz?« Sein Blick bleibt an den Greifen hängen, die über ihre Flieger wachen.

​Dajalair wirkt etwas wacklig auf den Beinen, offenbar hat sie sich noch nicht ganz an die Höhe akklimatisiert. In der Woche, die sie jetzt schon hier sind, habe ich noch keinen einzigen der Greife fliegen sehen.

»Beides.« Sawyer knöpft seine Flugjacke auf. »Sagt mal, geht’s nur mir so oder wird es hier oben immer heißer?«

»Heißer«, stimme ich zu und atme erleichtert auf, als ich Rhiannon erspähe, die aufgeregt grinsend von der anderen Seite des Felds in unsere Richtung marschiert. An Ridoc gewandt füge ich hinzu: »Und sei nett. Ich mag Maren.«

»Ich mag Maren auch – aber ihre beste Freundin müsste man von dieser Klippe stoßen«, brummt Sawyer in sich hinein.

»Die Greife haben sich schneller berappelt, als ich dachte«, stellt Ridoc fest. »Vor ein paar Tagen noch haben sie von früh bis spät gepennt.«

Der Greif, der hinter Trager steht – der Kerl mit den schulterlangen, braunen Haaren und dem schiefen Grinsen –, hat Ridocs Bemerkung gehört und schnappt wie zur Warnung mit seinem sechzig Zentimeter langen, messerscharfen Schnabel.

Trager feixt.

Aotrom bläst einen heißen Luftstoß über unsere Köpfe, der allen drei Fliegern nicht nur einen feuchten Schwall Dampf ins Gesicht schickt, sondern auch eine Ladung … ist das Rotze?

»Fairerweise sei gesagt, dass wir unseren eigenen Geleitschutz haben«, konstatiere ich, als Andarna ein Stück vorrückt und ihre Klauen in eindeutig besitzergreifender Pose rechts und links von mir tief in den grasigen Boden gräbt. Ihre Krallen werden von Tag zu Tag schärfer und heute Morgen hat sie zum ersten Mal ihre Flügel voll entfaltet, sodass sie heute Nachmittag etwas zu Übermut neigt.

»Die Ältesten sagen, dass ich in ein paar Wochen fliegen werde.« Der raue Laut, der sich seinen Weg durch ihre Kehle bahnt, entlädt sich als bedrohliches Knurren gegen den Greif, seine Murmelaugen blitzen kurz auf, bevor er blinzelt.

»Du bleckst die Zähne, oder?« Ich mache mir nicht die Mühe, mir das Lächeln zu verkneifen.

»Ich traue ihnen allen nicht«, antwortet sie. »Vor allem der in der Mitte nicht, die so aussieht, als würde sie deinen Tod planen.«

»Lass dich nicht von ihr ärgern.«

​Cat steht da und durchbohrt mich mal wieder mit ihrem Blick.

»Sie ärgert dich.« Andarna rückt noch ein weiteres Stück nach vorn und schiebt ihre schuppige Brust über mich.

»Und sie wird sich daran gewöhnen oder sie wird sie töten«, ertönt Tairns Stimme von hinten, wo die anderen drei Drachen – nein vier, jetzt, wo Feirge gekommen ist – stehen und warten.

»Ich dachte, du wärst dagegen, dass wir Verbündete töten?«, sage ich mit einem Blick über die Schulter. Inzwischen steht die Sonne so tief, dass ihr lang gestreckter Schatten mich ganz einhüllt. Es mag daran liegen, dass Sliseag rechts neben Andarna ein Stück näher an sie herangerückt ist, aber Andarnas Schuppen haben einen rötlichen Schimmer und ich kann nicht umhin mich zu fragen, wann dieser Schimmer zu einem Farbton verblasst, der mehr wie der von Tairn ist.

»Sie muss sich erst noch als Verbündete beweisen«, bemerkt Tairn.

»Sie gibt noch immer mir die Schuld an Luellas Tod.«

»Hey, wo wir gerade noch alle hier rumstehen …« Sawyer reibt sich mit einer Hand den Nacken und seine Wangen laufen rot an. »Ich …«

»Du …?« Mit erhobenen Augenbrauen fordere ich ihn nach einem Moment auf weiterzureden.

»Ich habe mich gefragt, ob du …« Er zieht eine Grimasse und seufzt. »Ach, vergiss es.«

»Er will, dass du ihm Gebärdensprache beibringst«, platzt Ridoc heraus und schaukelt sichtlich gelangweilt auf seine Fersen zurück.

»Ridoc!« Sawyer wirft ihm einen wütenden Blick zu.

»Na, was denn? Du bist es viel zu umständlich angegangen. Man hätte glatt meinen können, du willst Anlauf nehmen, um Violet zu fragen, ob sie mit dir ausgehen will.« Mir entgeht nicht, dass er kurz und heftig erschaudert.

»Was, wenn’s so gewesen wäre?«, kontere ich.

»Dann müsste ich seine Einzelteile vom Boden unseres Zimmers aufsammeln, so gründlich würde Riorson ihn zerlegen.« Ridoc schüttelt den Kopf. »Das wäre echt eine fiese Sauerei.«

»Also, erstens hat Xaden genug Selbstbewusstsein, um damit klarzukommen, wenn jemand anders mit mir ausgehen will.« Ich blicke Sawyer an. »Und ja, ich bringe dir sehr gern Gebärdensprache bei. Warum sollte dir das peinlich sein?«

​»Das hätte ich schon vor Jahren erlernen sollen.« Sawyer lässt die Hand an seine Seite sinken. »Und … aus offensichtlichem Grund.«

»Ich bin ja angeblich nicht fließend genug, um es ihm beizubringen.« Ridoc verdreht die Augen.

»Du würdest mir das Zeichen für ›Sex‹ beibringen und behaupten, es heiße ›Hallo‹, nur um zu sehen, was passiert, wenn ich es benutze«, entgegnet Sawyer ungehalten.

»Was? Ich bin doch kein komplettes Arschloch.« Ein Grinsen verzieht Ridocs Mundwinkel. »Ich hätte gewartet, bis du mich nach dem Wort für ›Dinner‹ gefragt hättest, und wenn du sie dann zum Abendessen eingeladen hättest …«

»Oh!« Mit einem Mal geht mir ein Licht auf. Jesinia. »Keine Sorge, Sawyer, das kriegen wir geschaukelt. Rhi spricht auch fließend Gebärdensprache, genau wie Aaric und Quinn und …«

»Alle außer mir.« Sawyer seufzt und lässt seine Schultern sinken.

»Puh, fast hätte ich es nicht mehr rechtzeitig geschafft«, keucht Rhiannon leicht außer Atem, als sie uns endlich erreicht.

Trager funkelt Rhi feindselig an, als schließlich auch Professor Trissa um die Ecke biegt.

»Wie geht’s der Lippe?«, fragt Rhiannon und zwinkert Trager zu.

Er macht Anstalten, sich in Bewegung zu setzen, aber Maren hält ihn zurück und schüttelt den Kopf.

»Ich hätte dich schon irgendwie rausgeredet. Hast du deine Familie gut untergebracht?«, frage ich Rhi.

Sie sind gestern spätnachts angekommen, müde von der Reise und nur mit so vielen Habseligkeiten, wie auf den kleinen Karren passten, der handlich genug war, um es damit den Precipicepass hochzuschaffen, die gewundene Handelsroute an der Nordostseite der Klippen von Dralor, nahe der Grenze zur Provinz Deaconshire.

»Ja.« Rhi grinst und lässt ihren Rucksack neben meinem in das überraschend weiche Gras fallen. Ich schwöre, es ist, als ob sich die Jahreszeiten in diesem Tal umgekehrt hätten. »Sag deinem Bruder Danke von mir. Er hat ihnen zwei direkt nebeneinanderliegende Häuser zugewiesen, in der Nähe vom Marktplatz, und sie haben sich sogar schon eine Stelle ausgeguckt, an der sie ihren Laden eröffnen wollen.«

»Ich richte es ihm aus. Und Lukas?« Allein der Gedanke an die ​rosigen kleinen Pausbäckchen ihres Neffen entlockt mir ein Lächeln.

»Er ist immer noch der süßeste Knirps aller Zeiten.« Sie knöpft ihre Flugjacke auf und lässt sie von ihren Schultern gleiten. »Sie sind völlig erledigt, aber in Sicherheit. Und das Gefühl, dass ich sie jetzt sehen kann, wann immer ich will? Einfach unbeschreiblich! Außerdem konnte ich ihnen meine Siegelkraft vorführen und sie waren dementsprechend beeindruckt.«

»Das ist toll. Ich freue mich wirklich für dich.« Ich nehme eine lockerere Haltung ein und atme einmal richtig tief durch. Seit einer Woche kommen Familien in kleinen, unauffälligen Gruppen in Aretia an, angeführt von den Revolutionsanhängern, die ihnen zuvor ein Fluchtangebot überbracht hatten. Mit der Ankunft von Ridocs Vater wird jeden Tag gerechnet, von Sawyers Eltern jedoch haben wir noch nichts gehört.

»Sie wundern sich vielleicht, warum wir uns hier im Tal treffen«, sagt Professor Trissa, die nicht mal ein bisschen außer Atem ist, greift in ihren Rucksack und holt sieben gedruckte Illustrationen heraus, die sie an die siebenköpfige Kadettengruppe verteilt.

Wieder huscht ein Lächeln auf meine Lippen. Jesinia und die anderen haben die Druckerpresse zum Laufen gebracht.

Die Illustration zeigt eine tyrrische Rune, nicht unähnlich denen in dem Buch, das Xaden mir nach seiner Abschlussaufstellung gegeben hat. Bei genauerem Hinsehen erkenne ich die Reihe aus Rechtecken, die sich so nahezu identisch auch an dem Griff des Dolchs an meiner rechten Hüfte findet.

»Da Sie zurzeit die beste Staffel und der beste Greifenschwarm sind, haben wir Sie für einen … Test auserkoren.« Professor Trissa geht ein paar Schritte zurück, damit sie beide Reihen von uns gleichzeitig ins Blickfeld nehmen kann. »Sie können kanalisieren?«, will sie von den Fliegern wissen.

»Ungefähr mit der Hälfte der Macht seit gestern Morgen«, antwortet Cat.

»Gedankenwirken?«, fragt die Professorin und in ihrem Ton schwingt Neugier mit.

»Noch nicht«, antwortet Maren.

»Aber bald«, beeilt Cat sich hinzuzufügen und starrt mich geradewegs an. »Die Greife kommen mit jedem Tag mehr zu Kräften.«

​Als ob ich bereits vergessen hätte, wie es ist, wenn sie in meinem Kopf Amok läuft.

»Dann machen wir heute also Bastelstunde?«, wirft Ridoc ein und verschränkt die Arme.

»Wer weiß, wie Magielichter angetrieben werden?«, fragt Professor Trissa, ignoriert seine Bemerkung und greift in ihren Rucksack. Sie holt acht kleine Holzbrettchen heraus, jeweils nicht größer als ein Teller, und legt sie zwischen uns auf den Boden. »Also?«

»Mithilfe minderer Magie«, antwortet Maren.

»Die Lichter, die man selbst herbeiruft, ja.« Professor Trissa nickt. »Aber was ist mit denen, die permanent brennen, zum Beispiel wie die in den Schlafsälen der Rookies? Die, die bereits funktionieren, bevor man überhaupt kanalisieren kann?«

Sämtliche Reiter blicken mich an.

»Sie werden durch die überschüssige Magie angetrieben, die sowohl wir als auch unsere Drachen kanalisieren«, antworte ich. »Sie tritt auf natürliche Weise aus, so wie Körperwärme, allerdings in so geringen Mengen, dass wir es nicht einmal bemerken.«

»Richtig.« Professor Trissa nickt. »Aber was macht diese Art von Magie möglich? Magie, die an Objekte gebunden ist anstatt an einen Magier?« Ihre dunkelbraunen Augen schauen uns der Reihe nach erwartungsvoll an, dann reibt sie sich den Nasenrücken. »Himmel, ich dachte, Felix macht Witze. Sorrengail, Sie sind regelrecht eingedeckt damit.«

Ich schaue an mir herunter und sehe meine Drachenschuppenweste am V-Ausschnitt meines Uniformoberteils aufblitzen, dann wandert mein Blick weiter und bleibt an den Dolchen hängen, die Xaden mir gegeben hat. »Runen?«

»Runen«, bestätigt Professor Trissa. »Runen sind nicht nur dekorativ. Es handelt sich dabei um aus unserer Macht herausgelöste Magiestränge, die entsprechend dem Zweck, den man damit verfolgt, zu geometrischen Formen verknüpft und am Ende in ein Objekt eingearbeitet werden, entweder, um sofort damit zu wirken, oder für eine spätere Verwendung. Wir nennen diesen Vorgang ›Präparierung‹.«

»Das ist nicht möglich.« Maren schüttelt den Kopf. »Magie wird immer heraufbeschworen.«

»Es handelt sich ja trotzdem noch um heraufbeschworene Magie.« ​Professor Trissa ist anzusehen, dass sie kurz davor ist, angesichts unserer Beschränktheit enttäuscht zu seufzen. »Aber so, wie wir Vorräte für den Winter einlagern, kann ein Magier eine Rune mit so viel oder wenig Macht, wie er möchte, präparieren und sie dann in einen Gegenstand einfügen.« Sie bückt sich, hebt eins der Brettchen auf und wedelt damit in unsere Richtung. »Zum Beispiel in Holz oder Metall oder in irgendein beliebiges Objekt, das der Magier ausgewählt hat. Diese Rune wird bei Auslösung aktiviert und führt die Aktion aus, für die sie präpariert wurde. Anders als die Legierung, die Macht in sich aufnimmt, werden Runen zweckgebunden mit Macht präpariert.«

Rhi und ich tauschen einen verwirrten Blick aus.

»Wie ich sehe, ist etwas Überzeugungsarbeit nötig.« Professor Trissa lässt das Brettchen fallen und hebt ihre Hände. »Als Erstes lösen Sie einen Strang Ihrer Magie heraus.« Sie streckt ihren Arm aus und schließt Daumen und Zeigefinger in der Luft zum Pinzettengriff, als würde sie etwas sehr Kleines ergreifen. »Was tatsächlich der am schwierigsten zu erlernende Schritt an der ganzen Sache sein kann.«

»Tut sie nur so?«, flüstert Ridoc.

Professor Trissa schießt ihm einen messerscharfen Blick zu. »Nur weil Sie meine Macht nicht sehen können, heißt das nicht, dass ich es nicht kann. Oder ist Ihnen der Vorgang der Erdung unbekannt? Genau wie Ihr Schutzschild ist Ihre Macht nur sichtbar, wenn Sie ihr eine Gestalt verleihen, sei es in Form Ihrer Siegelkraft als Reiter oder in Form minderer Magien, zu denen wir alle fähig sind.«

»Okay, verstanden.« Beschwichtigend hebt Ridoc die Hand.

»Macht kann geformt werden.« Trissas Hände bewegen sich schnell, ziehen an Luftfetzen und formen mit den Fingern unsichtbare Gebilde. Kreise? Rechtecke? War das ein Dreieck? Schwierig zu sagen, wenn man es nicht sehen kann. »Jede Form hat eine Bedeutung. Die Punkte, an denen wir die Macht anbinden, verändern diese Bedeutung. All dies werden Sie sich ins Gedächtnis einprägen müssen.« Sie greift erneut in die Luft und formt eine … Raute? »Indem wir verschiedene Formen miteinander kombinieren, wandeln wir die Bedeutung ab und verändern die Rune. Soll sie sofort aktiviert sein? Soll sie in der Luft schweben? Wie oft soll sie aktiviert werden können, bevor die Rune aufgebraucht ist? Das alles wird an diesem Punkt entschieden.« Sie scheint das, woran auch ​immer sie arbeitet, umzudrehen, dann zieht sie an einem weiteren Luftfaden und macht … irgendwas.

»Total schräg«, murmelt Ridoc vor sich hin. »Das ist so, wie wenn man als Kind seine Eltern auffordert aus einer Teetasse zu trinken, obwohl man genau weiß, dass gar kein Tee drin ist.«

Rhiannon bringt ihn mit einem »Psst!« zum Schweigen.

»Wenn sie fertig geformt ist«, Professor Trissa bückt sich, schnappt sich eins der Holzbrettchen und richtet sich wieder auf, »platzieren wir die Rune. Bevor die Rune platziert ist, hat sie keine Bedeutung, erfüllt keinen Zweck und wird schnell verblassen. Erst das Einpassen der Rune lässt sie zu aktiver Magie werden.« Mit der rechten Hand ergreift sie das, was ich für die Rune halte, dann drückt sie ihre Handfläche gegen das Brettchen. »Bei dieser hier handelt es sich um eine simple Heizrune.«

»Das war simpel?«, fragt Sawyer.

Das Brett fängt an zu rauchen und ich lehne mich vor, mache dabei automatisch große Augen.

»Und da haben wir’s.« Sie präsentiert die Vorderseite des Brettchens erst den Fliegern, danach zeigt sie sie uns. »Sobald Sie begriffen haben, welche Formen sich zu welchen Symbolen zusammenfügen lassen, sind die Kombinationsmöglichkeiten nahezu grenzenlos.«

Mit offen stehendem Mund starre ich auf das in das Holz eingebrannte Gebilde, das ich bis vor zehn Minuten einfach für eine dekorative Rune gehalten hätte. Ich werfe einen Blick auf die Illustration in meinen Händen und frage mich, wozu der Dolch an meiner Hüfte noch so da ist.

Jede Form hat eine Bedeutung. Die Punkte, an denen wir die Macht anbinden, verändern diese Bedeutung. Ich werfe noch einmal einen Blick auf das komplex geformte Gebilde, bevor Trissa das Brettchen umdreht und so hält, dass es Richtung Himmel zeigt. Und plötzlich dämmert es mir.

»Es sind Logogramme«, platze ich heraus. »Wie Altlucerisch oder Morrainisch.«

Professor Trissa hebt die Augenbrauen und schaut in meine Richtung. »Ja, da gibt es große Ähnlichkeiten, das stimmt.« Ihr Mund verzieht sich zu einem Lächeln. »Richtig, Sie können ja Altlucerisch lesen.« Sie nickt. »Sehr beeindruckend.«

»Danke.«

​»Sie gehört uns«, sagt Ridoc zu den Fliegern und zeigt dabei auf mich.

Ich weiß nicht, ob ich mich wirklich als Prahlobjekt eigne, wenn man bedenkt, dass ich den Geschichtstest heute Morgen nur mit Ach und Krach bestanden habe. Wenigstens bin ich in Mathe weiterhin sattelfest, aber Mathe ändert sich auch nicht über Nacht.

»Sie sind ein Eisgebieter, richtig?« Professor Trissa richtet die Frage an Ridoc.

Er nickt und sie streckt ihm wortlos ihre Hand entgegen.

Ridoc entkorkt die Feldflasche an seiner Hüfte, dann entnimmt er dem Flaschenhals etwas gefrorenes Wasser, das zu einem zylindrischen Klotz erstarrt ist, und tritt an Professor Trissa heran.

Sie legt das Eisstück auf das Brettchen und nicht nur mir entfährt ein Keuchen, als es in Sekundenschnelle wegschmilzt, bis nur noch Wasser übrig ist, das vom schmurgelnden Holz heruntertropft. »Wählen Sie den Träger Ihrer Rune mit Bedacht. Ein wenig mehr Macht und dieses Brettchen wäre in Flammen aufgegangen.«

»Warum wird das nicht gelehrt?«, fragt Maren und blickt von der Illustration auf das Brettchen.

»Es ist eine Fertigkeit, die die Tyrrer einst beherrschten und perfektionierten, aber sie wurde ein paar Hundert Jahre nach der Vereinigung Navarres verboten, obwohl viele unserer Außenposten sowie Basgiath selbst darauf aufgebaut wurden. Warum?« Sie blickt in die Runde. »Ich bin so froh, dass Sie das fragen. Sehen Sie, Reiter sind von Natur aus mächtiger, aufgrund der Menge an Magie, die wir kanalisieren, und den Siegelkräften, die wir ausüben.«

Trager verdreht die Augen.

»Aber die Runen stellen wieder den Ausgleich her«, fährt Professor Trissa fort und legt das Brettchen, jetzt, da es aufgehört hat zu dampfen, ins Gras. »Eine Rune ist begrenzt, je nachdem, wie viel Macht hineingelegt wurde und wie lange haltbar und wie oft nutzbar sie ist, bevor sie aufgebraucht ist. Aber anwenden kann sie jeder. Sie verboten die Runen, damit sie nicht in falsche Hände geraten würden.« Sie wirft einen Blick zu den Fliegern hinüber. »In Ihre Hände, um genau zu sein. Denn wenn man den Umgang mit den Runen richtig beherrscht, kann man es mit einer ganzen Reihe von Siegelkräften aufnehmen.«

»Sie wollen also, dass wir das … präparieren?«, fragt Cat, während ​sie die Illustration mit hochgezogenen Augenbrauen studiert. »Mit … Magie?«

Ich gebe es nur ungern zu, aber in dieser Sache bin ich ganz bei Cat – und den Gesichtern um mich herum nach zu urteilen sind wir das alle. Selbst Rhi schielt beklommen auf die Zeichnung. Das fühlt sich irgendwie … eine Nummer zu groß an.

»Ja. Und zwar mit der Macht, die Sie lernen werden aus sich selbst herauszulösen, so wie ich es Ihnen eben demonstriert habe.« Professor Trissa öffnet ihren Rucksack und entnimmt einen weiteren Stapel Holzbretter, den sie auf dem ersten ablegt.

Bei ihr hat es so leicht ausgesehen.

»Wir beginnen mit einer simplen Entriegelungsrune. Einfach anzufertigen, einfach zu testen.« Sie lässt ihren Blick über uns hinweggleiten.

»Wir alle können Türen mittels minderer Magie aufschließen«, stellt Trager fest.

»Sicher können Sie das.« Professor Trissa seufzt. »Aber eine Entriegelungsrune kann auch von jemandem benutzt werden, der über keine mindere Magie verfügt. Los geht’s. Ich erwarte, dass Sie noch vor Sonnenuntergang Ihre ersten Runen fertig haben.«

»Nie im Leben werden wir bis Sonnenuntergang gelernt haben, wie man das macht«, wendet Sawyer ein.

»Unsinn. Jeder der Gezeichneten hat schon am ersten Tag gelernt, wie man eine einfache Entriegelungsrune wirkt.«

»Bloß kein Druck«, murmelt Rhi.

»Sloane und Imogen können das?«, frage ich.

»Natürlich.« Professor Trissa schüttelt über mich den Kopf.

Deshalb hat Xaden mich also üben lassen aus Stoff Runen zu knüpfen. Wird dieser Mann es jemals lernen mit offenen Karten zu spielen? Oder werde ich ihm auf ewig alle Informationen aus der Nase ziehen müssen? »Oh, ich beantworte jede Frage, die du mir stellst«, spotte ich leise in mich hinein. Es ist aber verdammt schwierig Fragen zu stellen, von denen ich nicht mal weiß, dass sie gestellt werden können.

»Sie sind angeblich die Besten Ihres Jahrgangs, also Schluss jetzt mit ungläubig glotzen, und machen Sie sich an die Arbeit«, sagt Professor Trissa streng. »Als Erstes müssen Sie lernen ein Stück Ihrer Macht herauszulösen. Dazu lassen Sie Ihre Macht in Ihren Geist einfließen, ​greifen hinein und visualisieren, wie Sie aus dem Strom ein einzelnes Fädchen herausziehen.«

Rhiannon, Sawyer, Ridoc und ich tauschen untereinander verstohlene »Im Ernst jetzt?«-Blicke aus, und als ich zu den Fliegern rüberschaue, sehe ich, dass sie genauso gequält aus der Wäsche gucken wie wir.

»Ratschläge?«, frage ich Tairn und Andarna.

»Jag nichts in die Luft.« Tairn hinter mir verlagert sein Gewicht.

»Es wäre zur Abwechslung mal wenigstens interessant etwas in die Luft zu jagen«, bemerkt Andarna. Tairn lässt ein tiefes Knurren vernehmen.

»Also dann«, ruft Trissa und reckt einen Finger in die Höhe. »Ach und seien Sie vorsichtig. Die Macht reagiert launisch, wenn man etwas von ihr abzwacken will. Darum sind auch Ihre Gebundenen hier. Je näher die Quelle, desto leichter ist es beim ersten Mal.« Sie mustert uns kurz, dann verschränkt sie die Arme. »Gut, worauf warten Sie?«

Ich schließe die Augen und stelle mir mein Archiv vor sowie die wirbelnde Energie, die es umgibt. Der glühend heiße Strom von Tairns Macht, der sich hinter seiner großen Tür dahinwälzt, sieht aus, als könnte er mich verschlingen, aber die perlmuttschimmernde Flut von Andarnas Macht gleich hinter den Fenstern erscheint mir … zugänglich.

Ich beruhige meinen Atem und greife nach Andarnas Macht …

Bum! Eine Explosion ertönt, meine Lider springen auf und alle Köpfe fliegen in Sawyers Richtung, als er nach hinten weggeschleudert wird. Er landet knapp vor Sliseags Klauen und dort, wo er gerade eben noch gestanden hat, qualmt ein Brandfleck im Gras.

»Und genau deshalb wird dieser Kurs im Freien unterrichtet.« Professor Trissa schüttelt den Kopf. »Kommen Sie, hoch mit Ihnen. Versuchen Sie es gleich noch mal.«

Ridoc geht zu Sawyer und hilft ihm auf die Beine. Und dann tun wir genau das, was Professor Trissa gesagt hat.

Wir versuchen es noch mal. Und noch mal. Und noch mal.

Noch vor Sonnenuntergang schaffe ich es, eine Entriegelungsrune zu wirken, aber ich bin nicht die Erste.

Diese Ehre fällt Cat zu, die im Gegensatz zu uns anderen keinerlei Brandspuren unter den Füßen hat.
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In gewisser Weise erscheint es schlüssig, dass die einzige Waffe, die in der Lage ist dunkle Magier zu töten, dieselbe ist, die sie in die Seelenlosigkeit getrieben hat … Macht.

Captain Lera Dorrell

LEITFADEN ZUR VERNICHTUNG DER VENENI

Eigentum der Cliffsbane Academy

Runen?«, fragt Xaden ein paar Tage später und beugt sich über meine Schulter, während ich am Schreibtisch in seinem Zimmer sitze und mich an der heutigen Aufgabe probiere – eine dreieckige Rune, die irgendwie das Hörvermögen steigern soll, mir allerdings echte Qualen bereitet. Er greift nach einem meiner fünf Fehlversuche, die in handgroße Holzscheiben eingebrannt sind, und ich atme genüsslich den frischen Duft seiner nach Seife riechenden Haut ein.

Eine eigene Badekammer ist definitiv einer der Vorteile davon, in seinem Zimmer zu schlafen.

»Wir sind die Teststaffel. Das wollte ich dir eigentlich schon gestern Abend erzählen.« Ich nehme einen zarten Strang der perlmuttfarbigen Macht und modelliere daraus die dritte Form des Mustergebildes, das Professor Trissa uns als Hausaufgabe aufgegeben hat. Dann lasse ich es hell vor mir brennen, während ich nach dem nächsten Strang greife. Jetzt, da ich weiß, wonach ich suchen muss, sehe ich den Strom der Macht deutlich vor mir, irgendwie stofflich vorhanden und substanzlos zugleich, glühende Fasern, die sich unter der Berührung meiner Finger verbiegen. Ihn zu sehen macht es allerdings nicht leichter einzelne Stränge daraus herauszulösen.

»Ich wollte dir gestern eigentlich auch noch viel erzählen«, sagt er ​und legt die Scheibe zurück zu den anderen auf den Schreibtisch. »Aber als ich dich dann in meinem Bett fand, war mein Mund plötzlich anderweitig beschäftigt.«

Ich lächele leise bei der Erinnerung daran, während ich das nächste Dreieck forme, diesmal ein etwas kleineres, und es in das größere, das vor mir schwebt, einfüge. Wir verbringen kaum Zeit miteinander, weil er meist unterwegs ist, um die neuen Waffen aus unserer Schmiede an die Frontlinien nahe des Stonewater zu bringen und die Waffenkammer von Tecarus zu füllen. Die jüngste Tour hat einen Tag länger gedauert als geplant, da er und Garrick in einen Angriff geraten waren.

»Willst du meine Hilfe?«, fragt er und wandert mit seinem Mund seitlich an meinem Hals herab.

»Das ist …« Mir stockt der Atem, als er den Kragen meiner Uniform erreicht. »Nicht hilfreich.«

»Schade.« Er küsst mich noch ein letztes Mal, dann richtet er sich auf und überlässt mich meinen Hausaufgaben. Und das ist auch gut so, denn in wenigen Minuten beginnt der Unterricht.

»Darum hattest du mir dieses Buch in Navarre dagelassen, stimmt’s?« Ich ergreife den nächsten Strang, forme daraus einen Kreis und lege ihn als stabilisierenden Rahmen für die innen liegenden Elemente um die Rune herum. So, das sollte genügen.

»Ich wollte dir einen kleinen Vorsprung verschaffen«, sagt er, hebt Warricks Tagebuch von dort auf, wo ich es auf dem Schreibtisch habe liegen lassen, und blättert es durch.

»Danke.«

»Das kann man unmöglich lesen«, murmelt Xaden, klappt das Tagebuch wieder zu und legt es zurück auf den Schreibtisch, bevor er zu dem großen Schrank geht, in dem seine Uniformen neben meinen hängen.

Ich grinse über dieses Bild trauter Häuslichkeit. Ich würde alles dafür geben, diesen Moment für immer bewahren zu können. »Mein Vater hat mir Altlucerisch beigebracht.« Ich zucke mit den Schultern und untersuche meine Rune, ob ich irgendetwas übersehen habe. »Und Dain und ich haben es als Geheimsprache benutzt, als wir noch Kinder waren.«

»Ich hätte nie vermutet, dass Dain der Typ für Altlucerisch ist«, ​bemerkt Xaden.

Ich nehme die Scheibe in die linke Hand, bringe mit der rechten vorsichtig die vibrierenden Machtstränge näher und drücke sie in das Holz. Ha, viel besser als die letzten fünf! »Du hast Runen in meine Dolche eingefügt«, sage ich und drehe mich auf dem Holzstuhl um.

Mit halb offenem Mund starre ich Xaden ungeniert an, während er nur mit einem Handtuch um die Hüften seine Uniform aus dem Schrank zieht. Wie konnte ich nicht bemerken, dass er die ganze Zeit mehr oder weniger nackt hinter mir stand? Eine verpasste Gelegenheit, wie überaus ärgerlich …

»Wenn du mich weiter so anschaust, wirst du es nicht zum Unterricht schaffen«, warnt er mich und seine Augen verdunkeln sich, als er das Zimmer durchquert und seine Sachen aufs Bett wirft.

Ich zwinge mich dazu, mich wegzudrehen. Brennan hat in aller Deutlichkeit klargemacht, dass ich wieder bei Rhiannon im Zimmer landen werde, sobald ich auch nur einmal wegen meines Schlafarrangements zu spät zum Unterricht erscheine. »Du hast eine Entriegelungsrune in meinen Dolch eingefügt, stimmt’s?«, frage ich, als ich alle Holzscheiben bis auf die, die ich gerade fertiggestellt habe, in meinen Rucksack räume und dabei geflissentlich Warricks Tagebuch übersehe, das mich von der Schreibtischkante aus verhöhnt. »Auf diese Weise haben wir es aus der Verhörkammer herausgeschafft.«

»Mit einer Variante davon, ja.«

Das beste Exemplar meiner Runenversuche in einer Hand haltend hebe ich meinen Rucksack auf die Schultern und schiebe die Arme durch die Riemen, während ich aufstehe und mich zu ihm umdrehe. Sein Oberkörper ist immer noch herrlich nackt, aber leider – oder zum Glück für mein Tagespensum – hat er eine Hose an. »Magst du das vielleicht näher erläutern?«

Zu meiner Bestürzung greift er als Nächstes zu seinen Socken anstatt zu einem Hemd.

»Die Entriegelungsrune bekommst du hin. Sie ist ganz leicht.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe ihr noch ein Element der Notwendigkeit beigemengt. Das heißt, man kann damit nicht jede beliebige verschlossene Tür öffnen, einfach weil man es so will, aber wenn der Dolch, den du bei dir trägst, deine Notwendigkeit dafür erkennt, dass die Tür ​aufgehen soll, dann wird sie es tun. Wenn du es in Basgiath bis zur Schmiede geschafft hättest, hätte sie sich aufgrund dessen für dich geöffnet.« Er setzt sich auf die Bettkante und zieht sich die Stiefel an.

»Ich hatte die ganze Zeit lang den Schlüssel?« Meine Augenbrauen klettern in die Höhe und wenn ich ihn nicht bereits lieben würde, wäre es spätestens jetzt um mich geschehen.

»Ja, hattest du. Du bist heute ausgesprochen fragefreudig, was?« Einer seiner Mundwinkel zuckt.

Meine Hand umklammert krampfhaft die Holzscheibe und ich beiße mir auf die Unterlippe. Das Problem mit dem Gefühl des Glücklichseins inmitten dieses ganzen Chaos ist, dass ich Angst habe, auch nur eine einzige Frage zu stellen, die es gefährden könnte. »Was ist das für eine Rune auf dem Stein, den du neben deinem Bett hast? Das ist doch eine, oder?«

»Ja, und zwar eine von den komplizierteren.« Er setzt sich auf, greift nach dem kleinen grauen Stein und reicht ihn mir, bevor er aufsteht. »Es gibt keinen Menschen auf der Welt, der weiß, wie man sie nachbauen kann. Colonel Mairi war die Letzte.«

Liams und Sloanes Mom. Ich nehme den handtellergroßen Stein und studiere die verschlungenen Linien der Rune. »Sie muss riesengroß gewesen sein, als sie präpariert wurde.«

»Das nehme ich an. Colonel Mairi muss sie komprimiert haben, bevor sie sie in die Steine gesetzt hat.«

»Steine?« Ich blicke zu ihm hoch. »Du meinst, in mehr als einen?«

»Hundertsieben«, antwortet er und schaut mich erwartungsvoll an.

Die Gezeichneten. Er will, dass ich frage.

»Was bewirkt sie?« Ich streiche mit dem Daumen über das geschwärzte Muster.

»Bewirkte. Es ist eine Schutzrune, aber sie war nur für den einmaligen Gebrauch gedacht.« Er fährt sich mit einer Hand durchs feuchte Haar und hält inne. »Wenn man den Dreh raushat mit den Runen, kann man zusätzliche Elemente hinzufügen. Zum Beispiel Haarsträhnen oder sogar andere vollständige Runen, etwa um Dinge ausfindig zu machen. Oder um sie zu beschützen. Diese spezielle Rune wurde hergestellt, um jemanden aus der Blutlinie meines Vaters zu beschützen.«

»Dich.« Ich blicke auf und halte ihm den Stein hin. »Du bist sein ​einziges Kind, oder?«

Xaden nickt. »Jedes Kind der Offiziere bekam einen, bevor unsere Eltern in die Schlacht von Aretia zogen. Wir sollten sie stets bei uns tragen und das taten wir auch, sogar bei der Hinrichtung.« Seine Finger streifen meine, als er den Stein nimmt.

Ich höre fast auf zu atmen, als ich ihm direkt in die Augen blicke.

»Die Rune war so konzipiert, dass sie die Siegelkraft des jeweiligen Reiters abwehren würde, von dessen Drachen sie getötet würden.« Er schluckt. »Aber sie konnte nur im Fall des Todes durch Drachenfeuer aktiviert werden.«

»Was die primäre Hinrichtungsmethode für Verräter ist«, flüstere ich.

Er nickt. »Ich hielt sie in meiner Faust – so wie wir alle –, während wir dastanden und zuschauten, wie unsere Eltern für die Exekution aufgereiht wurden. Und in der Sekunde, als sie …«, seine Schultern heben sich, während er tief einatmet, »… verbrannt wurden, schoss mir Hitze den Arm hinauf. Etwas Ähnliches habe ich dann erst wieder nach dem Dreschen gespürt.«

Ich reiße die Augen auf und greife nach seiner Hand. »Die Rebellionsmale?« Das muss der Grund sein, warum die sich windenden Male immer auf den Armen der Gezeichneten zu finden sind.

Er nickt. »Unsere Eltern wussten, dass sie so oder so sterben würden, und das Letzte, was sie taten, war dafür zu sorgen, dass wir geschützt wären. Den Stein habe ich aus rein sentimentalen Gründen behalten.« Er beugt sich zu mir herunter, küsst mich auf die Stirn, dann dreht er sich weg und legt den Stein zurück auf seinen Nachttisch. »Es gefällt mir, wenn du mir Fragen stellst«, sagt er und angelt mit ausgestrecktem Arm nach seinem Uniformhemd. »Willst du noch etwas wissen?«

Es liegt mir auf der Zunge, ihn zu fragen, warum er mir nicht von der Abmachung mit meiner Mutter erzählt hat und ob seine Gefühle für mich dadurch beeinflusst wurden. Aber dann steht er auf und mein Blick bleibt an den silbernen Narben auf seinem Rücken hängen – die Narben, die sie ihm zugefügt hat – und ich bringe die Worte nicht über die Lippen. Er hat mir gesagt, dass er mich liebt, seit wir uns das erste Mal geküsst haben. Und das sollte genügen. Ich sollte nicht mehr über die Abmachung wissen müssen als das, was mir meine Mutter erzählt hat … Oder vielleicht will ich auch nicht mehr wissen, wenn auch nur die ​geringste Möglichkeit besteht, dass unsere Beziehung dadurch erschüttert werden könnte.

»Violence?« Er steckt sein Hemd in den Hosenbund und dreht mir den Kopf zu.

»Nein, keine weiteren Fragen.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln.

»Ist alles in Ordnung?« Auf seiner Stirn bilden sich zwei tiefe Falten. »Bodhi hat erwähnt, dass Cat es dir nicht gerade leicht macht und du schon ein paar Blitze …«

»Bodhi soll sich da raushalten.« Ich werde es nicht zulassen, dass Xaden sich irgendwie Sorgen um mich macht, so kurz bevor er erneut für mehrere Tage aufbricht. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und drücke ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. »Wir sehen uns heute Abend.«

Enttäuschung blitzt in seinen Augen auf, aber dann umfasst er meinen Hinterkopf und sein Mund kollidiert für eine weitere glückselige Sekunde mit meinem, bevor er sich zurückzieht. »Du bist übrigens schon verdammt nah dran, doch diese Rune braucht zur besseren Wirksamkeit noch einen Richtungshinweis.«

»Meine Rune ist spitze und ich werde dich um deine Hilfe bitten, wenn ich sie brauche.« Ich hauche ihm noch einen letzten Kuss auf die Lippen, einfach weil ich es kann, und eile dann aus der Tür, damit ich es noch rechtzeitig zum Unterricht schaffe. Kaum stehe ich draußen auf dem Flur, halte ich mir die Rune ans Ohr.

Lärm weht heran. Stiefelstampfen über mir, das Klappen von Türen vor mir, Leute, die schreien, unter mir – es sind zu viele Geräusche von allen Seiten, um sie sinnvoll einordnen zu können.

»Ich hasse es, wenn er recht hat«, brumme ich, als ich Richtung Klassenraum haste.

Dort angekommen stellt sich natürlich heraus, dass Cat ihre Rune perfekt präpariert hat, was mich fast dazu bringt, Xaden um Hilfe bitten zu wollen. Aber noch ehe ich mit dem Unterricht für heute fertig bin, ist er schon wieder fort.

*

		»Wir haben Ihnen zwei Wochen Zeit gegeben, um zu einem friedlichen Miteinander zu finden, und zu unserer großen Enttäuschung sind Sie noch weit davon entfernt«, tadelt uns Devera in der nächsten Woche, als sie neben Emetterio und einem der Fliegerprofessoren am Rand der großen Matte steht. Die Sparringhalle ist nur einen Bruchteil so groß wie die Halle in Basgiath – mit insgesamt neun Matten – und platzt fast aus allen Nähten mit sämtlichen Kadetten Aretias, die dicht gedrängt Schulter an Schulter stehen.


Einschließlich der Flieger.

Bislang haben wir nur im Runenunterricht und anlässlich der Mahlzeiten näher miteinander zu tun, was jedoch fast jedes Mal mit mindestens einem blauen Auge endet.

»Was zur Hölle erwarten die eigentlich?« Rhiannon verschränkt die Arme neben mir. »Wir haben uns jahrhundertelang gegenseitig umgebracht und auf einmal sollen wir … was? Uns gegenseitig Blumen ins Haar flechten und uns unsere dunkelsten Geheimnisse beichten, nur weil sie uns ein Luminarium gegeben haben und eine Klippe hochgewandert sind?«

»Ja, die Atmosphäre ist ziemlich angespannt«, stimme ich zu, halte den Konduit fest in meiner rechten Hand und lasse dabei meine schmerzende Schulter kreisen in der Hoffnung, dass sie mir verzeiht, dass ich es gewagt habe heute Nacht falsch auf ihr zu schlafen. In zwei Wochen habe ich meine nächste Stunde mit Felix und ich befülle die kleine Glaskugel mit so viel Energie, wie ich kann.

Meine Macht lodert nur allzu oft auf, denn die Flieger werfen bei jeder Gelegenheit mit Beschimpfungen um sich und lassen immer wieder Andeutungen fallen, dass ich Luella anstelle von Visia in den Tod habe stürzen lassen.

Durch unsere Reihen verläuft eine Kluft: ein Meer aus Schwarz rechts von mir und ein hellbraunes Band zu meiner Linken, mit einem breiten Streifen nackten Bodens dazwischen. Mehr als zwei Dutzend Kadetten weisen Blutergüsse auf von der ausgearteten Prügelei, die gestern in der großen Halle zwischen dem Dritten Geschwader und zwei Greifenschwärmen entbrannte.

»Der gestrige Gewaltausbruch ist absolut inakzeptabel«, setzt die Fliegerprofessorin an und ihr kastanienbrauner Flechtzopf gleitet über ​ihre Schulter, als sie den Kopf dreht, um alle Kadetten anzusprechen, nicht nur die Flieger. »Seite an Seite zusammenzuarbeiten wird in diesem Krieg den Ausschlag geben und Sie müssen hier und jetzt damit beginnen!« Sie zeigt mit dem Finger auf die Reiterkadetten.

»Viel Glück dabei«, sagt Ridoc leise.

»Wir werden ein paar tiefgreifende Veränderungen vornehmen«, verkündet Devera. »So wird Ihr Unterricht ab sofort nicht mehr getrennt ablaufen.«

Mein Magen krampft sich zusammen und ein missfälliges Murren geht durch die Halle.

»Und das bedeutet …« Devera erhebt die Stimme und bringt unsere Seite mit den Reitern zum Schweigen. »Sie werden sich gegenseitig als ebenbürtig respektieren. Wir mögen hier zwar in Aretia sein, aber wir haben beschlossen, dass ab heute der Kodex der Drachenreiter wieder für jeden Kadetten gültig ist.«

»Und als ihre Gäste«, sagt die Fliegerprofessorin und stemmt eine Hand auf ihre üppige Hüfte, »werden auch alle Flieger sich daran halten.« Ein verärgertes Brummen geht durch ihre Hälfte. »Ist das klar?«

»Jawohl, Professor Kiandra«, antworten sie unisono.

Verdammt. Das ist ziemlich beeindruckend, selbst wenn sie sich wie Infanteriekadetten anhören.

»Aber uns ist bewusst, dass wir nicht gemeinsam nach vorn schauen können, ohne die Feindseligkeit unter euch zu adressieren«, sagt Emetterio, während sein Blick zwischen den beiden Gruppen hin- und herwandert. »In Basgiath hatten wir eine bestimmte Methode, um mit Groll zwischen Kadetten umzugehen. Vor diesem Hintergrund haben wir beschlossen, dass jeder von euch eine Herausforderung beantragen darf – in Form eines Sparringmatches, das endet, sobald einer der Kontrahenten bewusstlos ist oder aufgibt.«

»Oder stirbt«, fügt Aaric hinzu.

Die Flieger schnappen kollektiv nach Luft, woraufhin die meisten von uns nur die Augen verdrehen. Sie würden keinen einzigen Tag in Basgiath überleben.

»Ohne den Gegner zu töten«, fährt Emetterio fort und blickt dabei direkt Aaric an, bevor er weiterspricht. »In den nächsten sechs Stunden wird jedem Ansuchen um eine Herausforderung – unter Kadetten ​desselben Jahrgangs – stattgegeben. Ihr werdet euren Groll ein Mal auf diesen Matten ausleben und dann werdet ihr ihn hinter euch lassen.«

»Sie lassen uns die Scheiße aus ihnen herausprügeln?«, fragt Ridoc leise.

»Ich glaube schon«, flüstert Sloane zurück.

»Das wird ein phänomenaler Nachmittag.« Imogen grinst und lässt ihre Fingerknöchel knacken.

»Sie sind darauf trainiert, gegen Veneni zu kämpfen«, erinnere ich sie. »Ich würde sie nicht unterschätzen.« Was unsere Siegelkräfte betrifft, können wir sie locker plattmachen, das stimmt wohl, aber im Nahkampf? Es besteht absolut die Chance, dass wir ihnen unterlegen sind.

»Ihr dürft nur einen Gegner herausfordern und jeder Kadett darf nur einmal herausgefordert werden«, sagt Emetterio mit gezücktem Zeigefinger und zieht die buschigen Augenbrauen hoch. »Also wählt mit Bedacht, denn schon morgen könnte der Reiter oder der Flieger, gegen den ihr Groll hegt, für euch tabu sein.«

Was? Mein Magen rutscht mir bis auf den Boden. Es gibt nur eine Bedingung, unter der es verboten ist jemanden herauszufordern, aber das würden sie ja wohl nicht machen … oder doch?

»Gemäß dem Kodex sind Herausforderungen zwischen Staffelkameraden nicht gestattet«, erklärt Devera den Fliegern, bevor sie sich uns zuwendet. »Und morgen wird jede Staffel der Reiter einen Schwarm der Flieger aufnehmen.«

Sieht so aus, als würden sie es doch machen.

Mir steigt vor Wut die Hitze in die Wangen und Rhiannon und ich tauschen einen beunruhigten Blick aus, der sich auch auf den Gesichtern der anderen Kadetten widerspiegelt, vor allem auf dem von Visia.

»Und, wohlgemerkt, ich sagte: aufnehmen.« Devera scheint uns mit ihrem Blick durchbohren zu wollen. »Sie werden weder ein Team bilden noch werden Sie Partner sein. Sie werden sich miteinander verbinden, Sie werden verschmelzen, Sie werden eins werden.«

Das widerspricht allem, was uns gelehrt wurde. Staffeln sind heilig. Staffeln sind Familie. Staffeln werden nach dem Viadukt geboren und durch den Gauntlet, das Dreschen und die War Games geschmiedet. Staffeln werden nicht zusammengelegt, es sei denn, sie müssen aufgrund ​von Todesfällen aufgelöst werden – und wir sind die Eisenstaffel.

Wir beugen uns nicht. Und ganz gewiss verschmelzen nicht.

»Und wenn Sie es nicht tun …« – die Stimme von Professor Kiandra nimmt einen sanften Tonfall an, während ihr Blick durch die Halle gleitet –, »… werden wir scheitern, wenn es Zeit für den Kampf ist. Wir werden sterben.«

»Wir nehmen jetzt eure Anfragen entgegen«, erklärt Emetterio und beendet damit den offiziellen Redeteil der heutigen Veranstaltung.

Es bilden sich lange Schlangen mit denjenigen, die jemanden herausfordern wollen, und es überrascht mich kein bisschen, dass die meisten davon Braun tragen. Sie haben viel mehr Grund, uns zu hassen, als die meisten von uns sie zu hassen.

»Wir sind die Eisenstaffel und wir werden uns dementsprechend verhalten«, befiehlt Rhiannon, als der Letzte in der Schlange an Emetterio herantritt. »Wir halten zusammen und gehen von Matte zu Matte, egal welche Herausforderungen uns da auch erwarten.«

Alle elf von uns stimmen zu.

Die ersten Kampfpaarungen werden aufgerufen und es überrascht mich nicht, dass Trager Rhiannon auf die Matte bittet. Er ist zweifellos immer noch sauer über den Haken, den Rhiannon ihm auf dem Feld verpasst hat.

Sie gewinnt den Kampf in weniger als fünf Minuten und seine mühsam verheilte Lippe blutet wieder neu.

Der Anführer des dritten Jahrgangs aus Cats Schwarm, der Stämmige mit dem Ring aus Narben um den Hals namens Bragen, haut Quinn mit einer Schlagkombination k.o., die mir den Mund offen stehen lässt.

Als danach Imogen auf die Matte gerufen wird, herausgefordert von Neve – einer weiteren Senior aus Cats Schwarm mit rotblonden Haaren und tief liegenden Augen –, beginne ich das Muster zu durchschauen.

»Hier geht es um mich«, sage ich leise zu Rhiannon, als Imogen ihrer Gegnerin einen kräftigen Fußtritt gegen den Kopf verpasst.

»Und damit geht es gegen uns«, antwortet sie lapidar. »Bitte sag mir, dass du bandagiert bist und deine Weste trägst.«

Ich nicke.

Imogen und Neve tauschen eine Serie von präzisen, kalkulierten Schlägen aus, bis Devera ein Unentschieden ausruft, nachdem sie beide ​bluten.

»Catriona Cordella und Violet Sorrengail«, verkündet Devera. »Legen Sie Ihre Waffen ab und betreten Sie die Matte.«

»Tu’s nicht.« Maren versucht Cat zurückzuhalten, aber in ihrem schmaläugigen Blick liegt nichts als Entschlossenheit.

»War ja verdammt noch mal klar.« Ich gebe Rhiannon den Konduit.

»Warum bin ich nicht im Geringsten überrascht, Cat?« Imogen funkelt sie über die Matte hinweg an, bevor sie sich zu mir umdreht.

»Ist schon okay. Vorhersehbar, aber okay.« Nacheinander ziehe ich alle meine dreizehn Dolche aus den Scheiden und übergebe sie ihr.

»Sie ist über zehn Zentimeter größer als du, also achte auf ihre Reichweite«, raunt Rhiannon mir zu.

»Soweit ich mich erinnere, greift sie schnell an und lässt einem nicht viel Zeit zum Reagieren. Also bleib in Bewegung und zögere nicht«, fügt Imogen hinzu.

»Alles klar.« Ich atme durch die Nase ein und durch den Mund aus, kämpfe ganz höllisch gegen die Nervosität an, die meinen Magen Purzelbäume schlagen lässt. Hätte ich geahnt, dass der heutige Tag darauf hinauslaufen würde, hätte ich früher gehandelt und ihr Frühstück mit ein paar Fonilee-Beeren garniert, die ich am Rand des Hangs unterhalb des Tals habe wachsen sehen.

»Du schaffst das«, sagt Rhiannon mit einem Nicken. »Denn du wurdest vom Meister trainiert.«

»Xaden«, flüstere ich und wünschte, er wäre jetzt hier und nicht an der Grenze.

»Von mir.« Sie stößt mich mit dem Ellenbogen an und zwingt mich zu einem Lächeln.

»Violet?« Sloane erscheint an Imogens Seite. »Tu mir einen Gefallen und mach sie fertig.«

Mein Mund verzieht sich zu einem aufrichtigen Halblächeln und ich nicke ihr dankbar zu, bevor ich die Matte betrete. Ich schätze, nichts eint zwei Gegner mehr als ein gemeinsamer Feind, und aus irgendeinem nicht ganz unerfindlichen Grund hat Cat beschlossen, dass ich ihrer bin. Die Matte unter meinen Füßen fühlt sich genauso fest an wie die in Basgiath, als ich mich in die Mitte stelle, wo Cat mich bereits mit einem gehässigen Grinsen erwartet.

​»Kratz ihr die Augen aus«, schlägt Andarna vor. »Wirklich. Die Augen sind besonders weiches Gewebe. Ramm einfach deine Daumen rein …«

»Andarna! Sei vernünftig«, herrscht Tairn sie an. »Die Kniescheiben sind ein viel leichteres Ziel.«

»Ruhe jetzt!« Ich fahre meinen Schutzschild hoch und bringe Tairn und Andarna, so gut es geht, zum Schweigen.

»Keine Waffen. Keine Siegelkräfte«, erklärt Devera. »Das Match endet, wenn eine von Ihnen …«

»Bewusstlos ist oder aufgibt«, vollendet Cat den Satz, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Das wissen wir.«

»Fangen Sie an.« Devera tritt von der Matte herunter und ich blende die Geräusche um mich herum aus und konzentriere mich voll auf Cat, die eine vertraute Kampfhaltung einnimmt.

Ich tue es ihr gleich, halte meinen Körper locker und in Bewegungsbereitschaft. Wenn sie so schnell zum Angriff übergeht, wie Imogen gesagt hat, muss ich sofort auf Verteidigung umstellen.

»Das hier ist für Luella.« Sie greift mit einer Kombination aus Schlägen an, die ich mit dem Unterarm abblocke, wobei ich mein Gewicht so verlagere, dass ihre Hiebe von mir abprallen, ohne dass sie ihre volle Wirkung entfalten. Es ist … kinderleicht, als ob ich die Choreografie genau kennen würde. Als würde mein Muskelgedächtnis die Bewegungen steuern. Sie verändert ihre Position und ich springe eine Sekunde zurück, bevor ihr Fuß nach vorne schnellt. Ins Leere tretend verliert sie das Gleichgewicht, als ich auf dem Boden lande und sie seitwärtstolpert.

Heilige Scheiße. Sie kämpft wie Xaden.

Er hat uns beide trainiert.
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Um einen dunklen Magier zu besiegen, muss man zunächst einmal wissen, wie alt und erfahren er ist. Die Junggeweihten haben rötliche Augenringe, welche kommen und gehen, je nachdem, wie oft sie zehren. Die Augen der Asims schwanken in ihrem Rotton und ihre Adern quellen hervor, sobald sie wütend sind. Die Augen der Lehrmeister – jene, die verantwortlich sind für die Junggeweihten – sind dauerhaft rot, mit aufgewölbten Adern, die bis zu den Schläfen reichen und sich mit zunehmendem Alter immer weiter ausdehnen. Die Mavens – ihre Generäle – wurden hingegen noch nie eingefangen und untersucht.

VENENI, EIN KOMPENDIUM,

von Captain Drake Cordella, Nachtflügelschwarm

So viel also zu dem Gedanken, dass ich im Vorteil bin.

Ihre Augen leuchten auf, als wäre sie zu demselben Schluss gelangt, während wir einander umkreisen, dann verengt sich ihr Blick in einer Weise, die meinen Magen zusammenkrampfen lässt. Devera mag die Regeln festgelegt haben, aber irgendetwas sagt mir, dass Cat drauf und dran ist, sie zu brechen.

»Und stört es dich?«, fragt sie und senkt ihre Stimme, während sie ihre Hände hochnimmt. »Zu wissen, dass er mich zuerst unterrichtet hat? Dass ich ihn als Erste hatte?«

»Nicht im Geringsten, denn jetzt habe ich ihn ja.« Ich schlucke die bittere Eifersucht herunter, die mir wie Galle in der Kehle brennt.

»Wirklich?« Sie prescht vor und ich weiche zurück. »Der Gedanke, dass ich weiß, wie er schmeckt?« Sie attackiert erneut und ich blocke den Schlag ab, dann zieht sie sich zurück, als hätte sie mich nur testen wollen. ​»Wie sich sein Gewicht auf mir anfühlt?«

Ich werde nicht auf diese Matte kotzen. Ich weigere mich.

»Nope.« Aber verflucht noch eins, die passenden Bilder dazu rasen mir durch den Kopf, als wären sie einem unglaublich lebhaften Albtraum entsprungen.

Ihre Hände auf seiner Haut, ihr Mund auf den geschwungenen Linien seines Rebellionsmals. Neid und Wut brüllen in meinen Ohren, betäuben meine Sinne, während ich blinzelnd versuche die Bilderflut zurückzudrängen und die aufwallende Macht mir heiße Kribbelschauder über die Haut schickt.

Cat drängt erneut nach vorn und ich nehme einen Unterarm hoch, um sie abzuwehren, aber sie verändert unerwartet ihre Position und als ich die Arme zum Kreuzblock hochreiße, landet sie einen gezielten linken Haken.

Schmerz explodiert in meinem Jochbein und als ich nach hinten taumele, betaste ich reflexartig mein Gesicht, suche nach Blut, doch da ist nichts. Die Haut ist nicht aufgeplatzt.

»Ach ja? Ich glaube, es stört dich gewaltig«, knurrt sie leise, während wir wieder einander umkreisen. »Mich hier zu sehen, da wo ich hingehöre. Dass ich am anderen Ende des Flurs schlafe. Ich wette, du liegst nachts wach, von dem bitteren Gedanken gepeinigt, dass ich in jeder Hinsicht besser zu ihm passe. Dass du ängstlich die Sekunden zählst, wann er deinen schwächlichen Körper satthaben und zu der Frau zurückkehren wird, die genau weiß, was er mag und wie er es mag.«

Mit jedem Wort, das sie hervorstößt, steigt meine Temperatur, aber ich weigere mich den Köder zu schlucken und so bin ich diesmal vorbereitet, als sie vorstürmt und aus der Drehung heraus auf mein Gesicht zielt. Ich schaffe es zu kontern und lande meinen Hieb an der gleichen Stelle, an der sie zuvor mich erwischt hat.

Ein scharfer Schmerz fährt mir ins Handgelenk, aber ich heiße ihn willkommen.

»Weißt du, was mich wirklich stört?«, frage ich, als sie wieder auf den Ballen wippt, mit der Hand über ihre Wange fährt und flucht, als sie das Blut an ihren Fingern spürt. »Dass du derart besessen um einen Mann kämpfst.« Zorn treibt meine Bewegungen an, als ich zum Angriff übergehe, aber sie ist auf jede meiner Kombinationen vorbereitet.

​Weil sie verdammt noch mal alle von ihm stammen.

»Willst du nichts dagegen tun?«, höre ich jemanden sagen, irgendwo außerhalb dieses unbändigen Wutschleiers, der sämtliche meiner Reaktionen verlangsamt.

»Das würde sie nicht wollen.« Die Antwort kommt vom Rand der Matte, als Cat sich auf mich stürzt, und ich bin zu sehr auf ihre Hände fokussiert, um ihre verfluchten Füße abzuwehren, als sie mir die Beine unter mir wegfegt.

Einen Herzschlag lang hänge ich in der Luft, dann knallt mein Rücken auf die Matte, meine Knochen beben und mein Atem stockt.

Sofort ist Cat über mir, stützt sich mit dem Unterarm gegen meinen Hals und drückt mir die Luft ab, legt ihr ganzes Gewicht hinein, als sie ihren Mund an mein Ohr bringt. »Du wirkst wütend, Violet. Merkst du jetzt, dass du nichts Besonderes bist? Dass du nur ein bequemer Platzhalter bist, der für ihn leicht zu vögeln ist?« Ihr Lachen ist dunkel und gehässig. »Ich weiß, wie gut er ist. Ich bin diejenige, die ihm diesen kleinen Fingertrick beigebracht hat. Du weißt schon, den, wo er seine …«

Ich sehe rot und lege all meine Wut in den nächsten Hieb, den ich ihr gegen die Rippen versetze. Genau dort, wo Xaden mich gelehrt hat hinzuzielen, dann hole ich aus und schlage erneut zu, genieße das dumpfe Knacken ihrer Knochen und den stechenden Schmerz, der meine Hand und meinen Arm durchzuckt.

Sie schreit auf, fällt seitlich von mir herunter und ich schnappe nach Luft, fülle meine Lunge mit Sauerstoff, bevor ich mich auf sie werfe, mich auf die Knie hochbringe und ihr meine Faust mit einem befriedigenden Geräusch ins Gesicht ramme, ehe sie sich erholen kann. Jetzt trägt sie mein Zeichen auf beiden Seiten.

»Was zum Henker stimmt nicht mit dir?«, fauche ich. »Es ist nicht meine Schuld, dass er dich nicht liebt!«

»Natürlich tut er das nicht!« Sie bekommt meinen Arm zu packen, vollführt eine erstaunlich wendige Rolle über die Schulter und dreht ihn mir auf den Rücken.

Weiß glühender Schmerz durchzuckt mich und Speichel schießt mir in den Mund.

»Er ist unfähig irgendwen zu lieben«, zischt sie giftig in mein Ohr. »Hältst du mich für so erbärmlich, dass ich eine andere Frau der Liebe ​wegen attackiere?«

»Ja«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als sie mich zu Boden stößt, meinen Arm unerbittlich im Hebelgriff, sodass meine Schulter kurz vorm Auskugeln ist. Mein rechte Gesichtshälfte knallt auf die Matte.

Denk nach. Ich muss nachdenken. Aber verdammt, alles, was ich tun kann, ist fühlen. Wut und Neid pulsieren mit jedem Herzschlag durch meine Adern, reißen jeden logischen Gedanken mit, bis nur noch rasender Zorn bleibt.

»Du bist zu kurzblickend für ihn«, sagt sie leise, als ob sie befürchtet, man könnte sie hören. »Er denkt voraus, genau wie ich. Du meine Güte, hast du eigentlich eine Ahnung, warum er dich in deinem ersten Jahr nicht getötet hat? Ich weiß es. Denn er traute mir zu, vorausschauend zu denken. Mit ihm nach vorne zu blicken.«

Sie weiß über die Abmachung mit meiner Mutter Bescheid. Er hat es ihr erzählt.

Meine Finger prickeln und ich weiß, dass ich bald jedes Gefühl in meinem ganzen Arm verlieren werde, aber das hält meinen Körper nicht davon ab, zu zittern vor Wut … vor aufsteigender Macht.

Denk nach. Ich muss meinen Kopf anstrengen. Sie kennt alle meine Manöver, zumindest die, die Xaden mir beigebracht hat.

»Sieh dich um, wo wir sind. Riorson House.« Ihr Mund ist nahe genug an meinem Ohr, dass ich spüren kann, wie schwer sie atmet. »Wer würde nicht all diese Macht haben wollen und die Verpackung, in der sie daherkommt? Aber ich werde ganz sicher nicht mit dir um die Zuneigung eines Mannes kämpfen. Ich führe diesen Krieg um eine Krone. Sie war der Grund für unsere Verlobung. Sie wurde mir versprochen und ich überlasse sie keiner verdammten Sorrengail, die entschied die Fliegerin fallen zu lassen statt ihre Staffelkameradin. Deine ganze Familie hat den Tod verdient für das, was ihr uns angetan habt.«

Eine Krone? Verlobung? In meiner Brust verknotet sich etwas, denn plötzlich ergibt alles Sinn. Zwei aristokratische Familien, die ein Bündnis suchen. Und ich bin weit davon entfernt, adlig zu sein.

»Und, Himmel, bekomm bloß deine Emotionen in den Griff. Du bist so ein verdammter Schwächling, es ist erbärmlich.« Ihre Stimme ist ein einziges Zischen.

​Sie kann mich mal.

Ich wurde auch von Rhiannon trainiert.

So fest ich kann, reiße ich den Kopf zurück und dem darauffolgenden Knacken nach zu urteilen, bricht ihr Nasenknorpel, dann weicht der Druck von meinem Arm und meiner Schulter und ich bin frei.

Sie jault auf, das Geräusch klingt erstickt und ich ramme ihr den Ellenbogen meines unversehrten Arms in den Bauch, so, wie Rhiannon es mir beigebracht hat.

Den Schmerz beiseitedrängend rappele ich mich blitzschnell auf die Knie hoch, fahre herum und werfe mein Gewicht auf sie. Cat kippt nach hinten und ich nutze den Moment, um mein Knie in ihr Brustbein zu stoßen, und greife dann mit beiden Händen gleichzeitig nach ihrer Kehle.

Ich werde sie verdammt noch mal umbringen. Wie kann sie es wagen mich zu attackieren? Als ob ich eine Wahl bei Luellas Sturz gehabt hätte. Als ob ich etwas mit Xadens Entscheidung, sie zu verlassen, zu tun gehabt hätte. Ach was, egal – wie kann sie es wagen sich nehmen zu wollen, was mir gehört. Er ist keine Krone. Er ist kein Trittbrett zur Macht. Er ist kein Mittel zum Zweck für ihren Aufstieg. Er ist mein Alles.

Ihr Gesicht läuft knallrot an und ihre Augen werden groß vor Panik.

»Violet!«, ruft jemand. Eine Frau. Eine Freundin vielleicht?

Die Macht versengt mir die Adern und lässt mir die Haare im Nacken zu Berge stehen, schießt in mir hoch mit der Kraft eines Tornados. Cats Hände zerren an meinen, aber ich drücke nur noch fester zu.

»Verdammt, Cat!«, ruft jemand von der gegenüberliegenden Seite. »Gib auf!«

Gib auf? Ich will nicht, dass sie sich ergibt. Ich will, dass sie aufhört zu existieren.

»Mir ist es aufrichtig egal, ob du sie umbringst, Violence.« Xadens Stimme dringt durch die Zorneswut, die mich mit dem gleichen unerbittlichen Griff gepackt hält, mit dem ich das Leben aus meiner Gegnerin herauswürge. »Aber dir wird es das nicht sein.«

Ich blinzele, als seine Worte den Nebel um mich herum so weit lichten, dass ich den langsamer werdenden Puls unter meinen Händen spüre, doch ich lockere nicht meinen Griff.

»Gib auf!«, rufen mehrere Stimmen durcheinander.

»Ich werde jede Entscheidung von dir respektieren.«

​Aber ich kann keine Entscheidung treffen. Ich habe keine Wahl. Da ist nur dieser wilde Strudel aus brodelnder Wut und Eifersucht und …

Verdammt, sie spielt unfair und benutzt Gedankenwirken.

»Verschwinde aus meinem Kopf!«, schreie ich so laut, dass es mir fast die Kehle zerreißt.

Cat starrt zu mir hoch und mein Zorn brennt nur noch heißer, als sie versucht ihre Daumen unter meine Hände zu zwingen, während Hass in ihren Augen lodert.

Sie wird nicht das Handtuch werfen. Sie würde wirklich lieber sterben, als sich mir geschlagen zu geben.

»Ich will sie nicht umbringen.« Ich muss loslassen. Aber meine Hände gehorchen mir nicht.

»Dann tu es nicht.« Xadens Stimme hüllt meinen Geist ein und der Zorn flaut so weit ab, dass ich wahrnehmen kann, dass er mit mir im selben Raum ist. Es ist eine Woche her, dass ich ihn gesehen habe, und er ist hier.

Und ich liebe ihn mehr, als ich sie hasse.

Ich reiße meine Hände von ihrer Kehle weg, kann aber meinen restlichen Körper nicht weiter von ihr wegbewegen. »Ich brauche deine Hilfe.«

Cat ringt röchelnd nach Luft, als sich von links schwere Stiefelschritte nähern.

Xadens Arme umfangen mich, heben mich auf die Füße hoch und ich kralle mich verzweifelt an der Liebe fest, die ich für ihn empfinde, damit der Zorn mich nicht verschlingen kann.

»Ich habe nicht auf die Matte geklopft! Ich habe mich nicht ergeben!«, protestiert Cat krächzend, während sie rückwärtskrabbelt, den leuchtenden Abdruck meiner Hände an ihrem Hals.

»Riorson!«, ruft Devera streng. »Warum mischen Sie sich in eine Heraus …«

»Weil sie geschummelt hat!«, schimpft Imogen dazwischen. »Sie hat Gedankenwirken eingesetzt.«

»Sie ist diejenige, die komplett verrücktspielt!« Cats Stimme überschlägt sich und sie stochert mit dem Finger in meine Richtung.

»Ich spiele verrückt? Ich zeige dir gleich, wie ich verrücktspiele, wenn ich dich dafür umbringe, dass du wieder in meinem Kopf ​herumpfuschst.« Zappelnd will ich mich aus Xadens Armen herauswinden, aber er hält mich fest.

»Lass es mich wissen, wenn das wirklich dein Wille ist.« Er hebt mich vom Boden hoch.

»Catriona!« Professor Kiandra bahnt sich ihren Weg durch die Reihe der Flieger. »Sagen Sie bloß nicht, dass Sie …« Sie blickt von Cat zu mir und dann wieder zurück. »Lassen Sie los, Cat!«

»Scheiß auf sie!« Purer Hass strömt Cat aus jeder Pore und facht das Feuer unter meiner Haut nur noch mehr an. »Und scheiß auf ihre ganze Familie. Ich hoffe, ihr verreckt alle für das, was ihr uns angetan habt.«

Alles Sträuben und Winden hat keinen Zweck, gegen Xadens Körperkraft komme ich nicht an. Er hält mich eisern fest. Aber die Macht peitscht mir unaufhaltbar durch die Glieder und entlädt sich mit einem scharfen Knall.

Der Blitz schlägt im selben Moment ein, als der Donner kommt, und ein grellweißes Zucken füllt mein Sichtfeld aus. Ringsherum gellen die Schreie der Kadetten, während die Luft sich mit Rauch erfüllt.

Xaden schleudert seine rechte Hand nach vorn und Schatten jagen auf die hölzerne Tribüne zu, um die sich rasant ausbreitenden Flammen zu ersticken.

»Bragen! Maren! Bringen Sie Catriona so schnell wie möglich auf ihr Zimmer«, befiehlt Kiandra. »Ihre Gabe ist begrenzt durch …«

»Entfernung. Ich weiß.« Xaden hievt mich wie einen Sack Getreide auf seine linke Schulter und stürmt los.

»Riorson!«, ruft Rhiannon, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen, bevor sie ihm den Konduit zuwirft.

Er fängt ihn mit einer Hand auf, nickt, dann eilt er weiter Richtung Ausgang.

Jeder meiner Instinkte sagt mir, dass ich um mich schlagen, strampeln und treten soll, damit er mich loslässt. Aber ich zwinge mich dazu, ganz still zu halten, während er mich aus der Trainingshalle trägt, vorbei an den glotzenden Gesichtern einiger Offiziere, die draußen im Flur darauf warten, dass die Herausforderungen vorüber sind.

»Es wird gleich nachlassen«, verspricht Xaden.

Und das tut es. Mit jedem Schritt lichtet sich der Nebel von Cats Macht und gibt schließlich meine innere Landschaft frei, die furchig und ​zerrissen daliegt, wie ein Strand, nachdem die Flutwelle sich zurückgezogen hat. Ihr Götter, wie kann ich verhindern, dass so etwas noch einmal passiert?

Ohne einen einzigen Tropfen Schweiß zu vergießen, trägt Xaden mich an der großen Halle vorbei, biegt aber zu meiner Überraschung nicht ins Foyer ab. Nein, er marschiert schnurstracks in die Ratskammer, wo vier der Mitglieder – einschließlich Brennan – beisammensitzen und unser unangekündigtes Hereinplatzen mit entgeisterten Gesichtern quittieren.

Und ich habe inzwischen wieder genug Kontrolle über meine Emotionen, um jedes Quäntchen meiner peinlichen Berührtheit zu spüren, die mein Gesicht heiß anlaufen lässt, aber mein Körper vibriert immer noch vor Wut. Doch wenigstens ist es diesmal meine eigene, echte Wut.

»Was zur Hölle geht …«, setzt mein Bruder an.

»Raus hier«, befiehlt Xaden, durchquert den Raum und erklimmt die Stufen eines neu errichteten Podestes, an dem die Stühle des Revolutionsrats um einen langen Tisch stehen. »Alle raus. Und zwar sofort!«

Sie werfen sich gegenseitig Blicke zu und dann trifft mich fast der Schlag, als sie tun, wie ihnen geheißen, sich den Stapel mit Papieren vom Tisch schnappen und gehen, wobei sie auf dem Weg hinaus hinter sich die Tür schließen.

Xaden deponiert den Konduit auf dem imposanten Stuhl in der Mitte, bevor er mich langsam an seinem Körper heruntergleiten lässt, bis meine Zehen auf dem Podest aufsetzen. Als unsere Blicke sich treffen, wölbt er seine narbenzerteilte Augenbraue. »Sie hat dich ordentlich erwischt.« Er greift nach meinem Gesicht und dreht behutsam meinen Kopf, um meine Wange zu untersuchen. »Aber ich glaube, du hast das letzte Wort behalten.«

»Und wie viele dieser demütigenden Worte hast du gehört?« Ich will die Antwort nicht hören, doch ich muss sie hören.

»Alle.«

Verdammt.
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Dem Vertrag von Aretia folgend wird die Befugnis, die Provinz Tyrrendor im Senarium des Königs zu vertreten, hiermit vom Haus Riorson auf das Haus Lewellen übertragen.

ÖFFENTLICHE BEKANNTMACHUNG 628.86,

protokolliert von Cerella Neilwart

Die Dinge, die sie gesagt hat …« Ich balle meine schmerzenden Fäuste und bemerke, dass die Haut über meinen Knöcheln an vielen Stellen aufgeplatzt ist.

»Ich weiß.« Sein Blick gleitet über mich hinweg und den Ausdruck darin kenne ich nur allzu gut – er sucht mich nach Verletzungen ab.

»Sie hat gesagt, ich sei nur ein bequemer Platzhalter, der für dich leicht zu vögeln ist.«

»Habe ich gehört. Wie schlimm bist du verletzt?«

»Mir geht es gut.« Es sei denn, er meint meinen Stolz. »Meine Schulter ist ein bisschen geplagt, aber ich glaube, mein Gesicht hat das meiste abgekriegt.«

»Okay.« Er schlingt mir den Arm um die Taille und zieht mich eng an sich heran, dann macht er einen Schritt nach vorn, sodass ich gezwungen bin zurückzuweichen, bis ich mit den Oberschenkeln gegen den Stuhl hinter mir stoße. »Setz dich.«

»Setz dich? Ich bin gerade total ausgerastet und habe vor dem versammelten Quadranten komplett die Beherrschung verloren, weil Cat mir diese Emotionen reingewürgt und mich damit vergiftet hat, und alles, was du dazu zu sagen hast, ist setz dich?«

Er kommt mit seinem Kopf nah an mich heran, für den Moment fast schon zu nah. »Nichts, was ich jetzt sagen könnte, wird ihre Worte aus ​deinem Kopf löschen, Violet, also setz dich. Reden tun wir nachher.«

»Na schön.« Ich lasse mich auf das dicke Polster niedersinken und meine Füße heben vom Boden ab. Dieses Möbelstück wurde definitiv für jemanden von Xadens Größe konzipiert. Auf dem Ding könnten locker zwei von meiner Sorte sitzen. »Sie will dich nur wegen deines Namens.«

»Ich weiß.« Er stützt sich rechts und links auf den Armlehnen ab, beugt sich vor und streicht mit seinen Lippen über meinen Mund. »Und du liebst mich trotz meines Namens. Das ist einer der vielen Gründe, warum ich mich immer für dich entscheiden werde.« Er lässt sich vor mir auf die Knie nieder und macht sich mit flinken, effizienten Bewegungen an meinen Schnürsenkeln zu schaffen.

»Was tust du da?«

Sein Mund verzieht sich zu einem verruchten Lächeln, das meinen Puls augenblicklich in die Höhe schnellen lässt und die Hitze der Wut, die noch in meinem Blut brodelt, schlagartig in ein noch heißeres Feuer verwandelt.

Meine Lippen öffnen sich, als einer meiner Stiefel auf das Podest knallt und der andere unmittelbar hinterherfolgt.

»Hier drinnen?« Ich lasse meinen Blick über seinen hinweg durch den leeren Raum gleiten. »Wir können doch nicht …«

»Wir können.« Mit einem Drehen aus dem Handgelenk hallt das Geräusch eines klickenden Türschlosses von den Wänden wider. »Mein Haus, schon vergessen? Das hier sind alles meine Räume.« Sein Blick trifft auf meinen und seine Onyxaugen nehmen mich so gefangen, dass jede Gegenwehr zwecklos erscheint. Seine Hände gleiten an meinen Beinen hinauf, streichen über die Innenseiten meiner Schenkel und erwecken jede Nervenfaser entlang ihres Weges prickelnd zum Leben, bevor er nach den Knöpfen meiner Hose greift.

Mir stockt der Atem.

»Mein Haus. Mein Stuhl. Meine Frau.« Bei jedem Wort schnippt er mit dem Daumen einen weiteren Knopf auf und verleiht so seinen Forderungen unmissverständlich Nachdruck. Heißes Verlangen flutet meinen Körper und kurz wird mir unter dem Ansturm dieses berauschenden Gefühls schwindlig.

Er ergreift meine Hüften mit beiden Händen, zieht mich an die Kante des Stuhls, dann umfasst er meinen Hinterkopf und presst mich an sich ​zu einem Kuss, der unter die Haut geht. Meine Lippen öffnen sich und in dem Moment, als seine Zunge in meinen Mund gleitet und über meine streicht, schmilzt mein Inneres einfach dahin. Verdammt.

Der Kuss ist langsam und sinnlich, unsere Münder treffen sich wieder und wieder, während ich mit den Fingern durch sein Haar fahre und mich ihm ganz und gar ergebe. Er spürt die Veränderung, ein Knurren sammelt sich in seiner Kehle und in weniger als einem Herzschlag gerät unser Kuss völlig außer Kontrolle. Wild, drängend, hungrig tanzen unsere Zungen umeinander her und wir schmecken den süßen Wahnsinn, der nur zwischen uns beiden existiert.

Er ist der einzige Mensch auf dieser Welt, von dem ich nicht genug bekommen kann. Der einzige, nach dem ich mich unentwegt sehne. Liebe. Anziehung. Begehren. Alles zwischen uns lässt eine stete Glut in mir glimmen und nur eine einzige Berührung von ihm genügt, um mich lichterloh in Flammen aufgehen zu lassen. Und als er schließlich den Kuss unterbricht und mir schwer atmend befiehlt die Hüften anzuheben, ist es mir völlig egal, wo wir sind, solange er nur endlich Hand an mich legt. Der ganze Revolutionsrat könnte durch diese Tür platzen und ich würde es nicht bemerken, nicht so, wie Xaden mich anschaut. Die Hitze in seinem Blick könnte Eisen schmelzen.

Er schiebt seine Finger unter den Bund meiner Hose und Unterwäsche, dann zieht er beides herunter, zeichnet eine feuchte Spur aus Küssen entlang meiner Oberschenkel und über die Wölbung meiner Knie, bedeckt jeden Zentimeter nackter Haut, während ich einen vor Ungeduld vibrierenden Seufzer ausstoße.

Meine Sachen landen auf dem Podest und ich bin von der Taille abwärts nackt.

»Xaden.« Meine Finger greifen in sein Haar, mein Herz schlägt so laut, dass ich mich unwillkürlich frage, ob er es hört, ob die ganze Welt es hört.

Anstatt aufzustehen, sodass ich ihn nah an mich heranziehen kann, schiebt er meine Knie weit auseinander.

Der kalte Luftzug zwischen meinen Schenkeln lässt mich kurz aufkeuchen, doch schon im nächsten Moment entbrennt ein Feuer in mir, als seine Zunge langsam und ohne Eile über meine Mitte bis zu meiner Klitoris gleitet. Weiß glühende Lust durchfährt meinen Körper wie ein ​Blitz, und als ich aufschreie, erfüllt das Echo den Raum.

»Das ist es, was ich mir immer vorstelle, wenn ich von dir getrennt bin«, sagt er nah an meiner erhitzten Haut. »Deinen Geschmack. Deinen Geruch. Die kleinen gekeuchten Atemzüge, kurz bevor du kommst.« Er rückt sich in Position, dann schiebt er mit den Händen meine Schenkel so weit wie möglich auseinander und hält sie fest, während er mir mit seiner Zunge jeden klaren Gedanken raubt. Immer wieder umkreist er die empfindliche Knospe, leckend, saugend und beharrlich, aber die Berührung, nach der ich mich so sehr verzehre, verweigert er mir. »Ist es auch das, woran du denkst? Mein Mund zwischen deinen weichen Schenkeln?«

Himmel, wie kann er jetzt nur denken, geschweige denn einen zusammenhängenden Satz formulieren?

Ganz behutsam knabbert er an mir und ich schnappe nach Luft angesichts dieses neuen Gefühls, nur um gleich darauf zu wimmern, als er wieder seine Zunge zum Einsatz bringt. Als er einen Finger in mich gleiten lässt, kann ich nur noch stöhnen, und sein Keuchen, das prompt wie zur Antwort folgt, vibriert durch jeden Nerv in meinem Körper.

»Ja.« Es fühlt sich so fantastisch an, dass ich meinen nächsten Schrei mit meiner geballten Faust dämpfen muss. »Mehr.«

Wenn es um ihn geht, will ich immer mehr.

Er wechselt zwischen schnellen, neckenden Berührungen und bedächtigem, trägem Lecken und die Spirale der Lust in mir schraubt sich höher und höher. Ein weiterer Finger gesellt sich zu seinem ersten hinzu und meine Hüften zucken vor und zurück, als er beide zusammen in einem langsamen, harten Rhythmus in mich stößt, der mein Verlangen an die Grenze des Erträglichen treibt.

Macht brandet in mir auf, erhitzt meine ohnehin schon glühende Haut und knistert in der Luft um uns herum.

Ohne sein Tun zu unterbrechen, lässt er meinen Schenkel los und greift um meine Hüfte herum nach dem Konduit. »Nimm.«

»Ich will dich.« Ich löse meine Finger aus seinen Haaren, um den Konduit entgegenzunehmen, während meine Hüften sich weiter jedem seiner Stöße entgegendrängen und mein Atem in unregelmäßigen Zügen geht.

»Du hast mich längst.« Ich wimmere angesichts des rauschhaften Vergnügens, das er mir bereitet. »Und ich habe dich genau dort, wo ich dich ​brauche.«

Selbst meine Faust vermag nicht mehr die rauen, urtümlichen Laute zu dämpfen, die sich mir entringen, als nun auch noch seine Zunge den Rhythmus seiner Finger aufgreift. Schauder der Lust jagen durch meinen Körper, der sich wie die Sehne eines Bogens spannt.

Oh ihr Götter, der Anblick von ihm, wie er voll bekleidet zwischen meinen nackten Schenkeln kniet und das Leder seiner Jacke meine Haut streift, treibt mich an den Rand des Wahnsinns, brennt sich in jede Zelle meines Kopfes ein.

Meine Oberschenkel zittern, als er seine Finger an jene empfindliche Stelle bringt, bei deren Berührung mir Sterne vor den Augen flimmern. »Xaden …« Mein Atem stottert.

»Genau das. Dieses Keuchen. Das ist es, was ich im Ohr habe, wenn ich aufwache und bei dem Gedanken an dich schon hart vor Erregung bin.«

Mit der nächsten Berührung branden Lust und Macht in mir gleichzeitig auf, schwellen an, um sich zu einer großen Welle zu vereinen, die mit voller Wucht über mir zusammenbricht, wieder und immer wieder. Aber da ist kein Donner, kein Blitzschlag, nur das Summen der Energie in meiner Hand, die mit jedem Streicheln von Xadens Zunge und Fingern heller aufflammt.

Aber es gibt auch keine süße Erlösung. Keine spontane Entladung. Kein sanftes Abflachen. Nur die Wellen der nicht enden wollenden Ekstase, die unerbittlich durch mich hindurchrollen.

Xaden hebt den Kopf und sein Blick verschmilzt mit meinem, während er mich in diesem Schwebezustand unbeschreiblicher Glückseligkeit hält.

»Ich kann nicht mehr«, stoße ich mühsam hervor und die Wellen kommen und kommen, ohne dass ein Ende in Sicht ist.

»Doch, du kannst. Sieh hin, wo du bist.« Er greift meine Hüften, hebt mich ein Stück hoch und drückt mich tiefer in den Stuhl hinein, bis mein Rücken gegen das geschwärzte Holz stößt, und währenddessen liebkost er mich trotzdem immer weiter, hält mich mit meiner eigenen Lust gefangen. Er richtet sich halb auf und haucht mir einen Kuss auf die Lippen. »Sieh hin, wie wunderschön du bist, Violet, während du auf Tyrrendors Thron deine Erfüllung findest.«

Ach du Scheiße. Ich habe gewusst, wo wir sind, aber ich hatte ja keine ​Ahnung!

Er ergreift einen meiner Schenkel und legt ihn über die Armlehne des Throns, dann stützt er sein Knie an der Kante des Polsters ab und hebt mein anderes Bein über seine Schulter, bevor er unter rhythmischen Bewegungen seiner Finger einen neuen Ansturm entfesselt.

Oh Götter. Ich werde sterben. Hier und jetzt.

»Jedes Mal, wenn ich mit dem Revolutionsrat zusammensitzen muss, werde ich hieran denken, an dich denken.« Er lässt seine Hand unter meinen Hintern rutschen und hebt meine Hüften hoch an seinen Mund, dann senkt er den Kopf und ersetzt seine Finger wieder durch seine Zunge.

Brennende Lust durchfährt mich so heftig, dass ich den Rücken durchbiege, und es bleibt keine Zeit mehr den Schrei zu unterdrücken, der sich mir entreißt. Doch auch er lässt seinem dunklen Stöhnen freien Lauf.

»Ich kann nicht.« Irgendwann wird mein Herz schlappmachen.

»Du kannst und du wirst.« Mit seinem Daumen streicht er über meine geschwollene Klitoris und meine Hüften zucken.

Die Lust ist schärfer als ein Messer.

Schimmerndes Onyx hüllt meinen Geist ein und alles intensiviert sich. Ein treibendes, pochendes, unkontrollierbares Verlangen durchströmt mich mit jedem Schlag meines Herzens, fordert ein Ventil, fordert, dass ich mein Lederzeug zerreiße und ihren lieblichen Geschmack auf meiner Zunge gegen das unvergleichlich vollkommene Gefühl eintausche in ihr zu versinken, wenn sie zum Höhepunkt kommt.

Xaden. Ich schnappe nach Luft, umklammere den Konduit so fest, dass ich mich auf das klirrende Bersten von Glas gefasst mache. Es ist sein Verlangen, das unsere Verbindung flutet und sich mit meinem vermischt. Seine Verzweiflung. Seine Macht, die gegen meine drängt.

Ich muss in sie eindringen, sie über die Lehne des Stuhls werfen und in Besitz nehmen, aber ich kann nicht. Ich brauche die Kratzspuren ihrer Fingernägel im Holz, ich brauche ihre Schreie, die dieses ganze verdammte Haus erschüttern, ich brauche es, dass sie weiß, was ich für sie sein kann – und zwar alles, was sie braucht. Sie ist himmlisch in meinem Mund. Makellos. Mein. Und sie ist fast da. Götter, ihre Beine zittern, sie bebt um meine Zunge herum. Ich liebe sie so sehr.

Ich zerbreche, zersplittere in eine Million Stücke, als ich seinen ​Namen herausschreie. Macht und Licht durchströmen mich, ohne zu brennen, und als ich den Gipfel der Lust erreiche, weiß ich nicht mehr, wo ich aufhöre und Xaden beginnt.

Er löst sich aus meinem Geist und ich betrauere den Verlust, selbst als mein Körper erschlafft. Es ist meine eigene Lunge, die sich spürbar mit Luft füllt, meine eigene Macht, die in der Glaskugel in meiner Hand knistert, bevor sie darin zur Ruhe kommt, mein eigener Herzschlag, der sich verlangsamt, als die letzte Welle des Orgasmus verebbt.

»Was zur Hölle hast du getan?« Ich hebe den Kopf und bemerke überrascht, dass Xaden nicht mehr bei mir ist.

Er steht einen Meter und eine Million Kilometer von mir entfernt gegen den Versammlungstisch gestützt und hält mit weißen Knöcheln die umschattete Tischkante umklammert. Seine Augen sind so fest zusammengekniffen, dass ich erschrecke. »Xaden?«

»Ich brauche nur eine Sekunde.«

Ich schaffe es, mich umständlich aufzurichten, und mache Anstalten, von dem Stuhl aufzustehen.

»Bleib, wo du bist.« Er streckt eine Hand aus.

Jeder Muskel seines göttlichen Körpers ist angespannt und das Leder seiner Hose … Heilige Scheiße, das muss wehtun.

»Komm her«, flüstere ich.

»Nein.«

Ich ziehe verdattert das Kinn zurück. »Du kannst unmöglich glauben, dass ich mich zweimal von dir befriedigen lasse, ganz zu schweigen von der letzten Nummer, was auch immer das war, und …«

»Doch genauso läuft es.« Seine Augen öffnen sich und die Begierde, das Verlangen, die Verzweiflung, die ich darin sehe, all das könnten meine eigenen Empfindungen sein … denn noch vor ein paar Sekunden waren sie es.

»Ich habe gespürt, wie sehr du mich brauchst.« Ich rücke nach vorne an die Kante des Stuhls … Throns … was auch immer. »Du willst mich über der Thronlehne liegen haben, stimmt’s? Willst, dass ich mich daran festkralle, damit meine Fingernägel das Holz zerkratzen.«

»Verdammt.« Der Tisch ächzt unter seinem Griff. »Das hätte ich mir nicht ausmalen sollen.«

»Oh, das hättest du definitiv tun sollen. Das war vermutlich der ​schärfste Moment in meinem ganzen Leben. Wenn du mich jemals in die Knie zwingen oder einen Streit gewinnen willst? So klappt das ganz sicher.«

Bei der Anspielung auf seine eigenen Worte vom letzten Jahr stiehlt sich ein schiefes Lächeln in sein Gesicht.

Meine Zehen berühren das Podest. »Du hast mir meinen intimsten Wunsch erfüllt und …«

»Nein, bitte.« Die Worte kommen gepresst hervor. Es ist das »bitte«, das mich innehalten lässt. »Ich hänge hier am seidenen Faden, also, bitte tu’s nicht.« Er lässt den Kopf auf die Brust sinken und Schatten schlängeln sich über das Podest, schieben meine Sachen in meine Richtung.

Zu behaupten ich sei verwirrt, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts, aber ich stehe dennoch auf und ziehe mich vollständig an, einschließlich der Socken. Dann hebe ich meine Stiefel auf. »Magst du mir vielleicht verraten, warum du so scharf drauf bist, dich selbst dermaßen zu quälen?«

Als er ausatmet, klingt es beinahe wie ein Seufzen. »Um dir zu demonstrieren, dass ich beim Sex mit dir sehr wohl fähig bin zu geben, ohne zu nehmen. Du bist kein bequemer Platzhalter für mich.«

Es geht dabei um Cat?

»Das weiß ich.« So viel zum Zauber des Nachglühens nach dem wohl längsten Orgasmus der Welt. Ich bin sofort wieder stinksauer.

»Nein, das tust du nicht.« Er löst seinen Schraubstockgriff um den Tisch und zeigt mit dem Finger auf den Thron. »Setz dich.«

»Für eine Wiederholungsvorstellung?«

Einer seiner Mundwinkel zuckt nach oben. »Damit ich dir mit deinen Stiefeln helfen kann. Du bist zu kurz geraten für diesen Stuhl.«

»Dessen bin ich mir bewusst«, knurre ich, rutsche auf dem Thron zurück und lasse die Füße baumeln.

»Ich mag das nicht … nichts zurückzugeben.«

Er nimmt meinen linken Fuß und schiebt ihn in den Stiefel hinein.

»Und ich mag es nicht, dass du denkst, du wärst nicht der Mittelpunkt meiner verdammten Welt. Und bevor du einen neuen Streit vom Zaun brichst – ich werde heute Abend noch mal mit dir schlafen. Glaub mir. Ich habe nur für den Moment ein Statement gesetzt, aber kein dauerhaftes Masochismusgelübde abgelegt.« Er stellt meinen bestiefelten Fuß ​auf seinem Oberschenkel ab und bindet die Schnürsenkel zu.

Bei dem Anblick löst sich etwas von der Anspannung in meiner Brust. Keiner würde je glauben, dass der furchterregende, knallharte Riorson irgendwem die Schuhe zubindet.

»Ich dachte, dass du sie umbringen würdest«, sagt er leise.

Schon klar. Zurück zu Cat.

»Um ein Haar hätte ich es auch getan.« Ich nehme den linken Fuß herunter und hebe auf sein Zeichen hin den rechten hoch. »Wäre das unverzeihlich für dich gewesen?«

Er bindet meine Stiefel fertig, dann lässt er meinen Fuß los. »Nichts, was du jemals tun könntest, wäre für mich unverzeihlich.« Er tritt einen Schritt zurück und lehnt sich wieder gegen die Tischkante. »Und im Prinzip ist es mir egal, ob Cat lebt, doch ich wünsche mir auch nicht ihren Tod. Sie ist eine notwendige, wenn auch wankelmütige Verbündete und sich Syrena zum Feind zu machen, wäre verheerend. Aber nicht egal ist mir, dass du es bereut hättest, wenn du sie getötet hättest.«

Und wäre er nicht aufgetaucht, hätte ich das in meiner Rage wohl tatsächlich getan.

»Wie konntest du jemanden wie sie jemals lieben?«

»Das habe ich nicht.« Er zuckt mit den Schultern. »Du bist die erste und einzige Frau, die ich je geliebt habe.«

»Ach so, du warst nur verlobt mit ihr für …« Ich halte inne. »Ich weiß nicht mal, wie lange du mit ihr verlobt warst.« Auf einmal komme ich mir unendlich dumm vor.

»Ich hätte es dir gesagt, wenn du gefragt hättest. Und genau das ist das Problem hier, Violet. Du fragst nicht.«

»Du fragst doch auch nicht nach meinen Verflossenen.« Ich schlage die Beine übereinander.

»Weil ich es nicht wissen will, was vermutlich derselbe Grund ist, warum du mich nie nach den Dingen fragst, die dir in Wahrheit zu schaffen machen. Aber lass uns das Ganze einfach ignorieren, so, wie wir es immer tun. Scheint für uns ja gut zu funktionieren.« Er spart nicht mit Sarkasmus.

Ich schaue weg, denn er hat recht – verdammt noch mal. Den heiklen Fragen aus dem Weg zu gehen – wie zum Beispiel der, warum er mir nie von seiner Abmachung mit meiner Mutter erzählt hat – scheint mir eine ​kluge Taktik vor dem Hintergrund zu sein, dass ich ihn wegen einer falschen Antwort möglicherweise verlieren könnte.

Er fährt fort, als ich in Schweigen verfalle. »Cat und ich waren nicht verlobt, wir waren einander versprochen – und, ja, für mich ist das ein Unterschied.«

»Wir müssen uns jetzt nicht in linguistischen Feinheiten ergehen. Und schon gar nicht im Zusammenhang mit der Frau, die gerade alle meine Gefühle verzerrt und mich in ein unbeherrschbares Zornbündel verwandelt hat.« Das soeben wieder seine Finger nach mir auszustrecken scheint.

»Dazu kommen wir gleich. Die Verlöbnisklausel des Bündnisses trat mit ihrem zwanzigsten Geburtstag in Kraft.« Der Tisch knarzt, als er sich mit seinem ganzen Gewicht daraufsetzt. »Wir haben es ungefähr ein Dreivierteljahr lang probiert, aber wir waren nicht kompatibel. Außerdem stellte sich heraus, dass Tecarus ohnehin nie vorgehabt hatte uns das Luminarium zu überlassen. Stattdessen wollte er, dass wir es bei ihm vor Ort benutzen. Also löste ich das Verlöbnis auf, was, wie du ja weißt, einige Probleme verursachte.«

»Nicht kompatibel?« Dieses Mal kann ich den ekelhaften Eifersuchtsstich nicht auf Cat abwälzen. Das brennende Gefühl in meinen Eingeweiden gehört allein zu mir. »Was euer Sexleben angeht, hat sie mir gegenüber etwas anderes behauptet.«

»Man muss eine Person nicht mögen, um mit ihr Sex zu haben.« Er zuckt mit den Schultern.

Mir rutscht die Kinnlade herunter, als ich daran denke, was wir gerade getan haben.

Er legt den Kopf schief, während er mich mustert. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du mich auch nicht unbedingt gemocht, als wir das erste Mal …«

»Behalt den Rest des Satzes für dich.« Ich zeige mit dem Finger in seine Richtung.

»Ich hingegen war damals schon in dich verliebt.«

Ich merke, wie sich meine Schultern etwas entkrampfen. Genau deshalb bin ich so rettungslos verliebt in ihn. Weil niemand sonst ihn je so verwundbar zu sehen bekommt. Nur ich.

»Aus heutiger Sicht betrachtet scheint das übrigens nicht gerade fair.« ​Er trommelt mit den Fingern auf dem Tisch. »Und ich wollte dich zu sehr, um mich daran zu stören, dass du nicht das Gleiche für mich empfandest. Nicht dass ich dir jemals einen Grund dafür geliefert hätte. Verdammt, ich wollte sogar, dass du vor mir flüchtest.«

»Ich erinnere mich.« Unsere Blicke prallen aufeinander und meine Finger krümmen sich in dem Verlangen, ihn zu berühren. Stattdessen greife ich nach dem Konduit.

»Gut. Vielleicht erinnerst du dich auch daran, wenn Cat das nächste Mal auf die Idee kommt in deinem Kopf herumzuwühlen.«

»Herumzuwühlen? Sie hat mich eifersüchtig gemacht!« Das Wort liegt mir bitter auf der Zunge.

»Sie hat dich gar nichts gemacht.«

Felix wird den Konduit nicht vermissen, wenn ich ihn Xaden an den Schädel schmettere, oder? »Ach wirklich? Du hast doch selbst gehört, was sie gesagt hat. Wie würdest du dich denn fühlen, wenn einer meiner früheren Liebhaber dich für einen Kampf auf die Matte ruft und dir dann erzählt, wie ich schmecke?«

Er spannt sich sichtlich an.

»Wie es sich anfühlt, wenn ich auf ihm liege?« Ich senke meine Stimme und lasse sie sexy und verrucht klingen. »Dass er mich zuerst hatte und andeutet, dass er vorhat mich auch zuletzt zu haben.«

Seine Kiefer mahlen und Schatten umkräuseln die Tischbeine. »Sie war bei Weitem nicht meine Erste.«

»Darum geht es nicht. Du willst, dass ich mehr Fragen stelle? Dann weiche ihnen nicht aus.«

»Schön. Keiner deiner früheren Liebhaber ist ein Reiter, es sei denn, zwischen dir und Aetos ist mal etwas gelaufen, von dem ich nichts weiß, folglich würden sie mich auch nie auf die Matte rufen können. Ich tippe auf Infanterie, aber wie gesagt. Ich will es nicht wissen, also frage ich nicht.«

»Ich habe nicht mit Dain geschlafen.« Wobei er mit der Infanterievermutung bedauerlicherweise voll ins Schwarze getroffen hat.

»Das wusste ich in dem Augenblick, als er dich nach dem Dreschen geküsst hat. Das war ohne Ende unbeholfen.« Er fährt sich mit der Hand durch sein noch immer zerzaustes Haar. »Um auf deine eigentliche Frage zurückzukommen: Ich wäre eifersüchtig – etwas, was nur du in mir ​hervorrufen kannst. Und dann würde ich ihm den Arsch aufreißen. Zum einen, weil es nun mal das ist, was ich tue, wenn mich jemand zum Kampf herausfordert, aber vor allem, weil er die Stirn hat anklingen zu lassen, dass es noch eine andere Zukunftsvision gibt als die, in der du und ich Endgame sind.«

Mein Atem entweicht in einem Schwall, den ich mich weigere als Seufzen zu bezeichnen. Himmel, er macht mich komplett fertig, wenn er solche Dinge sagt.

»Was hast du sonst noch so empfunden, als du auf der Matte standest?«, fragt er.

»Wut.« Verlegen schaue ich nach oben an die hohe Balkendecke. »Ein Gefühl von Minderwertigkeit. Unsicherheit. Sie hat alles auf mich geworfen, was sie hatte – und es hat funktioniert.«

»Wut, das verstehe ich. Sie hat vieles gesagt, was mich auch wütend gemacht hat.« Er schüttelt den Kopf. »Aber Minderwertigkeitsgefühle? Das musst du mir erklären – ich meine, du bist mächtiger als jeder andere Kadett.«

»Das hat nichts mit Siegelkräften zu tun.« Ich deute auf den riesigen Stuhl, auf dem ich sitze. »Sie hat mir unter die Nase gerieben, dass du ein Riorson bist.«

»Das hast du schon seit dem Viadukt gewusst.« Er tippt sich mit einem Finger gegen das Rebellionsmal an seinem Hals.

»Das meine ich nicht. Du hast diesen Stuhl hier auch gerade als Thron bezeichnet.«

»Weil es einer ist. Oder einer war, vor der Vereinigung.« Wieder so ein lässiges Schulterzucken, mit dem er mich auf die Palme bringt.

Ich blinzele, als mich die Erkenntnis wie ein Blitzschlag trifft. »Moment mal. Bist du … der König von Tyrrendor?«

»Scheiße, nein.« Er schüttelt energisch den Kopf, dann hält er inne. »Ich meine, ja, genau genommen bin ich mittels Geburt Herzog von Aretia, aber Lewellen ist auf unserer Seite und kümmert sich sehr gut um die Regierungsgeschäfte. Selbst wenn Tyrrendor unabhängig werden würde, bin ich auf dem Schlachtfeld weitaus nützlicher als auf dem Thron. Doch wir schweifen vom Thema ab. Ich weiß verdammt genau, dass du dich mir nicht unterlegen fühlst. Wem also dann? Cat?«

Ich ziehe die Lippen zwischen die Zähne. »Ich glaube, ich mochte ​dich lieber, bevor du beschlossen hast, dass Gefühle etwas sind, worüber wir reden müssen.«

»Entschuldige bitte die Unannehmlichkeiten, aber in diesem Jahr wird die Rolle von Violet Sorrengail«, er zeigt auf mich, »von Xaden Riorson gespielt«, er klopft sich gegen die Brust, »der sie, egal wie sehr sie sich sträubt, in eine richtige Beziehung mit richtigen Gesprächen hineinbugsieren wird, weil er sich weigert sie wieder zu verlieren. Wenn ich mich weiterentwickeln muss, dann musst du das auch.« Er verschränkt die Arme vor der Brust.

»Ist er fertig damit, in der dritten Person zu sprechen?« Ich zupfe an einem der Metallstege, die die Glaskugel umspannen. »In einem Punkt hatte Cat recht. Sie ist die bessere Partie. Sie ist von Geburt an adlig, mutig, weil sie Fliegerin wurde, ehrgeizig, skrupellos und geradezu höllisch gemein, genau wie du.« Verdammt, sie sind so ziemlich dieselbe Person.

Sein Blick leuchtet auf, dann kneift er die Augen zusammen. »Moment. Glaubst du etwa, dass ich denke, du bist ihr unterlegen?«

Mein Schulterzucken ist nicht gerade lässig.

Er macht eine Bewegung, als ob er auf mich zugehen will, aber dann hält er inne und stemmt seine Hände wieder fest auf den Tisch. »Violet, du hast eben meine Gedanken gehört. Du weißt, dass ich dich für absolut perfekt halte, selbst wenn du mich zu Tode frustrierst. Und jetzt erzähl von deiner Unsicherheit. Ich dachte, das hätten wir letztes Jahr aus der Welt geschafft.«

»Sicher, bevor ich wusste, dass du eine Revolution anführst, und bevor du erklärt hast, dass du immer Geheimnisse vor mir haben würdest, und lange bevor irgendeine schöne Aristokratin, die dir mal versprochen war, was aber nie von dir erwähnt worden ist, mit großen Rehaugen halb nackt vor unserer Schlafzimmertür aufgekreuzt ist …«

»Sie ist was?« Seine Augenbrauen zucken in die Höhe.

»… und die Frechheit besessen hat mir ins Gesicht zu sagen, ich sei nichts Besonderes, nur weil du es magst mich zu vögeln.«

»Ich mag es wirklich dich zu vögeln.« Ein Grinsen kriecht in sein Gesicht. »Besser gesagt, ich liebe es.«

»Hör auf ihr recht zu geben!« Meine Fingernägel bohren sich in das Sitzpolster unter mir. »Argh!« Der Wutschrei hallt von den Dachsparren wider und ich schlage mir die Hände vors Gesicht. »Wie schafft sie es, ​mich immer in diese rasende Bestie zu verwandeln? Und wie schaffe ich es, dass es aufhört?« Andernfalls werde ich sie bestimmt noch vor der Sonnenwende umbringen.

Ich höre seine Stiefelschritte, dann spüre ich, wie seine warmen Hände sanft meine Handgelenke umschließen.

»Sieh mich an.«

Langsam lasse ich die Hände sinken und er hält sie noch fest, als ich die Augen öffne. Er befindet sich genau dort, wo er war, als wir unsere Unterhaltung begonnen hatten, vor mir, auf den Knien.

»Ich will diese Diskussion nicht noch einmal führen.« Er benutzt seine Geschwaderführerstimme, dann wird sein Ton nachgiebiger. »Aber ich werde es trotzdem tun. Du wirst ein paar unbequeme Wahrheiten zu hören bekommen, denn ich habe mich in Cordyn offenbar nicht klar genug ausgedrückt.«

Ich straffe die Schultern.

»Du hast heute getobt, weil du wütend warst.« Er streichelt mit dem Daumen über meine Pulsschlagader. »Du bist eifersüchtig gewesen, weil du eifersüchtig warst. Du hattest mit Minderwertigkeitskomplexen zu kämpfen, weil du dich aus irgendeinem mir unerklärlichen Grund minderwertig fühlst. Und du hast mit Unsicherheit reagiert, weil wir wohl noch mitten dabei sind herauszufinden, wie das mit uns beiden funktioniert. Gestehe dir deine Gefühle ein, so wie du es letztes Jahr getan hast, und sei ehrlich mit mir. Cat kann dir keine Gefühle einpflanzen, sie verzerren oder sie steuern, wenn sie nicht davor schon latent in dir vorhanden waren. Cat kann nur verstärken, was du bereits fühlst.«

Ich schlucke, aber der Kloß bildet sich trotzdem in meiner Kehle. Das alles … bin nur ich.

»Ich weiß, das ist eine beschissene Erkenntnis. Das ging mir genauso.« Er verschränkt seine Finger mit meinen. »Sie kann dich in der Spanne von einer Minute oder zwei von milder Verärgerung zu einem Tobsuchtsanfall treiben. Und ja, sie ist verdammt mächtig, aber das bist du auch. Du willst deine Emotionen unter Kontrolle halten? Dafür musst du überhaupt erst mal die Kontrolle haben.«

»Ich kann nicht …« Mir wird flau im Magen. »Ich habe seit Resson keine Kontrolle mehr«, gestehe ich flüsternd. »Ich habe mich von Tairns ​Emotionen überwältigen lassen. Ich trage einen Konduit mit mir herum, damit ich dein Haus nicht mit meiner eigenen verdammten Macht in Brand setze. Ich habe beim Obelisken versagt und wäre um ein Haar bei Prüfungen durchgerasselt, ich treffe beschissene Entscheidungen, baue ständig Mist und das Leben von Menschen ist in Gefahr. Ich hoffe die ganze Zeit, dass ich wieder in die Spur komme, aber …« Ich schüttele den Kopf.

Er streicht mir über die Wange, wobei er darauf achtet, nicht die Prellung zu berühren, die von Cats Schlag stammt. »Du musst deine innere Mitte wiederfinden, Violet. Ich kann das nicht für dich tun.« Den Blick auf mich geheftet lässt er seine Worte auf mich einwirken, bevor er hinzufügt: »Du bist ein Mensch der Vernunft und der Fakten und alles, was du kennst, ist auf den Kopf gestellt worden und du wurdest in deinen Grundfesten erschüttert. Du ahnst nicht, wie leid mir das tut. Aber du kannst nicht einfach dasitzen und hoffen. Du willst, dass es sich ändert, dann überlege dir, wie – genauso, wie du es beim Gauntlet getan hast. Und nur du kannst das tun.« Er formuliert es jetzt sehr viel netter als im letzten Jahr.

»Aber wie soll ich meine Mitte wiederfinden, wenn ich mich im Zentrum eines Cat-Sturms befinde?« Ich stöhne.

Er blickt zur Seite. »Schau mal, Cat hat dich dranbekommen, weil du deine Dolche nicht getragen hast. Der mit den ineinanderverschlungen Vs? In ihm stecken Runen, die dich vor ihrer Gabe schützen. Trage sie immer bei dir, dann kann Cat dir nichts anhaben. Das Gleiche ist in Cordyn passiert. Du hast die Dolche abgelegt, um dieses seidige Fähnchen von einem Kleid zu tragen. Verdammt, am liebsten hätte ich es dir mit den Zähnen vom Leib gerissen.« Ein Muskel zuckt in Xadens Kiefer.

»Die Dolche hast du mir letztes Jahr geschenkt.« Ich lasse meine Hände an seine Taille wandern.

»Ich wusste, dass Cat einen Weg finden würde mir wegen der gebrochenen Vereinbarung das Leben schwer zu machen und dass das unweigerlich auch auf dich Auswirkungen haben würde.« Er beugt sich vor. »Ich liebe dich. Sie wird nie auf diesem Stuhl sitzen. Sie wird nie eine tyrrische Krone tragen. Sie wird mich nie vor sich auf die Knie bringen.« Das verruchte Grinsen, das über sein Gesicht huscht, lässt mich kaum erwarten, dass es endlich Abend wird. »Und ich habe sie nie mit der Zunge ​befriedigt.«

Mir bleibt kurz der Mund offen stehen und Hitze schießt mir in die Wangen.

»Also, können wir die Sache als geklärt betrachten? Leider muss ich jetzt nämlich zu einer Besprechung.«

Ich nicke. »Ich habe noch Unterricht.«

»Okay. Physik?«, rät er, während wir gleichzeitig aufstehen.

»Geschichte.« Ich nehme seine Hand, die er mir entgegenstreckt, und wir klettern zusammen vom Podest. »Worin ich ziemlich mies bin, wie sich überraschend herausstellt. Liegt wohl daran, dass ich die falschen Bücher gelesen habe.«

»Vielleicht solltest du dann nach den richtigen Ausschau halten.« Sein Lächeln spiegelt mein eigenes wider und für einen seligen flüchtigen Moment fühlt sich alles … normal an. Falls das überhaupt ein Wort ist, das jemals auf uns beide zutreffen wird.

»Vielleicht.«

Als wir den belebten Flur erreichen, umfasst er meinen Nacken und zieht mich für einen schnellen, harten Kuss an sich heran. »Tu mir einen Gefallen«, sagt er an meinem Mund.

»Alles, was du willst.«

»Komm heute früh ins Bett.«
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Flieger und Reiter sind in jeder Hinsicht gleichgestellt mit Ausnahme der Geschwaderstruktur.

Reiter behalten ihre Geschwader, Schwärme und Staffeln sowie ihre Führungsriege. Jeder Greifenschwarm wird in eine Staffel einfließen und ihre Anführer werden die jeweiligen derzeitigen Ersten Offiziere ersetzen, um des Zusammenhalts und der Effizienz der Einheiten willen.

Artikel eins, Absatz zwei

DAS ARETIA ABKOMMEN

Ich habe das Gefühl, dass du die Einzige bist, die nicht überrascht ist«, sagt Imogen, als wir am nächsten Morgen nach dem Appell auf dem Innenhof zusammenstehen.

»Na ja, wir sind die stärkste Staffel. Sie sind der stärkste Schwarm. Ich verstehe nicht, wieso ihr jetzt alle so überrascht seid.« Ich zucke mit den Schultern und schiele zu Cats Schwarm hinüber. Sämtliche Fliegerkadetten sind von den gestrigen Kämpfen mit Flecken in allen möglichen Grün- und Purpurschattierungen übersät.

Das Gleiche gilt für unsere Staffel.

»Hier, bitte.« Rhiannon drückt sechs Leuten von uns jeweils eins der bekannten grünen Abzeichen in die Hand.

»Müssen wir die ihnen wirklich geben?« Ridoc blickt mit geschürzten Lippen auf das Abzeichen, für das wir uns den Arsch abgerackert haben, das Abzeichen, um dessen Verteidigung die Rookies gekämpft haben.

»Ja, natürlich«, schnappt Rhiannon. »Es ist richtig, das zu tun. Denn von nun an sind sie Teil unserer Staffel, ob es uns gefällt oder nicht.«

»Ich entscheide mich für ›nicht‹«, bemerkt Sloane trocken.

​Lachend streiche ich mit dem Daumen über das Abzeichen.

»Ich händige Cat eins aus«, sagt Rhiannon leise. »Du musst nicht …«

»Schon okay.« Ich schenke ihr ein Lächeln, von dem ich hoffe, dass es sie beruhigt. »Los, kommt, bringen wir’s hinter uns.«

Gemeinsam durchqueren wir den frostbedeckten Hof und ich taste nach dem Dolch an meiner linken Hüfte, um mich zu vergewissern, dass er noch an Ort und Stelle ist.

Xaden liebt mich. Er hat sich für mich entschieden. Von allen Reitern und Reiterinnen meiner Generation werde ich die mächtigste sein.

Cat hat nur so viel Macht, wie ich ihr einräume, mit oder ohne Dolch.

Die sechs Flieger sind merklich angespannt, als wir uns ihnen nähern.

»Ich glaube, sie haben sich auch alle für ›nicht‹ entschieden«, raunt Sloane Aaric zu.

Cat starrt Sloane finster an und ich trete schnell zwischen sie und reiche Cat das Abzeichen. »Willkommen in der Zweiten Staffel, Flammenschwarm, Viertes Geschwader, oder auch bekannt als die Eisenstaffel.«

Um uns herum höre ich, wie ähnliche Worte fallen, aber ich halte den Blick auf Cat gerichtet, die auf das Abzeichen starrt, als würde es sie jeden Moment beißen. »Nimm das Abzeichen.«

»Was sollen wir damit machen?«

»Wir nähen sie auf unsere Uniformen«, antwortet Ridoc neben mir und macht eine langsame Bewegung mit der Hand, um zu simulieren, wie er eine Nähnadel durch den Stoff seiner Uniform zieht – als würde er einem Kleinkind erklären, wozu ein Abzeichen da ist.

»Warum …?« Ihr Blick gleitet über uns hinweg und bleibt an unseren jeweiligen Abzeichen hängen, als hätte sie sie bislang noch nie bemerkt.

Ich zeige auf mein Schlüsselbein. »Rang.« Dann auf meine Schulter. »Geschwader. Eisenstaffel. Siegelkraft. Abzeichen werden verdient, nicht vergeben. Die Reiter – und jetzt auch die Flieger – können sich aussuchen, wo sie die einzelnen Abzeichen anbringen wollen, abgesehen von denen für den Rang und das Geschwader. Keins davon wird auf dem Flugleder getragen, was vermutlich der Grund ist, warum du nie eins an Xaden gesehen hast. Er verabscheut Abzeichen generell.« Na bitte, ging doch. Wenn ich will, kann ich mich richtig zivilisiert benehmen.

»Das wusste ich.« Sie reißt mir das Abzeichen aus der Hand. »Ich kenne ihn schon jahrelang.«

​Rhiannon, die auf der anderen Seite neben mir steht, zieht eine Augenbraue in die Höhe.

Ich verspüre einen kleinen eifersüchtigen Stich, weil Cat Teile seines Lebens kennt, die mir verborgen sind, aber da ist keine Wut, kein säuerliches Gefühl der Unsicherheit und kein Selbsthass. Verdammt, ich liebe meine Dolche jetzt noch mehr.

Ihre Augen weiten sich leicht, als ob sie spürt, dass sie nicht an mich herankommt, dann verengen sie sich zu bösartigen Schlitzen. Zivilisiertes Benehmen steht offenbar nicht auf ihrer Agenda.

»Wie ich schon sagte.« Ich schenke ihr ein betont freundliches Lächeln. »Willkommen in der einzigen Eisenstaffel des Quadranten.« Mit einer kleinen Drehung hake ich mich bei Rhiannon unter, um mit den restlichen Reitern unserer neu erweiterten Staffel vorläufig den Rückzug anzutreten.

»Dass wir in derselben Staffel sind, ändert nichts an der Tatsache, dass es immer noch meine Krone ist«, platzt es aus ihr heraus.

»Lass sie uns Sgaeyl zum Fraß vorwerfen«, flüstert Rhiannon mir zu, als wir innehalten.

Ich schaue Cat über die Schulter hinweg an. »Wusstest du, dass Tyrrendor seit über sechshundert Jahren gar keine Krone mehr hat? Sie haben sie nämlich alle eingeschmolzen, um die Vereinigungskrone zu schmieden, also viel Glück dabei.«

»Es wird ein Riesenspaß, dir dein Leben zur Hölle zu machen. So wie du mir meins zur Hölle gemacht hast.«

Ach, scheiß auf zivilisiertes Benehmen.

»Meine Güte, sie kann wohl echt nicht aus ihrer Haut, was?«, raunt Rhiannon.

»Cat, hör auf«, schimpft Maren. »Du bist gehässig. Ich habe dir schon hundertmal gesagt, dass sie Luella nicht hat fallen lassen. Sie ist abgestürzt. So einfach ist das.«

»Du kannst gern versuchen mir das Leben zur Hölle zu machen«, sage ich in Cats Richtung, löse mich von Rhiannon und gehe ruhigen Schritts zurück zu der Fliegerin. »Oh! Und noch was.« Ich senke meine Stimme, da ich mir nur allzu bewusst bin, dass sich sämtliche Köpfe unserer Staffel in unsere Richtung drehen.

»Was?«, blafft sie.

​»Der Trick, den du erwähntest? Du weißt schon, der mit den Fingern?« Ich verziehe die Lippen langsam zu einem breiten Lächeln. »Danke.«

Cat fallen fast die Augen aus dem Kopf.

Imogen prustet vor Lachen, als ich mich wieder zu ihnen geselle.

»Verdammt. Einfach nur … verdammt.« Rhi klatscht kurz Beifall.

»Ich liebe dich, weißt du das?« Ridoc schlingt mir einen Arm um die Schulter. »Hat irgendwer Hunger? Ich bin heute Morgen nämlich an einem Ort aufgewacht, den ich so nicht geplant hatte, und habe das Frühstück verpasst.«

»Ich würde ja mitkommen«, sage ich, »aber ich habe etwas in der Bibliothek zu erledigen.«

»In der Bibliothek? Da begleite ich dich«, mischt Sawyer sich ein und stellt sich zu mir.

»Ich komme auch mit«, erklärt Rhiannon und nickt.

»Wenn ihr alle drei geht, bin ich auch dabei«, verkündet Ridoc.

»Ihr müsst nicht mit mir mitkommen«, sage ich, als wir das Foyer zur Hälfte durchquert haben.

»Oh, wir wollten alle nur weg von Cat«, Ridoc winkt ab. »Du bist lediglich der Vorwand.«

»Ihre Fähigkeiten sind … widerlich«, stellt Sawyer fest. »Was, wenn sie beschließt mich dazu zu bringen, dass ich dich hasse?«

»Oder Xaden dazu, dass er dich hasst?« Rhiannon macht ein ernstes Gesicht.

»Das kann sie nicht.« Ich schüttele den Kopf.

»Oder dass du spontan unbändige Lust auf irgendeinen Reiter bekommst, sodass du nicht allein in deinem Bettchen liegst, wenn Xaden von seiner Tour zurückkommt?«, überlegt Ridoc. »Ihre Siegelkraft, oder wie immer zum Henker sie es nennen, ist verdammt beängstigend.«

»Sie kann nur Emotionen verstärken, die ihr bereits empfindet«, erkläre ich ihnen allen.

»Wir könnten sie umbringen.« Sawyer greift nach der Türklinke. »Den Fliegern macht die Höhe nach wie vor zu schaffen und die Greife schlafen laut Sliseag immer noch den halben Tag lang, also sind sie vermutlich weiter ziemlich geschwächt.«

Wir verfallen in Schweigen, aber nicht etwa vor Entsetzen, sondern weil wir ein paar Sekunden lang tatsächlich den Vorschlag in Betracht ​ziehen. Also, zumindest ich tue das. »Wir können sie nicht umbringen. Sie ist unsere Staffelkameradin.«

Hm, ist das wirklich das einzige moralische Argument, das hier noch dagegenspricht?

»Bist du sicher?« Sawyer legt den Kopf schief. »Ein Wort von dir genügt und wir begraben eine Leiche. Bis Gefechtskunde anfängt, sind noch ein paar Stunden.«

»Super Idee. Ich könnte eine kleine Zwischenmahlzeit jetzt gut gebrauchen.« Andarnas Tonfall ist geradezu unanständig aufgeregt.

»Wir fressen unsere Verbündeten nicht«, mischt Tairn sich ein.

»Nie lässt du mir meinen Spaß!«

Ich merke, wie sich auf meinem Gesicht ein ehrliches Lächeln ausbreitet. »Ich weiß das Angebot zu schätzen.«

Wir betreten die Bibliothek und ich atme tief durch. Der Geruch in dem zweigeschossigen Raum ist anders als im Archiv in Basgiath. Das Papier und die Tinte riechen immer noch gleich, aber es fehlt die erdige Note, weil die Bibliothek nicht unterirdisch liegt und Licht durch die Fenster hereinfällt. Nur die Regale im Erdgeschoss sind mit Büchern gefüllt, doch ich habe es mir zur persönlichen Aufgabe gemacht, dafür zu sorgen, dass es innerhalb der nächsten zehn Jahre im ersten Stock genauso aussieht.

Steine brennen zwar nicht, Papier allerdings schon.

»Was machen wir hier überhaupt?«, fragt Ridoc, als ich meinen Rucksack von den Schultern nehme und ihn auf dem erstbesten leeren Tisch abstelle. Er gestikuliert in Richtung von Sawyer, der den hinteren Teil der Bibliothek inspiziert. »Ich meine, was er hier macht, wissen wir alle.«

»Ich finde meine Mitte.« Meine Antwort wird mit perplexen Blicken quittiert. »Tecarus hat Xaden im Rahmen der gestrigen Waffenlieferung ein paar Bücher für mich mitgegeben, vermutlich immer noch in der Hoffnung, meine Gunst zu gewinnen.« Eins nach dem anderen nehme ich die sechs geschenkten Bücher aus meinem Rucksack, stapele sie auf den Tisch und lege den Schutzbeutel mit Warricks Tagebuch obenauf. »Krovlanisch ist nicht meine Stärke.«

»Krovlanisch ist niemandes …«

Ich grinse vor mich hin, als Sawyer beim Anblick von Jesinia mitten im Satz abbricht.

​»Guten Morgen«, gebärdet er an mich gewandt. »Ist das richtig?«

»Du schaffst das schon.«

Er verschwindet in ihre Richtung.

»Wenn ich ihn unterrichten würde, wär’s viel lustiger. Sie hat einen tollen Sinn für Humor«, murrt Ridoc.

»Oh, seht nur!« Lächelnd lässt Rhiannon sich auf der Tischkante nieder. Wir drehen uns um und schauen ohne jede Scham dabei zu, wie Sawyer Jesinia begrüßt.

»Und er kommt schon wieder zurück?« Ridoc runzelt die Stirn.

Ich schaue auf die Uhr. »Er beherrscht erst grob vier Sätze, aber er lernt schnell dazu.«

»Ist Krovlanisch also das Spezialgebiet von Jesinia?«, fragt Rhi und nimmt eins der Bücher zur Hand, das eine Abhandlung über das erstmalige Auftauchen der Veneni nach dem Großen Krieg ist. Also, zumindest vermute ich das.

»Nein.« Ich schüttele den Kopf, als um Punkt sieben Uhr dreißig die Tür aufschwingt. Pünktlich wie immer. »Aber es ist sein Spezialgebiet.«

»Ernsthaft?«, flüstert Ridoc, als ich vom Tisch wegtrete.

»Du wolltest mich sehen?« Dain verschränkt die Arme vor der Brust. »Auf eigenen Wunsch? Kein Befehl oder Sonstiges?«

Eine Sekunde lang zögere ich. Dann erinnere ich mich wieder daran, dass er Varrish erstochen hat, dass er den Appell initiierte, der die Spaltung des Quadranten herbeiführte, und als die Wahrheit ans Licht kam, entschied er mit einer Gruppe von Leuten, die ihn verachten, ins Exil zu gehen, weil es das Richtige war. »Ich brauche deine Hilfe.«

»In Ordnung.« Er nickt, ohne auf eine weitere Erklärung zu warten.

Und ganz einfach so weiß ich plötzlich wieder, warum er mir mal einer der liebsten Menschen auf dem Kontinent war.

*

»Das ist nicht das Wort für Regen«, sagt Dain am nächsten Tag und tippt dabei mit dem Ende seines Stiftes auf ein Symbol in Warricks Tagebuch. Wir sitzen mit ausgestreckten Beinen nebeneinander auf dem Boden der Obeliskenkammer und lehnen mit dem Rücken an der Wand. Die Mittagssonne knallt auf uns herab, aber es ist dennoch kalt genug, um den eigenen Atem in der Luft zu sehen.

​»Doch, da bin ich mir ziemlich sicher.« Ich beuge mich vor und studiere die Seite des Tagebuchs, das wir so platziert haben, dass es sowohl auf meinem und auch auf seinem Oberschenkel liegt.

»Hast du Jesinia gefragt?«, fragt er und blättert von den Einträgen, die sich vornehmlich um den Schutzzauber drehen, bis ganz zurück zum Anfang.

»Sie dachte auch, dass es Regen bedeutet.«

»Aber sie ist auf Morrainisch spezialisiert, richtig?« Er neigt den Kopf zur Seite und studiert den allerersten Eintrag.

Meine Augen werden groß und ich fahre überrascht mit dem Kopf zu ihm herum.

»Was?« Er wirft mir einen kurzen Blick zu, dann richtet er seine geballte Aufmerksamkeit wieder auf das Tagebuch. »Guck nicht so schockiert, nur weil ich mich an Jesinias Spezialgebiet erinnere. Ich höre dir zu, wenn du mir etwas erzählst.« Er zieht eine Grimasse. »Zumindest habe ich das früher getan.«

»Wann hast du damit aufgehört?« Die Frage ist mir herausgerutscht, bevor ich sie zurückhalten kann.

Er seufzt und verändert leicht seine Sitzposition, was bei ihm ein untrügliches Zeichen dafür ist, dass er nervös ist. Zwei Jahre im Quadranten konnten ihm diese verräterische Angewohnheit offenbar nicht austreiben. »Keine Ahnung. Vermutlich als ich dir am Einberufungstag Lebewohl sagte. An meinem, natürlich, nicht an deinem.«

»Verstehe. An meinem sagtest du mir Hallo.« Ich lächele leise. »Genau genommen hast du mich gefragt, was zum Henker ich dort zu suchen hätte.«

Mit einem schnaubenden Lachen legt er den Kopf nach hinten gegen die Wand und blickt gen Himmel. »Ich war stinksauer … und hatte furchtbare Angst. Ich hatte es endlich ins zweite Jahr geschafft und mir das Privileg verdient andere Quadranten besuchen zu dürfen, und freute mich darauf, dich bald sehen zu können. Doch anstatt dass du sicher bei den Schriftgelehrten untergebracht warst, tauchtest du auf Befehl deiner Mutter hin schwarz gekleidet im Reiterquadranten auf. Und zwar so benommen, dass ich mich immer noch frage, wie du es über den Viadukt geschafft hast.« Seine Kehle bewegt sich, als er schluckt. »Alles, woran ich in dem Moment denken konnte, war, dass ich gerade ein Jahr ​überlebt hatte, in dem die Namen meiner Freunde laut von der Gefallenenliste vorgelesen worden waren, und ich alles dafür tun wollte, dass deiner nie dazugehören würde. Und dann hast du mich gehasst, weil ich versucht hatte dir das zu geben, von dem du behauptet hattest, du hättest es immer gewollt.«

»Das war nicht der Grund, warum ich dich …« Ich presse die Lippen zusammen. »Du wolltest mich nicht erwachsen werden lassen und du hast so verdammt verbohrt darauf gepocht zu wissen, was für mich das Richtige war. Als Kind warst du nie so.«

Er lacht selbstironisch auf und das Geräusch hallt durch die ganze Kammer. »Bist du denn noch dieselbe Person, die du warst, als du den Viadukt überquert hast?«

»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Natürlich nicht. Das erste Jahr hat mich in so vielerlei Hinsicht hart gemacht …« Ich fange seinen Blick auf, samt hochgezogener Augenbrauen. »Oh. Ich schätze, dich hat es auch verändert.«

»Ja. Sein ganzes Leben den Regeln des Kodex zu unterwerfen tut das mit einem.«

»Manchmal frage ich mich, ob das der Grund ist, warum sie ihn uns so aufzwingen. Sie formen uns zu ihren perfekten Waffen, lehren uns alles kritisch zu hinterfragen, außer den Kodex und die Befehle, die sie erteilen.«

Er kratzt sich die braunen Bartstoppeln und schaut auf das Tagebuch hinunter. »Wo sind deine Übersetzungen des Anfangs? Vielleicht können wir die Symbole vergleichen?«

»Den Anfang habe ich übersprungen und mich gleich an die Schutzzaubereinträge gemacht, denn die sind es ja, die wir brauchten.«

Er blinzelt. »Du hast ihn … übersprungen? Ausgerechnet du hast ein Buch nicht von Anfang bis Ende gelesen?« Das aufblitzende Lächeln, das er versucht noch zu unterdrücken, fährt mir wie ein Messer in den Magen und erinnert mich an die Tage, als er mein bester Freund war. Auf einmal ist das alles zu viel für mich.

Ich rappele mich hoch, bürste mit den Händen Staub von meiner Fluglederhose und gehe zu dem Obelisken hinüber.

»Vi«, sagt er leise, aber der höhlenartige Raum verstärkt den Schall, sodass er ebenso gut schreien könnte. »Können wir endlich darüber ​sprechen, was passiert ist?«

Der Obelisk fühlt sich genauso leer und kalt unter meiner Hand an wie in der Nacht, als ich es nicht geschafft habe den Schutzzauber zu errichten. »Weißt du, wie man auflädt?« Seine Frage ignoriere ich.

»Ja.« Aus seiner Brust löst sich ein tiefer Seufzer, der kräftig genug scheint den Obelisken umblasen zu können, und als ich über meine Schulter blicke, sehe ich, wie er das Tagebuch auf meinen Rucksack legt und sich erhebt. Sekunden später steht er neben mir. »Tut mir leid, Violet.«

»Es fühlt sich an, als sollte er aufgeladen werden, findest du nicht?« Ich fahre mit den Fingerspitzen über den größten der eingemeißelten Kreise. »Es erinnert mich daran, wie sich reine, rohe Legierung anfühlt – leer.«

»Es tut mir leid, dass ich teilhatte an ihren Toden. Es tut mir so entsetzlich leid …«

»Hast du letztes Jahr jedes Mal, wenn du mein Gesicht berührt hast, meine Erinnerungen gestohlen?«, bricht es aus mir hervor, während ich die Kühle des Obelisken in meine Hand einsickern lasse.

Einen Moment lang herrscht Stille in der Kammer, bevor er schließlich mit leiser Stimme antwortet. »Nein.«

Ich nicke und wirbele zu ihm herum. »Also immer nur dann, wenn du Informationen benötigt hast, nach denen du mich nicht offen fragen konntest.«

Er legt nur wenige Zentimeter von meiner entfernt seine Hand auf den Obelisken und spreizt die Finger. »Das erste Mal war ein Versehen. Ich war es einfach so gewohnt dich zu berühren. Und du warst Riorson so nahegekommen und mein Vater hatte regelrecht damit geprahlt, wie deine Mutter ihm die Schnitte zugefügt hatte. Ich war sicher, dass er auf Rache aus sein würde, aber du wolltest nicht auf mich hören …«

»Er war nie auf Rache aus. Nicht an mir.« Ich schüttele den Kopf.

»Das weiß ich jetzt auch.« Er kneift die Lider zusammen. »Ich habe Mist gebaut.« Einen tiefen Atemzug später öffnet er sie wieder. »Ich habe Mist gebaut und meinem Vater geglaubt, als ich deinem Urteilsvermögen hätte trauen sollen. Und es gibt nichts, was ich tun oder sagen könnte, um es ungeschehen zu machen und sie zurückzubringen – um Liam zurückzubringen.«

»Nein, das gibt es nicht.« Tränen steigen mir in die Augen und ich ​ringe mir ein angestrengtes Lächeln ab, das augenblicklich wieder erlischt.

»Es tut mir so leid, Violet.«

»Es ist nicht okay«, flüstere ich. »Ich weiß nicht mal, wie es anfangen soll, dass es je wieder gut sein kann. Ich weiß nur, dass ich nicht an Liam denken und dabei dich ansehen kann, ohne …« Ich schüttele den Kopf. »Ich will dich nicht hassen, Dain, aber ich bin nicht sicher, ob ich je in der Lage sein werde …« Meine Aufmerksamkeit wandert zu meiner Hand. Meiner sehr warmen Hand neben seiner auf dem Obelisken. »Bist du gerade dabei, den Obelisken aufzuladen?«

»Ja. Ich dachte, das wolltest du so.«

»Ja.« Automatisch wippt mein Kopf auf und ab. »Wie lange, glaubst du, dauert es, bis etwas so Großes vollständig aufgeladen ist?«

»Wochen. Vielleicht einen Monat.«

Ich nehme meine Hand weg, gehe zu meinem Rucksack hinüber, bücke mich und stopfe methodisch alle meine Sachen hinein. »Ich brauche bei dem Tagebuch deine Hilfe. Und auch wenn’s vielleicht nicht fair ist, aber ich muss sicher sein können, dass wir nicht noch einmal darüber reden werden – über Liam und Soleil. Wenigstens nicht, bis ich genügend Abstand gewonnen habe.« Als alles eingepackt ist, stehe ich auf und schaue Dain an.

Er lässt die Schultern hängen, aber seine Hand liegt immer noch auf dem Obelisken. »In Ordnung.«

»Danke.« Ich blicke hinauf zu dem bewölkten Himmel über uns. »Um diese Tageszeit habe ich normalerweise ungefähr eine halbe Stunde lang Zeit.«

»Ich auch. Ich werde außerdem damit weitermachen den Obelisken aufzuladen.«

»Ich werde Xaden bitten dir zu helfen.« Ich schiebe meine Arme durch die Riemen und setze mir den Rucksack auf den Rücken.

Dains Hände fallen von dem Obelisken weg, als er sich mir zuwendet. »Was Riorson angeht …«

Mein ganzer Körper spannt sich an. »Sei vorsichtig, was du als Nächstes sagst.«

»Bist du in ihn verliebt?«, fragt er und seine Stimme bricht mit dem letzten Wort, als er vollends zu mir herumfährt und mir direkt in die Augen blickt. »Denn Garrick und ich haben mitbekommen, was er am ​Ende in der Verhörkammer sagte, und glaub mir, selbst ich wäre nach einer solchen Erklärung in ihn verliebt. Aber die Frage ist, bist du es? So richtig und ehrlich?«

»Ja.« Ich halte seinem Blick lange genug stand, damit er weiß, dass ich es ernst meine. »Und daran wird sich auch nie etwas ändern.«

Dains Kiefer spannt sich an und er nickt kurz. »Dann vertraue ich ihm genauso wie du.«

Jetzt bin ich diejenige, die nickt. »Wir sehen uns morgen.«

»Morgen«, stimmt er zu.
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Die vollkommene Beherrschung der Siegelkraft wird nicht in Basgiath erlangt, auch nicht in den Jahren danach.

Kein lebender Reiter glaubt je, er habe die Grenzen seiner Macht erreicht.

Die toten sehen das womöglich anders.

Major Afendra

LEITFADEN FÜR DEN REITERQUADRANTEN

(Unautorisierte Ausgabe)

Schon besser.« Eine Woche später zeigt Felix auf den Stapel von Felsbrocken, um dessen Fuß sich kleine Qualmranken emporschlängeln, bevor Wind und Schnee sie mit sich fortreißen, und steckt sich eine einzelne Weintraube in den Mund.

Ich umklammere den energiegewärmten Konduit in meiner Hand. »Ich habe ihn getroffen.« Ich schwanke leicht auf den Füßen und schüttele die Erschöpfung ab. Inzwischen habe ich mir zu viele Nächte mit der nochmaligen Übersetzung und ihrer Überarbeitung von Warricks Tagebuch um die Ohren geschlagen, zu viele Mittagsmahlzeiten in der kalten Obeliskenkammer eingenommen und ich habe definitiv zu viel Zeit mit Dain verbracht.

Ich hatte schon fast vergessen, wie versiert er ist, was Sprachen betrifft, und wie schnell er Dinge begreift.

»Nein.« Felix schüttelt den Kopf, dann pflückt er eine weitere Beere von dem Traubenbündel. Wieso sind die Dinger nicht gefroren? Innerhalb der Stunde, die wir jetzt hier draußen sind, haben sich etwa fünfzehn Zentimeter Schnee auf dem Boden angesammelt. »Wenn du getroffen hättest, würden die Felsen nicht mehr da sein.«

​»Sie sagten, ich soll weniger Macht benutzen, schon vergessen? Kleinere Blitze. Mehr Kontrolle. Mehr Zielgenauigkeit.« Ich fuchtele mit der Glaskugel in der Hand in seine Richtung. »Wie würden Sie das also nennen, was ich hier mache?«

»Das Ziel verfehlen.«

Dicke Schneeflocken verdampfen mit einem Zischen auf meinen nackten Händen und es kostet mich alle Anstrengung, den Professor nicht zornig anzufunkeln.

»Na, komm schon.« Er schiebt die Weintrauben in den Rucksack zu seinen Füßen, dann greift er nach der Glaskugel und pflückt sie mir aus den Händen. »Triff den Konduit.«

»Wie bitte?« Meine Augen springen weit auf, während ich mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht wische.

»Triff den Konduit«, wiederholt er, als wäre es das reinste Kinderspiel, und hält dabei die metallumsäumte Kugel nur wenige Zentimeter von meinen Fingern entfernt.

»Ich würde Sie umbringen.«

»Wenn du doch nur zielen könntest«, spöttelt er und lässt ein weißes Lächeln aufblitzen. »Du weißt doch eigentlich, wie Energie und Anziehung zusammenwirken. Denn immerhin hast du so diese Wyvern erledigt, richtig?«

»Ich hatte in die Wolke gezielt.« Meine Stirn verzieht sich. »Glaube ich jedenfalls. Ich kann es nicht wirklich erklären. Ich wusste nur, dass Blitze in Wolken existieren können. Und als ich meine Macht beschwor, waren sie plötzlich da.«

Felix nickt. »Es geht um die Energiefelder. In der Hinsicht ist es ähnlich wie bei der Magie. Und du …«, er stupst mit der Glaskugel gegen meine Hand, »… bist das größte Energiefeld von allen. Beschwöre deine Macht herauf, aber anstatt sie ganz dem Konduit zu überlassen, schneidest du sie selbst ab.«

Mühsam schluckend verlagere ich mein Gewicht, während ich gegen das anflutende Feuer ankämpfe, das mir die Haare auf den Armen zu Berge stehen lässt. Indem ich mir vorstelle die Türen meines Archivs bis auf einen kleinen Spalt zu schließen, erlaube ich nur einem Bruchteil von Tairns Macht, meine Hände zu erreichen.

Meine Fingerspitzen streifen das Metall der Kugel, die von einem ​Knistern erfasst wird. Prompt eröffnet sich der vertraute Anblick der weißlich blauen Ranken purer Energie, die sich von dem Berührungspunkt meiner Finger über das gewölbte Glas hinweg verästeln und dann in einem einzigen, zarten Strom am legierten Medaillon in der Mitte des Konduits zusammenfließen. Im Gegensatz zu den schimmernden Strängen, die ich aus Andarnas Macht herauszupfe, um Runen zu präparieren, ist das hier etwas Stoffliches, wie ein winziger, fortwährender Blitz. Die Mundwinkel zu einem Lächeln erhoben lasse ich die Energie aus mir heraus in den Konduit einströmen, so wie ich es jede Nacht tue, während ich einen Stein nach dem anderen auflade, jetzt da ich weiß, wie ich sie austauschen kann, sobald sie randvoll sind. »Ich liebe es, ihr dabei zuzuschauen, wenn sie das tut.«

Das ist das einzige Mal, dass meine Macht Schönheit ohne Zerstörung ist – ohne Gewalt.

»Du schaust ihr dabei nicht zu, wie sie es tut, Violet. Du tust es. Und du solltest es genießen. Es ist besser sich an seiner Macht zu erfreuen, als sie zu fürchten.«

»Ich fürchte die Macht nicht.« Wie könnte ich auch, wo sie so wunderschön ist? So vielfältig? Ich habe Angst vor mir selbst.

»Das solltest du nicht«, belehrt mich Tairn. Er hat in der letzten Stunde hin und wieder dazwischenkommentiert – immer dann, wenn er nicht damit zu tun hatte, Andarna davon abzubringen, die zwei neuen Schafherden zu jagen, die Brennan im Tal angesiedelt hat. »Ich habe dich auserkoren und Drachen machen keine Fehler.«

»Wie ist das eigentlich, wenn man so selbstsicher durchs Leben geht?«

»Es ist … das Leben.«

Ich schaffe es, nicht die Augen zu verdrehen, indem ich mich voll darauf konzentriere, Tairns Macht gering zu halten.

»Gut. Mach weiter so. Lass sie fließen, aber denke dabei an ein Rinnsal, nicht an eine Flut.« Felix zieht langsam den Konduit von mir weg. »Hör nicht auf.«

Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an, doch ich tue, was er verlangt, und unterbreche nicht den Energiestrom. Ranken der gleichen weißblauen Energie strecken sich über die gut zwei Zentimeter Luft hinweg, die zwischen meinen Fingern und der Kugel liegen.

»Was …« Mein Herz beginnt so heftig zu pochen, dass ich es in ​meinen Ohren spüren kann, und die fünf einzelnen Machtfädchen pulsieren im Takt mit seinem Rhythmus.

»Das bist du«, sagt Felix leise mit bislang ungekannter Behutsamkeit, während er die Kugel noch einen Zentimeter weiter wegzieht und dann noch einen. Andererseits würde ich an seiner Stelle jetzt auch behutsam mit mir umgehen. »Langsam steigern.«

Die Türen zu meinem Archiv öffnen sich ein weiteres Stück und die Macht dehnt sich kontrolliert aus, ohne Schmerzen und mit einer mäßigen Hitze, die trotzdem jede glücklose Schneeflocke in ihrem Weg zu Dampf verwandelt.

»Du fängst jetzt damit an, nicht wahr?« Felix geht einen Schritt zurück und meine Hand beginnt zu zittern, während ich darum kämpfe, die Macht gerade so weit zu verstärken, dass sie den Konduit erreicht, aber nicht in ihn einschlägt.

»Fange. An. Womit?« Mein Arm schlottert jetzt wie verrückt.

»Die Kontrolle zu haben.« Er grinst und ich verliere den Faden, mein Blick prallt auf seinen.

Die Macht bricht durch die Archivtür, fährt in einem glühenden Schwall Hitze durch mich hindurch und ich reiße meine Hände in die Luft – und weg von Felix. Nur eine Sekunde bevor der Blitz den wolkenverhangenen Himmel spaltet und den Bergrücken beim Einschlag zehn Meter oberhalb der Kammlinie versengt.

Der Rote Schwertschwanz von Felix stößt aufgeregt Dampf aus seinen Nüstern, aber das Einzige, was ich von Tairn zu spüren bekomme, ist Stolz.

»Na ja, du hattest die Kontrolle.« Felix gibt mir den Konduit zurück. »Doch wenigstens wissen wir jetzt, dass du grundsätzlich dazu in der Lage bist. Eine Zeit lang war ich mir nicht sicher.«

»Das war ich mir auch nicht.« Ich betrachte die Glaskugel, als hätte ich sie noch nie gesehen.

»Du schwenkst deine Macht umher wie eine Streitaxt und manchmal ist das sicher die richtige Methode. Aber gerade du«, er deutet auf die Dolche, die in den Scheiden in meiner Flugjacke stecken, »solltest erkennen, wann ein Dolch gefragt ist, wann ein präzise ausgeführter Stich genügt.« Er hebt seinen Rucksack vom Boden auf und wirft ihn sich auf die Schulter. »Für heute sind wir fertig. Am Montag wirst du in der Lage ​sein die Macht über eine Entfernung von … sagen wir mal, drei Metern zu halten.«

»Drei Meter?«

Nie im Leben.

»Du hast recht.« Er nickt und dreht sich zu seinem unruhigen Drachen um. »Sagen wir fünf.«

Den Kopf auf die Seite geneigt hält er kurz inne, als ob er mit seinem Drachen sprechen würde. »Wenn du zum Haus zurückkehrst, richte Riorson bitte aus, dass wir euch beide um fünf Uhr in der Ratskammer brauchen.«

»Aber Xaden ist nicht …« Ich lasse meinen Schild herunter, um ihn zu erspüren, und tatsächlich: Er ist da. Über die umschattete mentale Verbindung zwischen uns nehme ich seine räumliche Nähe wahr sowie eine große … Verdrossenheit?

»Du bist früh zu Hause. Ist alles okay?«

»Nein.« Er führt es nicht weiter aus und sein Ton lädt nicht zum Nachfragen ein.

»Ist mit Sgaeyl alles in Ordnung?«, frage ich Tairn und klettere an dem Vorderbein hoch, das er für mich vorgestreckt hat.

»Sie ist unversehrt.« Frustration und Wut kochen auf und verbrühen die Ränder unserer mentalen Verbindung. Schnell schirme ich Tairn ab, um nicht die Kontrolle über meine eigenen Emotionen zu verlieren.

Eine halbe Stunde später bin ich wieder im Tal gelandet. Nachdem ich dort Andarnas stolze Darbietung ihrer neu entwickelten Fähigkeit, den Flügel vollständig zu entfalten und dabei gleichzeitig bis dreißig zu zählen, gebührend gewürdigt habe, tauche ich in die wimmelnden Flure von Riorson House und marschiere direkt in die Küche.

Ich befülle einen Teller mit dem Nötigen und steige die geschwungene Treppe hinauf, wobei ich im ersten Stock auf Garrick, Bodhi und Heaton treffe, die auf dem Treppenabsatz sitzen und sich unterhalten. Der Ausdruck auf Garricks rußverschmiertem Gesicht passt zu der düsteren Stimmung, die ich an Xaden gespürt habe, und als Heaton den Kopf dreht, fällt mir fast der Teller aus der Hand.

Their rechte Gesichtshälfte ist ein einziger Bluterguss und der rechte Arm ist vom Ellenbogen ab geschient.

»Was ist passiert?«

​Garrick und Bodhi tauschen einen Blick aus, bei dem sich mir der Magen umdreht, obwohl ich weiß, dass Xaden am Leben ist.

»Sie haben Pavis eingenommen«, sagt Heaton leise und schaut sich um, ob auch niemand in der Nähe ist, der uns hören kann.

Ich blinzele. Das kann nicht sein. »Diese Stadt liegt nur eine Flugstunde östlich von Draithus.«

Heaton nickt langsam. »Es hat nur sieben von ihnen gebraucht und eine Meute Wyvern. Die Stadt wurde überrannt, noch bevor wir dort eintrafen. Deine Schwester ist wohlauf. Sie bringt gerade Emery zu den Heilern, Trümmerbruch im Bein. Sie hatte den Abzug befohlen, nachdem …« Heatons Stimme bricht und they schaut zur Seite.

»Nachdem Nyra Voldaren bei unserer heutigen Mission gefallen ist«, vollendet Garrick den Satz.

»Nyra?« Sie war im letzten Jahr die ranghöchste Geschwaderführerin des Quadranten und verdammt noch mal nahezu unbesiegbar.

»Ja. Sie ist rein, um eine Gruppe von Zivilisten zu verteidigen, die nahe der Waffenkammer Schutz gesucht hatten, und …« Seine Kiefermuskeln arbeiten. »Und am Ende war von ihr und auch von Malla nichts mehr übrig. Es war genau wie bei Soleil und Fuil, sie waren vollständig ausgedorrt und zerfallen. Bestimmt werden sie morgen in Gefechtskunde alle Kadetten auf den neuesten Stand bringen, aber erst mal haben sie sämtliche Lieutenants des ersten und zweiten Grades zur Neuformierung nach Aretia zurückbeordert.«

»Ich vermute, sie werden die Geschwaderstruktur ändern«, fügt Heaton hinzu.

»Das müssen sie sogar«, stimmt Garrick zu. »Die weniger erfahrenen Reiter von der Front fernzuhalten bringt gar nichts, wenn die Frontlinie sich ständig verschiebt.«

»Haben sie Cordyn auch eingenommen?«

Garrick schüttelt den Kopf. »Sie haben es um Hunderte von Kilometern übersprungen und stattdessen gleich Pavis angegriffen. Dort sind sie geblieben.«

»Strategisch gesehen ist das ein guter Ausgangspunkt«, sagt Bodhi und senkt rasch die Stimme, als drei Flieger aus dem Ersten Geschwader vorbeikommen, »um sich Draithus zu holen. Das muss es sein.«

Sie sind hinter uns her.
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Viele unserer angesehensten Strategieexperten geben ihre Einschätzungen dazu ab, wann wir den kritischen Punkt erreicht haben werden, an dem der Ausgang des Krieges entschieden sein wird, obwohl wir noch kämpfen. Viele glauben, dies wird im kommenden Jahrzehnt der Fall sein.

Ich fürchte, es ist schon viel früher so weit.

Captain Lera Dorrell

LEITFADEN ZUR VERNICHTUNG DER VENENI

Eigentum der Cliffsbane Academy

Wir trennen uns und gehen unserer Wege, da der Flur immer voller wird. Ich steige weiter die Treppe hinauf bis in den vierten Stock, wo ich Rhi und Tara zunicke, als ich an der sperrangelweit offenen Tür von Rhis Zimmer vorbeikomme. Ihren breit grinsenden Gesichtern nach zu urteilen wissen sie noch nichts von den jüngsten Ereignissen und ich beschließe ihnen noch ein paar Momente glückseliger Ahnungslosigkeit zu gönnen und stapfe weiter den Flur hinunter Richtung Hintertreppe.

Die ehemalige Dienstbotentreppe ist in Dunkel gehüllt, aber kleine Magielichter flackern auf, als ich über die spiralförmig angelegten Eisenstufen bis ganz nach oben hinaufsteige. Ich öffne die Tür am Ende mithilfe minderer Magie, tauche ein in den schmalen, entlang des Dachfirsts verlaufenden Gang und schließe sie wieder hinter mir.

Xaden sitzt etwa zehn Meter weiter am Rand des kleinen Verteidigungsturms und die einzigen Schatten, die ihn umgeben, sind die, die die tief am Himmel stehende Nachmittagssonne auf den Boden wirft. Würde ich nicht über unsere Verbindung spüren, dass in seinem Inneren ein Aufruhr tobt, könnte ich denken, er sei nur der Aussicht wegen hier ​oben – er ist ein Abbild der Beherrschung.

Vorsichtig, Schritt für Schritt, folge ich der östlichen Dachlinie, darauf achtend, dass mir der Wind nicht den Teller aus der Hand reißt oder mich aus dem Gleichgewicht bringt.

»Was habe ich dir noch mal zu dem Thema gesagt, dein Leben aufs Spiel zu setzen, nur um mit mir zu reden?«, fragt er, den Blick auf die Stadt unter ihm gerichtet.

»Das würde ich wohl kaum ›mein Leben aufs Spiel setzen‹ nennen.« Ich stelle erst den Teller auf den Mauerrand, dann stemme ich mich hoch und lasse mich neben Xaden nieder. »Allerdings wird mir jetzt klar, warum du dich so schlafwandlerisch auf dem Viadukt bewegst.«

»Ich habe seit frühester Kindheit geübt«, gibt er zu. »Woher wusstest du, dass ich hier oben bin?«

»Du meinst abgesehen davon, dass ich dich über unsere Verbindung aufspüren kann? Du hast mir in einem Brief geschrieben, dass du immer hier oben gesessen und auf die Heimkehr deines Vaters gewartet hast.« Ich greife nach dem Teller und halte ihn ihm vor die Nase. »Ich weiß, Schokoladenkuchen wird nichts besser machen, aber zu meiner Verteidigung sei gesagt, ich habe ihn für dich besorgt, als ich noch dachte, du hättest einfach einen beschissenen Tag gehabt. Bevor ich erfahren habe, was wirklich passiert ist.«

Er schielt auf den Teller, dann beugt er sich vor, haucht mir einen Kuss auf die Lippen und schnappt sich das Kuchenstück. »Ich bin es nicht gewohnt umsorgt zu werden. Danke.«

»Dann gewöhn dich daran.« Die Kälte kriecht aus dem Mauerwerk unter meine Ledersachen und ich bemerke die schweren grauen Wolken, die von Westen her aufziehen. »Es schneit bereits auf dem Pass. Ich glaube, heute Nacht werden wir hier über fünfzehn Zentimeter bekommen.«

»Vielleicht auch mehr, wenn du brav bist.« Einer seiner Mundwinkel hebt sich süffisant, als er mit der Gabel ein Stück vom Kuchen absticht.

»Du machst Schwanzwitze?« Ich stütze meine Hände auf der Mauerkante ab.

»Du redest über das Wetter.« Er führt sich einen Bissen zum Mund, dann sticht er ein weiteres Stück ab und reicht mir die Gabel.

»Ich nehme nur Rücksicht und wollte dir die Möglichkeit einräumen nicht über das zu sprechen, was passiert ist. Wäre es dir lieber, ich würde ​darüber reden, wie das gemeinsame Übersetzen mit Dain läuft?«

Ich nehme einen Bissen Kuchen und gebe ihm die Gabel zurück. Verdammt, kein Wunder, dass er diesen Schokoladenkuchen liebt. Er schmeckt besser als alles, was ich je in Basgiath gegessen habe.

»Mir wäre es lieber, du würdest aufhören Rücksicht zu nehmen und fragen.« Sein Blick trifft meinen.

Ich schlucke und habe das Gefühl, dass er nicht nur über den heutigen Verlust spricht. »Warst du dabei?«

»Ja.« Die Gabel klappert auf dem Teller, als er ihn in seinen Schoß legt.

»Das hat mir Tairn nicht erzählt.«

»Ich glaube, Sgaeyl hat ihn irgendwie blockiert.« Er neigt den Kopf zur Seite. »Hm, ich bin ziemlich sicher, dass auch wir beide gerade blockiert sind, was bedeutet …«

»Sie streiten.« Hinter meinem eigenen Schutzschild ragt eine harte Wand auf.

»Garrick und ich sind von Draithus aus aufgebrochen, sobald Emery den Notruf abgesetzt hatte, aber bis wir ankamen …« Er schüttelt niedergeschlagen den Kopf. »Stell dir Resson vor, nur zehnmal größer. Mit zehnmal mehr Zivilisten.«

»Oh.« Der Kuchen verwandelt sich in meinem Magen zu Asche und wir verfallen in Schweigen. Ein langer Moment vergeht, bevor ich der stummen Aufforderung in seinem Blick nachkomme und frage: »Worüber denkst du hier oben nach?«

»Wir sind unterlegen.« Er schaut beiseite und spannt die Muskeln an seinem Kiefer an. »Unterlegen und viel zu dünn aufgestellt, um für sie mehr zu sein als nur ein lästiges Jucken. Wir können nicht schnell genug kommunizieren. Wir sind weder effektiv genug noch stellen wir eine ernst zu nehmende Hürde dar, wenn wir eine Schar von drei Drachen mit Reitern da rausschicken.« Sein Blick wandert gen Osten. »Sie könnten problemlos den Rest von Poromiel einnehmen – uns einnehmen –, wann immer sie wollen, und ich habe keine Ahnung, warum sie es nicht tun. Wir haben nicht den blassesten Schimmer, wie viele von ihnen in Zolya versammelt sind oder wo zur Hölle noch mal all diese Wyvern ausgebrütet werden. Es gibt keinen Plan, außer die Frontlinie zu halten, aber die Frontlinie hält nicht.«

»Wir waren nicht bereit.« Mein Blick schweift über die in rasantem ​Tempo wachsende Stadt hinweg mit ihren Dutzenden von Dächern, die gerade neu im Entstehen sind, und den zahlreichen Schornsteinen, aus denen der Rauch aus den Häusern dringt.

»Wir hätten nie bereit sein können«, entgegnet er, nimmt die Gabel und rammt sie in den Kuchen. »Also tu mir den Gefallen und füge das nicht zu der Liste der Dinge hinzu, für die du dir die Schuld gibst. Selbst wenn wir mit dem Herkommen noch gewartet hätten bis nach der Inbetriebnahme der Schmiede, bis wir genug Reiter gehabt hätten, um die Legierung aufzuladen und Dolche mit Runen zu präparieren …« Seine Schultern sacken mit einem Seufzen nach vorn. »Ich werde das nie vor den anderen sagen, aber wir kommen fünfzig Jahre zu spät.«

Die Enge in meiner Brust erschwert mir den nächsten Atemzug.

»Was sollen wir also tun?« Außer das Offensichtliche – Dain und ich müssen schneller übersetzen, nur für den Fall, dass doch noch ein Funken Hoffnung besteht den Schutzzauber zu errichten. Wir wissen bereits, dass ich bei einem der Symbole, die ich ursprünglich übersetzt hatte, falschgelegen habe. Regen ist nicht Regen. Es ist Flamme. Was uns natürlich kein bisschen weitergeholfen hat.

»Die Entscheidung, was wir tun, liegt nicht bei mir. Dein Bruder ist der Stratege und Suri und Ulices befehligen die Armee.« Er schiebt sich einen Bissen Kuchen in den Mund.

»Es ist deine Stadt.« Genau genommen seine Provinz.

»Die Ironie ist mir nicht entgangen.« Er befördert eine weitere Gabel voll Kuchen in meinen Mund, aber diesmal schmeckt er fade und geht herunter wie Sand. »Deine Schwester hat mir befohlen das Schlachtfeld zu verlassen.«

Meine Augenbrauen klettern in die Höhe.

Sein Lachen hat einen bitteren, sarkastischen Beiklang. »Sie hat es mir befohlen. Ich hatte einen von ihnen getötet und war gerade dabei, meinen Dolch wieder einzusammeln – übrigens, ein weiteres Problem, möchte ich anmerken –, als der Zweite direkt hinter Sgaeyl kanalisierte. Hätte sie auch nur eine Sekunde später abgehoben, wäre dieser Kuchen hier heute verschwendet worden.« Er legt die Gabel hin.

Mein Herz stolpert, dann rast es los. Er hat keine einzige Schramme und doch hätte ich ihn fast verloren, ohne zu wissen, dass er so kurz davor war, nie wieder nach Hause zu kommen. Der Gedanke ist so ​unfassbar, dass ich wie versteinert bin.

»Sie packte mich gerade noch rechtzeitig mit der Klaue, aber deine Schwester hat gesehen, was passiert war, und befahl den Rückzug. Nicht, weil Nyra gestorben war oder die drei Flieger aus dem Spornflügelschwarm, und auch nicht, weil wir nur noch fünf Drachen hatten.« Er schüttelt den Kopf. »Sie hat es abgeblasen, weil ich mit dabei war und sie nicht dein Leben riskieren wollte.«

»Hat sie dir das so gesagt?« Die ersten Schneeflocken fallen herab.

»Sie brauchte es mir nicht zu sagen. Es war verdammt offensichtlich.«

»Dann weißt du nicht, ob …«

»Doch, tue ich.« Er schließt die Augen. »Ich weiß es. Und bei all der Wut und inmitten des Grauens, diese Zivilisten um ihr Leben rennen und sterben zu sehen, wurde mir klar, dass sie mich so behandelt, wie jeder Gezeichnete dich seit dem Dreschen behandelt hat. Als wärst du nur eine verletzliche Erweiterung von mir.«

»Ich glaube nicht, dass dich je jemand für verletzlich halten würde.« Ich greife nach seiner Hand und verschränke unsere Finger ineinander. »Aber ja, es stimmt.«

Er findet meinen Blick und schließt seine Hand um meine. »Das tut mir ehrlich leid.«

»Danke, doch so unerfreulich es auch sein mag, ich verstehe es. Wir sind aneinander gebunden.« Ich zucke mit den Schultern.

Er küsst mich, hart und schnell. »Für den Rest unseres Lebens.«

*

Als eine Woche vorbei ist, zuckt niemand auch nur mit der Wimper beim Anblick, wie Dain und ich mit zusammengesteckten Köpfen an einem Tisch in der Bibliothek sitzen, lange nachdem die meisten Kadetten schon nachtbereit in ihren Betten liegen. Wir treffen uns auch weiterhin über Mittag und Xaden kommt dazu, wann immer er es einrichten kann, um uns beim Aufladen des Obelisken zu helfen. Und dieser kleine Blitzfaden, den Felix mir aufgetragen hat nicht abreißen zu lassen? Wie sich herausstellt, kann der auch aufladen.

Doch in der Woche darauf packt mich die Verzweiflung mit eisigen Krallen. Wir haben fast das gesamte Tagebuch übersetzt, nur die Passage, bei der es darum geht, wie der Schutzzauber ins Leben gerufen wird, ​ist meiner ersten, fehlgeschlagenen Interpretation immer noch viel zu ähnlich, um damit irgendetwas anfangen zu können. Was wir aber mit Sicherheit herausgefunden haben: Warrick beharrt darauf, sobald das Blut von einem der sechs mächtigsten Reiter an einem Obelisken zur Anwendung gekommen ist, kann es an dem anderen, der seinen Hinweisen nach noch im Entstehen ist, nicht mehr benutzt werden.

»Ist dir eigentlich aufgefallen, dass er sich im Rest des Tagebuchs viel klarer ausdrückt als ausgerechnet in dem Abschnitt, den wir am dringendsten verstehen müssen?« Dain reibt sich die Augen und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Als würde er uns aus dem Grab heraus den hocherhobenen Mittelfinger zeigen.«

»Stimmt.« Es sind nur noch vier Einträge übrig. Was in Maleks Namen sollen wir bloß tun, wenn die Antwort in keinem davon zu finden ist? »Jedenfalls hat er kein Problem damit, mit Ratschlägen zum Verfassen des Kodex um sich zu werfen …«

»Oder damit, die verzwickten Beziehungen der Sechs untereinander in allen Einzelheiten auszuwalzen.« Dain nickt und reißt den Mund zu einem riesigen Gähnen auf.

»Genau.« Ich schaue ihn an. »Du solltest ins Bett gehen.«

»Du auch.« Er wirft einen Blick auf die Uhr in der Nähe. »Es ist fast Mitternacht. Bestimmt wundert Riorson sich schon …«

»Er ist nicht hier.« Ich schüttele den Kopf und in meinem Seufzen schwingt eindeutig zu viel Selbstmitleid mit. »Seine Staffel ist diese Woche an der Reihe, Draithus zu bewachen. Aber du solltest jetzt wirklich eine Mütze Schlaf nehmen. Ich werde auch nur noch ein paar Minuten bleiben.«

Er runzelt die Stirn.

»Geh«, dränge ich ihn mit einem beruhigenden Lächeln. »Wir sehen uns morgen.«

Er seufzt, nickt aber, schiebt den Stuhl zurück, steht auf und streckt die Arme über dem Kopf aus. »Sag ihm nicht, dass ich das gesagt habe«, er lässt die Arme sinken, »doch seine Idee, dass die Kampfstaffeln nach Stärke neu zusammengesetzt werden sollen, weil die Reiter im aktiven Dienst auf kein vollständiges Geschwader zurückgreifen können, ist genial.«

»Ich sorge dafür, dass er es nicht erfährt.« Einer meiner Mundwinkel zuckt nach oben.

​Dain schnappt sich seinen Rucksack. »Bis morgen.«

Ich nicke und er geht hinaus.

In der Bibliothek herrscht eine angenehme Stille, als ich den nächsten Eintrag überfliege und den Text dabei grob übersetze. »Die Luft ist kalt genug geworden«, sage ich laut, während ich die Worte in unser sogenanntes Entwurfstagebuch schreibe, »um mein Blut am Morgen zu sehen.«

Blinzelnd starre ich auf das Wort für »Blut«. Mein Kopf fängt an sich zu drehen, als mir eine plötzliche Erleuchtung kommt. Ich blättere hastig zu früheren Einträgen zurück, nur um sicherzugehen. Jedes Mal, wenn wir das Symbol mit »Blut« übersetzt haben, passte das Wort »Atem« viel besser. Wir haben das falsche Wort gewählt.

Das Blut des Lebens ist eigentlich der Atem des Lebens und den Stein mit einer Eisernen Flamme in Brand setzen …

Ich klappe das Tagebuch zu und lehne mich auf meinem Stuhl zurück. Die Sechs bezieht sich nicht auf Reiter.

»Es sind Drachen«, entfährt es mir laut in der Stille der leeren Bibliothek. Dain. Ich sollte es ihm sagen …

Nein. Er wird nur nach den Regeln handeln und keine ethischen Gesichtspunkte berücksichtigen. Es gibt nur einen Menschen, dem ich vertraue, dass er immer das Richtige tut.

Ich stopfe meine Sachen in meinen Rucksack, werfe ihn mir über die Schulter und renne aus der Bibliothek zur Treppe. Dann steige ich vier Stockwerke hinauf. Mein Herz rast, als ich an Rhiannons Tür klopfe.

»Hey«, sagt sie, als sie die Tür öffnet, aber ihr herzliches Lächeln verblasst, als ich ihren Gruß nicht erwidere. Ohne ein weiteres Wort zu sagen tritt sie zurück und winkt mich in ihr Zimmer.

Als ich eintrete, werfe ich einen Blick durch den Raum und sehe die karge Einrichtung, bestehend aus zwei einfachen Schreibtischen, zwei türlosen Schränken sowie zwei Betten mit schlichten schwarzen Laken. Alles unbeholfen in einen Raum gezwängt, der offensichtlich nur für eine Person gedacht war – was der Ankunft der Flieger geschuldet sein dürfte. Nur ein einziges Fenster erhellt das Zimmer mit Morgenlicht. Wir werden schon bald zum Appell erwartet.

»Das da ist eigentlich deins«, sagt Rhi und zeigt auf das Bett auf der rechten Seite. »Nur für den Fall, dass du mal eine Nacht von Riorson ​wegwillst.«

Die Lippen zwischen meine Zähne gezogen gehe ich in Rhiannons Zimmer auf und ab und suche nach den richtigen Worten.

»Ich muss dir etwas sagen.«

»Okay.«

Plötzlich bleibe ich in der Mitte des Raums stehen und drehe mich zu ihr um. »Ich weiß, wie man den Schutzzauber errichtet. Ich bin mir nur nicht ganz sicher, ob wir es tun sollten.«
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Der Atem des Lebens der Sechs und des Einen verquickte sich und setzte den Stein in Brand mit einer Eisernen Flamme.

DAS TAGEBUCH VON WARRICK VON LUCERAS,

übersetzt von Kadettin Violet Sorrengail und Kadett Dain Aetos

Am nächsten Tag schiebt Rhiannon einen Becher warmen Apfelwein über den Esszimmertisch ihrer Schwester Raegan und setzt sich dann auf den freien Platz zwischen Ridoc und Sloane. Das Haus riecht so wie auch die meisten Räume in Riorson House – nach frisch geschlagenem Holz und einem Hauch von Beize. Die Tischler arbeiten rund um die Uhr, um brauchbare Möbel zu produzieren.

Ich weigere mich zu glauben, dass das alles demnächst in Flammen aufgehen könnte, wenn die dunklen Magier beschließen den Einsatz ihrer Wyvern in hohen Lagen zu testen. Vier Stunden. Mehr brauchen sie nicht, um uns von Draithus aus zu erreichen.

»Danke.« Ich nehme den Becher und inhaliere den beruhigenden Duft, bevor ich einen Schluck trinke. Als ich über den Becherrand hinweg in das angrenzende Wohnzimmer schaue, entschlüpft mir ein Lächeln beim Anblick von Sawyer, der mit Jesinia auf einer Decke vorm Kamin sitzt, während er mit hochkonzentrierter Miene gebärdet, dass …

Shit, gut möglich, dass er ihr gerade gesagt hat, er glaube, ihre Schildkröte sei blau, aber ich werde mich hüten, mich da einzumischen.

Es ist das zweite Mal in dieser Woche, dass Raegan auf Rhiannons Bitte hin unserer Staffel die Türen ihres Zuhauses geöffnet hat, und das erste Mal, dass Jesinia mit von der Partie ist. Das muss ich Rhi lassen, ihre Idee war genial. Unsere gesamte Staffel – alle achtzehn von uns – außerhalb ​der akademischen Mauern von Riorson House zusammenzubringen hat zwar nicht die Spannungen zwischen Reitern und Fliegern gelöst, aber es ist ein Schritt in die richtige Richtung.

Selbst Cat, die so weit wie möglich von mir entfernt in der hintersten Ecke des Wohnzimmers sitzt, zieht kein verächtliches Gesicht, während sie und Neve mit Quinn reden. Sie hasst es zwar immer noch zur Zweiten Staffel zu gehören, aber wenigstens verhält sie sich allen außer mir gegenüber anständig.

In den letzten Novemberwochen sind wir immer mehr in eine Routine hineingewachsen; wir haben unsere Appellaufstellung angepasst, um die Flieger zu integrieren, besuchen mit den anderen unseres Jahrgangs den Unterricht und haben gestern sogar unsere erste Sparringstunde überstanden, bei der kein Blut geflossen ist. Rhiannon hat letzte Woche ein Machtwort gesprochen und jetzt gehen wir jeden Morgen alle gemeinsam laufen und sitzen in Gefechtskunde sowie bei den Mahlzeiten immer zusammen. Sie hat uns sogar Lernpartner zugeteilt in der Hoffnung, dass räumliche Nähe zu mehr sozialer Nähe oder wenigstens zu größerer gegenseitiger Akzeptanz führt. Zum Glück ist Maren meine Lernpartnerin, aber ich fühle mich immer noch mies, dass Rhi sich geopfert und Cat übernommen hat, um mich zu schonen.

»Sprichst du zufällig Altlucerisch?«, frage ich Aaric am Ende des Tisches. Falls er Kenntnisse hat, werden diese zwar nicht an meine eigenen heranreichen, eingedenk der Tatsache, dass Markham mein Lehrer war. Aber ich würde mich einfach besser fühlen, wenn noch jemand außer dem regeltreuen Dain die Übersetzung – nun bereits zum vierten Mal – überprüfen würde, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass wir richtigliegen. Warum sonst wären wir hier?

»Kein einziges Wort.« Er schüttelt den Kopf und konzentriert sich mit gerunzelter Stirn wieder auf seinen neuen Tintenstift. Alle unsere Rookies können jetzt kanalisieren und obwohl sie noch eine Siegelkraft manifestieren müssen, haben sie eine Wette am Laufen, wer von ihnen als Erster die mindere Magie beherrschen wird, die notwendig ist, um das Schreibgerät benutzen zu können. Ich bin ziemlich sicher, dass Kai – unser einziger Rookie-Flieger nach Luellas Ableben – sie alle schlagen wird.

In diesem Moment sitzt er auf der Couch zwischen zwei anderen Rookies, die schwarzen Haare stachelförmig nach oben frisiert, und ein ​Grübchen bildet sich auf seiner bronzefarbenen Wange, als er über irgendeine Geschichte lacht, die Bragen, der Schwarmführer und unser neuer Erster Offizier, zum Besten gibt. Abgesehen von Maren ist Bragen der Flieger, mit dem man am leichtesten auskommt. Und er verbringt viel Zeit damit, sehnsuchtsvolle Blicke in Cats Richtung zu werfen.

»Warum sollte Aaric Altlucerisch sprechen?«, fragt Visia am gegenüberliegenden Ende des Tisches und blickt von ihrer Physikhausaufgabe auf. »Bist du nicht aus Calldyr?«

Mein Gesicht versteinert. Verdammt, ich muss vorsichtiger sein.

»Jepp.« Aaric schaut mich an, sein Gesicht ist eine glatte, polierte Maske. »Ich glaube, du verwechselst mich gerade mit Lynx. Er stammt aus Luceras.«

»Richtig. Natürlich. Entschuldige.« Ich nicke, dankbar, dass er so schnell geschaltet hat.

»Irgendwann solltest du die Rookies wirklich mal kennenlernen. Es sind jetzt richtige Menschen, weißt du«, scherzt Ridoc und lächelt angestrengt. Er ist mit unserem geplanten Vorhaben einverstanden, macht sich aber verständlicherweise Sorgen wegen der Reaktion der Flieger.

»Ich kann es ihr nicht verübeln.« Imogen kommt mit einem Becher aus der Küche, Maren ist dicht hinter ihr. »Wir haben in den letzten sechs Wochen sechs Rookies und sechs Flieger neu in unsere Staffel mit aufgenommen.«

»Wir sind aber seit Juli in der Staffel«, wendet Visia ein.

»Vor dem Dreschen habt ihr noch nicht mitgezählt.« Imogen zuckt mit den Schultern und schaut sich im Raum um. »Ich glaub, ich geh da mal rüber und werde Quinn vor Cat retten.«

»Kein Blut auf dem Boden meiner Schwester!« Rhiannon wirft ihr einen Blick zu, der keinen Zweifel lässt, wie ernst es ihr damit ist.

»Jawohl, Mutter.« Imogen salutiert ironisch mit ihrer freien Hand, dann geht sie zu Quinn hinüber.

Maren lässt sich auf dem Platz neben mir nieder und Rhiannon sieht mich an, eine unausgesprochene Frage im Blick.

Mir wird die Kehle eng. Dann legen wir mal los. Wir haben das heutige Treffen nur aus diesem einen Grund geplant, warum also bin ich plötzlich so nervös?

Weil ich meine Entscheidung nicht mit Xaden abgesprochen habe – ​wobei er ohnehin nie länger als einen Tag pro Woche hier ist, seit er und Brennan beschlossen haben die operative Vorgehensweise der Kampfstaffeln neu auszurichten.

»Du tust das Richtige«, meldet Andarna sich zu Wort.

»Das Ehrenhafte«, mischt Tairn sich ein.

»Tu es«, sage ich zu Rhiannon und umklammere meinen Becher mit beiden Händen.

»Alle mal herhören!«, ruft Rhi, während sie sich erhebt und den ganzen Raum zum Schweigen bringt, ihr Blick streift jeden einzelnen Kadetten. »Für Reiter sind die Staffeln mehr als eine Einheit. Sie sind die Familie. Um zu überleben, müssen wir einander auf dem Schlachtfeld vertrauen … und auch abseits davon. Und wir vertrauen euch, dass ihr wisst, wie ihr mit dieser Information umgehen wollt.« Sie blickt zu mir.

Was wir im Begriff sind zu tun grenzt an Verrat, aber ich habe keine Ahnung, wie es anders gehen soll.

Zur Beruhigung atme ich tief durch. »Ich habe Warricks Tagebuch übersetzt – er ist einer der Sechs, die Basgiaths Schutzzauber errichtet haben«, füge ich hinzu, nur für den Fall, dass sie mit unserer Geschichte nicht vertraut sind. »Und zwar in der Hoffnung, dass wir den Schutzzauber in Aretia zum Leben erwecken können, bevor die herannahenden Wyvern beschließen, dass wir das nächste Ziel sind … Und ich glaube, ich weiß tatsächlich, wie wir dies bewerkstelligen könnten. Allerdings ist das auch der Knackpunkt, weswegen wir mit euch sprechen müssen, denn es bedeutet, dass die Flieger unter diesen Umständen nicht mehr in der Lage wären Magie auszuüben.«

Die Flieger starren mich fassungslos an. Selbst Cats Augen werden groß und es blitzt etwas darin auf, das aussieht wie Angst.

»Wir wissen, dass in den letzten zwei Wochen noch zwei weitere poromische Städte gefallen sind, was bedeutet, dass Draithus akut gefährdet ist. Der Rat will, dass der Schutzzauber jetzt sofort errichtet wird«, fährt Rhiannon fort. »Und wir sind der Meinung, dass ihr es wissen müsst.«

»Was wissen?« Cat springt auf, ihr Stuhl schrammt quietschend über den Holzboden. »Dass ihr unsere Fähigkeit zu kanalisieren zerstören wollt? Unsere Greife haben immer noch damit zu kämpfen, sich an die Höhe zu gewöhnen, und jetzt seid ihr im Begriff, uns unsere Macht zu nehmen?«

​»Der Schutzzauber war unser erklärtes Ziel, lange bevor ihr hergekommen seid.« Imogen stößt sich von der Wand ab und stemmt lässig eine Hand in die Hüfte, gefährlich nahe an ihrem Lieblingsdolch. Sie dreht sich halb in Cats Richtung, als Quinn sich erhebt und neben die wütende Fliegerin tritt.

»Aber wir sind jetzt hier«, entgegnet Cat scharf. »Wenn mein Onkel gewusst hätte, dass ihr uns eine Hand auf den Rücken binden wollt, hätte er sich niemals auf diesen Deal eingelassen.«

»Reiß dich zusammen, Cat.« Bragen bewahrt einen ruhigen Tonfall, aber sein Blick ist scharf, als er aufsteht und seinen linken Arm ausstreckt, um Cat davon abzuhalten, sich uns zu nähern. »Wie lange noch, bis der Schutzzauber in Kraft gesetzt wird?«, fragt er mich.

»Sobald ich dem Revolutionsrat erzähle, was ich herausgefunden habe.« Seit heute Morgen gibt der Obelisk ein deutliches Summen von sich und ein Vibrieren erfüllt die Luft. Es erinnert mich an Xadens Schilderungen der Waffenkammer in Samara, wo die Dolche mit den legierten Griffen aufbewahrt werden.

»Und wann wirst du das tun?«, herrscht Cat mich an.

»Wenn ihr nicht hier wärt, wäre es schon längst erledigt«, erwidere ich im gleichen Tonfall, den sie anschlägt. Die Mehrheit des Rats wird mich für mein Tun zweifellos als Verräterin verdammen und vielleicht haben sie damit recht. »Aber ihr seid hier. Und ihr seid wichtig.«

Maren neben mir verlagert ihr Gewicht auf dem Stuhl und auch während ich mich noch weigere meine Hand Richtung meiner Dolche gleiten zu lassen, zögert Ridoc nicht und verschränkt seine Arme, um schnell an die Scheide an seiner Schulter greifen zu können.

»Und wie viel Zeit gibst du uns?«, fragt Bragen und als er das Kinn reckt, kommen die silbernen Narben zum Vorschein, die vertikal an seinem Hals herablaufen und unter seinem Kragen verschwinden.

Alle Blicke wandern in meine Richtung.

»Ich werde Xaden nicht anlügen. Sowie er zu Hause ist, werde ich es ihm sagen müssen«, bekenne ich. Unter den Fliegern werden Flüche laut. »Aber ich werde ihm auch nahelegen so lange wie möglich zu warten, damit ihr entscheiden könnt, ob ihr noch hierbleiben wollt, wohl wissend, dass ihr dann nicht mehr in der Lage sein werdet zu kanalisieren.«

»Und du glaubst ernsthaft, dass er auf dich hören wird?« Cats ​Hände ballen sich an ihren Seiten zu Fäusten. Das Gute, das Böse, das Unverzeihbare. Das waren seine Worte gewesen, als er meine Sicherheit über das Wohl der Bewegung stellte. Und vielleicht wird er wollen, dass der Schutzzauber sofort in Kraft gesetzt wird, weil ich hier bin und er nicht, aber es gibt auch noch eine ganze Provinz, an die er denken muss.

»Nein.« Ich schüttele langsam den Kopf. »Ich glaube, er wird im besten Interesse von Tyrrendor handeln« – mich selbst lasse ich aus der Gleichung heraus – »und den Schutzzauber so schnell wie möglich aktiviert haben wollen, aber ich kann es trotzdem versuchen.«

»Wir nützen unserem Volk nichts, wenn wir nicht kanalisieren können«, sagt Maren, den Blick an Aaric vorbei aufs Fenster gerichtet, und trommelt mit den Fingern auf dem Tisch.

»Na ja, tot nützt ihr ihm aber auch nichts«, kontert Imogen, die ein wachsames Auge auf Cat hat. »Den Schutzzauber nicht jetzt sofort zu errichten würde bedeuten Aretia – die Drachen, die Greife –, verdammt noch mal, ganz Tyrrendor jenseits von Navarres Schutzzauber unnötiger Gefahr auszusetzen. Ihr solltet also entscheiden, ob ihr bereit seid zu bleiben, obwohl es jeden Moment losgehen kann, oder ob ihr lieber in Cordyn Zuflucht suchen wollt, wo ihr Macht, aber auch dunkle Magier habt.«

Ich beneide sie nicht um die Entscheidung, doch wenigstens haben wir ihnen die Wahl gelassen.

»Und wenn ihr bleibt, werden wir euch nicht ohne Macht lassen.« Ich greife nach unten, hole meinen Rucksack hervor, dann lege ich das schwarze Lederetui auf den Tisch und knöpfe den Verschluss auf. »Wie sich herausgestellt hat, ist die Legierung nicht das Einzige, was wir aufladen können.« Ich hole die sechs Konduite heraus, die Felix mir gestern gegeben hat, nachdem ich ihm die Wahrheit anvertraute. Jeder enthält eine Pfeilspitze, wie ich sie seit Wochen auflade.

»Was ist da drin?«, fragt Bragen, zwei Linien furchen seine Stirn.

»Die Art von Erz, die wir nicht bei der Herstellung der Legierung einsetzen. Es ist nicht ganz so selten wie Talladium, aber dafür etwa zehnmal so explosiv. Vertraut mir, ich habe gesehen, wie das Zeug schon im Rohzustand himmelhoch in die Luft gegangen ist, geschweige denn voll aufgeladen.« Ich werfe einen Blick zu Sloane, auf deren Gesicht sich ein Lächeln ausbreitet, bevor sie das Wort ergreift.

​»Maorsit.«

*

Ich hänge wieder über dem sonnenverbrannten Feld in der Luft und die Todeswelle ist nur einen Herzschlag davon entfernt, mich zu überrollen, sobald der Lehrmeister seinen Griff um mich löst, und das wird er. Er tut es jedes Mal.

Ich erkenne jetzt, was dieses Szenario ist – ein wiederkehrender Albtraum –, und doch bin ich immer noch machtlos, immer noch zu langsam, um Tairn zu erreichen, kann mein Bewusstsein immer noch nicht dazu zwingen, mich aus dem Schlaf zu reißen.

»Ich werde des Ganzen überdrüssig. Und jetzt beschwöre endlich«, flüstert der Lehrmeister, dessen Gewand heute Nacht purpurn ist. »Lass der Macht freien Lauf. Zeig mir, womit du unsere Truppen oberhalb des Handelspostens erschlagen hast. Beweis mir, dass du eine Waffe bist, die es wert ist, dass sie beobachtet wird, die es wert ist, dass man sie holen kommt.« Seine Hand schwebt über meiner, ohne mich zu berühren. »Der, der zuschaute, glaubt, dass du dich nie ergeben wirst, dass wir dich töten sollten, bevor du deine Fähigkeiten voll entfaltest.«

Übelkeit sammelt sich in mir, als die knochige Hand hinauffährt und an meiner Kehle innehält.

»Für gewöhnlich ist es Neid, der junge Magier verleitet.« Er fährt mit einem langen Fingernagel über meine Kehle und dabei entblößt sich ein Stück hellbrauner Haut unter seinem Ärmel. Angstvoll schrecke ich zusammen, während mein Herz wie wild zu schlagen beginnt.

Ich zwinge meine Lippen auseinander, aber kein Laut dringt aus meinem Mund. Dass er mich berührt, ist neu. Dass er mich berührt, ist absolut furchterregend.

»Der Rest wird von der Macht verführt«, flüstert er und kommt mir so nah, dass ich den Hauch von etwas Süßem in seinem Atem rieche. »Aber du wirst wegen etwas weitaus Gefährlicherem übertreten, etwas viel Unbeständigerem.« Er schlingt mir locker seine Hand um den Hals.

Mit großer Mühe schüttele ich verneinend mit dem Kopf.

»Doch, das wirst du.« Die dunklen, wimpernlosen Augen zu Schlitzen verengt lässt er seine schartigen Fingernägel über meine Haut ritzen und der Schmerz ist nur allzu real. »Du wirst den Schutzzauber selbst ​herunterreißen, wenn die Zeit reif ist.«

Die Temperatur stürzt ins Bodenlose und mein nächster Atemzug hängt zu Eis gefroren in der Luft. Ich blinzele, die Erde ist von Schnee bedeckt. Die einzige Wärme, die ich spüre, ist das rasch auskühlende Rinnsal, das an meinem Hals herabläuft.

»Und du wirst es nicht für etwas so Banales wie Macht oder etwas so leicht zu Befriedigendes wie Gier tun«, verspricht er mir mit einem Wispern, »sondern für das irrationalste aller menschlichen Gefühle – für die Liebe. Oder du wirst sterben.« Er zuckt mit den Schultern. »Das werdet ihr beide.«

Er schwenkt das Handgelenk und ein knochenerschütterndes Knacken reißt mich aus dem Schlaf.

Ich fahre senkrecht im Bett hoch und greife mir an die Kehle, sauge gierig meine Lunge voll, aber da ist kein Schnitt, kein Schmerz, und als ich mit einem Handwink das Magielicht entzünde, sehe ich auch kein Blut.

»Natürlich ist da keins.« Mein heiseres Flüstern durchschneidet die Stille des Schlafzimmers, während sich am Himmel jenseits meines Fensters der erste Schimmer der Morgenröte zeigt. »Es ist nur ein verdammter Albtraum.«

Nichts kann mir hier etwas anhaben, Xaden schläft tief und fest neben mir.

»Hör auf Selbstgespräche zu führen«, brummt Tairn, als hätte ich ihn wach gemacht. »Das lässt uns beide labil aussehen.«

»Siehst du eigentlich meine Träume?«

»Ich habe Besseres zu tun, als die Faxen deines Unterbewusstseins zu verfolgen. Wenn dir ein Traum lästig ist, dann schüttele ihn ab. Hör auf dich wie ein Schlüpfling schikanieren zu lassen und wach auf, wie Erwachsene es tun.« Bevor ich erklären kann, dass menschliche Träume nicht immer so funktionieren, würgt er das Gespräch ab und die Verbindung verblasst. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er bereits wieder eingeschlafen ist.

Und so lege ich mich erneut hin und schmiege meinen Körper an den von Xaden, woraufhin sein gestählter Arm wie aus Reflex meinen Rücken umschlingt und mich näher zieht. Eingehüllt in seine Wärme bette ich meinen Kopf auf seine Brust und lausche dem beruhigendsten Rhythmus, den es neben Tairns und Andarnas Flügelschlag auf der Welt ​gibt – Xadens Herzschlag.

*

Sechs Tage später stehen sechs neue Namen auf der Gefallenenliste. Der Dezemberschnee macht das Fliegen außerhalb des Tals zur reinsten Qual. In Basgiath hätten die Drachen das Training rundweg verweigert, um sich – nicht uns, natürlich – die Unannehmlichkeit zu ersparen, aber wir können es uns nicht leisten nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu fliegen. Und so stehen wir jetzt hier auf dem Flugfeld und warten auf die Befehle von Devera und Trissa, die Organisatorinnen dieser Staffelübung, bei der wir uns mit dem Klauen- und Schwingenschwarm messen sollen.

»Man könnte meinen, wir sind in den Ödlanden, so verdammt heiß ist es in diesem Tal«, murmelt Ridoc rechts von mir und knöpft sich die Jacke auf. »Und es ist gerade erst elf Uhr.«

Eine Schweißperle rinnt von meinem Haaransatz über meinen Nacken bis zum Kragen meiner Flugjacke, von daher kann ich ihm nicht widersprechen. Das Winterflugleder ist nicht unbedingt für das Vale … oder das Tal geeignet.

»Das wird sich schlagartig ändern, sobald wir in der Luft sind.« Sawyers Augen verengen sich zu Schlitzen, während er zu Rhiannon und Bragen hinüberstarrt, die zusammen mit den anderen Staffelführern bei Devera und Trissa stehen.

»Alles okay mit dir?«, frage ich leise, damit die Rookies vor uns mich nicht hören können.

»Es ist zum Wohl der Staffel, nicht wahr?« Sawyer ringt sich ein angestrengtes, schmallippiges Lächeln ab. »Wenn sie bleiben und es akzeptieren können, dass wir ihnen möglicherweise jede Sekunde ihre Macht wegnehmen, dann werde ich ja wohl den Verlust meiner Position als Erster Offizier verkraften können.«

»Ich will mitfliegen«, quengelt Andarna nun schon zum zehnten Mal in den letzten fünfzehn Minuten und als ich über meine Schulter blicke, sehe ich, wie sie neben Tairn ihre Krallen ausfährt und sie tief ins Erdreich gräbt. Ihr schwarzes Schuppenkleid reflektiert das satt leuchtende Gras rundherum und hat einen grünlichen Schimmer. Vielleicht liegt das an den letzten goldenen Überbleibseln und mit dem Einsetzen ihres ​Feueratems wird dieser Glanzhauch dann verloren gehen.

»Ich habe keine Ahnung, wie lange sie uns fliegen lassen wollen.« Ich bemühe mich meine Stimme so sanft wie möglich zu halten.

»Länger, als du es schaffst, Kleine«, fügt Tairn hinzu.

»Gestern habe ich eine Stunde geschafft«, widerspricht Andarna, denn das ist es, was sie in letzter Zeit nun mal am liebsten tut. Tairn könnte ihr sagen: »Die Wiese ist grün«, und sie würde ein weiteres Schaf darauf ausweiden, nur um das Gras rot zu färben.

Ich blicke Tairn mit hochgezogenen Augenbrauen an und er schnaubt einfach nur einen Dampfstoß aus – was zur Hölle das auch heißen mag.

»Ärger im Doppel-Drachen-Paradies?«, fragt Ridoc und Cats Blick landet von seiner anderen Seite auf mir, ebenso wie der von Maren, da wir in Viererreihen stehen.

»Sie will unbedingt mit uns mitfliegen.«

»Ich werde mit euch mitfliegen«, beharrt Andarna und fährt nicht nur im tatsächlichen, sondern auch im metaphorischen Sinn die Krallen aus. »Und im Übrigen steht diese Angelegenheit für deine Menschenfreunde nicht zur Debatte. Drachen ziehen keine Menschen zurate.«

»Allmählich wünschte ich, ich hätte gegen dein Verschenkrecht protestiert, als du das Empyrean um Erlaubnis zum Binden batest«, schimpft Tairn.

»Wie gut, dass du nicht das Oberhaupt meiner Höhle bist.«

»Codagh hätte es besser wissen müssen.«

»Wie geht’s eigentlich den anderen Heranwachsenden?«, fahre ich dazwischen in der Hoffnung, Andarna vom Thema abzulenken. Das Letzte, was ich will, ist, dass sie sich zu Höhen hinaufschwingt, die sie nicht bewältigen kann, und dass dann ihr Flügel versagt. Götter, die Konsequenzen eines solchen Fehlers wären unverzeihlich.

»Die anderen Heranwachsenden haben noch nicht gebunden und verstehen mich nicht.«

Ich schwöre, ich spüre, wie Tairn die Augen verdreht.

»Du würdest also lieber deinen hart erarbeiteten Flügel riskieren, um Krieg zu spielen, als …« Mist, was tun heranwachsende Drachen eigentlich so den lieben langen Tag? »Zu spielen?«

»Ich würde meinen Flügel lieber auf einer Trainingsmission austesten, ja.«

Rhiannon und Bragen kommen in unsere Richtung zurück, in ein Gespräch vertieft und lebhaft gestikulierend, wobei ihre ausholenden ​Bewegungen Flugmanöver nachzuahmen scheinen. Ein Anflug von Aufregung blitzt in Rhiannons raschem Lächeln auf und ich merke, wie ich davon angesteckt werde. »Sie sieht glücklich aus.«

»Vielleicht lassen sie uns endlich mal länger als eine halbe Stunde fliegen … du weißt schon, ohne dass wir danach die Klippen von Dralor hochkraxeln müssen«, bemerkt Ridoc. »Oh Mann, ich vermisse das Fliegen.«

»Das wäre schön«, stimmt Sawyer zu und schießt mir einen neckenden Blick zu. »Nicht jeder von uns ist schließlich in den Genuss gekommen einen Vergnügungsabstecher nach Cordyn zu machen.«

»Hey, dieser Spaßritt hat uns immerhin ein Luminarium beschert.« Ich werfe einen vielsagenden Blick auf die Scheide an seiner Seite, in der ein Dolch mit legiertem Griff steckt. Einer für jeden. So lautete die Abmachung, die Brennan mit dem Revolutionsrat getroffen hat, als es um die Waffenlieferung an die Greifenflieger ging, und am Ende hatten wir genug hergestellt, um jeden Reiter in Aretia mit mehreren Dolchen auszustatten.

»Hört her, Zweite Staffel«, sagt Rhiannon und lässt ihren Blick über unsere Gruppe gleiten. »Unsere Mission ist ganz einfach. Ihr kennt die Beschwörungsrunen, an denen Trissa mit uns gearbeitet hat?« Sogar die Kadetten aus dem ersten Jahr nicken. Sie sind zwar noch nicht in der Lage, Runen zu wirken, aber wenigstens wissen sie, worum es sich bei ihnen handelt, womit sie uns im Vergleich zum letzten Jahr schon mal einen Riesenschritt voraus sind. »Dreißig von ihnen sind in einem Umkreis von fünfzig Kilometern entlang des westlichen Gebirgszuges versteckt. Das ist nicht nur ein Test für uns, sondern auch für unsere Drachen, ob sie sie aufspüren können.«

»Kannst du …«

Tairn knurrt zur Antwort.

Verstanden, alles klar.

»Der Sieger bekommt eine Freistellung fürs Wochenende. Kein Training. Keine Hausaufgaben. Keine Einschränkungen.« Sie wirft Bragen einen Blick zu und ein Lächeln zuckt über seine Lippen.

»Wir haben die Erlaubnis erhalten überallhin zu fliegen, wohin wir wollen. Wenn euer Greif es schafft die Klippen hochzufliegen, gibt es keine Grenzen.« Sein Blick landet auf Cat. »Ihr könntet sogar nach Cordyn ​fliegen, obwohl ihr nur ein paar Stunden vor Ort Zeit hättet, bevor ihr wieder zurückmüsstet. Vorausgesetzt, ihr gewinnt, natürlich.«

»Und wie wir gewinnen werden«, frohlockt Maren und versetzt Cat einen freundschaftlichen Knuff gegen die Schulter. Das Gleiche macht Rhiannon bei mir auch immer.

»Gut. Ihr wollt diese Freistellung? Dann müssen wir mehr von diesen Runenkisten finden und verschließen als sie.« Rhiannon deutet mit dem Kopf nach hinten in Richtung Klauen- und Schwingenschwarm.

»Sie kommen zurück«, verkündet Tairn, als Flügelrauschen die Luft erfüllt.

Ich blicke nach oben. Ein Lächeln entschlüpft mir beim Anblick von Sgaeyl, die begleitet von Chradh und acht weiteren Drachen über den Himmel segelt. Von denen kenne ich allerdings nur drei und zwar die, die Heaton, Emery und Cianna gebunden haben. Xaden ist wieder zu Hause … mit einer vollständigen Schar von zehn Drachen.

»Lass mich raten, du hast dich mit den Umstrukturierungsmaßnahmen durchgesetzt?«, frage ich Xaden, als sie hinter unserer Aufstellung aus Greifen und Drachen landen.

Tairn bricht aus der Reihe der Drachen aus, als ob wir nicht jeden Moment zu einer Trainingsmission losmüssten.

»Bragen und ich werden euch gemäß euren Fähigkeiten in Vierergruppen einteilen«, fährt Rhiannon fort.

»Gewissermaßen«, antwortet Xaden, legt ein vollendetes Absitzen-im-Flug-Manöver hin und kommt auf uns zugelaufen. Mein Puls macht einen Satz und die ewige Sorge um ihn, die irgendwo tief in meiner Brust haust, hebt sich ein wenig, als ich keine neuen Blessuren oder Blut sehe.

»Sorrengail, passt du auf?«, ruft Rhi scharf.

Ich reiße den Kopf wieder nach vorn und begegne ihrem tadelnden Blick.

»Viererteams. Aufgeteilt nach Fähigkeiten«, wiederhole ich nickend, dann werfe ich ihr einen unverhohlen flehenden Blick zu, mit dem ich mir schamlos zunutze mache, dass sie meine beste Freundin ist.

»Wir werden eine Stunde Zeit haben, sobald wir in der Luft sind«, sagt Bragen.

Geh, formt Rhi lautlos mit den Lippen, als sich die Aufmerksamkeit aller auf Bragen richtet.

​Mit einem dankbaren Lächeln trete ich aus der Aufstellung heraus und laufe über die zertrampelte Wiese an Andarna und Tairn vorbei hinüber zu Xaden. Seine Wangen sind von Bartstoppeln überwuchert und unter seinen Augen liegen dunkle Schatten, als er die Arme nach mir ausstreckt und mich zu meiner Überraschung vor den Augen des versammelten Vierten Geschwaders an seine Brust zieht.

Er vergräbt sein eisiges Gesicht an meinem Hals, wobei die vor Kälte starren Stoppeln in meine Haut piksen, und er atmet tief durch. »Ich habe dich vermisst.«

»Dito.« Ich schlinge meine Arme um seinen Oberkörper, schiebe meine Hände in die Lücke unter den Schwertern, die er gekreuzt auf dem Rücken trägt, schmiege ich mich an ihn, um ihn aufzuwärmen. »Ich muss mit dir reden.«

»Schlechte Neuigkeiten?« Er weicht zurück und blickt mir forschend in die Augen.

»Nein. Nur Neuigkeiten, die aber erst geteilt werden sollten, wenn genug Ruhe da ist, um darüber zu sprechen.«

Er legt die Stirn in Falten.

»Schön dich zu sehen, Vi«, sagt Garrick und klopft mir im Vorbeigehen auf die Schulter. »Du musst dir von ihm unbedingt von dem Veneni erzählen lassen, den er außerhalb von Draithus erledigt hat.«

»Du hast was?« Mein Magen überschlägt sich.

»Vielen herzlichen Dank, Arschloch.« Xaden funkelt Garrick an.

»Ich leiste nur meinen bescheidenen Beitrag, um zu helfen, dass eure Kommunikation im Fluss bleibt. Das ist wichtig für eine standhafte Beziehung.« Garrick zieht im Rückwärtsgang von dannen und hebt dabei schulterzuckend die Hände.

»Als ob du etwas über standhafte Beziehungen wüsstest«, frotzelt Imogen hinter ihm. Offenbar hat die Kadettenaufstellung sich aufgelöst und alle machen sich für die Mission bereit.

»Ich verkneife mir jetzt den naheliegenden Wortwitz über meine Standhaftigkeit.« Er lässt ein Grinsen aufblitzen, dann dreht er sich um und geht auf den Pfad am Ende des Tals zu. »Denn ich bin kein Kadett mehr, sondern ein erwachsener, verantwortungsvoller Offizier«, ruft er über die Schulter zurück.

Imogen schnaubt spöttisch. »Wir müssen los, Sorrengail.«

​»Du hast einen Veneni erledigt?« Ich richte meine volle Aufmerksamkeit auf Xaden. »Außerhalb von Draithus?« Die Stadt ist das letzte poromische Bollwerk vor den Klippen von Dralor.

»Du hast Neuigkeiten zu besprechen?«, erwidert er und zieht die Augenbrauen hoch.

»Geht es dir denn gut?« Ich streiche mit den Händen über sein Gesicht, taste jeden Zentimeter bloßer Haut ab, als könnte ich so Aufschluss darüber erlangen, ob die restlichen fünfundneunzig Prozent von ihm unversehrt sind. Den Schutzzauber errichten zu können hat keine Bedeutung, wenn Xaden nicht sicher ist – zumindest nicht für mich.

»Neuigkeiten?« Seine Augen verengen sich zu Schlitzen.

»Violet!«, ruft Rhiannon.

»Ich muss jetzt losfliegen.« Widerwillig lasse ich meine Hände sinken und er greift nach einer davon, als ich einen Schritt zurücktrete. »Wir reden, wenn ich wieder da bin.«

»Sag es mir jetzt.«

»Die Geschwaderführerstimme funktioniert bei mir nicht.« Ich drücke seine Hand und lasse los.

Seine Augen leuchten auf. »Du hast herausgefunden, wie man den Schutzzauber errichtet.«

Ich blinzele und kneife genervt die Lippen zusammen. »Ich hasse es, wenn du das tust. Ist mein Gesicht wirklich so leicht zu lesen?«

»Für mich ja.« Er blickt zu dem Schotterpfad, der zu Riorson House hinunterführt. »Wir sollten jetzt gehen. Wie lange wird es dauern den Schutzzauber zu errichten?«

»Nein.« Ich schüttele den Kopf und drehe mich zu meiner Staffel um, Sloane, Visia und Cat stehen da und warten bereits auf mich. Ich nehme an, die Frage, wo ich eingeteilt bin, hat sich erübrigt. »Wir reden später darüber. Die Diskussion ist vertagt.«

»Verrat mir zumindest, was uns beim ersten Mal entgangen ist.« Mit wenigen Schritten hat Xaden mich eingeholt.

»Drachen.« Ich tätschele Andarnas Vorderbein, als wir uns dem wartenden Kadettinnentrio nähern. »›Die sechs mächtigsten‹ bezieht sich auf Drachen, nicht auf Reiter.«

»Wenn das so ist, kann ich ihn in Kraft setzen, noch bevor ihr zurück seid.«

»Nein, das kannst du nicht.« Ich werfe ihm einen wütenden Blick zu.

​»Streitet ihr beide lautlos?«, fragt Cat und blickt zwischen Xaden und mir hin und her, während ihre perfekt geschwungenen Brauen langsam in die Höhe wandern.

»Ja, das tun sie. Öfters«, teilt Sloane ihr mit.

Xaden würdigt die beiden keines Blicks, hält die Augen unverwandt auf mich gerichtet. »Und warum nicht?«

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und streife mit meinen Lippen über seine kühle Wange. »Weil du Tairn dazu brauchst. Und jetzt geh dich aufwärmen. Ich muss auf eine Mission fliegen.« Ohne ein weiteres Wort an ihn drehe ich mich zu meinen Staffelkameradinnen um. »Los geht’s.«
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Nur eine Handvoll von Siegelkräften macht sich mühelos die Kunst des Aufladens zu eigen und nur einem einzigen liegt sie im Blut: dem Siphonierer.

SIEGELKRÄFTE, EINE STUDIE,

von Major Dalton Sisneros

Vierzig Minuten später wandern wir zu viert einen steilen, schnee-bedeckten Berghang hinab zu einer Höhle, die in dem Sektor liegt, der unserer Gruppe zugewiesen wurde und nur zu Fuß erreichbar ist. Ich genieße das zweifelhafte Glück, voranzugehen und Cat in meinem Rücken zu haben.

Wenigstens ist Andarna da, um mich zu beschützen, falls der Fliegerin irgendeine handfeste Idee kommt, wie sie mich aus Xadens Bett herausbefördern könnte.

»Das hatte ich aber nicht im Sinn, als ich sagte, dass ich mit dir mitfliegen will.« Andarna bläst frustriert Luft in den pulvrigen Schnee und eine glitzernde Wolke stiebt auf.

»So lautet nun mal die Mission und du brauchst deine Kraft für den Rückflug«, sage ich und kämpfe mich verbissen weiter vorwärts durch die frische Schneedecke, inständig hoffend nicht auf ältere Schichten zu stoßen und einzubrechen.

Die Einzige, die keine Mühe zu haben scheint, ist Kiralair, Cats silberflügelige Greifendame, die neben Andarna hergeht. Von allen Greifen und Drachen sind nur sie beide leicht genug, um auf dem nicht existierenden Pfad keine Lawine auszulösen.

»Und, schon etwas entdeckt?«, fragt Tairn mit hörbarer Anspannung in der Stimme, während er mit mächtigen Flügelschlägen davon zum ​nächsten Gipfel fliegt.

»Wir haben es noch nicht mal bis zur Höhle geschafft«, stöhne ich, mit Blick auf den noch knapp zwanzig Meter entfernten Höhleneingang, den ich ohne Tairns Hinweis unter der tief verschneiten Felszunge nicht erspäht hätte. Die Drachen haben uns an einer Felsformation zurückgelassen, die von grimmigen Winden kahl geschlagen wurde und der einzige halbwegs begehbare Abschnitt im ganzen Terrain ist.

»Ich halte den Plan nach wie vor für unausgegoren«, erklärt er. »Dich auf einem Gipfel zurückzulassen, während ich an einem anderen nach einem eventuell vorhandenen Energiesignum suche, bringt dich in unzumutbare Gefahr.«

»Inwiefern?« Ich ziehe mir meine pelzgefütterte Kapuze tiefer in die Stirn, als der Wind sich dreht und mich in die Spitzen meiner entblößten Ohrmuscheln kneift. »Glaubst du wirklich, ein Wyvern könnte …«

»Ich komme auf der Stelle zurück.«

»Du lässt dich viel zu leicht ärgern.« Ich lache laut auf und der Klang hallt vielfach verstärkt in der schneebedeckten Senke wider, sodass wir alle erschrocken innehalten.

»Verdammt noch mal, Sorrengail«, zischt Cat, sobald klar ist, dass der Schnee um uns herum keine Anstalten macht in Bewegung zu geraten. »Willst du uns unter einer Lawine begraben?«

»Tut mir leid«, wispere ich über meine Schulter.

Ihre Augen werden übertrieben groß. »Hast du dich etwa gerade bei mir entschuldigt?«

»Ich kann problemlos zugeben, wenn ich einen Fehler gemacht habe.« Ich zucke mit den Schultern und stapfe weiter.

»Ich bin hier und absolut in der Lage dazu, sie zu beschützen«, meckert Andarna in Tairns Richtung.

»Du speist noch nicht einmal Feuer.«

»Feuer würde doch nur den Berg abschmelzen«, erklärt sie triumphierend. Ich werfe einen Blick zu ihr zurück, wo sie sich vorsichtig ihren Weg bahnt, ihre Schuppen wirken im Widerschein des Schnees an manchen Stellen fast silbern. »Und ich habe immer noch Zähne und Klauen, sollte die Aristokratin ihr übelwollen.«

»Willst du damit andeuten, dass ich es nicht kann?«, fragt Cat.

»Hast du denn schon mal das Gefühl gehabt, dass du einen Fehler ​gemacht hast? Jemals?«, frage ich und gehe weiter. »Ich denke ernsthaft, dass du in puncto Selbstbewusstsein schlimmer bist als ein Drache.«

»Arroganz«, verbessert mich Andarna. »Die Fähigkeiten der Fliegerin taugen nicht als Grundlage für Selbstbewusstsein.«

Ich unterdrücke ein Prusten, um uns nicht erneut in Gefahr zu bringen. Nur noch drei Meter und wir sind an der Höhle. Die Runenkiste gehört so gut wie uns. Sollte Tairn an der anderen Stelle auch noch eine bergen können, überholen wir den Klauenschwarm, der sich bereits drei gesichert hat, während unser Schwarm erst zwei hat.

»Was?«, fragt Cat.

»Andarna hält dich für arrogant, nicht für selbstbewusst.«

»Das ist sie ja auch«, stimmt Sloane zu.

»Nur weil dein Bruder mich nicht leiden konnte, heißt das nicht, dass du mich kennst«, faucht Cat Sloane an.

»Nein!« Ich fahre herum, sodass Cat gezwungen ist in der Spur meiner Fußstapfen stehen zu bleiben. »Du willst streiten? Dann komm zu mir.«

Cat legt den Kopf zur Seite und mustert mich. »Weil du dich am Tod ihres Bruders schuldig fühlst.« Es ist keine Anschuldigung oder Stichelei. Es ist nur die Wahrheit.

»Weil ich ihm versprochen habe, dass ich auf sie aufpassen werde. Du kannst also deinen ganzen Hass nehmen und ihn hier abladen.« Ich klopfe mir auf die Brust.

»Es war falsch von ihm das von dir zu verlangen.« Sloane schließt von hinten zu uns auf, dicht gefolgt von Visia.

»Weil Imogen die bessere Beschützerin gewesen wäre?« Ich kann dem durchdringenden Blick ihrer vertrauten blauen Augen nur einen Herzschlag lang standhalten, bevor ich wegschauen muss.

»Nein. Weil du bereits an der Bürde trägst Xadens Leben zu beschützen. Es war nicht fair von ihm dich auch noch mit meinem zu belasten.« Sie bläst in ihre behandschuhten Finger, um sie zu wärmen.

Ich blinzele kurz gegen das Brennen in meinen Augen an, das von etwas anderem als dem scharfen Wind herrührt, dann drehe ich mich um und stapfe weiter durch den Schnee Richtung Höhle, deren Öffnung lediglich ein schmales, vereistes Felssims ist. »Sie sieht größer aus, als es aus der Luft den Anschein hatte.« Aber immer noch nicht breit genug, als dass ​sich ein Drache, der größer ist als Andarna, hineinzwängen könnte.

»Es gab eine Zeit, da bevölkerte meinesgleichen jeden Berg dieses Gebirgszuges,« erzählt mir Tairn. »Diese Höhle hier gehört fraglos zu dem Netzwerk aus Kammern, das sich durch das gesamte Massiv zieht und als Überwinterungsstätte dient. Dieser Eingang war offenbar so angelegt, dass er nur im direkten Anflug zu erreichen und ansonsten unzugänglich war, um die Jungen zu schützen … und auch noch die Heranwachsenden.«

»Das habe ich gehört«, entgegnet Andarna schnippisch.

»Kiralair hat mir gerade erzählt, dass unsere Staffel eine weitere Kiste geborgen hat«, vermeldet Cat, als ich den Höhleneingang erreiche, wo ich auch endlich Schutz vor dem Wind finde.

»Wir werden so was von gewinnen. Die Freistellung ist uns schon so gut wie sicher.« Visia grinst siegesgewiss, als Cat hinter mir das felsige Innere der Höhle betritt.

»Heißen eigentlich alle Greife irgendwas mit -lair?«, frage ich sie in der Hoffnung, sie mit einem Themawechsel davon abzubringen, sich erneut auf Sloane einzuschießen.

»Natürlich nicht. Heißt jeder Reiter etwas mit Sorrengail?« Sie verschränkt die Arme und wippt auf die Fersen zurück, als wolle sie sich warm halten.

»Genau das ist der Grund, warum ich dich nicht leiden kann.« Sloane schlüpft in die Höhle. »Du bist …«

Visia rutscht auf dem letzten Stück aus und ich stürze vor, schnappe mir ihre Hand und ziehe sie ins Höhleninnere.

»Geht’s dir gut?« Ich greife sie an den Schultern und mustere ihr erschrockenes Gesicht.

»Natürlich geht es ihr gut. Du scheinst nie Schwierigkeiten damit zu haben, sie zu retten«, murmelt Cat.

»Alles bestens.« Visia nickt und als sie ihre Kapuze abstreift, kommt darunter die vom Drachenfeuer stammende Brandnarbe an ihrem Haaransatz zum Vorschein. »Damit wird es schwer werden, hier wieder rauszukommen.«

Ich werfe Cat einen vernichtenden Blick zu, doch sie nimmt keine Notiz davon, da sie zu beschäftigt damit ist, Kira, ihren Greif, dabei zu beobachten, wie sie erst den Kopf durch die Höhlenöffnung steckt und sich dann mit dem gesamten Körper hereinschlängelt.

​»Und das ist Grund Nummer zwei.« Sloane hält zwei Finger in die Höhe und geht an Cat vorbei in das Dunkel der Höhle. »Natürlich gibt es hier keine Magielichter.«

Und ich bin noch nie sonderlich gut darin gewesen, welche zu erschaffen. Die Funzeldinger, die ich mit minderer Magie zustande bringe, werden von dieser Dunkelheit mit einem Happs verschluckt werden. Ich presse mir eine Hand auf den Magen, als könnte ich so der rumorenden Übelkeit, die der erdige Geruch in mir auslöst, Einhalt gebieten. Wenigstens riecht es nicht so klamm wie in der Verhörkammer, aber der Geruch ist ähnlich genug, um mir ein mulmiges Gefühl zu bereiten.

»Du hast den erledigt, der dich gefangen gehalten hat«, erinnert mich Andarna, als sie Kira hineinfolgt, indem sie sich mit eng angelegten Flügeln langsam durch die Öffnung schiebt.

»Angst ist nicht immer logisch.« Ich werfe einen Blick zu meinen Staffelkameradinnen. »Ist eine von euch zufällig eine Feuergebieterin? Denn bestimmt wollt ihr nicht, dass ich hier drinnen Blitze beschwöre.« Den Energiefaden zwischen meinen Händen und dem Konduit über eine Distanz von vier Metern hinweg gespannt zu halten treibt mir jedes Mal den Schweiß auf die Stirn und ich schaffe es auch nicht länger als nur wenige Sekunden.

»Ich habe noch keine Siegelkraft«, antwortet Visia.

»Ich auch nicht«, fügt Sloane hinzu und späht in die Dunkelheit.

»Du hast einen Drachen dabei.« Cat deutet mit ausgreifender Geste auf Andarna.

»Sie kann noch kein Feuer speien.« Ich lächele Andarna aufmunternd zu. »Aber früher oder später wird sie es können.«

»Erinnere sie, dass ich ihr allerdings mit einem Biss den Kopf abreißen kann«, knurrt Andarna.

»Das werde ich nicht tun. Was sagt Tairn uns immer?«

»Wir fressen unsere Verbündeten nicht«, murmelt sie, doch ich höre das unverkennbare Klicken auf dem Felsenboden, mit dem sie ihre Krallen ausfährt.

»Na toll. Warum sie mich mit euch dreien zusammengesteckt haben, wird mir ein ewiges Rätsel bleiben. Man sollte meinen, dass wenigstens eine von uns ein brauchbares Magielicht zustande bringt.« Cat nimmt ihren Bogen ab, streift kurzerhand den Rucksack herunter, kramt neben ​dem vollen Köcher herum und holt schließlich eine Fackel hervor.

»Machst du Witze?« Staunend schaue ich ihr dabei zu, wie sie ein Stück Holz, nicht größer als mein Handteller, zutage fördert, den Kopf schüttelt und dann ein weiteres Stück zum Vorschein bringt. »So was schleppst du mit dir herum?«

»Offensichtlich.« Cat taucht erneut in ihren Rucksack ab. »Die Tatsache, dass du es nicht tust, zeigt mir bloß, dass du noch nie gebührend Angst vor der Dunkelheit hattest. Mist, ich kann Marens Feuerrune nicht finden.«

»Ihr tauscht untereinander Runen?« Visia blickt schockiert drein.

»Und ihr nennt euch eine Familie! Natürlich teilen wir. Jeder stellt die Runen her, die er am besten kann. Dann tauschen wir untereinander, damit wir alle gut ausgerüstet sind.« Cat schüttelt den Kopf, steht auf und flucht leise. »Ich kann sie nicht finden.«

»Das ist … genial«, gestehe ich. »Warum habt ihr uns nichts davon erzählt?«

»Ihr seid es gewohnt Macht zu horten«, sagt sie mit einem verächtlichen Schulterzucken. »Nicht, sie zu teilen. Nun gut, wenn niemand eine Idee hat, wie wir an Feuer kommen könnten …«

»Ich hab’s.« Hastig streife ich die Handschuhe ab, stopfe sie in die eine Jackentasche, hole aus der anderen den Konduit heraus und lasse ein kleines Rinnsal Macht in mir emporzucken. Ich spüre es kribbeln, dann fließt ein Brennen an meiner Hand herunter, zwischen meinen Fingern hindurch und in den Konduit hinein. Die zarten Ranken aus Energie erhellen unsere unmittelbare Umgebung.

»Das ist sagenhaft.« Visia lächelt. »Könnt ihr das alle?«

»Nein. Bei den meisten von uns summt es nur. Aber es freut mich, dass dir jetzt genug Licht zur Verfügung steht.« Cats Stimme trieft vor Sarkasmus.

»Nimm es«, fordere ich Sloane auf.

»Ich bleibe lieber noch ein Weilchen am Leben.« Sie nimmt abwehrend die Hände hoch.

»Wenn ich denken würde, dass es einen umbringt, würde ich es Cat geben.« Ich halte ihr den Konduit hin.

Cat schnaubt, aber ich meine vielleicht auch einen Anflug von Lachen herauszuhören.

​»Gutes Argument.« Sloane nimmt den Konduit und ich konzentriere mich darauf, die Energieverbindung aufrechtzuerhalten.

»Geh drei Schritte zurück. Gut. Noch zwei«, weise ich sie an und mit jedem Stück, das sie zurückweicht, dehnt meine Siegelkraft sich weiter aus, bis meine Finger wie Espenlaub zittern.

»Wow«, haucht Visia.

»Tauch die Fackel in die Energie ein, Cat.«

»Glaubst du, es ist sicher?«

»Ich habe keine Ahnung, aber ich bin bereit es zu versuchen, wenn du es bist.« Ich konzentriere mich auf den Konduit, auf den Energiefluss, auf die Hitze, die ich in Schach halte, indem ich die Türen zu Tairns Macht kontrolliere.

Kira gibt eine Reihe verschiedener Schnalzlaute von sich, die ich, so vertraut sie mir inzwischen auch sind, wohl niemals verstehen werde.

»Na schön, ich tu’s«, murmelt Cat, dann taucht sie die Fackel ein, bis sie Feuer fängt.

Sofort lasse ich meine Hand herunterfallen, um die Verbindung zur Macht zu kappen, und schicke ein Dankgebet zu Dunne, dass alles so geklappt hat wie gehofft. Felix wird mir morgen beim Training zwar den Kopf abreißen, aber was soll’s. »Ich nehme ihn dir wieder ab. Danke, Sloane.«

Sloane gibt mir den Konduit so erleichtert zurück, als könnte er jeden Moment explodieren.

»Verdammt«, sagt Cat, blickt von der Fackel zum Konduit und dann zu mir. »Ich hasse es, dass du so …«

»Krass bist?«, souffliert Sloane mit einem Lächeln, das mich an ihren Bruder erinnert.

»Mächtig bist«, gibt Cat zu und schaut beiseite, bevor sie ihren Rucksack überstreift und dabei die Fackel von der einen Hand in die andere wechselt, anstatt sie einer von uns zu geben.

»Es liegt nicht an der Macht«, sage ich ihr, während ich noch einmal Energie in den Konduit kanalisiere, um ihn erneut hell aufleuchten zu lassen, und wage einen Schritt in die Dunkelheit hinein. »Sondern an der Kontrolle.«

»Ja okay, meinetwegen, dann hasse ich die genauso«, murmelt sie und beeilt sich, um zu mir aufzuschließen.

​»Ein seltener Moment erfrischender Aufrichtigkeit. Das streiche ich mir glatt im Kalender an.« Wir treten in die Höhle hinein, die sich, je weiter wir gehen, immer mehr auszudehnen scheint. »Sie haben uns in eine Gruppe gesteckt, weil ich angeblich die mächtigste Reiterin der ganzen Staffel bin«, sage ich zu ihr und ignoriere ihre gemurmelte Erwiderung. »Aber du verstehst dich besser auf Runen. Wir machen uns vielleicht keine Komplimente, doch wir sind Komplemente.« Ich grinse trotz der unheimlichen Dunkelheit, in die wir uns hineinbegeben. »Kapiert? Ein ›e‹ statt ein ›i‹?«

Cat sieht mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen, und die Fackel beginnt zu flackern.

Da ist ein Luftzug.

»Erzählst du etwa Schreiberwitze?«, fragt Sloane, die zwei Schritte hinter uns geht, mit Visia an ihrer Seite.

»Jesinia würde es überaus lustig finden«, merkt Visia zu meiner Ehrenrettung an.

»Jesinia ist eine Schreiberin«, bemerkt Sloane.

Nach etwa sechs Metern öffnet sich die Höhle und ein breiter Tunnel gabelt sich nach links ab.

»Anscheinend gibt es einen viel einfacheren Weg, um in diese Höhle zu gelangen«, murmelt Cat.

»Sie ist Teil eines ganzen Netzwerks, das sich durch das gesamte Felsmassiv zieht«, erkläre ich.

»Sollen wir uns aufteilen?«, fragt Visia.

»Nein!«, antworten wir anderen drei gleichzeitig.

»In welche Richtung gehen wir?« Sloane spricht die Frage aus, die wir uns alle stellen.

Niemand antwortet.

»Irgendeinen Tipp?«, frage ich Tairn und spüre, wie sich unsere Verbindung ausdehnt. Er ist nicht weit weg, aber definitiv auch nicht in der Nähe.

»Es gibt ein Energiesignum in dieser Höhle, das ist alles, was ich sagen kann.«

»Ich bin für rechts. Wenn sich das als falsch herausstellt, kehren wir wieder um und gehen nach links.« Ich schaue zu den anderen.

Cat nickt und wir stapfen weiter.

​»Und glaubst du, dass du eine zweite Siegelkraft bekommst?«, fragt Visia und durchbricht die Stille. »Zwei Drachen, zwei Siegelkräfte, nicht wahr?«

»Ich weiß es nicht«, antworte ich und werfe einen Blick zurück zu Andarna. Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass das Blitzbeschwören die einzige Siegelkraft sein würde, mit der ich gesegnet bin, weil Andarna mich in so jungen Jahren gebunden und sie ihre Fähigkeit, die Zeit anhalten zu können, verloren hat. Aber jetzt frage ich mich … »Werde ich noch eine bekommen?«

»Warum fragst du mich das? Siegelkräfte manifestieren sich je nach der Person, die sie ausübt.«

Ihre Augen blitzen golden, ihre schwarzen Schuppen verschmelzen mit der Dunkelheit.

»Dass zweite Siegelkräfte auftreten, kommt nur vor, wenn ein Drache einen Reiter in direkter Verwandtschaftslinie seines vorherigen bindet«, sagt Sloane, die Visias Frage falsch verstanden hat. »Die Chance, dass dies zu Wahnsinn führt, ist allerdings genauso groß. Soweit Thoirt mir erzählt hat, war das der Grund, warum Cruth nicht dafür bestraft wurde, als sie Quinn gebunden hat. Quinn ist nämlich nur die Großnichte von Cruths vorheriger Reiterin. Ihre Siegelkraft ist mächtiger, aber nicht völlig anders.«

»Thoirt sollte dir gegenüber keine Interna des Empyrean ausplaudern«, sagt Visia missbilligend und stutzt, als sie zu mir schaut.

Ich bin wie vom Donner gerührt. Das kann nicht sein. Das würde ja bedeuten …

»Violet, alles okay?«, fragt Visia.

Ich schüttele den Kopf, sage aber: »Ja«. Wie erklärt man, wenn man spürt, dass das Herz gerade ins Bodenlose sinkt? Ich nehme einen tiefen Atemzug und klammere meine Finger fester um den Konduit. Andarna knurrt und ich beeile mich ihr zu versichern: »Mir geht es gut.« Doch wir wissen beide, dass es mir alles andere als gut geht – aber ebenso gewiss ist, dass jetzt absolut nicht der richtige Zeitpunkt ist diesen Gedankengang weiterzuspinnen.

»Oh wow, da ist sie«, ruft Sloane aus und zwingt so meine Aufmerksamkeit zurück, bevor sie vorhastet und die schmucklose Metallkiste aufliest, die von der Rune auf ihrer Vorderseite fixiert offen gehalten wird.

​»Sie ist … schlicht«, stellt Visia fest.

»Willst du die Rune zurücksetzen?«, frage ich Cat. Als sie die Stirn runzelt, füge ich hinzu: »Du hast ein besseres Händchen für Runen, schon vergessen?«

»Das stimmt.« Sie nickt und zum ersten Mal, seit ich sie kenne, umspielt ein aufrichtiges Lächeln ihren Mund. »Ich wollte nur sehen, ob du es noch einmal sagen würdest.«

Kiralairs Flügel streift meine Schulter, als sie an uns vorbei in die Dunkelheit marschiert, wie um Cat vor dem Ungewissen zu beschützen.

Ich bemerke den angespannten Zug um Cats Mund, als sie mit einem unsicheren – und unglücklichen – Ausdruck in den Augen zwischen uns dreien hin und her blickt, dann übergibt sie Visia die Fackel und sieht dabei aus, als müsste sie sich ein schweres Opfer abringen.

Nein, kein Opfer; eine Geste des Vertrauens.

Sie wirkt die Entriegelungsrune mit beneidenswerter Geschwindigkeit, ihre Finger bewegen sich flink und entschlossen, als Andarna hinter mir ihr Gewicht verlagert.

»Was ist los?«

»Der Geruch der anderen wird stärker.«

»Wyvern?« Sämtliche Muskeln in meinem Körper spannen sich an.

»Nein. Sie riechen nach gestohlener Magie, wenn man nah genug ist.« Sie hebt den Kopf und ist jetzt so groß, dass sie drei Viertel des Tunnels füllt. »Es riecht nach … Drachen.«

»Ich hab’s!«, ruft Cat aus, während gleichzeitig ein metallisches Klicken zu hören ist. Ich drehe mich zu ihr um. Die Kiste ist geschlossen und verriegelt.

»Wir sollten uns beeilen«, sage ich ihnen. »Andarna wittert Drachen, was bedeutet, dass die anderen Schwärme uns womöglich bald eingeholt haben.«

»Ich will diese Freistellung unbedingt. Sie darf uns nicht durch die Lappen gehen.« Visia tauscht mit Cat, nimmt die Kiste und gibt ihr dafür die Fackel. »Damit hätte ich nämlich genug Zeit, um nach Hause zu fliegen und meine Cousins und Cousinen davon zu überzeugen, das Grenzgebiet zu verlassen, wenn meine Tante und mein Onkel unbedingt dableiben wollen.«

»Du willst nach Navarre fliegen?« Sloane schreit fast.

​»Sie wohnen unmittelbar an der Grenze. Das wird keiner mitkriegen.« Visia umfasst die Kiste fester und geht mit schnellen Schritten an Andarna vorbei. »Also lasst uns von hier verschwinden.«

»Ganz schön mutig von dir zurück nach Navarre zu wollen.« Cat trabt von hinten an Visia heran und leuchtet ihr den Weg. »Meinen Respekt, wirklich.«

Cats freundliche Bemühungen um Visia lassen mir ein Stück weit das Herz aufgehen. Vielleicht ist sie ja nicht zu allen so eklig, nur zu mir.

»Etwas anderes bleibt mir gar nicht übrig«, erklärt Visia, als wir uns der Gabelung des Tunnels nähern.

Ein tiefes Grollen lässt den Boden unter unseren Füßen erbeben und wir alle bleiben wie angewurzelt stehen, die feinen Härchen in meinem Nacken stellen sich auf.

»Was zum …«, setzt Cat an.

Ein weiteres Grollen lässt die Kieselsteine um meine Füße hüpfen und dann biegt ein riesiger orangefarbener Drache um die Ecke. Sein Rücken schrammt an der Höhlendecke entlang, als er den Kopf in unsere Richtung reißt und uns mit seinem einen verbliebenen Auge anstarrt.

Ach. Du. Scheiße.

Visia stößt einen gellenden Schrei aus.

»Tairn!«, schreie ich im Geist und zwinge meinen Körper dazu, nicht vor Angst in Schockstarre zu verfallen, während eine Welle der Übelkeit durch mich hindurchjagt. Der Konduit fällt herunter und zerschellt auf dem Boden, als ich nach den Kadettinnen vor mir greife, meine Hand aber nur das Leder von Cats Rucksack zu fassen bekommt.

Ich zerre sie mit aller Kraft zurück, als im gleichen Moment Visia von einer scharfen, gezackten Klaue aus dem Weg gefegt wird. Cats Körper kollidiert mit meinem, wir stürzen beide zu Boden und die Fackel rutscht ihr aus der Hand, als Visia mit einem übelkeiterregenden Knirschen gegen die Höhlenwand kracht. Mir dreht sich der Magen um.

Der Aufprallwinkel, die Wucht … Götter … sie ist … sie ist tot.

»Silberne?« Tairns Stimme donnert durch meinen Kopf, als der Drache, der uns den Weg versperrt, sein Auge zu einem schmalen Schlitz verengt und sein Maul weit aufreißt.

Ein Schwall fauliger Atem schlägt mir entgegen, seine Zunge zuckt und aus seiner Kehle peitscht orange glühendes Feuer empor.

​»Solas hat uns gefunden!«
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Ich sage nur eins zum Drachenfeuer: Es tötet schnell.

Colonel Kaori

HANDBUCH DER DRACHENKUNDE

Ein dunkler Schemen fliegt von links auf uns zu, reißt Cat und mich in ein wirres Knäuel miteinander verhedderter Gliedmaßen und schleudert uns nach hinten. Ich halte sie inmitten des Durcheinanders fest, zwinge ihren Körper vor meinen, als wir schlitternd zum Stehen kommen. Ich weiß, dass es als Schutzmaßnahme nicht reichen wird Solas den Rücken zuzuwenden, aber ich versuche es trotzdem.

Sie muss leben. Sie ist die Dritte in der Thronfolge von Poromiel. Wenn sie in Tyrrendor den Tod findet, wird Cordyn auf Xaden Jagd machen und ihn hinrichten … wenn er meinen Tod überlebt.

Überleben. Überleben. Überleben. Ich flute jede Mentalverbindung, die ich habe, mit diesem Gedanken, nur für den Fall, dass wir nicht außer Reichweite sind. Xaden ist zu weit weg, aber Tairn wird es hören und Andarna – ihr Götter, Tairn muss es rechtzeitig hierherschaffen, um sie zu retten.

Als Nächstes krachen Kiralair und Sloane in uns hinein, gestoßen von einer unsichtbaren Kraft, und Sloane und ich werden nach hinten katapultiert, Richtung Solas. Ich pralle mit dem Rücken gegen eine harte, raue Oberfläche, als die Höhlenwände im Schein des drohenden Feuers aufleuchten, einen Herzschlag lang, bevor Dunkelheit uns überkommt.

»Tief Luft holen!«, verlangt Andarna. »Keine Widerrede!«

Keine Dunkelheit. Es sind Flügel. An meinem Rücken spüre ich ihren Bauch und ihre Flügel decken uns zu.

​»Einatmen und Luft anhalten!«, rufe ich laut und fülle meine Lunge mit nach Schwefel riechendem Sauerstoff. Ein Strom Hitze schießt fauchend an uns vorbei, dass ein Rütteln durch Andarnas Flügel geht, und die Temperatur schnellt rasant in die Höhe. Ich kneife die Lider zusammen, damit meine Augäpfel nicht gekocht werden, als meine Haut zu brennen beginnt, als hätte man uns in einen Ofen geworfen. Wie soll sie das nur überleben?

»Sie ist feuerfest«, erinnert mich Tairn, aber die Panik in seiner Stimme tut nichts, um die Todesangst abzuschwächen, die mein Herz umklammert hält.

»Nicht atmen!«, befiehlt Andarna und ich weiß, dass meine Lunge versengen würde, wenn ich – wenn irgendeine von uns – es doch täte. Ich zähle meine Herzschläge. Eins. Zwei. Drei.

Der Hitzestoß scheint kein Ende zu nehmen. Es fühlt sich an, als stünde ich an der Schwelle meiner Ewigkeit, als wäre meine Seele in die Abgründe der Hölle gefahren, ohne an Malek übergeben worden zu sein – so wie Sloane es sich vor gar nicht allzu langer Zeit für mich gewünscht hatte. Acht. Neun.

Bei zehn hört es auf und Andarnas Flügel sinken herunter. Luft strömt heran und ich warte erst, bis ich die Kühle auf meinen Wangen spüre, bevor ich einen tiefen Atemzug hole und höre, wie auch die anderen das Gleiche tun.

Ich öffne die Augen und sehe im Licht der Fackel, wie Cat durch den kleinen Raum stürzt, um mit ihren behandschuhten Händen die brennenden Federspitzen am äußeren Rand von Kiras Flügel zu löschen. Offenbar war dieses Stück den Flammen ausgesetzt. Sloane eilt ihr zu Hilfe, während Andarna sich aufrichtet und ich nur knapp ihrem hin und her streichenden Schwanz ausweiche, als sie sich Solas entgegenstellt.

»Nein! Er ist fast doppelt so groß wie du!« Ich hebe die Hände, stoße die Schleusen zu Tairns Macht auf und lasse sie durch mich hindurchrasen, wie es Solas’ Feuerstoß zuvor nicht zu tun vermochte, bis ich pures Feuer bin. Aber ich kann hier drinnen keine Blitze schleudern, ohne zu riskieren eine von uns zu erwischen.

Andarnas Brüllen erfüllt die Höhle und mein Herzschlag setzt aus, als sie sich auf Solas stürzt. Er schlägt sie beiseite wie eine lästige Fliege und ich ersticke den Schrei in meiner Kehle, als sie gegen die Höhlenwand ​prallt und daran heruntergleitet, direkt neben die verkohlten Reste von Visias Knochen.

»Alles in Ordnung.« Andarna rappelt sich hoch, während Solas mich grimmig taxiert.

»Drei Minuten!«, röhrt Tairn. »Du wirst heute nicht sterben!«

Drei Minuten. Wir können es drei Minuten lang schaffen. Aber Zeit ist nicht unser Problem. Tairn passt nicht durch die Höhlenöffnung. Er wird den Eingang finden müssen, den Solas benutzt hat.

»Wie zur Hölle tötet man einen Drachen?«

»Lass mich los!«, schreit Cat. »Du … du entziehst mir meine Macht!«

Verdammt, was soll das? Ich riskiere einen raschen Blick nach hinten, sehe aber nur Cat, die sich Sloanes panischem Griff entwindet.

»Nimm dir sein anderes Auge vor.«

»Geh aus dem Weg!«, befehle ich Andarna, die diesmal gehorcht und an meine Seite zurückweicht, während ich zwei Dolche aus den Scheiden ziehe, sie in der Luft herumdrehe, bevor ich sie für den Bruchteil einer Sekunde an den Spitzen festhalte und dann wegschleudere.

Der erste verfehlt ihn, als Solas den Kopf schwenkt, aber der zweite trifft voll ins Schwarze.

Sein Schmerzensschrei ist von Zorn durchtränkt, als er rückwärts in die Höhlung des Tunnelzweiges torkelt und eine kostbare Lücke zwischen seinem Kopf und der Wand entsteht.

Cat und Sloane sind näher dran. Sie können es schaffen.

»Bring sie raus!«, schreie ich Cat zu. »Sofort!«

»Violet!«, kreischt Sloane, doch Kiras Schnabel hat sie bereits vorsichtig am Rucksack gepackt und hebt sie in die Luft, während Cat an dem Greif hochklettert und aufsitzt.

Sie stürmen links vorbei und schaffen es mit knapper Not durch den Spalt, bevor Solas’ Klauen hervorschnellen, seine Krallen reißen tiefe Furchen ins Gestein.

Ich schlage auf dem Boden auf, ein durchdringendes Stechen zuckt durch meine Schultern, aber ich höre kein Gelenk ploppen. Krallen, so scharf wie Rasiermesser, fegen über uns hinweg und ich ziehe gerade noch rechtzeitig den Kopf ein, als ich spüre, wie sich etwas in meine Handfläche bohrt. Scherben vom Konduit.

Das Licht der Fackel erstirbt langsam und ich spreize meine ​blutenden Finger, um die Überreste des Konduits zu finden, noch bevor es völlig dunkel wird. Die obere Lötstelle der Metallspange ist gebrochen und übrig geblieben sind noch vier Stege mit scharfkantigen Enden und ein Stück Legierung.

»Ich habe kein Feuer«, sagt Andarna, die ganz natürlich meine Gedankenschritte verfolgt.

Aber ich habe Macht.

»Hier drinnen wird’s gleich stockdunkel.« Es ist unsere einzige Chance und ich nutze sie. »Du musst losrennen, sobald sich ein Spalt auftut.«

»Ich werde dich nicht im Stich lassen«, widerspricht sie starrköpfig.

»Eine Minute!«, verkündet Tairn.

Wie zum Henker komme ich nah genug an Solas heran, um ihm die Einzelteile des Konduits zwischen die Schuppen zu stoßen? Es ist keine Zeit, um sie an einem Dolch festzubinden, und in einen einfachen Wurf kann ich nicht genug Kraft legen, um …

Solas brüllt auf vor Schmerzen, sein Kopf fährt zu seiner Schulter herum und durch die entstandene Lücke hindurch sehe ich, wie Cat im Halbdunkel einen weiteren Pfeil auf die Sehne spannt.

Mir bleibt keine Zeit, um darüber nachzudenken, dass sie offenbar dageblieben ist, um mich zu retten, denn ich setze mich bereits in Bewegung. Ich greife mit der freien Hand nach der sterbenden Fackel und renne los, den Blick auf Solas’ Vorderbein gerichtet und auf die weiche Stelle dort, an der sich seine Schuppen mit der Drehung des Gelenks ein Stückchen auffächern.

Er brüllt erneut und ein Flammenstoß erhellt die Höhle, der jedoch, blindlings abgefeuert, nicht Cat, sondern die Wand vor ihm trifft. Ich husche unter seinen gewaltigen Leib, als mir im gleichen Moment bewusst wird, dass ich zerquetscht werde, falls er fällt, also ändere ich mein Ziel und stürze mich auf seine rechte Schulter.

Ich stoße die Metallstege des Konduits tief zwischen seine Schuppen, als Andarna ihm zur Ablenkung unmittelbar hinter seiner Schulter ihre Zähne in den Hals schlägt. Und dann beschwöre ich meine Macht. Energie zischt meinen Arm empor bis in meine Fingerspitzen, die das Metall berühren.

Kontrolle. Es geht hier allein um Kontrolle.

Eine Hand erhoben, die den zarten Strang Energie befehligt und führt, ​weiche ich von Solas zurück, so schnell ich es wage, und leite dabei immer mehr Macht in den Strom, bis ich alles …

Brüllend schwingt Solas sein Hinterteil herum. Ein Schemen saust auf mich zu und ich erkenne den muskelgespannten Teil seines Schwanzes im dämmrigen Licht, eine Sekunde bevor er mich im Magen trifft, mich in die Luft schleudert und den Blitzstrom zerfetzt.

Wie ein Geschoss segele ich rückwärts durch die Luft, pralle auf den Hintern, dann auf den Rücken und lande schließlich krachend auf dem Boden. Aber ich halte meine Macht eisern fest, anstatt sie wegzuschleudern, lasse mich von ihr innerlich verbrennen. Lieber ich, als dass ich versehentlich Andarna treffe.

Meine Ohren sind von einem schrillen Klingeln erfüllt und die Umgebung blitzt in raschen, grellen Stößen vor meinen Augen auf. Feuer. Es flackert auf, während ich mich benommen aufsetze, und im aufblendenden Schein ist Andarna zu sehen, die sich fest in Solas verbissen hat und nicht loslässt, selbst dann nicht, als er wild auskeilt und ihren Körper gegen die Höhlenwand schleudert.

»Nein!«, glaube ich zu schreien, aber das hartnäckige Klingeln in meinem Kopf übertönt es. Plötzlich bewege ich mich, werde von einem Paar Hände nach hinten gezogen. Mein Kopf kippt zurück und ich erkenne diese Augen.

Liam. Ich muss wohl tot sein.

»Sie ist noch im Weg!«, schreit jemand durch das Klingeln hindurch und im Aufblitzen des nächsten Feuerstoßes sehe ich, dass zwei weitere Pfeile in dem blutigen Loch stecken, das einmal Solas’ Schulter war.

Cat. Sie steht neben mir und spannt einen weiteren Pfeil in die Sehne, ihre Lippen bewegen sich lautlos.

Und die Augen über mir gehören nicht zu Liam. Es sind die von Sloane.

Erneut stürzt Dunkelheit auf uns herab und das Bimmeln wird leise genug, dass ich deutlich Cats Stimme hören kann.

»Neunundneunzig. Einhundert. Einhunderteins.« Ihre Stimme zittert.

Wieder flammt Licht auf, als ich nach hinten gezerrt werde und Cat schießt. Ihr Pfeil trifft Solas in dieselbe Wunde. Andarna fällt von Solas ab, wobei sie ein ordentliches Stück von ihm mit sich mitreißt, während ich aus der wiederkehrenden Dunkelheit in das seichte Licht des ​Höhleneingangs geschleift werde.

»Andarna!« Ich wehre mich mit Fingernägeln gegen Sloanes Griff, aber je mehr ich kämpfe, desto schwächer fühle ich mich, und die unerträgliche Hitze meiner Macht ebbt ab, als Sloane anfängt zu schreien und mich zu Boden fallen lässt.

»Silberne!«

Ich spüre Luft gegen meinem Rücken wogen und weiß sofort, dass Tairn über mir schwebt, doch ich kann meinen Blick nicht losreißen von der Dunkelheit der Höhle. Schwankend komme ich hoch und stolpere zurück zum Eingang.

Der markerschütternde Schrei eines Drachen dringt an mein Ohr, gefolgt von entsetzlicher Stille.

Das ist nicht sie. Das darf nicht sie sein.

»Sie lebt«, versichert mir Tairn, doch ich kann erst wieder atmen, als ich meinen Geist ausstrecke und das Band zu Andarna finde, schimmernd und stark.

»Ich habe dich leer geschöpft.« Sloane hält die zitternden Hände hoch und starrt sie an, als gehörten sie nicht zu ihr. »Ich habe dich leer geschöpft!« Sie packt mich an den Schultern und reißt meine Aufmerksamkeit von der Dunkelheit weg, in meinem Kopf dreht sich alles.

»Verdammt noch mal, Sloane, gib ihr eine Sekunde. Sie hat sich gerade den Kopf gestoßen«, bellt Cat, die immer noch mit straff gespanntem Bogen in die Dunkelheit zielt, während wir draußen im hellen Licht stehen.

»Sind meine Augen rot?« Sloane schüttelt mich oder vielleicht schlottert sie auch und hält sich dabei nur an mir fest. »Sind sie rot? Ich schwöre, ich habe nicht danach gegriffen, Violet. Ich habe dir nichts absichtlich weggenommen! Himmel, verwandele ich mich jetzt etwa in einen Veneni?«

»Sie ist so, wie Naolin war«, sagt Tairn.

»Du verwandelst dich nicht.« Ich nehme ihre Hände von meinen Schultern und starre in das Dunkel, als auf einmal Schritte erklingen sowie das Klicken von Krallen auf dem Felsboden.

»Tue ich nicht?«

»Deine Siegelkraft hat sich manifestiert«, flüstere ich, den Blick unverwandt auf den Höhleneingang gerichtet. »Du bist eine Siphoniererin.«

​Andarna tritt hinaus ins Licht, aber es ist nicht das Blut an ihrem Maul, das meine Aufmerksamkeit erregt – es ist das Blut, das von dem giftigen Widerhaken an ihrem Schwanzende tropft.

»Du hast ihn getötet.« Erleichtert lasse ich die Schultern sinken. »Du hast Solas getötet.«

Stolz und Sorge überrollen mich gleichzeitig, aber ich kann den Ansturm nicht mit meinem Schutzschild abwehren, bevor Tairns Stimme mein Innerstes erfüllt.

»Drachenbezwingerin.«

*

Xaden stürmt in unser Zimmer, als die Heilerin gerade meine Augen untersucht, indem sie meine Sicht verdunkelt und mich dann wieder dem Tageslicht aussetzt.

»Violet …« Ich sitze an der Kante unseres Bettes, als er kurz vor mir stehen bleibt. »Cat? Was zur Hölle hast du hier drinnen zu suchen?«

»Sie hat mir das Leben gerettet. Das Mindeste, was ich da tun konnte, war dafür zu sorgen, dass sie untersucht wird.«

»Sie hat was?« Xaden tritt vor, als die Heilerin sich aufrichtet.

»Du hast mich gehört. Sie hat sich zwischen mich und diesen gigantischen orangefarbenen Drachen gestellt.« Cat steht von ihrem Platz auf – von demselben Stuhl, auf dem Xaden saß, während ich nach Resson, vergiftet von der Klinge eines Veneni, tagelang schlief. »Danke, Sorrengail«, bringt sie mit etwas Mühe hervor, bevor sie an Xaden vorbei aus dem Raum geht.

»Solas …«, beginne ich zu erklären.

»Oh, das weiß ich schon«, zischt er. »Sgaeyl hat es mir erzählt.«

»Du warst in einer Besprechung. Ich wollte dich nicht stören.« Auf Anweisung der Heilerin hin folge ich ihrem Finger mit den Augen.

»Mich stören?« Schatten überfluten den Boden.

Die Heilerin bemerkt es und blinzelt nervös. »Alles halb so wild. Ich glaube nicht, dass du eine Gehirnerschütterung hast, aber das ist trotzdem eine ziemliche Beule an deinem Hinterkopf. Und pass bitte mit der genähten Hand auf.« Sie mustert mich mit mahnendem Blick.

»Geht klar.« Ich hebe meine frisch verbundene linke Hand. »Danke.«

​Sie verabschiedet sich mit einem Nicken und verlässt das Zimmer.

Ich starre Xaden an und er starrt zurück, jeder Zentimeter seines Körpers strahlt Anspannung aus. »Wenn du wegen des Schutzzaubers streiten willst, ist das in Ordnung, aber ich lasse mir keine Vorwürfe machen, dass ich mich aus einer Höhle herausgekämpft habe.«

Er kommt auf mich zu, beugt sich zu mir herunter und küsst mich, gründlich, langsam und zärtlich. »Du bist am Leben«, flüstert er an meinen Lippen.

»So würde ich zumindest meinen Herzschlag deuten.«

»Gut.« Er richtet sich auf und verschränkt die Arme. »Jetzt können wir streiten. Was zum Henker hast du dir dabei gedacht, Cat zu retten?«

Ich blinzele. »Entschuldige mal, du bist sauer auf mich? Ich habe mich gegen einen Drachen aus einer Höhle rausgekämpft und du bist sauer auf mich? Weil ich eine Frau gerettet habe, die in der Thronfolge von Poromiel steht?«

Er macht einen Schritt zurück und das kurz aufflackernde Entsetzen in seinen Augen weicht blanker Wut. »Du hast Cat gerettet, weil sie die Dritte in der Thronfolge ist?«

»Also, erstens hätte ich um das Leben von jeder …«

»Du selbstlose, leichtsinnige …«, stammelt er und zieht sich langsam zurück.

»Und zweitens hätte ihr Tod deinen nach sich gezogen, also ja, verflucht noch eins, natürlich habe ich sie gerettet!«

Meine Füße landen auf dem Boden und einen Herzschlag lang schwimmt mir der Kopf, aber mein Puls beruhigt sich, als ich tief durchatme. »Tecarus hätte dich exekutieren lassen, wenn sie unter deiner Obhut gestorben wäre.«

»Das ist doch nicht zu fassen!« Er verschränkt die Hände auf dem Kopf. »Du hasst sie und weigerst dich dennoch den Schutzzauber zu errichten, und zwar zweifellos, damit sie nicht ihrer Macht beraubt wird. Aber nein, damit nicht genug, du schützt sie auch noch mit deinem eigenen Leben …«

»Für dich!«

»Alles, was ich will, bist du!« Er schwenkt die Hände und heranjagende Schatten schließen die Tür einen Ticken fester als nötig und belegen sie mit einem Abwehrzauber. »Wenn sie stirbt, werde ich die ​Konsequenzen tragen. Wenn die Flieger nicht mehr kanalisieren können, werde ich auch diese Konsequenzen tragen. Aber nicht du. Niemals du. Himmel, Violet. Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um deine Freiheit zu respektieren und dich zu beschützen, und du bist …« Er schüttelt den Kopf. »Ich verstehe ja nicht mal, was mit dir los ist.«

»Mich beschützen.« Ich lache höhnisch auf, während ich ein Brennen hinter den Lidern spüre. »Ist es das, was du tust? Oder geht es mehr darum, mich einfach nur nicht zu töten. Damit komme ich manchmal etwas durcheinander.«

»Ah, da ist es also.« Er weicht so weit zurück, bis er mit dem Rücken an die Wand stößt, dann lehnt er sich mit verschränkten Armen dagegen und schlägt lässig einen Fuß über den anderen. »Bist du jetzt endlich bereit mich nach der Abmachung zu fragen, die ich mit deiner Mutter getroffen habe?«
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Nichts tötet starke, unerschütterliche Liebe schneller als gegensätzliche Ideologien.

DAS TAGEBUCH VON WARRICK VON LUCERAS,

übersetzt von Kadettin Violet Sorrengail und Kadett Dain Aetos

Mein Mund öffnet sich. Dann schließt er sich wieder. »Du wusstest, dass ich es wusste …?«

»Natürlich wusste ich es.« Er wagt es, ungehalten die Augenbraue hochzuziehen. »Ich habe nur darauf gewartet, dass du endlich den Mut, das Vertrauen oder wie immer du es nennen willst aufbringst, um mich zu fragen.«

Meine Hände ballen sich an meinen Seiten zu Fäusten und ich stoße meine Macht zurück hinter die Archivtür und reiße meinen Schutzschild hoch. Ohne meinen Konduit besteht die große Gefahr, dass ich gleich vor Zorn den Vorhang in Brand setze. »Du hast mich monatelang schmoren lassen?«

»Du hast nicht gefragt!« Er stößt sich von der Wand ab, sieht aber zum Glück davon ab, sich mir zu nähern. »Ich habe dich monatelang angefleht mich zu fragen, was du wissen willst, und diese letzte, von dir aufrechterhaltene Mauer zwischen uns niederzureißen, doch du hast es nicht getan. Warum?«

Er hat die Frechheit, mir die Schuld zuzuschieben?

»Du warst derjenige, der gesagt hat, dass du mir gegenüber nie uneingeschränkt offen sein wirst. Woher soll ich wissen, zu welchen Antworten du bereit bist und zu welchen nicht? Woher soll ich die Fragen kennen, die ich stellen soll?«

​»In dem Moment, in dem du eine Frage hast, stellst du sie. Scheint doch ziemlich einfach zu sein.«

»Einfach? Brennan lebt. Du hast mit meiner Mutter eine Abmachung über mein Leben geschlossen. Sie hat deinen Rücken mit diesen Narben gezeichnet. Sag mir, Xaden, sind es nur die Geheimnisse rund um meine Familie, die ich dir entlocken soll? Hast du vielleicht noch irgendwas über Mira?«

»Verdammt.« Er fährt sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich wollte nicht, dass du über die Narben Bescheid weißt, das stimmt. Aber ich hätte dir trotzdem die Wahrheit gesagt, wenn du mich danach gefragt hättest.«

»Ich habe dich letztes Jahr gefragt.« Ich gehe hinüber ans Fenster, um auf die wiederaufgebaute Stadt hinabzuschauen, Wut erhitzt meine Adern … aber noch nicht meine Haut, den Göttern sei Dank.

»Es tut mir leid. Ich kann nicht ändern, was letztes Jahr geschehen ist. Obwohl du sagtest, dass du verstehen könntest, warum ich dich im Unklaren gelassen habe, glaube ich, dass du mir immer noch nicht ganz verziehen hast.«

»Ich habe …« Habe ich das? Ich schlinge mir die Arme um den Körper und lasse meinen Blick einer Schar von zehn Drachen folgen, die zügig über den Himmel fliegen. Meine Gedanken rasen, während ich an seine Abmachung mit meiner Mutter denke. Daran, dass er wusste, dass ich es wusste, dass er mich mit seinen lächerlichen Fragen aus der Reserve locken will. Und er hat mir immer noch nicht alles über die Narben auf seinem Rücken erzählt. Oder irgendein Wort in die Richtung verloren, was ich seit vorhin in der Höhle über seine Bindung mit Sgaeyl vermute. Wie viel mehr kann es da noch geben?

»Was die Narben betrifft, hatte ich gesagt, dass du nicht wissen wollen würdest, wie ich sie bekommen habe. Und du kannst mir nicht ernsthaft erzählen, dass es dich froh macht, jetzt im Bilde zu sein, oder?«

Mein Magen schlingert.

»Natürlich nicht!« Ich fahre zu ihm herum. »Sie hat dich aufgeschlitzt, immer und immer wieder!« Ich schüttele den Kopf, denn ihr Handeln übersteigt schlichtweg meine Vorstellungskraft, genau wie das ungeheuerliche Leid, das er ertragen musste.

»Ja.« Er nickt, als wäre es einfach nur eine Tatsache, ein Stück ​Geschichte. »Und ich habe dir diese Information vorenthalten, weil ich wusste, dass du dir in irgendeiner Weise dafür wieder die Schuld geben würdest. So, wie du dir an allem die Schuld gegeben hast, was in den letzten paar Monaten schiefgelaufen ist.«

Mein Rückgrat wird steif. »Ich habe nicht …«

»Doch, du hast.« Er geht durch den Raum und bleibt am Rand des Bettes stehen. »Und die Narben auf meinem Rücken sind nicht deine Schuld. Ja richtig, dein Leben war der Preis dafür, dass die Gezeichneten in den Quadranten kamen.« Er zuckt mit den Schultern. »Deine Mutter hat ihren Gefallen eingefordert und ich habe ihn erfüllt. Willst du, dass ich mich für eine Abmachung entschuldige, die ich geschlossen habe, bevor ich dich kannte? Bevor ich dich liebte? Eine Abmachung, die uns beide am Leben erhalten hat? Die die Waffenlieferungen an die Flieger initiierte? Denn das werde ich nicht tun. Es tut mir nicht im Geringsten leid.«

»Ich bin nicht wütend wegen der Abmachung.« Wie kann er das nicht verstehen? »Ich bin sauer, weil du sie mir verschwiegen hast, weil du mich so hartnäckig nach Dingen fragen lässt, die du offen mit mir teilen solltest. Wie zur Hölle soll ich dich lieben, wenn ich das Gefühl habe dich manchmal kaum zu kennen?«

»Weil ich dich lange genug am Leben gelassen habe, dass wir uns ineinander verliebt haben«, erwidert er. »Die Götter allein wissen, was ich ohne diese Abmachung in meinem Hunger nach Rache getan hätte. Frag mich, warum ich es nicht bereue. Frag mich nach dem ersten Mal, als ich dich gesehen habe. Frag mich nach dem Moment, als ich dich trotz der Abmachung fast getötet hätte und dann entschied, es nicht zu tun. Frag mich warum. Frag mich was auch immer! Schlag zurück, so wie du es letztes Jahr getan hättest, bevor ich dein Vertrauen gebrochen habe. Hör auf vor den Antworten Angst zu haben oder darauf zu warten, dass ich sie dir gebe. Verlang die Wahrheit! Ich will, dass du mich ganz liebst – nicht nur das, was du beschließt zu sehen.«

»Wie kann es sein, dass wir fünf Monate später immer noch denselben Streit führen?« Ich schüttele den Kopf. Er kann es mir erzählen oder entscheiden es nicht zu tun, aber ich habe es satt erraten zu müssen, welche Fragen ich stellen soll.

»Weil nicht nur ich letztes Jahr dein Vertrauen erschüttert habe. Weil ​du zu wütend warst, dass ich mich weigerte, die oberflächlichen Fragen zur Revolution zu beantworten, um die entscheidenden Fragen zu uns zu stellen. Weil du keine Chance hattest festen Boden unter den Füßen zu gewinnen, bevor du gefoltert wurdest. Weil ich dir sagte, dass ich dich liebe, und du zugegeben hast mich auch zu lieben, du sogar entschieden hast mit mir zusammen zu sein, wobei wir allerdings den Schritt übersprangen, an dem du entschieden hast mir voll zu vertrauen. Triff deine Wahl. Es ist, als stünden wir immer noch auf dem Viadukt vom letzten Jahr. Aber nicht ich bin es, der Angst hat, du könntest beim tieferen Graben auf etwas stoßen, was dir nicht gefällt. Du bist es.«

»Das ist Blödsinn.« Ich schüttele den Kopf. »Und wie soll ich dir vertrauen, wenn mir rechts und links Streitäxte aus den Schränken entgegenfliegen?«

Er zieht seine narbenzerfurchte Augenbraue hoch. »Ich bin nicht sicher, ob ich dir folgen kann …«

»Das war eine Analogie, die ich Imogen gegenüber bemüht habe. Vergiss es.« Ich winke ab.

»Über Streitäxte in Schränken?« Er neigt den Kopf zur Seite, während er mich intensiv mustert.

Ich reibe mir über die Stirn. »Also, im Grunde ging es darum, wenn eine Streitaxt aus einem Schrank fliegen und einen dabei fast umbringen würde, dass man den Schrank überprüfen wollen würde, um sicherzugehen, dass so etwas nicht noch einmal passiert.«

»Hmmm.« Er lugt aus dem Augenwinkel zu der Ecke hinüber, in der unsere Uniformen nebeneinanderhängen, und seine Stirn verzieht sich in nachdenkliche Falten. »Okay, damit kann ich arbeiten.«

»Wie bitte?«

»Was befindet sich gerade in unserem Schrank?« Er verschränkt die Arme vor der Brust.

Mein Mund öffnet und schließt sich, öffnet und schließt sich. »Uniformen. Stiefel. Flugleder.«

»Wie viele Uniformen? Welche Paar Stiefel?« Schatten kräuseln sich über den Boden, räkeln sich unter unserem Bett hervor und bis zu den Schranktüren. »Weißt du genau, was sich darin befindet? Oder vertraust du darauf, dass ich deine Sachen nicht angerührt habe und alles noch dort ist, wo du es gelassen hast?«

​»Es ist eine Analogie.« Das ist doch albern. »Und ich öffne diesen Schrank jeden Tag. Ich weiß, wo die Sachen hängen, weil ich sie sehe.«

»Und was ist mit der Decke, die meine Mutter mir genäht hat und die im obersten Fach ganz hinten liegt?« Zwei Schattenstränge strecken sich nach den Griffen aus und öffnen die Schranktüren.

»Ich habe nicht in deinen Sachen geschnüffelt.« Ich schüttele den Kopf und blicke ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

Einer seiner Mundwinkel hebt sich. »Weil du mir vertraust.«

»Analogie.« Ich artikuliere jede einzelne Silbe.

»Stell die Frage, Violet«, sagt er leise, in diesem ruhigen, beherrschten Tonfall, der mich mein Kinn trotzig emporrecken lässt. »Tu mir einfach den Gefallen.«

»Meinetwegen«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Hast du zufällig eine Streit…«

Schatten strömen aus dem Schrank heraus und ich sehe das Blitzen von Metall nur einen Herzschlag lang, bevor die Bänder aus Dunkelheit mir einen Dolch knapp unter das Kinn halten.

Ich keuche und spanne alle Muskeln an. »Was zur Hölle, Xaden?«

»Werde ich dir wehtun?« Der Teppich verschluckt jedes Geräusch seiner Schritte, als er den Raum durchquert und mir genug Zeit gibt, um zu protestieren oder zurückzuweichen. Aber ich tue weder das eine noch das andere.

»Ich werde dir wehtun, wenn du nicht sofort machst, dass das Ding von mir wegkommt.« Mein Blick durchbohrt ihn.

»Würde ich je zulassen, dass dieses Messer dich verletzt?« Seine Stiefel berühren meine Schuhspitzen und er lehnt sich nah an mich heran.

»Natürlich nicht.«

Die Schatten lassen von mir ab und führen die Klinge langsam näher an Xadens Kehle heran und ich greife nach dem Heft, reiße es weg und werfe den Dolch auf den Schreibtisch, bevor Xaden sich noch versehentlich schneidet.

Sein schiefes Lächeln blitzt kurz auf und verblasst sofort wieder. »Hey, Violence?«

»Was?«, fauche ich.

»Da ist ein Messer im Schrank.« Seine Hand gleitet an meinen Hinterkopf und er beugt sich zu mir herunter, die Welt schrumpft bis auf ​ihn und mich zusammen. »Du hättest bloß fragen müssen und obwohl du nicht damit gerechnet hast, wusstest du trotzdem genau, dass ich der Klinge nie erlaubt hätte dich zu verletzen. Ich bin nicht derjenige, dem du nicht vertraust.«

Ich schnaube spöttisch. »Was soll das denn heißen?«

»Meine Liebe, du bist der klügste Mensch, den ich kenne. Wenn du wirklich die Antworten wolltest, würdest du die richtigen Fragen stellen.« Seine Stimme wird ganz sanft, als er mit dem Daumen über meine Kieferpartie streicht. »Du wusstest von der Abmachung. Vielleicht ist die Frage, die du dir stellen musst, warum du mich nicht schon längst damit konfrontiert hast.«

»Weil ich dich liebe!« Meine Stimme zerbröckelt zu einem kläglichen Flüstern, das beinahe so beschämend ist wie die Gedanken, die nicht aufhören wollen durch meinen Kopf zu schwirren. Die Gedanken, die ich mit aller Kraft zu unterdrücken versucht habe, seit meine Mutter mir von der Abmachung mit ihm erzählt hat. Hitze überflutet meine Wangen, als er meinen Blick festhält, und meine Hände ballen sich vor Frustration zu Fäusten. »Weil ich gern glauben möchte, dass du mich in jenen ersten paar Monaten vor dem Dreschen am Leben gelassen hast, weil du von mir fasziniert oder beeindruckt oder völlig hingerissen warst, so wie ich von dir. Und nicht, weil du eine Abmachung mit meiner Mutter hattest. Weil es ein entsetzlicher Gedanke ist, dass du dich nur wegen ihr in mich verliebt hast. Und weil du vielleicht recht hast und ich diese spezielle Wahrheit nicht wissen wollte, denn mir ist bewusst, dass es nur einen schmalen Grat gibt zwischen Hingabe und Besessenheit, zwischen Feigheit und Selbsterhalt – und ich balanciere auf ihm, wenn es um dich geht. Ich liebe dich so sehr, dass ich letztes Jahr jedes Warnsignal ignoriert habe. Und jetzt weiß ich die Hälfte der Zeit nicht, auf welcher Seite dieses Grats ich stehe, weil ich zu beschäftigt damit bin, dich anzuschauen, um auf meine eigenen Füße zu achten!«

»Weil du selbst nicht wissen willst, wo deine Füße sich befinden«, sagt er leise.

Mein Mund klappt zu. Wie kann er es wagen?

Jemand klopft an die Tür.

»Jetzt nicht!«, ruft Xaden über seine Schulter, dann seufzt er, als er sich an den Schallschutz erinnert.

​»Lass uns deine Theorie auf den Prüfstand stellen. Du willst, dass ich die Wahrheit verlange? Dass ich dich etwas von Belang frage?« Ich halte seinem Blick stand und stähle mein Herz.

»Ja bitte, tu’s«, fordert er.

»Was ist deine zweite Siegelkraft?«

Seine Augen werden weit und sämtliches Blut weicht ihm aus dem Gesicht, während seine Hand von mir abfällt. Ich glaube, ich habe es tatsächlich zum ersten Mal geschafft Xaden Riorson zu schockieren.

»Ich weiß, dass du eine hast«, flüstere ich über das anhaltende Klopfen hinweg. »Du hast mir erzählt, dass Sgaeyl deinen Großvater gebunden hatte, somit bist du ein direkter Nachkomme. Wenn ein Drache ein Familienmitglied bindet, kann dies die Siegelkraft stärken, aber bei einem direkten Nachfahren tritt entweder eine zweite Siegelkraft hervor … oder Wahnsinn. Und du scheinst mir absolut klar im Kopf.«

Er holt scharf Luft und zwingt seine Züge zu einer Maske.

Ich schüttele den Kopf und schnaube spöttisch. »So viel dazu. Von wegen fragen. Ich begreife nur nicht, warum es Sgaeyl erlaubt wurde dich zu erwählen. Wie sie damit durchgekommen ist. Wie ihr beide damit durchgekommen seid!«

Das Pochen wird immer lauter. »Es ist ein Notfall!«

Brennan?

Unsere Köpfe drehen sich beide zur Tür und Xaden eilt hin und öffnet. Er lauscht den gedämpften Worten meines Bruders, dann blickt er über seine Schulter zu mir.

»Eine Meute Wyvern wurde gesichtet, die von Pavis aus in Richtung Klippen unterwegs ist.«

Xaden sagt noch etwas zu Brennan, dann dreht er sich wieder zu mir. »Bist du bereit diesen Schutzzauber zu errichten? Oder willst du lieber warten, bis sie direkt bei uns vor den Toren stehen?«

Verdammt.
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Es war nie unser Kontinent. Von Anfang an gehörte er ihnen und uns war es lediglich gestattet hier zu leben.

DAS TAGEBUCH VON WARRICK VON LUCERAS,

übersetzt von Kadettin Violet Sorrengail

Drachen«, sagt Brennan, als wir den Weg, der zur Obeliskenkammer führt, links liegen lassen und stattdessen den Pfad erklimmen, der uns an die Spitze des Hügels bringt, zusammen mit den anderen Mitgliedern des Revolutionsrats, Xaden sowie Rhiannon, die im matten Nachmittagslicht hinter uns herlaufen.

Der Wind heult, während über uns Sturmwolken aufziehen. Selbst dem Wetter wohnt etwas Dringliches inne. Und wenn ich mich nun geirrt habe? Wenn mir ein Symbol entgangen ist? Oder eine Bedeutung? Wir werden in den nächsten Stunden um unser Leben kämpfen. Aber ich kann das kraftvolle Summen des Obelisken von hier aus deutlich spüren und das bedeutet, dass zumindest eine Sache schon mal geklappt hat.

Die Zeit, die Dain, Xaden und ich investiert haben, um den Obelisken aufzuladen, hat sich ausgezahlt. Zwar erzeugt er von sich aus natürlich keinen Schutzzauber, aber wenigstens hält er die Energie.

Das Chaos im Inneren von Riorson House schwappt auf den Pfad ins Tal über, wo ein Tross aus Reitern und Fliegern, bis an die Zähne mit Streitäxten, Dolchen und Bögen bewaffnet, Richtung Flugfeld marschiert. Meine Dolche stecken in den Scheiden – alle, bis auf die zwei, die ich in der Höhle bei Solas’ Leiche zurückgelassen habe – und mein Rucksack ist fest auf meinen Rücken geschnürt. Die meisten Kadetten aus dem ersten und zweiten Jahr sind auf dem Weg zu den Außenposten an der Grenze zu Navarre und dann gibt es da noch mich.

​Ich werde bei Xaden bleiben, denn Tairn und Sgaeyl können schneller fliegen als der Rest der Schar, um uns der anrückenden Wyvernmeute entgegenzustellen. Das Letzte, was wir wollen, ist sie bis nach Aretia vordringen zu lassen.

Wenn wir uns sputen und die Übersetzung korrekt ist, könnten wir den Schutzzauber aktivieren, bevor die Meute die Gipfel der Klippen erreicht hat. Ich versuche krampfhaft mich nicht auf den Gedanken zu konzentrieren, was passieren wird, wenn ich wieder falsch übersetzt habe, während mein Herz in meiner Brust rast und wir zielstrebig den Pfad hinaufeilen.

Ich spähe über meine Schulter zu Xaden, sein Kiefer ist zusammengepresst, sein Blick weicht meinem aus. Vielleicht haben er und ich immer denselben Streit, weil wir nie dazu kommen, ihn wirklich einmal zu Ende zu führen. Was in Maleks Namen könnte seine Siegelkraft sein, dass er dermaßen bleich geworden ist?

»Drachen«, wiederhole ich an Brennan gewandt, richte meine Aufmerksamkeit wieder auf meinen Bruder und reiche ihm das Tagebuch, das auf der Seite aufgeschlagen ist, die ich ursprünglich falsch übersetzt hatte. »Der Strich hier?« Ich zeige mit einem behandschuhten Finger darauf. »Deshalb muss man es etwas freier als politische Macht lesen und nicht als physische. Sonst würde er etwas tiefer auf dem Symbol sitzen. Dain ist das aufgefallen. Für den Obelisken ist aus jeder Drachenhöhle ein Repräsentant nötig.« Und das ist genau der Grund, warum Rhiannon zusammen mit einem eisern schweigenden Xaden hinter uns den Pfad hinaufstapft. Wir brauchen Feirge. »Man muss den ganzen Anfang gelesen haben, um zu wissen, dass, sobald ein Drache einen Obelisken mit Flammen überzieht, sein Feuer an keinem anderen mehr benutzt werden kann. Und man muss das ganze Ende gelesen haben, um zu erfahren, dass zwei Obelisken erschaffen wurden. Aber es wird nirgendwo gesagt, warum sie den einen nie aktiviert haben. Die eingebetteten Runen werden durch Drachenfeuer ausgelöst und offenbar hatten sie genug Drachen zur Verfügung. Warum also schützten sie dann nicht mehr von Navarre, obwohl sie es gekonnt hätten?«

Mein gesamter Körper tut weh von dem heutigen Kampf, vor allem mein Kopf und meine Schultern, und ich ringe den Schmerz mit aller Willenskraft nieder, damit wir die Sache hier über die Bühne bringen ​können. Sacht betaste ich die Beule an meinem Hinterkopf und verziehe das Gesicht.

»Lass es mich heilmachen«, sagt Brennan und schaut vom Tagebuch hoch, die Stirn in besorgte Falten gelegt.

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Später.« Ich schüttele den Kopf und setze mir die Kapuze auf, um die Kälte abzuwehren.

Er wirft mir einen tadelnden Blick zu, versucht aber nicht mich umzustimmen. »Du hast es nicht nur übersetzt, du bist zum Anfangspunkt zurückgegangen und hast es noch mal von vorn gemacht, wenn die meisten Leute schon längst hingeschmissen hätten. Ich bin wirklich beeindruckt, Violet.« Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln.

»Danke.« Ich kann nicht anders, als ein bisschen stolz zurückzulächeln. »Dad war ein guter Lehrer. Und Markham hat dort weitergemacht, wo er aufgehört hatte.«

»Ich wette, du hast ihn verdammt enttäuscht, als du im Reiterquadranten geblieben bist.«

»Ich bin definitiv seine größte Schlappe.« Nur noch ein paar Schritte.

»Aber Dads größter Erfolg.« Er hält mir das Tagebuch hin.

»Ich glaube, er wäre auf uns alle stolz. Du solltest es behalten.« Ich deute mit dem Kinn auf das Tagebuch, als wir endlich den Gipfel erreichen. »Es muss gut aufbewahrt werden.«

»Du kannst es jederzeit haben«, verspricht er und steckt es in seine Jacke, bevor er seine Schritte nach links lenkt in Richtung von Marbh und Cath, die zusammen mit Dain warten. Die Drachen schlagen ungeduldig mit den Schwänzen, während Dain merklich angespannt sein Gewicht von einem Bein aufs andere verlagert.

Sechs Drachen umringen das obere Ende der Kammer, stehen Flügel an Flügel, und ich mache mich auf den Weg zu Tairn, der sich, wie nicht anders von mir erwartet, neben Sgaeyl gestellt hat.

»Wie geht es Andarna?«, frage ich, als ich meinen Platz zwischen seinen Vorderbeinen einnehme und über die Steinkante in die Kammer hinunterluge, in der dreißig Meter unter uns der Obelisk aufragt. »Sie reagiert nicht, wenn ich mich im Geist nach ihr ausstrecke.«

»Sie wurde durch die Ältesten befragt und es wurde befunden, dass sie rechtmäßig gehandelt hat«, antwortet er. »Aber einen anderen Drachen zu töten ist überaus traumatisch, auch wenn es geschieht, um sich selbst oder ​seinen Gebundenen zu verteidigen.«

»Deshalb hattest du ihm nur das Auge genommen, anstatt ihn zu töten.« Ich versteife mich, als Xaden sich nähert, und vermeide es, in seine Richtung zu blicken, während er seinen Platz bei Sgaeyl einnimmt.

»Ich hätte kurzen Prozess mit ihm machen sollen. Falls sich in Zukunft noch mal eine ähnliche Situation ergibt, werde ich nicht zögern. Andarna trägt jetzt an einer Last, die eigentlich auf meinen Schultern liegen sollte.«

»Ich bin stolz auf sie.«

»Das bin ich auch.«

Rhiannon stellt sich zu Feirge und Suri geht hinüber zu ihrem Braunen Keulenschwanz.

»Bringen wir es hinter uns.« Suri wirft mir einen finsteren Blick zu, der keinen Zweifel daran lässt, dass sie immer noch wütend auf mich ist, weil ich meine Entdeckung die ganze letzte Woche für mich behalten habe. Bei ihr habe ich definitiv keine Vertrauenspunkte gesammelt.

Wir alle sechs blicken einmal in die Runde, dann nicken wir.

»Es ist Zeit«, verkündet Tairn.

Die Drachen atmen gleichzeitig ein und wie auf ein stummes Kommando hin stößt jeder von ihnen einen Feuerschwall in die Kammer, sodass sich die Luft um uns schlagartig erhitzt. Genau aus dem Grund haben sie die Kammer zum Himmel hin geöffnet – nicht als Huldigung an die Sterne, sondern weil die Drachen genau für dies hier einen Zugang brauchten.

Ich drehe den Kopf zur Seite, weil meine Haut, die immer noch von Solas’ Feuerattacke gereizt ist, auf das Hitzebad merklich empfindlich reagiert. Einen Herzschlag später spüre ich ein Vibrieren, wie ein Pulsschlag der Magie, der mich in pochenden Wellen durchläuft und meine Macht an die Oberfläche treibt. Es ist ein ähnliches Gefühl wie damals, als Aretias erster Schlüpfling das Licht der Welt erblickte, nur etwas sanfter.

Das Drachenfeuer erlischt und die glühende Hitze verflüchtigt sich in die Winterluft und wir stehen da wie vom Donner gerührt, starren einander an, starren die Drachen an.

Und auf einmal spüre ich es wieder, dieses ausbalancierte, geerdete Gefühl, das ich immer nur innerhalb des Schutzzaubers von Basgiath empfunden habe. Die wilde, ungebändigte Magie, die seit unserem ​Fortgehen aus Navarre unter meiner Haut rumort hat, scheint ein Stück weit zur Ruhe zu kommen, ist zwar nicht schwächer, aber doch deutlich … zahmer. Ich beuge mich über den Rand und spähe in die Kammer, aber der Obelisk sieht genauso aus wie davor.

Vielleicht ist das Feuer mehr ein symbolischer Begriff?

Mein Blick fällt auf Dain, dessen Gesicht von einem breiten Lächeln erhellt wird, wie ich es schon seit Jahren nicht mehr an ihm gesehen haben, und er nickt mir zu. Ich grinse zurück und vibrierende Aufregung erfüllt meine Brust. All die langen Nächte und kalten Tage, die wir mit Aufladen verbracht haben, alle Streitereien um die Übersetzung, ja sogar mein anfängliches Versagen, all das hat sich für diesen Moment gelohnt.

»War’s das?« Brennan sieht mich über die gähnende Öffnung der Kammer hinweg fragend an.

»Uns bleibt leider keine Zeit, es auszutesten.« Xaden zeigt nach oben, wo die Greifenschwärme bereits in den Himmel gestiegen sind, dann richtet er seinen Blick auf mich. »Lass uns losfliegen.«

*

Tairn ist noch nie so schnell geflogen, als er in Richtung der Felsenklippe jagt, deren Plateau den besten Ausblickspunkt bietet, um Wyvern zu sichten – eine Strecke, für die Tairn normalerweise zwei Stunden braucht, aber heute Abend bleiben wir mehrere Minuten unter dieser Marke. Sgaeyl und Xaden lässt er abgeschlagen hinter sich zurück.

»Sie sind fünfzehn Minuten hinter uns«, sagt er, während er über sich kilometerlang erstreckende Äcker segelt und langsam tiefer sinkt, bis er fünfzig Meter vom Rand der Klippe entfernt landet. »Nutze die Zeit, um dich innerlich zu zentrieren.«

»Sag mir nicht, dass du dich in diesem Streit auf Xadens Seite stellst.« Ich schnalle mich ab und hieve mich mit schmerzverzerrtem Gesicht aus dem Sattel. »Ich muss dringend die Beine ausstrecken.«

»Ich stelle mich mit ihm nirgendwohin.« Er schnaubt empört. »Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte, als mir eure Streitigkeiten anzuhören.«

»Tut mir leid. Ich wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen.« Geschickt navigiere ich um seine Stacheln herum und er lässt seine Schulter für mich herabsinken.

»Die Beleidigung nehme ich dir allerdings übel«, bemerkt er, als ich an ​seinem Bein herunterrutsche.

»Beleidigung?« Mein Knie protestiert scharf, als meine gestiefelten Füße auf dem hart gefrorenen Boden aufschlagen, doch die Bandage hält stand.

»Du zweifelst an deinem Urteilsvermögen, als hätte ich dich nicht um dessentwillen ausgewählt.«

»Aber du hast nicht zugehört. Na sicher.« Unter Schulterrollen gehe ich auf den Rand der Klippe zu, während ich gerade so viel Macht in mir aufbranden lasse, dass meine Haut warm wird, obwohl mein Atem kleine Dampfwölkchen in die Luft malt.

Auch hier ist ein Summen zu spüren und ich weiß instinktiv, dass der Schutzzauber an dieser Stelle endet, sechs Meter vor dem Klippenrand. Für einen durchschnittlichen Drachen – falls es diese Sorte denn überhaupt gibt – ist dieser Punkt hier vier Stunden Flugzeit von Aretia entfernt.

Wäre dies die natürliche Grenze von Basgiaths Schutzzauber, wenn er nicht über die Außenposten erweitert würde? Diese Entfernung würde Elsum, Tyrrendor und den Großteil von Calldyr schutzlos lassen.

Himmel, wenn das die natürliche Reichweite des Obelisken ist, schirmen wir nicht einmal ganz Tyrrendor ab.

»Was gibt’s Neues?«, frage ich Tairn.

»Die nächste Dreierschar befindet sich etwa dreißig Kilometer nördlich, in südlicher Richtung ist es das Gleiche.«

»Keine Sichtungen?« Die jeweiligen Einheiten sind zahlenmäßig heute Abend nicht so stark, wie Xaden es eigentlich verlangt, doch wir können in Dreier- oder wie in unserem Fall in Zweiergruppen einen weitaus größeren Teil der Grenze abdecken. Hinzu kommt, dass, wenn wir uns in kleineren, aber dichter verteilten Trupps aufstellen, die stärkeren Drachen eine bessere Chance haben miteinander zu kommunizieren.

Alle gebundenen Paare wurden von den Linien jenseits von Poromiel abberufen, um die Klippen zu verteidigen. Doch es ist aussichtslos, dass jene, die in Cordyn oder hinter der Grenze zur Provinz Braevick stationiert sind, es noch rechtzeitig zurückschaffen werden.

»Nicht von den Klippen aus.«

»Und darüber hinaus?« Ich lasse meinen Blick über die dunkler werdende Landschaft gleiten und halte Ausschau nach irgendwelchen ​Anzeichen von grauen Flügeln.

»Ich schätze, uns bleibt etwa eine Viertelstunde.« Er stößt einen heißen Dampfschwall aus, der an mir vorbeiwabert. »Mach dich bereit. Sgaeyl ist im Anflug.«

»Meinst du, er hat recht?«, frage ich und verschränke die Arme vor der Brust, als Flügelrauschen die Stille der Nacht durchbricht.

»Ich weiß, dass er glaubt, dass er recht hat.«

Sehr hilfreich.

Sgaeyl landet in unmittelbarer Nähe von Tairn. Mit einem tiefen Atemzug koste ich den letzten Moment der Ruhe aus und mache mich bereit für den bevorstehenden Kampf, der noch vor dem eigentlichen Krieg ausbrechen wird.

Nur wenige Sekunden später höre ich seine vertrauten Schritte in meine Richtung kommen.

»Keine Sichtungen auf dieser Seite der Klippe«, melde ich ihm, als er mich erreicht, und halte meinen Schutzschild sicher oben. »Tairn glaubt, dass wir noch fünfzehn Minuten haben.«

»Es gibt hier draußen niemanden außer uns.« Seine Worte sind knapp.

»Richtig. Wir sind das einzige Paar.« Ich verlagere mein Gewicht und Energie regt sich kribbelnd in meinen Fingern, füllt langsam meine Zellen aus, durchdringt mich in maßvollen Dosen, anstatt mich wie sonst zu überfluten. »Ich weiß, das entspricht nicht deiner Order, nur mit vollständigen Scharen …«

»Das meinte ich nicht.« Er schiebt seine Handschuhe in die Jackentaschen, sodass seine Hände bloß und beschwörungsbereit sind. Wie immer ist er das perfekte Abbild von Gelassenheit und Beherrschung. »Es gibt hier draußen niemanden, der uns hören kann.«

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe und ich drehe mich fassungslos zu ihm um. »Wie bitte? Willst du etwa andeuten, dass du mir meine Frage in Aretia nur deshalb nicht beantwortet hast, weil du deinem eigenen Abwehrzauber in unserem Zimmer nicht traust?«

»Es gibt immer jemanden, der etwas besser kann als man selbst, das gilt auch für Abwehrzauber.«

Er verzieht das Gesicht. »Und vielleicht war das nicht der einzige Grund.«

»Ach, erspar mir den Schwachsinn, den du gleich vom Stapel ​lassen willst.« Mein Magen krampft sich zusammen und ich senke meine Stimme, um meine bestmögliche Xaden-Imitation abliefern zu können: »Frag mich.« Ich schüttele den Kopf. »Doch bei der ersten belangvollen Frage, die ich dir stelle, windest du dich weg wie der allerletzte Feigling.«

»Ich habe nie damit gerechnet, dass du nach einer zweiten Siegelkraft fragen würdest«, entgegnet er.

»Lügner.« Ich richte meinen Blick nach vorne, um den Himmel nach möglichen Anzeichen von Bewegungen abzusuchen, und versuche angestrengt die Wellen siedender Wut zu zügeln, die die Standhaftigkeit meiner Archivtüren auf die Probe stellen. »Du hättest mir nicht erzählt, dass Sgaeyl damals deinen Großvater gebunden hat, wenn du nicht gewollt hättest, dass ich von deiner zweiten Siegelkraft erfahre. Ob nun bewusst oder unbewusst, du hast es getan. Du hast es in Kauf genommen, dass ich eins und eins zusammenzählen würde. War das ein ›Frag mich‹-Test von dir? Wenn ja, bist du diesmal durchgerasselt, nicht ich.«

»Glaubst du, das weiß ich nicht?«, presst er mühsam mit erstickter Stimme hervor.

Das Geständnis bringt ihm meine volle Aufmerksamkeit ein, aber dann erringt seine Selbstbeherrschung wieder die Oberhand und wir verfallen in angespanntes Schweigen. Sein Blick schweift ziellos in die Ferne.

»Manchmal habe ich das Gefühl, dich nicht zu kennen.« Ich mustere die scharfen Konturen seines Gesichts, während seine Kiefermuskeln arbeiten. »Wie soll ich dich wirklich lieben, wenn ich dich nicht kenne?«

Das kann ich nicht und ich glaube, das wissen wir beide.

»Was glaubst du, wie lange es dauert, um sich zu entlieben?« Er studiert den Horizont. »Einen Tag? Einen Monat? Ich frage, weil ich keine Erfahrung damit habe.«

Was soll der Mist? Ich verschränke die Arme, um den Drang zu unterdrücken ihn mit der Spitze meines Ellbogens zu erstechen.

»Ich frage«, fährt er fort, »weil ich glaube, dass du dich binnen eines Herzschlags entlieben wirst, sobald du über meine zweite Siegelkraft Bescheid weißt.«

Besorgnis huscht an meinem Rückgrat hinauf und verknotet meine Kehle, während ich meinen Schutzschild gerade so weit herabsenke, dass ich die eiskalte Angst entlang unserer Verbindung erspüre. Was zum ​Henker könnte seine Siegelkraft sein, dass ich ihn nicht mehr lieben würde?

Oh Scheiße. Was, wenn er wie Cat ist? Was, wenn er die ganze Zeit über meine Emotionen manipuliert hat? Ich schlucke die Galle herunter, die mir die Kehle hochkriecht.

»So etwas würde ich nie tun«, erwidert er und wirft mir einen verletzten Seitenblick zu, bevor er wieder in den Himmel starrt.

»Scheiße.« Ich fahre mir mit beiden Händen übers Gesicht. »Ich wollte das gar nicht laut sagen.«

Er reagiert nicht.

»Sag’s mir einfach.« Ich strecke die Hand nach ihm aus und umklammere die Rückseite seines Oberarms. »Du hast gesagt, du vertraust mir, dass ich bleibe. Denn auch, wenn ich nicht deine dunkelsten Taten kennen würde, wüsste ich, wozu du fähig bist. Nur weiß ich das nicht, wenn du es mir nicht sagst.« Irgendwie sind wir aufs Neue da angekommen, wo wir vor Monaten waren – dass keiner von uns beiden dem anderen vollauf vertraut.

Er öffnet den Mund, lässt ihn wieder zuklappen, offensichtlich hin- und hergerissen, ob er etwas sagen soll oder nicht.

»Siegelkräfte spiegeln wider, wer wir in unserem tiefsten Kern sind und welche innewohnenden Bedürfnisse wir haben«, denke ich laut. Wenn er es mir nicht sagen will, dann finde ich es verdammt noch mal selbst heraus. »Du bist ein Meister der Geheimnisse, ergo die Schatten.« Ich deute auf das dunkle Kräuseln zu seinen Füßen. »Du bist mit jeder Waffe, die du zur Hand nimmst, todbringend, aber das ist keine Siegelkraft.« Ich ziehe die Stirn kraus.

»Stopp.«

»Du bist skrupellos, was mit einer Fähigkeit zusammenhängen könnte, die dich deine Gefühle abstellen lässt.« Meinen Blick auf sein Gesicht geheftet studiere ich jede Regung darin, achte auf jeden noch so kleinen Hinweis, dass ich etwas auf der Spur sein könnte, und rate weiter in dem Vertrauen, dass Tairn die Wyvern erspäht, bevor wir es tun. »Du bist ein natürlicher Anführer. Alle gravitieren in deine Nähe, bewusst sowie unbewusst.« Ich hole kurz Luft, um mich zu sammeln. »Du bist immer am richtigen Ort …« Meine Augenbrauen klettern in die Höhe. »Bist du ein Distanzgebieter?« Soweit ich es gelesen habe, gab es seit Anbeginn der Zeit bisher nur zwei Reiter, die Hunderte von Kilometern mit nur einem ​Schritt zurücklegen konnten.

»Es hat seit Jahrhunderten keinen Distanzgebieter mehr gegeben und glaubst du nicht, wenn ich einer wäre, dann hätte ich jede Nacht in deinem Bett verbracht?« Er schüttelt den Kopf.

»Aber welche Bedürfnisse hast du?«, grübele ich laut nach und ignoriere die Anspannung in seinem Kiefer. »Du hast das Bedürfnis, immer alle zu befragen, um dir einen eigenen Eindruck zu verschaffen. Du musst dich auf deine Menschenkenntnis verlassen können, um zu wissen, wem du trauen kannst und wem nicht, weil du in Basgiath jahrelang den Schmuggel betrieben hast. Mehr als alles andere hast du das Bedürfnis, stets die Kontrolle zu haben. Das ist ein integraler Bestandteil deiner Persönlichkeit.«

»Hör auf«, verlangt er.

Ich ignoriere die Warnung in seinem Tonfall, genau wie ich letztes Jahr Miras Warnung ignoriert habe mich von ihm fernzuhalten. »Du musst alles richten – okay, vergiss es, wenn du heilmachen könntest, hättest du mich nicht nach Aretia gebracht. Versuchen wir es stattdessen mal damit, Siegelkräfte auszuschließen. Du kannst nicht in die Zukunft blicken, sonst hättest du uns niemals nach Athebyne geführt. Du kannst über kein Element gebieten, sonst hättest du es in Resson getan …« Ich halte inne, als sich ein Gedanke in den Vordergrund schiebt. »Wer weiß es?«

»Hör auf, bevor wir an einen Punkt kommen, an dem es kein Zurück mehr gibt.« Schatten wabern über den Boden und winden sich schlängelnd an meinen Waden hoch, als wollten sie mich daran hindern, von ihm abzuweichen.

»Wer weiß es?«, wiederhole ich, wobei die Lautstärke meiner Stimme zusammen mit meinem Frustpegel deutlich ansteigt. Nicht dass es eine Rolle spielen würde. Im Umkreis von mehreren Kilometern ist niemand in Sicht und in Aretia gibt es keine Geräuschesucher, die über riesige Entfernungen hin hören können, wie etwa Captain Greely in General Melgrens persönlicher Einheit, weshalb unser Informationsfluss immer etwas verzögert ist. »Wissen die Gezeichneten Bescheid? Der Revolutionsrat? Bin ich die einzige dir nahestehende Person, die nicht Bescheid weiß, so wie letztes Jahr?« Meine Hand fällt von seinem Arm weg.

Es ist unmöglich eine Siegelkraft zu haben, die niemand entdeckt hat, die niemand trainiert hat. Hat er mich wieder zur Närrin gehalten? Der ​Raum zwischen meinen Rippen und meinem Herz schrumpft immer mehr zusammen, mein Brustkorb droht in Stücke zu brechen.

»Verdammt noch mal, Violet. Niemand weiß Bescheid.« Er fährt zu mir herum, so blitzschnell, dass jeder andere vor ihm erschrecken würde, aber ich weiß, dass er unfähig ist mir wehzutun – zumindest körperlich –, und so recke ich nur ein wenig mein Kinn empor und starre herausfordernd in diese goldgesprenkelten Augen.

»Ich habe etwas Besseres verdient als das. Sag mir die Wahrheit.«

»Du hast schon immer etwas Besseres verdient als mich. Und niemand weiß es«, wiederholt er, wobei seine Stimme dunkler wird. »Denn wenn sie es wüssten, wäre ich tot.«

»Warum sollten …« Mir sackt das Kinn herunter und mein Puls macht einen Satz, während in meinem Kopf alles verschwimmt.

Er muss die volle Kontrolle haben. Er muss sich auf seine Menschenkenntnis verlassen können. Er muss instinktiv wissen, wem er vertrauen kann und wem nicht. Damit die Revolutionsbewegung so erfolgreich sein kann, wie sie es innerhalb der Mauern von Basgiath war, muss er … alles wissen.

Xadens dringendstes Bedürfnis ist das nach Information.

Tairn verlagert sein Gewicht und steht jetzt eher Sgaeyl gegenüber als neben ihr.

Götter. Es gibt nur eine Siegelkraft, für die Reiter getötet werden. Die Angst fährt mir wie eine kalte Faust in den Magen und ich bin kurz davor, mich zu übergeben.

»Ja.« Sein Blick bohrt sich in meinen, als er nickt.

Scheiße, hat er gerade …

»Nein.« Ich weiche einen Schritt aus seinen Schatten heraus, aber er bewegt sich so synchron mit mir mit, als wären wir durch Tausende unsichtbare Fäden aneinandergebunden.

»Ja. Daher wusste ich, dass ich dir vertrauen konnte, dass du niemandem von dem Treffen unter dem Baum letztes Jahr erzählen würdest«, sagt er, als ich einen weiteren Schritt zurückweiche. »Deshalb scheine ich immer schon zu wissen, was mein Gegner auf der Matte vorhat, bevor er seinen nächsten Zug macht. Das ist der Grund, wieso ich genau weiß, was jemand hören muss, um ihn dazu zu bewegen, genau das zu tun, was er tun soll, und woher ich wusste, wenn uns jemand in Basgiath ​auch nur im Entferntesten verdächtigte.«

Ich schüttele verneinend den Kopf und wünschte inständig, ich hätte auf seine Warnung gehört und es auf sich beruhen lassen, anstatt immer weiterzubohren.

Er schließt die Lücke zwischen uns. »Darum habe ich Dain in der Verhörkammer nicht getötet, darum habe ich ihn mit uns mitkommen lassen, denn in der Sekunde, in der sein Schutzschild schwankte, wusste ich, dass er eine wahre Erleuchtung gehabt hatte. Woher hätte ich das wissen sollen, Violet?«

Er hatte Dains Gedanken gelesen.

Xaden ist gefährlicher, als ich es mir je hätte vorstellen können.

»Du bist ein Mentalseher«, flüstere ich. Schon die Anschuldigung ist unter Reitern ein Todesurteil.

»Ich bin eine Art von Mentalseher«, sagt er gedehnt, als würde er die Worte zum allerersten Mal aussprechen. »Ich kann Intentionen lesen. Vielleicht würde ich die korrekte Bezeichnung dafür kennen, wenn sie nicht jeden, der auch nur einen Hauch dieser Siegelkraft erkennen lässt, umbringen würden.«

Meine Augenbrauen schnellen in die Höhe. »Kannst du Gedanken lesen, ja oder nein?«

Seine Wangenmuskeln spannen sich an. »Es ist komplizierter als das. Denk eher in Richtung eines Impulses, der vor dem eigentlichen Gedanken nur den Bruchteil einer Sekunde währt. An diese intuitive Regung, die von deiner Ratio noch nicht erfasst ist, oder daran, wenn du aus einem Instinkt heraus etwas tust oder jemanden verraten möchtest. Die Absicht ist immer da. Meistens tritt sie umrisshaft hervor, aber manche Menschen intendieren in glasklaren Bildern.«

Tairn knurrt tief in seiner Kehle und senkt seinen Kopf zu Sgaeyl herab, während ein Schwall Bitterkeit und Schmerz unsere Verbindung flutet. Verrat. Ich reiße meinen Schutzschild hoch und schirme ihn ab, bevor ich von seinen Gefühlen übermannt werde, wenn ich schon mit meinen eigenen zu kämpfen habe.

Tairn hat es nicht gewusst.

Ein weiteres Zorngrollen lässt seine schuppenbedeckte Brust vibrieren und mein Herz krampft sich vor Mitgefühl zusammen.

Sgaeyl tritt den Rückzug an, was mich bis ins Mark erschüttert, hebt ​jedoch den Kopf und bietet ihrem Gefährten die Kehle dar.

Genau wie Xaden gerade mir die Kehle dargeboten hat, wenn auch nicht im wörtlichen Sinn. Ich muss es nur jemandem sagen – egal wem – und er ist tot. Ein dumpfes Tosen erfüllt meine Ohren.

»Es gibt Geheimnisse, die nicht einmal verpaarte Drachen teilen können«, sagt Xaden, den Blick auf mich gerichtet, aber seine Worte gelten Tairn. »Geheimnisse, über die man nicht einmal im Schutz von Abwehrzaubern sprechen kann.«

»Und doch kennst du jedermanns Geheimnisse, nicht wahr? Jedermanns Intentionen?« Das ist der Grund, warum es Mentalsehern nicht erlaubt ist am Leben zu bleiben. Die enorme Tragweite der Siegelkraft trifft mich mit der Wucht eines Rammbocks und ich stolpere zurück, als wäre es ein körperlicher Schlag. Wie oft hat er mich gelesen? Wie viele Vor-Gedanken hat er belauscht? Liebe ich ihn wirklich? Oder hat er nur gesagt, was ich hören wollte? Hat er nur getan, was nötig war, um …?

»Weniger als eine Minute«, flüstert Xaden, als Sgaeyl sich auf ihn – auf uns – zubewegt. »So lange hat es gedauert, bis du dich entliebt hast.«

Mein Blick kollidiert mit seinem. »Lies ja nicht meine … was auch immer!«

Tairn marschiert auf mich zu, sein Kopf tief und seine Zähne gebleckt, und postiert sich in meinem Rücken.

»Das habe ich nicht.« Das traurigste Lächeln, das mir je untergekommen ist, umspielt Xadens Mund. »Erstens, weil dein Schild oben ist, und zweitens, weil ich es nicht tun musste. Es steht dir deutlich mitten ins Gesicht geschrieben.«

Mein Herz ringt um einen regelmäßigen Rhythmus, hin- und hergerissen, ob es nun stocken und resignieren oder losstürmen und kämpfen soll, um die schlichte und doch schmerzliche Wahrheit zu verteidigen, dass ich ihn trotzdem liebe.

Aber wie viele Schläge kann diese Liebe noch einstecken? Wie viele Dolche befinden sich noch in diesem metaphorischen Schrank? Ihr Götter, ich weiß nicht, was ich denken soll. Eine Welle der Übelkeit überschwemmt mich. Hat er es jemals bei mir angewendet?

»Sag etwas«, fleht er und Angst schimmert in seinen Augen.

Das Tosen wird lauter, ein Geräusch wie Tausende kleiner Regentropfen auf einem Dach.

​»Meine Liebe ist nicht wankelmütig.« Ich schüttele langsam den Kopf, meinen Blick fest auf seine Augen gerichtet. »Also solltest du besser am Leben bleiben, denn ich bin bereit dir all die verdammten Fragen zu stellen.«

»Silberne, aufsitzen!«, brüllt Tairn und reißt meinen Schild nieder, als wäre er dünner als Pergament. »Wyvern!«

Xaden und ich werfen gleichzeitig einen Blick zum Rand der Klippen. Mein Magen sackt mir in die Kniekehlen, als mir bewusst wird, dass die nahende graue Wolke kein Sturm ist und dass das Tosen in meinen Ohren in Wahrheit Flügelschläge sind. Ein Herzschlag vergeht, bevor ich mich umdrehe und in Bewegung setze, über den gefrorenen Boden sprinte und wie auf einer Rampe an Tairns Vorderbein bis zu seiner Schulter renne.

»Wie viele?« Ich ziehe meine Flugbrille herunter und stelle die Frage erneut, diesmal aber über den Mentalpfad, der uns vier miteinander verbindet.

»Hunderte!«, antwortet Sgaeyl.

»Das ist unschön.« Um die Ruhe zu bewahren, lasse ich die Luft langsam und kontrolliert in meine Lunge strömen, aber meine Hand zittert trotzdem, als ich den Gurt über meinen Oberschenkeln schließe. Kaum bin ich angeschnallt, richtet Tairn seinen Körper parallel zur Klippe aus und hebt ab. Mit kräftigen, schweren Flügelschlägen steigt er so rasant in den Himmel auf, dass mein Gewicht tief in den Sitz gedrückt wird.

Als wir die erforderliche Höhe erreicht haben, legt Tairn sich auf die linke Seite und fliegt einen engen Kreis, bis wir der Meute gegenüber sind, dann bremst er abrupt, indem er seine Flügel gegen den Wind stößt. Der Schwung reißt mich nach vorn auf den Sattelknauf, während Tairn in der Luft schwebend stehen bleibt, dreißig Meter über dem gefrorenen Feld und mit dem Doppelten seiner Körperlänge zwischen uns und dem Rand der Klippe. »Das nächste Mal vielleicht mit Warnung?« Ich benutze bewusst die Verbindung, die nur uns gehört.

»Bist du abgestürzt?«, fragt er schroff und bewegt die Flügel nur so viel auf und ab, wie nötig ist, um uns auf der Stelle zu halten.

Ich schlucke meine Erwiderung herunter, denn Xaden und Sgaeyl tauchen rechts von uns auf, wobei sie deutlich Abstand zu Tairns ​Flügelkanten halten. »Es tut mir leid, dass sie dir nichts gesagt hat.«

»Um Gefühle kümmern wir uns später. Jetzt kümmern wir uns erst mal ums Überleben.«

Zur Kenntnis genommen.

Mein Magen dreht sich um, als ich einzelne Umrisse in der Meute ausmachen kann, und Übelkeit brandet auf, als nur nur noch kleine Fetzen des Abendhimmels zwischen ihren Flügelschlägen aufblitzen.

»Noch dreißig Sekunden«, schätzt Tairn.

Ich nehme die Hand vom Knauf und drehe meine Handflächen nach oben, stoße das Tor zu Tairns Macht auf und lasse sie in jede Zelle meines Körpers fließen, bis das Summen der Energie, das ich am Rand des Schutzzaubers wahrnehme, durch das Summen der Energie, die ich selbst bin, ersetzt wird.

»Sie werden langsamer«, konstatiert Xaden, als die Meute wie auf Kommando auseinanderfächert und, wie ich mit Entsetzen glaube zu erkennen, eine Formation einnimmt.

Bittere Galle steigt mir in die Kehle, während ich leise beginne zu zählen – eins, zwei, drei, vier … »Ich zähle mindestens ein Dutzend Veneni.«

»Siebzehn«, korrigiert Tairn mit einem Knurren.

Siebzehn dunkle Magier und eine Meute Wyvern, die zahlenmäßig die Drachenschar von Aretia übertrifft … gegen uns. »Wir sind tot, wenn der Schutzzauber nicht in Kraft ist, weil ich die Übersetzung vermasselt habe.«

»Das hast du nicht«, erwidert er und klingt dabei unendlich viel zuversichtlicher, als ich mich fühle.

Hitze durchströmt meine Haut, während meine Macht ein Ventil sucht, aber ich behalte sie unter Kontrolle und beschwörungsbereit, als drei Wyvern aus der Gruppe ausscheren und näher fliegen. Sie schweben eine Schwanzlänge vor dem Rand der Klippen, ihre Schuppen sind stumpf und grau, ihre Flügel von Löchern zersetzt, fast als wären sie nur unvollständig ausgebildet.

»Sie können den Schutzzauber spüren«, sage ich, bevor im nächsten Augenblick mein Magen meinen Körper verlässt und wie ein Stein zu Boden fällt. Der Reiter auf dem Wyvern in der Mitte …

»Dann können sie auch dadurch sterben«, erwidert Sgaeyl.

Auf die Entfernung hin kann ich zwar nur vage Gesichtszüge erkennen, aber ich weiß tief in meinen Knochen, er ist es. Der Lehrmeister aus ​Resson, der, der sich in meinen Albträumen eingenistet hat.

Sein Gesicht dreht sich von mir weg in Richtung … Xaden.

»Er war in Resson«, teile ich ihm mit.

»Ich weiß.« Glühender Zorn schimmert durch unsere Verbindung.

Der Lehrmeister hebt seinen Stab, dann schwingt er ihn wie eine Keule und zeigt damit auf uns.

»Ich liebe dich«, sagt Xaden, als sich der Wyvern, der mir am nächsten ist, vom Schutzzauber wegdreht, in einen Sturzflug übergeht, wendet, um dann mit Tempo wieder aufzusteigen. Er schwenkt hinter den Anführenden ein, bevor sie zusammen auf uns zufliegen. »Selbst wenn du sonst nichts mehr glaubst von dem, was ich sage, bitte glaub das.«

»Sprich nicht mit ihr, als ob der Tod eine denkbare Möglichkeit wäre«, bellt Tairn und reißt seinen Schutzschild so hoch, dass wir beide davon umschlossen sind, eine undurchdringliche Mauer aus schwarzem Stein, die Xaden und Sgaeyl aussperrt.

Ich atme tief durch und nutze jedes Quäntchen meiner Konzentration, um meine Macht in Schach und meine Emotionen unter Kontrolle zu halten, als der hintere Wyvern immer schneller wird, an den beiden Anführenden vorbeizieht und auf den Schutzzauber zuhält.

Die Zeit verlangsamt sich zu Herzschlägen, mein Atem gefriert in meiner erhitzten Brust.

Dann durchquert der Wyvern die unsichtbare Barriere und mein Herz bleibt stehen, als er einmal mit den Flügeln schlägt. Zweimal.

»Mach dich für den Sturzflug bereit.« Tairn schwenkt den Kopf herum und reißt sein Maul auf, als der Wyvern den Abstand auf weniger als eine Körperlänge reduziert und ich mich für das Manöver wappne.

Die Flügel und der Kopf des Wyvern sacken schlaff herab und sein Körper sinkt in sich zusammen, als hätte man ihm alle Lebenskraft entzogen. Dann fällt er, stürzt mit dem verbliebenen Schwung seiner Vorwärtsbewegung schräg hinab, rauscht zehn Meter unter uns an uns vorbei und kracht in das Feld, wobei er eine tiefe Furche ins Erdreich zieht, bevor er liegen bleibt.

»Wir sollten nachsehen …«

»Sein Herzschlag ist verstummt«, erklärt Tairn knapp, dessen Aufmerksamkeit bereits wieder auf die anderen beiden Wyvern an der Grenze und auf die Meute dahinter gerichtet ist. »Der Schutzzauber von ​Aretia funktioniert.«

Der Schutzzauber funktioniert.

Ich atme auf und mein Herz setzt sich wieder in Gang.

Der Lehrmeister schwenkt erneut seinen Stab und schickt mit einem Wutschrei den anderen Wyvern los. Doch nur ein paar Sekunden später erleidet dieser dasselbe Schicksal wie der erste und prallt nicht weit von ihm entfernt auf dem Boden auf.

Tairn schaut nicht hin, als Sgaeyl zu den Leichnamen hinabstößt, aber er nimmt seinen Schild ein klitzekleines Stück herunter.

»Sie sind tot«, bestätigt Xaden einen Moment später, als ich unten Felix auf seinem Roten Schwertschwanz ankommen sehe.

Wir sind in Sicherheit. Ich strecke meine Hände aus und lasse die sengende Energie in mir los, lasse ihr freien Lauf. Gezackte Blitze reißen den Himmel auf und schlagen mit lautem Knall in den Boden ein – nur wenige Zentimeter neben den toten Wyvern.

Ups, das war knapp.

Der Lehrmeister hat offenbar genug, denn er bläst zum Rückzug. Obgleich ich von meiner Position aus seine Augen nicht sehen kann, spüre ich seinen hasserfüllten Blick auf mir, als er sich noch einmal umdreht, bevor er sich dem Rest der Meute anschließt.

»Das war’s?«, frage ich Tairn, der nahezu reglos mitverfolgt, wie die abziehenden Wyvern wieder zu einer grauen Wolke werden. Wie … enttäuschend. »Was jetzt?«

»Jetzt bleiben wir lange genug, um sicher sein zu können, und dann gehen wir nach Hause.«

Wir warten weitere drei Stunden, bevor wir zurückfliegen, lange genug, damit Suri uns erreicht und von drei ähnlichen Angriffen entlang der Klippen berichtet. Wir waren also nicht die einzigen Glückspilze. Es war eine koordinierte Aktion simultan ablaufender Angriffe.

Aber wir haben überlebt.

Die freudige Stimmung ist ansteckend, als wir ein paar Stunden später in Begleitung von Felix Riorson House betreten und Rhiannon mich sofort in eine überschwängliche Umarmung zieht.

»Du hast den Schutzzauber errichtet!« Ihr Flugleder ist noch kalt von der Nachtluft, was bedeutet, dass auch sie gerade erst zurückgekehrt ist.

»Wir haben den Schutzzauber errichtet!«, entgegne ich, bevor ich aus ​ihren Armen gerissen und erst an Ridocs und dann an Sawyers Brust gepresst werde. Um uns herum feiern Reiter und Flieger ausgelassen und der Lärm erfüllt das gewaltige Foyer, das plötzlich in bester Weise kleiner erscheint – weniger wie eine Festung und mehr wie ein Zuhause.

»Wir werden jetzt sofort in der Ratskammer gebraucht«, sagt Xaden, während er sich an Sloane vorbeilehnt, um sich mit erhobener Stimme über das lautstarke Tohuwabohu hinweg Gehör zu verschaffen.

Unsere Blicke treffen sich und ich nicke, wobei ich meinen Schutzschild die ganze Zeit oben habe, um ihn sicher abzuschirmen, was sich nicht nur unnatürlich, sondern auch … falsch anfühlt. Welch schreiende Ironie, dass ich einen monumentalen Sieg feiere und dabei das Gefühl habe, ich hätte etwas Kostbares verloren. Es gab noch nicht eine Sekunde für uns allein, um den Fakt zu diskutieren, dass er längst wüsste, welcher gewaltige Aufruhr wegen seiner Siegelkraft in meinem Kopf herrscht, wenn mein Schild nur unten wäre.

Ich kann mir nicht vorstellen dieser Sache – uns – einfach den Rücken zuzukehren, aber das heißt nicht, dass wir nicht einige ernsthafte Probleme haben und dringend reden müssen. Es heißt auch nicht, dass ich nicht stinksauer darüber bin, dass er mir einen weiteren Grund gegeben hat an meiner Fähigkeit zu zweifeln meinem eigenen Urteil zu vertrauen. Und nur weil ich mir nicht vorstellen kann unserer Beziehung den Rücken zuzukehren, heißt das genauso wenig, dass ich es nicht tun werde, wenn wir keine gemeinsame, gesunde Basis finden. Ich lerne gerade im Eiltempo, dass es möglich ist jemanden zu lieben und gleichzeitig nicht mit ihm zusammen sein zu wollen.

In dem Augenblick, in dem wir die Ratskammer betreten und ein Wächter die Tür hinter uns schließt, verstummt der Lärm draußen und acht Augenpaare blicken in unsere Richtung. Aber keiner der Anwesenden scheint so glücklich, wie man es erwarten würde angesichts dessen, was wir erreicht haben.

Syrena und Mira lösen sich von der Versammlung und kommen auf uns zu, während Felix vom Podest her Xaden mit vor Dringlichkeit angespannter Stimme zu sich ruft.

»Wir müssen Zeit finden, um miteinander zu reden«, flüstert Xaden mir schnell zu.

»Später«, stimme ich ihm zu, nur um das Gespräch zu beenden, ​bevor Mira und Syrena uns hören können. Es gibt nicht genug Zeit auf der Welt, um zu verarbeiten, was er mir offenbart hat.

Er entfernt sich, als sie näher kommen, und mein Blick löst sich von seinem Rücken und richtet sich auf meine Schwester. Die Anspannung in ihrem Gesicht lässt einen Stoß Energie in mir aufbranden und mein Körper versetzt sich automatisch in Alarmbereitschaft. »Was ist los?«

»Sowie die Angriffswelle vorüber war, wurde Ulices ein Schreiben mit einer Nachricht überbracht«, erklärt sie. »Er befand sich an einem Außenposten von Terria …«

»An der Grenze zu Navarre«, beende ich den Satz, um schnell zum Kern der Sache zu kommen.

»Melgren hat darum gebeten, dass wir ihn morgen treffen. Er will, dass Vertreter unserer Bewegung dabei sind – wobei nicht mehr als zwei Gezeichnete erlaubt sind, aber Violet und Mira Sorrengails Anwesenheit erwünscht ist.« Mira greift nach meiner Hand und drückt sie sanft. »Du kannst Nein sagen. Du solltest Nein sagen.«

»Warum sollte der Oberbefehlshaber der navarrianischen Streitkräfte nach einer Kadettin und einem Lieutenant verlangen?« Meine Worte verklingen auf meinen Lippen und mein Blick wandert zum Podest, wo Brennan mit den anderen sechs Mitgliedern gerade eine hitzige Diskussion führt. »Unsere Mutter wird dort sein.«

»Und wenn ein Kampf ausbricht, wissen wir, dass er zu seinen Gunsten ausgehen wird – sonst würde er uns nicht zu sich rufen. Er hat den Ausgang schon gesehen.«

Ich setze dieses Dilemma auf die wachsende Liste der Dinge, mit denen ich mich befassen muss.

»Und da ist noch etwas, das du wissen solltest«, sagt Syrena, zieht einen Dolch und bettet ihn auf ihre ausgestreckte Handfläche. Mit einem winzigen Schnippen ihres Handgelenks hebt sich der Dolch ein paar Zentimeter in die Luft und dreht sich dann, als sie eine kreisende Bewegung mit dem Zeigefinger macht.

Es handelt sich um simple, mindere Magie, etwas, was ich letztes Jahr gelernt habe …

»Du kannst immer noch Magie ausüben.« Mein Herz krampft sich zusammen, als mir klar wird, was das bedeutet, und ich lasse die Schultern sinken.

​Sie nickt ernst. »So froh ich bin, dass ich nicht entmachtet wurde, muss ich dir leider sagen, dass mit deinem Schutzzauber etwas nicht stimmt.«

Verdammter Mist.
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An dem Tag, an dem Augustine Melgren seine Siegelkraft manifestierte, änderte sich die Kriegsführung des Königreichs Navarre für immer.

DIE UNVERÖFFENTLICHTE GESCHICHTE NAVARRES,

von Colonel Lewis Markham

Mir entgeht weder die ungeheure Ironie, die der Ladung zu einem Treffen in Athebyne innewohnt, noch die Tatsache, dass ich nun schon zum zweiten Mal diesen Außenposten am Rand der Esben Mountains besuche, nachdem ich herausgefunden habe, dass Xaden Riorson mir relevante Informationen vorenthalten hat.

Ich habe die letzte Nacht in der Bibliothek verbracht, was vermutlich im besten Interesse aller Beteiligten war, und kämpfe mich weiter durch mein Gedankendickicht. Durch meine Intentionen. Ach, was zum Henker auch immer.

Heute Morgen bin ich müde und zermürbt und habe mehr Fragen als Antworten. Aber als ich zu Xaden hinüberblicke, der auf dem Rücken von Sgaeyl sitzt, sein Gesicht angespannt und erschöpft, kann ich es mir durchaus eingestehen. Es war die ultimative Geste des Vertrauens, dass er es mir gesagt hat, ob er es nun wollte oder nicht.

Und diesmal bin ich nicht die Letzte, die es erfährt. Ich bin die Erste. Vielleicht bin ich ja eine komplette Idiotin, aber irgendwie macht das einen gehörigen Unterschied, auch wenn ich noch keine Gelegenheit hatte ihm das zu sagen … oder die Gelegenheit, ihn mir richtig vorzuknöpfen, um herauszufinden, wie viele meiner Intentionen er schon gelesen hat.

Ich bin nur nicht sicher, wie viele »Diesmals« ich noch ertragen kann. ​Egal wie sehr ich ihn liebe.

Unsere zehnköpfige Schar landet am Mittag auf der Lichtung hinter dem Bergkamm nahe des Außenpostens – eine volle Stunde vor der verabredeten Uhrzeit. Vier der Drachen ziehen sich umgehend in den Wald zurück, wo sie sich im Schutz der gigantischen immergrünen Bäume, die das Flugfeld umgeben, verstecken. Die anderen stehen Flügel an Flügel, bereit jederzeit in Aktion zu treten.

»Bist du sicher, dass sie nicht merken werden, dass sie hier sind?«, frage ich Tairn und verstaue meine Flugbrille in meinem Rucksack, bevor ich an seinem Vorderbein hinunterrutsche. Beim Aufkommen auf dem hart gefrorenen Boden verziehe ich schmerzerfüllt das Gesicht. Ich bin heute Morgen mit dem Abdruck eines jahrhundertealten Textes auf meiner Wange und einem pochenden Schmerz im Nacken aufgewacht.

»Nicht unbedingt. Aber in dieser Höhe gibt es keinen Schnee, in dem Spuren zurückbleiben können. Drachen spüren einander nur von Geist zu Geist, wenn wir es zulassen. Solange sie sich in Windrichtung halten, werden die anderen zwar wissen, dass sie hier sind, aber nicht, wie viele und wer von uns gekommen ist.«

»Das ist nicht gerade tröstlich.« Vor allem, wenn man bedenkt, wer darauf bestanden hat, mit uns mitzureisen. Ich strecke meine Arme der Sonne entgegen und lasse vorsichtig den Kopf im Nacken kreisen, um meine steifen Muskeln wenigstens etwas aufzulockern. Nach dem Kampf mit Solas gestern und meinem unfreiwilligen Schläfchen auf dem Tisch in der Bibliothek hat mein Körper genug von mir und ich kann es ihm nicht mal verübeln.

»Du bist kein Kind, das Trost braucht.«

Stimmt auch wieder. Automatisch muss ich an den dauerwütenden Teenager denken, der zu Hause in Aretia auf mich wartet. Nachdem ich Andarna eröffnet hatte, dass sie nicht mitkommen könne, weil sich ihre Anwesenheit vor Ort nicht plausibel erkläre ließe – selbst wenn Tairn sie den ganzen Weg dorthin tragen würde, was sie kategorisch ablehnte –, verfluchte sie Tairns Familie bis ins allerletzte Glied. Dann blockierte sie uns beide und rauschte hoch erhobenen Hauptes zum Training mit den Ältesten.

Tairns einzige Reaktion war ein gemurmelter Kraftausdruck.

Meiner Aufmerksamkeit entgeht nicht, dass Sgaeyl zwischen Teine ​und Fann steht, dem knurrigen Grünen Schwertschwanz von Ulices, und nicht neben Tairn, womit sich möglicherweise Tairns auffallend miese Laune erklären lässt.

Mom und Dad zoffen sich und jeder bekommt es zu spüren.

Xaden geht direkt vor Fann vorbei, völlig unbeeindruckt, dass sie, entrüstet darüber, dass er ihr dabei so nahe kommt, heftig aufschnaubt, und bewegt sich in meine Richtung, wobei er sich im Gehen die Handschuhe aufknöpft.

»Du bist gestern Nacht nicht ins Bett gekommen.« Seine Stirn runzelt sich, als er mich kurz mustert, dann stopft er seine Handschuhe in die Jackentaschen und ich tue es ihm gleich, nur für den Fall, dass wir unsere Siegelkraft benutzen müssen.

Dann verstärke ich meinen Schutzschild.

»Ich war mit Dain in der Bibliothek und habe Warricks Tagebuch gewälzt, um zu verstehen, was ich falsch gemacht habe. Wir sind beide auf den Tischen eingepennt, bis Jesinia und ein paar andere sich heute Morgen hinzugesellten, um uns beim Recherchieren zu helfen.« Ich wende meinen Blick von ihm ab, bevor ich anfange ihn mit Fragen zu überschütten oder sogar etwas noch Dümmeres tue, wie ihm zu verzeihen, ehe ich Antworten bekomme.

»Ich dachte, Jesinia spricht kein Altlucerisch?« Er nimmt von dem Reiter, der unmittelbar an uns vorbeigeht und sich dann vor Fann hinstellt, keinerlei Notiz. Wir haben noch drei Reiter aus Miras Einheit mitgebracht, zusätzlich zu den Mitgliedern des Rats.

»Das tut sie auch nicht, aber sie und die anderen wollten trotzdem auf jede erdenkliche Weise helfen. Okay, bei Sawyer war der Grund vermutlich mehr, dass er rettungslos in Jesinia verknallt ist.« Selbst Cat, Maren und Trager waren mit von der Partie gewesen, um ihre Unterstützung zu demonstrieren.

»Und habt ihr etwas gefunden?«

Von jenseits der Lichtung dringt ein Geräusch herüber, woraufhin sämtliche Drachen die Köpfe heben, und die Art, wie sie sie schnell wieder senken, sagt mir alles, was ich wissen muss. Früh dran oder nicht, das Treffen wird jeden Moment beginnen.

»Nein«, antworte ich, halte den Blick starr auf die Bäume gerichtet und kämpfe gegen das bange Gefühl an, das droht mir die Kehle ​zuzuschnüren. Der Atem des Lebens der Sechs und des Einen verquickte sich und setzte den Stein in Brand mit einer Eisernen Flamme. Was habe ich übersehen? »Hätte ich es getan, dann würdest du es wissen.«

»Würde ich das?« Sein Ton verschärft sich.

»Ja, das würdest du.« Ich drehe leicht den Kopf und mein Blick prallt auf seinen. »Ich weiß es zu schätzen, dass du nicht versucht hast mir auszureden mitzukommen.«

»Ich habe meine Lektion in Cordyn gelernt.« Er blickt mir forschend ins Gesicht, macht aber keine Anstalten, mich zu berühren. »Nimm den Schild herunter und lass mich herein. Wenn auch nur für eine Sekunde, bitte.«

Mit jedem Herzschlag, den ich seinem Blick standhalte, zieht sich meine Brust enger zusammen. Inwieweit ist es überhaupt an mir ihm etwas zu verzeihen? Es ist sein Geheimnis. Aber ich kann nicht anders, als mich zu fragen, wie viel er aus meinen Intentionen herausgelesen hat. Das ist der Part, der mich zögern lässt, egal wie sehr ich ihn liebe.

»Violet?« Es ist das herzzerreißende Bitten in seiner Stimme, das mich meinen Schutzschild zumindest so weit herunternehmen lässt, dass ich schwach unsere Verbindung spüren kann, und die Erleichterung auf seinem Gesicht ist geradezu greifbar. »Wenn du entscheidest ihnen zu sagen, was ich bin, um mich für die Verbrechen, die ich gegen dich begangen habe, zu bestrafen, dann verstehe ich das.«

»Du willst das ausgerechnet jetzt besprechen?« Ich blicke ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Ich wollte es letzte Nacht besprechen, aber da warst du anscheinend damit beschäftigt, Tyrrendor zu retten.« Sein Blick wandert zu den Bäumen, Tairns Schatten huscht über das spröde Präriegras und lässt uns herumwirbeln.

»Beschwerst du dich?« Unsere Hände streifen sich kurz, als wir uns beide zu demjenigen umdrehen, der zwischen diesen Bäumen hervorbricht.

»Darüber, dass du dich für den Schutz meiner Heimat einsetzt, statt dich mit mir zu streiten?« Er verzieht finster die Stirn, verschränkt aber seine Finger mit meinen. »Nein, allerdings …«

Mira erscheint irgendwo weit hinter Xadens Schulter und kommt näher, ihr Schritt ist selbstbewusst, obwohl ihre Stirn von Sorgenfalten gefurcht ist.

​Ich drücke seine Hand und dann lasse ich sie los.

»Ich muss etwas wissen.« Ich fahre mit den Händen an meine Hüften und zähle die Klingen, die dort in den Scheiden stecken – alle sechs sind zum Einsatz bereit. »Hast du je mithilfe deiner Siegelkraft Informationen gesammelt, um meine Gefühle zu beeinflussen?«

»Niemals.« Er schüttelt den Kopf, aber an seinem Kiefer zuckt ein Muskel. »Allerdings hat mir, was dich angeht, schon immer ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung gefehlt und unsere Verbindung macht es dir sehr leicht mir deine Intentionen zukommen zu lassen, ohne dass du es überhaupt merkst.«

Der Tod wäre mir lieber, als die Peinlichkeit dieser Enthüllung ertragen zu müssen.

»Ich könnte ihn abfackeln, wenn du willst«, bietet Tairn an. »Aber du scheinst an ihm zu hängen.«

Hitze jagt mir den Nacken hoch und steigt in meine Wangen, was mich an die Zeiten erinnert, als meine Kopfhaut zu prickeln begann, sobald er in meiner Nähe war. »Wusstest du, dass ich dich in jener Nacht an der Mauer küssen …«

Himmel, ich kann die Frage nicht einmal beenden.

Die Wipfel der Bäume beginnen zu schwanken.

Sie haben Drachen mitgebracht.

»Ja.« Sein Blick wandert zu mir. »Und ich möchte mich aufrichtig bei dir dafür entschuldigen. Hätte ich gewusst, was einmal aus uns werden würde …«, er schüttelt den Kopf, »… verdammt, ich hätte es wahrscheinlich trotzdem getan.«

»Tust du es immer noch?« Ich muss es wissen.

»Nein. Ich habe damit in dem Moment aufgehört, als du anfingst mehr für mich zu sein als die Tochter der Generalin, in dem Moment, als mir klar wurde, was Dain angerichtet hatte – und dass ich nicht besser war als er.«

Nur dass es nicht Xaden war, der gestohlene Informationen weitergereicht und dadurch den Tod von Liam und Soleil mitverschuldet hat. Und doch habe ich mittlerweile in gewisser Weise Frieden mit Dain geschlossen, oder nicht?

Vielleicht habe ich auch einfach nur gelernt mich mit dem Verrat zu arrangieren, weil er verdammt noch mal überall ist.

»Ich werde dich nicht ausliefern«, beeile ich mich zu sagen und schaue ​zu ihm hoch, als Mira in Hörweite kommt. »Aber wir werden später noch darüber streiten.« Ich ziehe meine Augenbrauen nach oben.

Seine Wangenmuskeln zucken, als wollte er noch mehr dazu sagen, aber dann fügt er lediglich hinzu: »Ich werde mich dir uneingeschränkt zur Verfügung stellen.«

»Bist du bereit für das, was jetzt kommt?«, fragt Mira, geht an Xaden vorbei und stellt sich neben mich.

»Nein«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Und du?«

»Nein.« Sie stützt ihre Hand auf den Knauf des Kurzschwerts, das sie an der Hüfte trägt. »Aber das wird sie nie erfahren.«

»Ich möchte so werden wie du, wenn ich groß bin.« Ein Lächeln zupft an meinen Mundwinkeln, trotz der aufkommenden Angst.

»Du wirst sogar besser sein als ich«, kontert sie und schaut dann über meinen Kopf hinweg und fragt Xaden: »Konntest du ihn nicht davon überzeugen, in Aretia zu bleiben?«

»Ich kann keine Gefühle beeinflussen und bei den Mitgliedern des Rats kommt es gar nicht gut an, wenn man sie fesselt und einsperrt.« Er greift über seine Schulter nach hinten und zieht mit der linken Hand eins der Schwerter, die er überkreuzt auf seinem Rücken trägt, während seine rechte frei bleibt, um damit seine Siegelkraft heraufbeschwören zu können. »Wenn du Bedarf an gedanklicher Einflussnahme hast, musst du dir einen Flieger suchen.«

Ich schaffe es gerade so, ihm nicht den Ellbogen in die Seite zu rammen und seine Spitzfindigkeit nicht zu verraten, denn Xaden ist eindeutig ein Experte auf dem Gebiet.

»Okay, es geht los«, flüstert Mira, als sieben schwarz gekleidete Gestalten auf der Lichtung erscheinen.

Einen Dolch in meiner rechten Hand schiebe ich die Tür zu meinem Archiv ein Stück auf und lasse die Macht leise in mich einrieseln.

Melgren geht in der Mitte und lässt den Blick seiner Raubtieraugen an unserer Reihe aretianischer Reiter entlanggleiten. Es braucht nicht Cats Gabe, um seine Wut sichtbar zu machen. Er trägt Zorn, als wäre er ein Teil seiner Uniform.

Ich zwinge mich dazu, einen Blick auf die Riege seiner Auserwählten zu werfen, erkenne aber nur drei wieder, von denen zwei irgendwann mal Moms Adjutanten waren.

​»Colonel Fremont – der Zweite von links – ist ein sehr mächtiger Luftbeschwörer«, teile ich Xaden mit. »Er kann dir die Luft geradewegs aus der Lunge saugen.«

»Danke.« Schatten umfloren unsere Füße, lecken bis zu unseren Knien hinauf.

Dann fällt mein Blick auf Mom.

Sie läuft neben Melgren und überquert das Flugfeld mit schnellen, zielstrebigen Schritten, wobei ihre Aufmerksamkeit zwischen Mira und mir hin- und herpendelt. Je näher sie kommt, desto deutlicher sichtbar wird ihre Erschöpfung. Dunkle Ringe unter ihren Augen heben sich gegen ihre noch blasser als sonst wirkende Haut ab, während die tiefen Rillen auf ihren Wangen erkennen lassen, dass sie viel Zeit in der Luft verbracht hat.

Mira reckt das Kinn und glättet ihre Miene zu einer ausdruckslosen Maske, um die ich sie endlos beneide und die ich versuche, so gut es geht, nachzuahmen.

Die Drachen folgen ihnen aus dem Wald, angeführt von Melgrens Drachen Codagh. Der Albtraum von einem schwarzen Drachen senkt den Kopf, während er in unsere Richtung stampft, und der Blick seiner goldenen Augen verengt sich auf mich – nein auf Tairn, der hinter mir steht. Verdammt, ich hatte fast vergessen, wie gigantisch Codagh ist, er überragt Tairn locker um anderthalb Meter und seine Brustschuppen und Flügel sind von Kampfnarben übersät.

Moms Drache, Aimsir, hängt ihm an den Fersen, als nun auch die anderen fünf Drachen in Sicht kommen – ein orangefarbener, zwei rote … und ein blauer.

Tairn rückt einen Schritt nach vorn und streckt seinen Kopf vor, sodass er direkt über meinem schwebt, wobei seiner Kehle ein bedrohliches Grollen entsteigt.

»Sabbere mich bloß nicht voll«, sage ich scherzhaft, aber mein Witzchen läuft ins Leere.

Die navarrianischen Reiter marschieren in die Mitte des Flugfelds und als Ulices losgeht, tun wir es auch, bis wir schließlich auf drei Meter an sie heran sind, dann bleiben wir in einer langen Reihe vor ihnen stehen. Schwerter und Dolche funkeln angriffsbereit auf beiden Seiten.

»Und ich hatte gedacht, du seist tot, Ulices«, sagt Melgren und zwingt sich zu einem Lächeln, das eher an gefletschte Zähne denken lässt.

​»Und ich hatte gehofft, du seist es«, kontert Ulices und blickt zu seiner vollen Größe aufgerichtet von oben auf Melgren herab.

»Tja, kein Glück gehabt«, erwidert Melgren. »Was ist aus dem Treffen im Außenposten geworden?« Er zeigt hinter sich zwischen die Bäume. »Wir haben kleine Erfrischungen vorbereitet, wenn ihr …«

»Vermutlich vergiftet«, sagt Tairn, aber er klingt leicht abgelenkt und so, als würde er mehr als nur ein Gespräch mitverfolgen, was vermutlich genau der Fall ist.

»Das tun wir nicht«, schneidet Xaden ihm das Wort ab. »Sagen Sie, was Sie zu sagen haben, Melgren.«

Melgrens Blick springt zu Xaden hinüber. »Wir hätten Sie niemals in den Quadranten lassen sollen.«

»Tja, Reue ist schon ein fieses Miststück, oder?« Xaden legt den Kopf schief. »Aber kommen wir zur Sache. Sie haben vielleicht nichts Besseres mit Ihrem Tag anzufangen, doch wir sind damit beschäftigt, für unseren Kontinent zu kämpfen.«

»Nichts Besseres?«, zischt Melgren, rote Flecken erblühen auf seinem Gesicht. »Wissen Sie eigentlich, wie viel Zerstörung Sie angerichtet haben, als Sie diese Wyvern an unseren Außenposten abgeladen haben? Die Mühen, die wir auf uns nehmen mussten, um die Sache unter Verschluss zu halten? Die Zivilisten, die wir …« Er bricht ab, atmet tief durch und strafft die Schultern. »Sie hätten beinahe die Arbeit von Hunderten von Jahren und die ausgefeilte Verteidigungsstrategie zum Schutz der Menschen innerhalb unserer Grenzen zunichtegemacht.«

»Aber nur der Menschen innerhalb Ihrer Grenzen«, wirft Mira vorwurfsvoll ein. »Scheiß auf alle anderen, stimmt’s?«

In Moms Augen blitzt kaum verhohlene Missbilligung auf.

»Ja.« Melgren richtet seinen beunruhigend beherrschten Blick auf meine Schwester. »Wenn man mitten in einem Sturm das Schiff verlässt, rettet man die, die man kann, im Beiboot. Allen anderen, die versuchen an Bord zu klettern, schneidet man die Hände ab, damit sie einen nicht zum Kentern bringen.«

»Sie sind ein gefühlloses Arschloch«, schleudert sie ihm entgegen.

»Danke.«

»Gibt es einen Grund, warum wir hier sind?«, fragt Xaden. »Also, abgesehen von Ihrem überzogenen Bösewichtsvortrag?« Das Sonnenlicht ​fängt sich glitzernd auf der Klinge seines Schwerts, als er seinen Griff darum verlagert.

»Wir haben Sie gehen lassen«, antwortet Melgren und blickt zwischen Ulices und Xaden hin und her. »Wir haben Ihnen die Hälfte der Kadetten des Reiterquadranten kampflos überlassen. Wir haben sie gehen lassen.« Sein vernichtender Blick gleitet zu mir und ich spanne sämtliche meiner Muskeln an, um nicht zu erschaudern. »Nachdem sie brutal den Vizekommandeur ermordet hat. Haben Sie jemals darüber nachgedacht, wieso?«

Mein Magen krampft sich zusammen.

»Ich persönlich versuche überhaupt nicht über Sie nachdenken«, erwidert Xaden, was eine glatte Lüge ist, aber, oh Mann, er bringt sie wirklich überzeugend rüber.

»Ihr könnt es euch nicht leisten die Reiter zu verlieren, die nötig sind, um gegen uns zu kämpfen«, antwortet Ulices. »Der Preis, uns in Schach zu halten, ist zu hoch, vor allem angesichts der Anzahl von Reitern – und Drachen –, die entschieden haben euch zu verlassen.«

»Vielleicht.« Melgren legt den Kopf schräg. »Oder vielleicht habe ich euch gewähren lassen.«

Mein Griff verstärkt sich um meinen Dolch.

»Vielleicht«, der General dehnt das Wort bis zum Zerreißen, »wusste ich, dass wir euch für eine kommende Schlacht brauchen würden.«

Äußerst unwahrscheinlich. Gegen wen sollten sie denn hinter dem Schutzzauber kämpfen müssen?

»Eher trete ich vor Malek, bevor ich noch einmal für Navarre kämpfe«, knurrt Ulices.

»Du hast schon immer zu vorschnell wichtige Entscheidungen getroffen«, sagt Melgren seufzend und tätschelt sich die Brust. »Deshalb habe ich deinen Verlust auch nicht betrauert.«

Verdammt. Das war brutal.

»Dieses Treffen ist vorbei …«, hebt Ulices an und Röte steigt ihm vom Hals aufwärts in die Wangen.

»Sie werden uns in Samara überrennen«, unterbricht ihn Melgren.

Schweigen fällt herab.

Ich ringe um den nächsten Atemzug. Das hat er doch bestimmt nicht ernst gemeint. Mein Blick gleitet zu Mom und meine Knie werden weich, ​als sie kaum merklich nickt. Sogar Mira verkrampft.

»Ich habe es gesehen«, fährt Melgren fort. »Sie fallen zur Sonnenwende über uns her und sie gewinnen.«

Scheiße, es war sogar sein voller Ernst. Ein Frösteln jagt mir das Rückgrat hoch, während mir alles Blut aus dem Gesicht weicht. Wenn Samara fällt, wenn irgendeiner der Außenposten fällt, haben die Wyvern ungehinderten Zugang zu den Teilen Navarres, die in den letzten sechshundert Jahren dank der Erweiterungen des Schutzzaubers abgeschirmt wurden.

Ohne die Außenposten wird Basgiaths Schutzzauber wieder auf seine natürliche Reichweite zurückfallen, die sich nicht einmal annähernd bis zur Grenze erstreckt.

»Wie?«, fragt Ulices und die Reiter aus Miras Einheit tauschen ungläubige Blicke aus.

»Tu mir einen Gefallen«, sage ich zu Xaden. »Vergiss das schlechte Gewissen, weil du meine Intentionen gelesen hast, und lies bitte die von ihnen.«

»Alle bis auf die Major auf der rechten Seite sind abgeschirmt, aber sie hat eine Scheißangst und will alles tun, was nötig ist, damit wir zustimmen«, antwortet er und verlagert sein Gewicht auf das andere Bein, sodass seine Hand meinen Handrücken streift. »Oh, und sie will nach diesem Treffen unbedingt etwas essen und sich deine Mutter vorknöpfen, um mit ihr über ihre angebliche Zuneigung zu ihren Töchtern zu sprechen. Und jetzt schirm dich ab und blockier mich – und alle anderen auch.«

Heilige Scheiße. Kein Wunder, dass Mentalseher nicht am Leben bleiben dürfen. Xaden ist sowohl eine atemberaubende Waffe als auch eine beängstigende Belastung. Ich tue, was er sagt, und lasse nur etwas Raum für Tairn sowie für die unklare, schimmernde Verbindung, die ich zu Andarna spüre, selbst auf diese Entfernung.

»Das ›Wie‹ ist irrelevant.« Melgren verschränkt die Arme vor der Brust und Codagh fletscht die geifertriefenden Zähne. »Das Einzige, was zählt, ist, dass wir zur Sonnenwende verlieren.«

Sie verlieren. Wenn der Schutzzauber fällt, ist die Zahl der Todesopfer nicht abzuschätzen. Jeder Navarrianer, der sich zwischen der Grenze und dem Ende der natürlichen Reichweite des Obelisken in Basgiath befindet, wird in Lebensgefahr sein.

»Silberne?«

»Es geht mir gut.« Aber das tut es nicht.

​»Wenn du den Ausgang der Ereignisse bereits gesehen hast, was zur Hölle willst du dann von uns?«, fragt Ulices provokant und hebt schulterzuckend die Hände.

Ich drehe den Kopf in seine Richtung, aber ich beiße mir auf die Zunge, bevor ich antworten kann, dass Melgren offenbar unsere Hilfe will.

»Ändert den Ausgang, indem ihr an unserer Seite kämpft.« Melgren verzieht das Gesicht, als wäre er gezwungen in einen fauligen Apfel zu beißen. »An der Schlacht, die ich sehe, nimmt keiner von euch teil.« Er wirft einen Blick zu Xaden.

»Und daran wird sich auch nichts ändern.« Ulices schüttelt den Kopf. »Wir kämpfen nicht für euch.«

Nein, wir kämpfen für … Moment mal, für wen genau kämpfen wir eigentlich? Nicht nur für Aretia oder Tyrrendor. Und wenn wir zum Kampf bereit sind, um die Bürger Poromiels zu verteidigen, warum sollten wir das nicht auch für Navarrianer tun?

»Nein, aber für das Empyrean«, wirft meine Mutter ein. »Die Drachenwelt wird nicht abseitsstehen, wenn die Brutstätte im Vale in Gefahr gerät.«

»Es ist höchst anmaßend von deiner Mutter im Namen der Drachen zu sprechen«, murmelt Tairn.

»Falls die Brutstätte in Gefahr gerät«, wende ich laut ein. »Der Verlust eines Außenpostens wird nicht das ganze System zu Fall bringen und die Hälfte eurer Drachenschar ist mit uns mitgegangen.«

»Und darauf sind Sie stolz? Was Sie verursacht haben, könnte der Grund sein, warum wir diese Schlacht verlieren!«, knurrt der Captain mit Schrankstatur neben meiner Mutter und droht mit seinem Kurzschwert in meine Richtung.

Blitzschnell drehe ich meinen Dolch in der Luft herum und fange ihn wurfbereit an der Spitze auf, als Schatten herbeijagen und dem Captain das Schwert aus der Hand und ihn selbst zu Boden reißen.

Xaden schnalzt mit der Zunge und lässt den Zeigefinger hin- und herwackeln. »Na, na, na. Es wäre äußerst schade, wenn der Sinn für Höflichkeit verloren ginge, oder? Wir sind bisher doch ganz vorzüglich miteinander ausgekommen.«

»Verdammter Verräter«, zischt der Captain und sammelt sein Schwert auf, bevor er sich hochrappelt. »Malek wird Sie für Ihre Verbrechen zu ​sich holen.«

Mom steckt einen Dolch weg, den ich sie nicht einmal habe zücken sehen, während ihr Blick zwischen dem Captain und Xaden hin- und herhuscht.

»Tja, ich weiß nicht. Beim letzten Mal hat er mich jedenfalls nicht gewollt – keinen von uns, schon vergessen?« Xaden reibt mit der freien Hand über sein Rebellionsmal.

»Genug!«, ruft Melgren. »Ich erwarte nicht, dass Sie sich umsonst mit uns verbünden. Kämpfen Sie für uns in Samara und Sie haben das Wort von King Tauri, dass wir die Unabhängigkeit Ihrer Gruppierung anerkennen werden … sowie die der Stadt, in der Sie Zuflucht gesucht haben.«

Mir gefriert der Atem in der Lunge. »Weiß er von Aretia?«

»Ich bin nicht sicher.«

»Wir werden weder Ihre Bürger für unsere Armee einziehen noch Ihre Leute in einen Grenzkrieg verwickeln, den Sie nicht gewinnen können.« Melgren zuckt mit den Schultern.

»Wenn Sie das wirklich gedacht hätten, hätten Sie in dem Moment, als wir gegangen sind, eine Invasion gestartet.« Mira klingt, als wäre sie tödlich gelangweilt. »Es sei denn, Sie haben gesehen, dass die Schlacht nicht in Ihrem Sinne verlaufen wäre.«

»Das ist das einzige Angebot.« Melgren ignoriert Mira und richtet seinen Blick auf Ulices. »Wenn ihr nicht unsere Verbündeten seid, seid ihr unsere Feinde.«

Verbündete. Das ist die logische Antwort.

»Ich denke, wir verzichten«, sagt Ulices und winkt ab, als würde er eine Tasse Tee ablehnen. »Ein Königreich, das anderen nie zu Hilfe kommt, verdient keine Hilfe in Zeiten der Not. Ich persönlich finde, ihr habt alle verdient, was immer die dunklen Magier euch antun.«

Ich blinzele und alles in meinem Körper rebelliert gegen die ungeheure Vorstellung, dass normale Bürger es verdient haben zu sterben, weil ihre Führung ihr Vertrauen missbraucht hat. Ganz gleich, wer diese Führung ist.

»Und du sprichst für diese Rebellion?« Melgrens Blick gleitet zu Xaden. »Oder tut das der rechtmäßige Erbe?«

Xaden schnappt weder nach dem Köder noch widerspricht er Ulices’ ​Äußerung. Aber das wird er tun, nicht wahr?

Die Farbe schwindet aus dem Gesicht meiner Mutter, als sie zwischen Mira und mir hin- und herschaut, dann geht ihr Blick an uns vorbei und zum ersten Mal in meinem Leben sehe ich, wie sie schwankt, als hätte sie jemand aus dem Gleichgewicht gestoßen.

Stiefelschritte werden hinter mir laut, doch ich kann meinen Blick nicht vom Gesicht meiner Mutter und den vielen verschiedenen Emotionen darin losreißen, um nachzuschauen, wer da kommt – aber eigentlich brauche ich das gar nicht.

»Wir entscheiden gemeinsam im Komitee«, verkündet Brennan und sein Arm streift meinen, als er sich in die Lücke zwischen Mira und mich stellt. »Und ich denke, ich kann für die Mehrheit sprechen, wenn ich sage, dass wir keine Königreiche verteidigen, die ihre Nachbarn opfern …« – er dreht den Kopf in Richtung meiner Mutter und ihr quellen fast die Augen aus den Höhlen – »… geschweige denn ihre eigenen Kinder, damit sie sich sicher hinter ihrem Schutzzauber verschanzen können. Sie werden nicht dem Leid entkommen, das Sie den restlichen Kontinent gezwungen haben zu ertragen.«

»Brennan?«, flüstert Mom und der Drang, zu ihr zu eilen und ihr Halt zu geben, ist beinahe zu stark, um dagegen anzukämpfen.

»Verdammt noch mal, Brennan«, flüstert Mira.

»Wenn sich alle drei Kinder gegen einen stellen, ist es vielleicht an der Zeit, sich selbst zu reflektieren. Dieses Treffen ist offiziell beendet«, resümiert Brennan, während er mit seinem Blick unsere Mutter fixiert. »Eure Brutstätte ist nicht in Gefahr und unsere Drachenschar hat jetzt ihre eigene, die sie beschützen muss.« Er legt sich eine Hand auf sein Herz. »Und es ist mein vollkommener Ernst, wenn ich das sage: Wir lehnen Ihr Friedensangebot ab und akzeptieren mit Freude den Krieg, da es nicht so aussieht, als würden Sie die nächsten zwei Wochen überleben, um ihn führen zu können.« Dann dreht er sich um und geht weg und meiner Mutter bleibt nur noch seiner entschwindenden Gestalt fassungslos nachzustarren.

Ist das alles, was es zu sagen gibt? Da Suri und Kylynn hinter uns im Waldstück warten, ist der Revolutionsrat in der Tat beschlussfähig, aber Xaden hat noch nicht gesprochen.

»Nun gut.« Xaden nickt und die Muskeln in seinem Nacken treten ​vor Anspannung hervor. »Wenn ich Sie wäre, würde ich versuchen an die Verbündeten zu appellieren, die Ihnen damals geholfen haben den Großen Krieg überhaupt erst zu gewinnen. Ach, warten Sie, nein, Sie haben den Kontakt zu ihnen ja vor Jahrhunderten abgebrochen. Sieht also so aus, als müssten wir wirklich Lebewohl sagen.«

Ich schaue zu ihm hoch und bringe schnell meine Gesichtszüge unter Kontrolle, um meine Überraschung zu verbergen.

Sie werden sie wirklich dem Tod überlassen. Wir werden sie wirklich dem Tod überlassen.

Zorn sprüht aus Melgrens zu schmalen Schlitzen verengten Augen. »Wir sind hier fertig. Tun Sie, was Sie tun müssen, um sich zu verabschieden«, sagt er zu meiner Mutter, bevor er das Feld verlässt und in Richtung der Bäume geht, begleitet von Codagh, der rückwärtspirschend und zähnefletschend jeden warnt, der dumm genug wäre seinen Reiter hinterrücks anzugreifen.

Alle navarrianischen Reiter bis auf Mom folgen ihnen.

»Brennan«, flüstert meine Mutter, ihr Brustkorb sackt in sich zusammen, als sie ihren Mund mit einer Hand bedeckt. Ihre Augen werden feucht und der Schmerz, den ich darin schimmern sehe, lässt mich schnell wegschauen.

Unsere Reiter beeilen sich auf ihren Drachen aufzusitzen, sodass nur noch Xaden, Mira und ich auf dem Feld zurückbleiben.

»Warum wollten Sie Violet und Mira sehen?«, fragt Xaden in ungerührtem Ton.

»Er lebt?«, fragt Mom und blickt Mira an, ihre Stimme ist schwach, was ich auf den Schock zurückführe.

»Offensichtlich«, erwidert sie kalt und verschränkt die Arme.

Moms Blick wandert zu mir, als würde ich ihr eine andere Antwort geben. »Er ist derjenige, der mich heilgemacht hat, nachdem mich eine Veneni-Klinge in die Seite getroffen hatte.«

Der Blick ihrer Augen wird stechend, anklagend. »Du weißt es schon seit Monaten?«

»Es ist furchtbar im Dunkeln gelassen zu werden, nicht wahr, Mom?«, faucht Mira. »Sich belogen, sogar vielleicht verraten zu fühlen, noch dazu von der eigenen Familie.«

»Mira«, schelte ich.

​»Sie hat dich auch geopfert, Violet«, erinnert mich Mira. »Vielleicht hat sie dich in den Reiterquadranten gesteckt, um dich davor zu bewahren, als Schriftgelehrte getötet zu werden, sobald du die Wahrheit erkannt hättest. Vielleicht hat sie es getan, um dich aus dem Weg zu räumen, bevor du die Wahrheit in Erfahrung hättest bringen und ihr kostbares War College zugrunde richten können.« Sie wirft mir einen Seitenblick zu. »Was du übrigens getan hast, wenn du dich recht erinnerst.«

Mom strafft den Rücken und reckt das Kinn, gewinnt in erstaunlich beneidenswerter Windeseile ihre Fassung zurück. »Ich muss mit meinen Töchtern unter vier Augen sprechen«, sagt sie zu Xaden.

Er wölbt seine narbendurchzogene Augenbraue, dann blickt er fragend zu mir.

Ich nicke. Wenn wahr ist, was Melgren gesagt hat, und sie an die Front gerufen wird, dann ist dies vielleicht das letzte Mal, dass ich sie sehe. Bei dem Gedanken wird mir speiübel. Es ist die eine Sache, ihr den Rücken zuzukehren und jeglichen Kontakt zu ihr abzubrechen, und eine ganz andere, sie ihrem Tod zu überlassen.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zieht Xaden sich zurück.

»Was willst du?«, fragt Mira.

»Ich bin nicht sicher, ob das im Moment eine Rolle spielt.« Mom knöpft mit zittrigen Fingern ihre Flugjacke auf. »Vor allem will ich das, was ich immer gewollt habe – dass meine Kinder leben. Welchen Schutzzauber ihr auch immer aufgrund von Warricks Instruktionen errichtet habt, er wird versagen.«

Miras Rückgrat wird steif. »Unser errichteter Schutzzauber ist völlig in Ordnung.«

Sie lügt genauso mühelos wie Xaden.

»Das ist er nicht!« Mom hält mit nur einem einzigen Blick eine komplette Standpauke. »Schneidet die Kadaver der Wyvern auf, die gestern eure Grenzen überquert haben.«

Mir klappt das Kinn herunter.

»Wie kommst du eigentlich dazu zu glauben, ich sei nicht im Bilde darüber, was an eurer Grenze vor sich geht, Violet? Wo meine Töch… Kinder sind?« Sie schüttelt den Kopf und wirft mir einen raschen, schneidenden Blick zu, der mir augenblicklich das Gefühl gibt wieder fünf Jahre alt zu sein, bevor sie sich Mira zuwendet. »Weißt du noch, wie die ​Leichen der Wyvern in Samara aussahen? Die, die Riorson netterweise abgeliefert hatte?«

Mira nickt.

»Die Steine, die zu ihrer Erschaffung benutzt wurden, waren nichts als kalte, eingekerbte Felsen.«

Steine? Haben dunkle Magier Runen?

»Ja, ich war dort.« Miras Ton verschärft sich.

»Wenn ihr mir nicht glaubt, dann überprüft die Wyvern, die ihr gestern getötet habt.«

»Und was dann?«, frage ich.

»Repariert euren Schutzzauber.« Sie zieht ein ledergebundenes Notizbuch aus ihrer Jacke und ich reiße die Augen auf, als ich es wiedererkenne. »Wenn ihr es nicht tut, wird er im Laufe der Zeit zu einem Nichts zerfallen. Dein Vater sagte mir einmal, dass seine Nachforschungen gezeigt hätten, dass Warrick nie wollte, dass jemand anderes die Macht über den Schutzzauber innehat. Er wollte, dass Navarre auf ewig die Oberhand behält. Doch Lyra war der Ansicht, das Wissen sollte geteilt werden.«

»Warrick hat gelogen«, flüstere ich. Aber worüber?

Sie übergibt mir das Tagebuch, für dessen Diebstahl ich gefoltert wurde, dann nagelt sie meine Seele mit der Intensität ihres Blicks fest. »Du hast das Herz einer Reiterin, aber den Verstand einer Schriftgelehrten, Violet. Ich vertraue darauf, dass du nicht nur dich selbst, sondern auch Mira und …«, sie schluckt mühsam, »Brennan beschützt.«

Ich öffne das Tagebuch lange genug, um zu erkennen, dass die Sprache, in der es verfasst wurde, Morrainisch ist. Für eine Sekunde sinkt mir der Mut, aber dann klappe ich das Tagebuch zu, knöpfe meine Jacke auf und stecke es in die Innentasche. Die Übersetzung muss Jesinia übernehmen. Morrainisch ist eine der toten Sprachen, die ich nicht lesen kann.

Mom starrt sehnsuchtsvoll über meine Schulter, dann sieht sie Mira und mich abwechselnd an. »Ihr müsst meine Entscheidungen nicht verstehen. Ihr müsst einfach nur überleben. Meine Liebe zu euch ist stark genug, um das Gewicht eurer Enttäuschung tragen zu können.« Bevor irgendeine von uns etwas erwidern kann, macht sie auf dem Absatz kehrt, stiefelt an Aimsir vorbei und verschwindet im Wald.

»Glaubst du, sie erzählt Mist?«, fragt Mira.

»Ich glaube, dass die Flieger immer noch Magie ausüben können.«

​»Gutes Argument.«

Auf dem Rückflug nach Aretia brechen Mira und ich aus der Formation aus und wir machen uns auf die Suche nach den nächsten Wyvernkadavern innerhalb unserer Grenzen. Xaden hält sich an sein Versprechen und erhebt keine Einwände, als wir uns von der Schar trennen.

Eine halbe Stunde nach dem Auffinden der beiden Wyvernkadaver – sowie einer bemerkenswerten Tranchierkunsteinlage von Mira – fördert meine Schwester einen polierten Klumpen zutage, der aus Onyx zu bestehen scheint und eine komplexe Rune aufweist, die ich nicht mal ansatzweise nachbilden könnte.

Und das verdammte Ding summt.

Oh Shit. Ist das der Grund für das plötzliche Wiederauftauchen der Wyvern? Hat jemand den Veneni Runen gegeben?

Als hätte der Stein nach seinem Gegenstück gerufen, beginnt der Kadaver, der sechs Meter entfernt liegt, zu beben, und unsere Köpfe fliegen zu dem riesigen goldenen Auge herum, das sich blinzelnd öffnet.

»Scheiße, nein«, flüstert Mira und zieht ihr Schwert.

Aber mein Tor zu Tairns Macht ist längst geöffnet, und als ich meine Hände hochwerfe, reißt sie sich los, entfesselt von meiner Panik. Blitze zucken, ein weißes Gleißen raubt mir die Sicht und dann treffen sie ihr Ziel.

Die Explosion wirft Mira und mich nach hinten und schleudert uns gegen den kalten, steifen Körper des Wyvern hinter uns. Schmerz schießt mir den Rücken hinab, aber alles scheint noch da zu sein, wo es hingehört, als mein Hintern neben meiner Schwester auf dem Boden aufprallt.

Wir sitzen beide in fassungslosem Schweigen da, starren auf den nunmehr vor sich hin rauchenden, verkohlten Wyvern, ob sich irgendwo eine Regung zeigt.

»Bist du sicher, dass Blitze sie umbringen?«, fragt Mira mich nach ein paar angespannten Minuten.

»Sicher«, antworte ich. »Dunne sei Dank, dass die dunklen Magier nicht länger geblieben sind, um das zu sehen.« Die Klippen wären übersät mit wiederbelebten Wyvern.

Sie dreht mir langsam das Gesicht zu, wobei sie den Blick nicht von den Leichen nimmt. »Kein Druck, aber wenn du nicht herausfindest, ​worüber Warrick gelogen hat, sind wir alle am Arsch.«

»Richtig.« Weil ich ja auch beim ersten Mal schon so gute Arbeit geleistet habe. Und ich beherrsche nicht mal Morrainisch. Ich muss mich bei der Übersetzung voll auf Jesinia verlassen und beide Texte miteinander vergleichen. Ich hole zittrig Luft. »Kein Druck.«
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Die gemeinsame Brutstätte in Basgiath ist der größte Trumpf unserer Generation … und unsere größte Verantwortung.

DAS TAGEBUCH VON WARRICK VON LUCERAS,

übersetzt von Kadettin Violet Sorrengail und Kadett Dain Aetos

Sturer Arsch«, murmele ich, drehe kurz vor der Aula um und mache mich auf den Weg zur Sparringhalle. Mit Brennan zu reden hat mir in der letzten Woche genau nichts gebracht. Dass er meine aufrichtige Bitte, die Position des Revolutionsrats zum Samara-Problem zu überdenken, so schnell und kategorisch abgewiesen hat, bringt mein Blut zum Kochen.

Ich stoße die Tür ein wenig fester als nötig auf und finde die Sparringhalle so leer vor, wie ich es um zehn Uhr abends an einem Wochenende erwarten würde. Die ganze Halle ist durch den kühlen Schein der Magielichter über den einzelnen Matten schwach beleuchtet.

Xaden steht breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen in der Mitte der Halle, er trägt Trainingskleidung und seine sorgfältig konstruierte Maske der Gleichgültigkeit, für die er berüchtigt ist.

»Ich dachte, deine Nachricht wäre ein Scherz.« Ich schließe die Tür hinter mir, konzentriere mich dann auf das Schloss. Ich drehe die Hand in der Luft und kanalisiere gerade genug Macht, um den Riegel mit einem zufriedenstellenden Klicken einrasten zu lassen. »Ich habe dich seit einer Woche nicht gesehen und du willst dich hier treffen?«

Er war gleich nach unserer Rückkehr aus Athebyne zur Überwachung von Draithus abgestellt worden.

»Ich bin davon ausgegangen, dass wir uns sowieso streiten. Welcher ​Ort wäre dafür besser geeignet als die Sparringhalle?« Xaden steht völlig still und wartet darauf, dass ich zu ihm komme. Seine Schwerter, die er üblicherweise trägt, fehlen, aber er hat zwei Dolche an seine Hüfte geschnallt.

»Du hast jetzt ein Schlafzimmer mit Abwehrzauber«, erinnere ich ihn und trete auf die Matte. Ich bin mir nur nicht sicher, wie stark dieser ist, da unsere Methode, einen Schutzzauber für Aretia zu errichten, ganz offensichtlich fehlerhaft war.

»Wir haben jetzt ein Schlafzimmer mit Abwehrzauber«, korrigiert er. Ich bewege mich weiter vorwärts und bleibe kurz vor ihm stehen, während sein Blick hungrig über mich hinweggleitet.

Ich kann es ihm nicht verübeln, denn ich tue genau das Gleiche, sauge jedes Detail von ihm in mich auf. Ob ich nun immer noch sauer über seine letzte Enthüllung bin oder nicht, ich habe ihn in jeder Minute vermisst, in der er weg war. So wie immer. »Worüber streiten wir eigentlich genau? Das Votum des Revolutionsrats, Navarre sich selbst zu überlassen? Oder dass du mir schon wieder ein Geheimnis vorenthalten hast?«

Seine Kiefermuskeln spannen sich an. »Die Mehrheit stimmte nach unserer Rückkehr ab und obwohl die Details dieser Abstimmung geheim sind, breche ich die Regeln und sage dir, dass ich verloren habe.«

»Oh.« Die schärfste Kante meines Zorns wird stumpfer. »Und den zweiten Punkt willst du hier besprechen? Wo jeder hereinspazieren und uns hören kann?«

»Wenn nicht gerade ein voll ausgewachsener Mentalseher hier ist, kann uns so niemand hören.« Seine Geste umfasst die leere Sparringhalle, dann ruft er mich mit einem Fingerzeig zu sich. »Komm schon. Ich weiß, dass du sauer bist, und nein, ich brauche das Band zwischen uns nicht, um das zu merken. Es steht in jeder Linie deines Gesichts geschrieben, wie du die Lippen zusammenpresst, wie du deine Schultern anspannst.«

Ich entspanne bewusst meine Haltung. »Du hast recht, du brauchst das Band nicht.«

»Siehst du? Immer noch sauer.« Er bewegt sich so schnell, dass ich kaum eine Chance habe meine Hände zu heben, bevor er mich von den Füßen reißt.

Shit.

​Er fällt mit mir, federt meinen Sturz mit einer Hand ab und fängt sein Gewicht mit der anderen auf. Es hat mir vielleicht nicht die Luft aus der Lunge gepresst, aber ich bin trotzdem atemlos. Ich stemme die Hände gegen seine Brust, sein Gesicht ist nur Zentimeter von meinem entfernt, sodass ich die Welt um uns herum nicht mehr wahrnehmen kann.

»Ich kämpfe nicht mit dir.«

»Wieso?« Er runzelt verwirrt die Stirn. »Hast du einen besseren Lehrer? Ich habe gehört, dass Emetterio euch eine Reihe neuer Techniken beibringt, da die Veneni sich so schnell an unseren Kampfstil anpassen.«

»Das tut er auch. Aber ich kämpfe deshalb nicht mit dir, weil ich dir tatsächlich in den Arsch treten will.« Ich schüttele den Kopf, wobei mein Zopf kurz an der Matte unter mir hängen bleibt.

»Oh, du glaubst, du kannst mich verletzen.« Er grinst langsam und ich verenge die Augen.

Vorsichtig bewege ich die Hand, ziehe einen Dolch aus seiner Scheide an meinen Rippen und halte ihn gegen die warme Haut seiner Kehle, genau entlang der geschwungenen Linien seines Mals. »Ich habe es nicht nötig diese Bemerkung mit einer Antwort zu würdigen.« Zur Hölle mit ihm. Mein Schutzschild ist unten, damit er es hört.

Seine Augen leuchten mit etwas auf, das wie Stolz aussieht, und Xaden lehnt sich in die Klinge.

Ich lasse gerade so weit locker, dass kein Blut fließt.

Wir haben wohl beide gerade unsere Aussagen bewiesen.

»Du kannst mich auf eine Weise verletzen, von der ich nicht weiß, ob du sie auch nur ansatzweise erahnen kannst, Violet. Ich bin vielleicht geschickt genug, um einen Todesstoß zu landen, aber du allein hast die Macht, mich zu vernichten.« Seine Hand gleitet hinter meinem Rücken hervor, um ebenfalls sein Gewicht zu stützen. »Also, wir können hier reden oder wir können, falls Sgaeyl und Tairn mit dem Streiten fertig sind, durch diesen Schneesturm zum nächsten freien Gipfel fliegen. Aber wir werden das ausdiskutieren.«

Ich schiebe die Klinge zurück in die Scheide, dann hebe ich die Hand wieder an seine Brust. »Auf einer Sparringmatte?« Sein Herz schlägt unter meinen Fingerspitzen, stark und gleichmäßig, im Gegensatz zu meinem, das wie verrückt trommelt. Ich hatte eine Woche Zeit, das alles zu verarbeiten, eine Woche, in der ich mir wünschte, er wäre da, damit ich ​ihn anschreien könnte, aber auch eine Woche, um über die logischen Gründe nachzudenken, weshalb er es mir nicht erzählt hat.

Der wichtigste davon war, dass er sein Leben wertschätzt.

»Ganz sicher nicht in unserem Schlafzimmer.« Sein Knie schiebt sich zwischen meine. »Da drin streiten wir nicht.«

»Seit wann?« Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe. Dieser Raum bietet die einzige Privatsphäre, die wir im ganzen Haus haben.

»Seit jetzt gerade. Ich habe soeben diese Regel aufgestellt. Kein Streit in unserem Schlafzimmer.«

»So funktioniert das aber nicht.«

»Doch, genau so.« Er senkt den Blick auf meinen Mund. »Wir stellen die Regeln auf, wenn wir ihnen begegnen. Mach schon, stell eine auf.«

»Eine Regel?« Ich winkele mein Bein an und stütze mich mit dem Fuß auf dem Boden ab, damit ich mich hochstemmen kann, wenn ich es möchte. Aber durch die Bewegung reibt auch mein Innenschenkel an seiner Hüfte entlang und verdammt – das ruft sofort diesen süßen Schmerz in mir hervor, den er in dieser Position am besten lindern kann.

»Irgendeine.«

»Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Kein ›Frag mich doch‹. Keine Tests, um herauszufinden, wer diese Beziehung will und wer nicht. Zwischen uns ist entweder absolute Offenheit …« Ich nehme einen beruhigenden Atemzug und zähle die goldenen Sprenkel in seinen Onyxaugen, nur für den Fall, dass es das letzte Mal ist. »Oder es ist gar nichts.«

»Abgemacht.«

»Ich meine es ernst.« Meine Hand gleitet seine Brust hinauf bis zu der Kurve, wo seine Schulter in seinen Hals übergeht. »Auch wenn ich weiß, dass du recht hattest. Ich habe nicht die richtigen Fragen gestellt, weil ich Angst vor den Antworten hatte – und vielleicht habe ich das immer noch, wenn man bedenkt, dass du nie ganz offen zu mir bist. Fast jeder in meinem Leben hat oder hatte Geheimnisse vor mir, weil ich nicht die richtigen Fragen gestellt habe und Dinge nicht weiter hinterfragt habe. Ich verstehe, dass du mir manchmal nicht alles sagen kannst – das liegt in unserer Natur als Reiter –, aber du musst aufhören mich scheitern zu lassen, indem du darauf bestehst, dass ich herausfinde, was es zu fragen gibt.«

»Abgemacht.« Er nickt. »Ich muss nur …« Ein Muskel in seinem Kiefer zuckt.

​»Du musst nur?« Meine Finger gleiten die warme Haut seines Halses hinauf in sein Haar.

»Ich muss einfach sicher sein können, dass du hier sein wirst. Dass du, egal was passiert, zurückkommst, damit wir darüber reden oder es ausfechten können.« Sein Blick wandert über mein Gesicht.

Mein Herz krampft sich zusammen. Ich streiche mit der Hand an seiner Brust entlang zu seinem Rücken und umarme ihn. »Abgemacht.«

Die Furchen zwischen seinen Augenbrauen glätten sich. »Egal welche Informationen ich zurückhalte, du weißt, dass du mir vertrauen kannst und mich genug liebst, um zu verstehen, dass ich dich niemals zu Schaden kommen lassen würde. Es ist nicht leicht mich wirklich zu kennen, aber ich habe meine Lektion gelernt, glaub mir. Auch wenn etwas als geheim eingestuft ist, werde ich dir keine Informationen vorenthalten, die deine Handlungsmacht betreffen.« Er schluckt, balanciert sein Gewicht auf einem Arm und fährt mit dem Handrücken über meine Wange. »Ich muss wissen, dass du nicht davor weglaufen wirst. Und dass du weißt, dass du es niemals müssen wirst.«

»Ich liebe dich«, flüstere ich. »Du könntest meine ganze Welt aus den Angeln heben und ich würde dich immer noch lieben. Du könntest Geheimnisse haben, eine Revolution anführen, mich zu Tode frustrieren, mich wahrscheinlich zugrunde richten und ich würde dich immer noch lieben. Ich kann es nicht aufhalten. Das will ich auch gar nicht. Du bist meine Schwerkraft. Nichts in meiner Welt funktioniert ohne dich.«

»Schwerkraft«, flüstert er und seine Lippen formen ein langsames, wunderschönes Lächeln.

»Die eine Kraft, der wir nie entkommen können«, necke ich ihn. Dann werde ich wieder ernst. »Ich meine es genau so.« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Ich brauche Offenheit von dir, sonst kann selbst die ganze Liebe der Welt das hier nicht zusammenhalten. Ich bin ein Mensch, der Informationen braucht, um sich im Gleichgewicht zu halten.«

»Abgemacht«, flüstert er. »Willst du etwas über meinen Vater wissen? Über meinen Großvater und Sgaeyl? Die Rebellion?«

Vielleicht beginnen wir zunächst mit etwas Einfacherem. »Wo ist deine Mutter?«

Er zuckt zusammen, unterdrückt diesen Reflex aber schnell.

​»Niemand spricht über sie«, fahre ich fort. »Es gibt keine Gemälde, keine Erwähnung, dass sie bei den Hinrichtungen in Calldyr dabei war. Nichts. Es ist, als wärst du geschlüpft und nicht geboren worden.«

Der Moment dehnt sich zwischen uns aus.

»Sie verließ uns, als ich noch jung war. In ihrem Heiratsvertrag stand, dass ein Erbe bis zum Alter von zehn Jahren überleben musste, dann konnte sie gehen. Was sie auch tat. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört oder gesehen.« Seine Stimme klingt, als wäre sie über Glasscherben geschleift worden.

»Oh.« Ich spreize die Finger auf seiner Brust. »Das tut mir leid.« Jetzt fühle ich mich beschissen, weil ich gefragt habe.

»Mir nicht.« Er zuckt mit den Schultern. »Was willst du noch wissen? Denn ich kann das nicht noch mal. Ich kann nicht erneut monatelang in Ungewissheit leben und darum kämpfen, dich zurückzubekommen, ohne zu wissen, ob ich das Einzige, was in meinem Leben wirklich zählt, versaut habe.« Er schließt kurz die Augen. »Wobei ich es tun werde, wenn es das ist, was du brauchst.«

»Wann hat sie sich manifestiert?« Ich lasse meine Hand zu seinem Nacken gleiten. »Die Siegelkraft?«

»Ungefähr einen Monat nach den Schatten. Ich hatte bereits gesehen, wie Carr einen anderen Rookie wegen Gedankenlesens eliminiert hatte, also habe ich mich zusammengerissen und bin zu Sgaeyl gegangen. Als Carr mich fragte, ob noch andere seltsame Fähigkeiten bei mir in Erscheinung getreten seien, weil sie wussten, dass Sgaeyl einen meiner Verwandten gebunden hatte, habe ich um mein Leben gelogen. Und als meine Kontrolle über die Schatten stärker zu sein schien, als sie erwartet hatten, gab es keinen Grund für sie noch tiefer zu graben.« Er krümmt einen Mundwinkel nach oben. »Es hilft, dass sie den Reiter aus den Aufzeichnungen für einen Großonkel gehalten haben, nicht für meinen Großvater.«

»Sie ist wirklich die Einzige, die es weiß?«

»Ja, genau. Ich musste ihr versprechen, es niemandem zu erzählen. Sie glaubt, dass jeder, der es weiß, mich über kurz oder lang tot sehen will – oder mich als Waffe benutzt.«

»Verdammt, ist das nicht genau das, was ich getan habe?« Sobald wir bei Melgren waren, hatte ich gefragt …

»Nein«, raunt er und streicht mir mit den Fingerrücken über die ​Wange. »Du hast mich zum Wohl der Mission darum gebeten, aber du würdest es nie zu deinem persönlichen Vorteil tun.« Er lehnt seine Stirn an meine. »Sag mir, dass wir in Ordnung sind. Sag mir, dass uns das nicht kaputt gemacht hat.«

»Versprich mir, dass du es nicht noch einmal gegen mich verwenden wirst.« Ich halte seinem Blick stand und kralle meine Finger in den Stoff seines Hemdes.

»Ich verspreche es«, flüstert er, dann küsst er mich sanft. »Willst du jetzt deine Geschenke?«

»Geschenke?« Ich wölbe meinen Körper gegen seinen.

»Du hast zwei deiner Dolche im Kampf gegen Solas verloren. Ich habe zwei neue anfertigen lassen.« Ein langsames Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Du musst mich nur entwaffnen, dann gehören sie dir.«

Ich lasse meine Hand seine Brust hinuntergleiten und tue genau das.

*

Neunzehnter Dezember. Ich schreibe das Datum auf das nächste leere Blatt in meinem Notizbuch und starre es an. Es sind noch zwei Tage bis zur Sonnenwende und der Revolutionsrat hat weiter nicht nachgegeben. Aber es ist nur ein achtstündiger Flug nach Samara, also halte ich an der Hoffnung fest, dass wir das Richtige tun werden.

»Steht etwas in Lyras Tagebuch?«, fragt Rhiannon, als sie in Gefechtskunde auf den Platz neben mir gleitet.

Fast alle Köpfe unserer Staffel drehen sich zu mir um und das Gewicht ihrer Erwartungen liegt schwer wie Stein in meinem Magen. Es ist jeden Tag die gleiche Frage und ich habe keine Antwort.

»Ich habe euch doch gesagt, sobald sie fertig damit ist, gebe ich euch Bescheid.« Einen schrecklich frustrierenden Tag lang habe ich versucht selbst zu übersetzen und bin gescheitert. Dann habe ich es entnervt an Jesinia übergeben.

Ich hole meinen neuen Konduit aus der Tasche und platziere ihn auf meinem Schoß. Felix hat letzte Woche an alle Juniors und Seniors welche verteilt und sie haben sie ebenfalls rausgeholt. Die Reiter nutzen jede freie Sekunde und jedes bisschen Energie, das sie entbehren können, um glänzende Legierungsstücke für die Dolche aufzuladen. Aber mein ​Konduit hat einen besonderen Zusatz, um den ich Felix nach unserem Kampf mit Solas gebeten habe: ein Zugband um meinen Arm, damit er im Gefecht nicht verloren geht. Es ist lang genug, um die Kugel in meine Handfläche gleiten zu lassen, aber sie bleibt an meinem Arm hängen, falls ich sie für den Nahkampf loslassen muss.

Die Flieger haben ihrerseits die Aufgabe erhalten schimmernde Maorsit-Pfeilspitzen zu schnitzen, mit denen sie ihre Köcher füllen.

Seit unserem Treffen mit Melgren hat sich in den letzten zwei Wochen die Atmosphäre von einem War College zu einem waschechten Krieg entwickelt. Die nervöse Energie im Haus erinnert mich an die Spannung in der Luft kurz vor einem Sturm. Alle Juniors und Seniors werden in Runen unterwiesen und selbst ich kann anerkennen, dass Cat immer noch die Beste unseres Jahrgangs ist. Sie ist die Einzige von uns, die eine Fährtenleserune wirken kann, die die Rune einer anderen Person verfolgt. Unfassbar beeindruckend.

Unsere Schmiede läuft ununterbrochen heiß, um Waffen zu produzieren, und alle Reiter wurden von den Außenposten an der Küste abgezogen und in die Grenzregionen zu Navarre und Poromiel verlegt.

»Ruhe jetzt!«, weist Professor Devera von der Mitte der Bühne aus an, als Brennan sich zu ihr gesellt, und schnell ebbt der Lärm im Theater ab. »Schon besser.«

Ridoc legt seine Füße auf den Stuhl vor ihm, doch Rhiannon schubst sie wieder runter und wirft ihm einen »Benimm dich, sonst passiert was«-Blick zu.

»Was denn?«, brummt er und setzt sich gerade hin. »Du kennst doch die Gefallenenliste der letzten Woche. Es gibt keine Verluste.«

»Wie die meisten von Ihnen wissen, haben wir keine neuen Angriffe zu vermelden«, beginnt Devera und Ridoc wirft Rhi einen »Ich hab’s dir ja gesagt«-Blick zu. »Aber was wir dank der fliegenden Patrouillen haben, ist eine aktualisierte Karte, von der wir glauben, dass sie zu über neunzig Prozent genau ist.«

Sie wendet sich der riesigen Karte des Kontinents zu und hebt die Hände. Die roten Fähnchen beginnen sich in einem eindeutig erkennbaren Muster zu bewegen, entfernen sich von den bekannten Festungen, um sich im Osten zu sammeln.

Die meisten halten direkt jenseits der Grenze bei Samara inne, ​während sich nur ein paar vereinzelte rote Fähnchen weiter entlang unserer Grenze ausbreiten.

»Sie haben Pavis verlassen«, merkt Ridoc an und beugt sich vor.

»Sie sind aus dem ganzen Süden verschwunden«, fügt Sawyer hinzu. »Und von der tyrrischen Grenze ebenfalls.«

Der Norden, in den Provinzen Cygnisen und Braevick, ist immer noch mit Rot überzogen.

»Aber nicht aus Zolya.« Ein paar Plätze weiter links seufzt Maren und Cat presst ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.

Sie wissen offensichtlich nicht, dass unser Schutzzauber nur eingeschränkt wirksam ist.

»Was können Sie aus den Bewegungsberichten feststellen?«, fragt Devera und dreht sich wieder zu uns um.

Brennan verschränkt die Arme vor der Brust und schaut auf seine Füße, bevor er den Blick hebt. Ich kenne diesen Blick. Er fühlt sich schuldig.

Gut.

»Sie bereiten sich auf die Schlacht vor, die Melgren vorausgesehen hat«, ruft ein Reiter des Dritten Geschwaders.

Wenigstens hält der Revolutionsrat Melgrens Ersuchen nicht geheim – nur wie sie einzeln darüber abgestimmt haben, wie im Weiteren darauf reagiert wurde.

»Dem stimme ich zu«, sagt Devera und nickt in seine Richtung. »Es ist schwer eine genaue Zahl zu benennen, aber wir schätzen, dass es mehr als fünfhundert Wyvern sind.« Sie wirft einen Blick auf Brennan und fährt fort, als er nichts Ergänzendes sagt. »Und es gibt dunkle Magier unter ihnen.«

Halblautes Gemurmel erhebt sich zu einer Litanei aus Schimpfwörtern in dem Theater.

»Und warum greifen wir sie nicht zuerst an?«, fragt jemand aus dem Ersten Geschwader.

»Weil wir nachtragend sind«, wirft Quinn hinter mir ein.

»Was war das, Kadettin?«, fordert Devera sie heraus.

Quinn rutscht auf ihrem Platz unruhig hin und her, aber als ich mich umdrehe, ist ihr Kopf hoch erhoben. »Ich sagte, weil wir nachtragend sind«, wiederholt sie, diesmal lauter.

»Auf den Punkt gebracht«, sagt Rhi leise.

​Brennan räuspert sich. »Wir greifen nicht an, weil der Revolutionsrat abgestimmt und beschlossen hat, dass die Zahl der Opfer unter den Reitern und Fliegern viel zu hoch wäre. Eine Schlacht dieser Größenordnung könnte unsere Streitkräfte auslöschen und den Rest des Kontinents ohne Verteidigung zurücklassen.«

Ich schüttele den Kopf darüber, wie vertraut diese Argumentation klingt.

»Einige von uns haben Familie in Navarre«, sagt Avalynn, die mit den anderen Rookies unserer Staffel eine Reihe vor mir sitzt. »Sollen wir uns einfach zurücklehnen und abwarten, ob sie sterben?«

»Sie hätten gehen sollen«, erwidert ein Reiter irgendwo im Umkreis des Zweiten Geschwaders.

»Nicht alle haben die Mittel, ihr ganzes Leben einzupacken und wegzuziehen, nur weil ein Krieg bevorsteht, du elitärer Scheißkerl«, kontert Avalynn und ihre Stimme wird lauter.

Sie hat recht und das zustimmende Gemurmel innerhalb der Geschwader wird lauter und lauter.

»Dafür ist Gefechtskunde nicht gedacht!«, ruft Devera.

Wir beruhigen uns zwar, aber die Atmosphäre hat sich verschoben und zwar in keine positive Richtung.

»Lasst uns das anders angehen«, sagt Brennan. »Wenn ihr Melgren wärt, was würdet ihr jetzt tun?«

»Mich einscheißen«, antwortet Ridoc.

Brennan reibt sich den Nasenrücken. »Mal abgesehen davon?«

»Den Schutzzauber verstärken«, schlägt Rhiannon vor. »Solange der mit voller Kraft arbeitet, sind das alles nur leere Drohungen des Feindes.«

Brennan nickt. »Gutes Argument, Kadettin Matthias.«

»Er muss sich also entscheiden, ob er seine Streitkräfte ausrüsten oder die Energieversorgung im Waffenarsenal konzentrieren will?« Diese Frage kommt aus dem Ersten Geschwader.

»Ein weiterer guter Punkt«, stimmt Brennan zu. »Was ist das Problem mit der Bewaffnung der Streitkräfte?«

»Die Verteilung der Dolche mindert die Wirksamkeit der Energieversorgung für den Schutzzauber«, antwortet Rhiannon. »Selbst wenn die Energie nicht aktiv für das Töten von dunklen Magiern verwendet wird, ist der Schutzzauber trotzdem schwächer.«

​»Richtig.« Brennan sieht mich direkt an. »Und was würdest du tun wollen, Kadettin Sorrengail?«

»Außer tatsächlich zu kämpfen, um Unschuldige zu verteidigen?« Noch ehe ich mich davon abhalten kann, meinen Bruder in der Öffentlichkeit bloßzustellen, sind die Worte schon aus meinem Mund.

»Wenn du Melgren wärst.« Er neigt den Kopf und sein Blick verrät mir, dass mir später die Mutter aller Belehrungen bevorsteht.

Ich studiere die Karte einen Herzschlag lang. »Ich hätte jeden Dolch von den Posten an der Küste abgezogen, um die Energieversorgung der Grenzposten zu verstärken und auszubauen. Sobald sie den Schutzzauber überschreiten, sind sie machtlos. Wyvern sterben. Veneni können nicht kanalisieren. Also bleibt ihnen nur der Nahkampf …«

»Oder Artillerie«, fügt Cat hinzu.

»Exakt.« Ich sehe sie an und nicke. »Solange die navarrianischen Kräfte die dunklen Magier physisch abwehren und sie davon abhalten können, die Energievorräte im Waffenarsenal aufzuteilen, besteht keine wirkliche Gefahr eines Einfalls.«

»Und das ist haargenau mein Punkt.«

»Aber Melgren hat gesehen, wie sie besiegt wurden«, wendet ein Flieger vom Zweiten Geschwader ein.

»Lassen Sie uns diesen Gedanken weiterverfolgen.« Devera deutet auf die Karte. »Was würde passieren, wenn der Schutzzauber in Samara fällt?«

»Sie hätten einen direkten Weg zur Brutstätte«, antwortet jemand.

»Nein«, erwidere ich. »Dieser Teil des Schutzzaubers würde auf seine natürliche Ausdehnung zurückfallen, etwa drei bis vier Flugstunden von Basgiath entfernt, genau wie unserer. Die Energieversorgung in den Außenposten erweitert den Schutzzauber, sie erzeugt ihn nicht, also wäre zwar ein großer Teil Navarres ungeschützt …« Ich blinzele und mein Blick trifft auf den meines Bruders.

Er nickt.

Melgren hat geblufft und darauf gesetzt, dass wir nicht ganz verstehen, wie der Schutzzauber funktioniert. Er wollte uns mit einem Schreckensszenario dazu bringen, dem Kampf zuzustimmen.

»Wollen Sie diesen Gedanken noch zu Ende führen, Kadettin?«, fragt Devera.

​Mein Verstand rast und das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich starre auf die Karte, auf die dünne Linie der Grenze, die von einer allem Anschein nach unbesiegbaren feindlichen Streitmacht nicht überschritten wird – und ein Gedanke, der so schrecklich ist, dass ich ihn kaum zu fassen vermag, formt sich in meinem Kopf. »Wie alt ist diese Information?«

»Wie bitte?« Devera zieht die Augenbrauen in die Höhe.

»Wie lange verharren sie schon an der Grenze?«, präzisiere ich. Ich balle die Fäuste so fest, dass meine Nägel sich in die Handflächen graben, und versuche so, die Angst zu unterdrücken, die mich zu verschlingen droht.

Sie blickt fragend zu Brennan. »Sie sind seit drei Tagen dort«, führt er aus. »Der Bericht von heute Morgen bestätigt, dass sie sich nicht bewegt haben.«

Oh Götter.

»Wir müssen jetzt handeln.« Tairns Stimme dröhnt durch meinen Kopf.

Ich stopfe alles in meine Tasche, als Devera einen anderen Reiter auffordert eine Frage zu beantworten.

»Was tust du?«, fragt Rhi im Flüsterton. Ich bemerke, dass sich fast alle Mitglieder meiner Staffel zu mir umgedreht haben und mich aufmerksam beobachten.

»Ich muss Xaden finden.« Ich schultere mein Gepäck um und stehe auf. »Es ist nicht Samara.«

»In Ordnung.« Rhiannon packt ihre Sachen ebenfalls zusammen und der Rest der Staffel tut es ihr gleich. »Wir kommen mit dir.«

Ich habe keine Zeit zu diskutieren, also nicke ich und wir marschieren los. Von Devera ernten wir ein paar Protestrufe, aber sie gehen im Getöse in meinen Ohren unter, während meine Gedanken immer schneller und schneller kreisen.

Der Flur ist relativ leer, da alle Kadetten in Gefechtskunde sind, sodass wir den Westflügel des Gebäudes schnell verlassen können.

»Wo bist du?«, frage ich über das Band.

»In einer Strategiebesprechung mit dem Revolutionsrat«, antwortet Xaden. »Warum?«

»Ich bin auf dem Weg zu dir. Ich brauche dich.« Wir passieren die Türen zum Geschichtsunterrichtsraum und dann die große Halle.

​»Verrät uns jemand, wieso wir alle gerade Gefechtskunde verlassen haben?«, fragt Cat dicht hinter mir.

»Violet hat diesen Blick«, erklärt Rhiannon, die mit mir Schritt hält.

»Den gleichen, den sie letztes Jahr vor dem Staffelwettbewerb hatte«, fügt Sawyer hinzu.

»Sie ist an etwas dran und unserer Erfahrung nach muss man am besten einfach mitziehen«, beschließt Rhiannon.

Xaden verlässt die Ratskammer und kommt direkt auf mich zu, wir treffen uns in der Mitte des Flurs. »Was ist los?«

»Es ist nicht Samara, um das wir uns Sorgen machen müssen.«

»Warum?« Er lässt mich nicht aus den Augen, trotz meiner unruhigen Staffelkameraden.

»Weil sie dort sitzen und warten«, erkläre ich. »Sie warten schon seit drei Tagen. Wieso?«

»Wenn ich wüsste, wie sie denken, wäre dieser Krieg schnell vorbei«, antwortet er.

»Melgren behauptet, sie werden zur Sonnenwende überrannt. Das ist übermorgen.« Ihr Götter, wir müssen uns beeilen.

Xaden nickt.

»Die Wyvern werden den Schutzzauber in Samara nicht ausschalten. Sie können ihn nicht überschreiten. Außerdem wurden kleinere Meuten entlang der gesamten Grenze bewegt. Ich glaube, Samara ist nur ein Ablenkungsmanöver. Ich glaube, sie warten darauf, dass er komplett fällt.«

Seine Augen weiten sich für einen Herzschlag.

»Die Schlacht kann nicht woanders stattfinden«, argumentiert Sawyer. »Melgren würde es sehen.«

»Nicht, wenn wir dort sind«, entgegnet Sloane. »Melgren kann das Resultat nicht sehen, wenn mehr als drei von uns dabei sind, schon vergessen?« Sie hält ihren Unterarm hoch, wo sich ihr Mal unter dem Rand ihres Ärmels hervorwindet.

»Genau.« Meine Fingernägel graben sich in meine Handflächen. »Er kann den echten Kampf nicht sehen, wenn wir da sind. Er konzentriert all seine Kräfte auf Samara, obwohl sie eigentlich …«

»In Basgiath sein sollten«, beendet Xaden meinen Gedanken und seine Augen suchen meine. »Das Vale.«

​»Ja.«

»Gehen wir zurück?«, fragt er.

»Natürlich tun wir das«, entgegnet Ridoc.

»Dich habe ich nicht gefragt.« Xaden hält meinen Blick weiter fest. »Gehen wir?«

Will ich das? Navarre hat sein Volk – hat uns – seit sechshundert Jahren belogen.

»Sie würden uns nie zu Hilfe kommen«, sagt Sloane.

»Sie sind definitiv nie zu unserer Hilfe gekommen«, stimmt Cat zu.

Immer wieder haben sie poromische Zivilisten sterben lassen, während sie sicher hinter ihrem Schutzzauber verweilten und die navarrianischen Bürgerinnen und Bürger im Dunkeln tappen ließen.

»Die Brutstätte ist dort«, wirft Rhiannon ein.

»Wir haben hier unsere eigene«, entgegnet Trager. Zumindest denke ich, dass es Trager ist, denn ich kann den Blick immer noch nicht von Xaden abwenden.

Er ist der feste Boden unter meinen Füßen, während meine Gedanken außer Kontrolle geraten und meine Kameraden gegensätzliche Meinungen äußern, die sich jedoch mit meinen eigenen Überlegungen decken.

»Meine Familie ist in Morraine«, fleht Avalynn.

Die Stimmen hinter mir verschwimmen, als sie wirklich zu streiten anfangen.

»Wir müssten sofort aufbrechen«, sagt Xaden und seine Stimme schneidet durch den Lärm.

»Sie haben uns belogen. Sie haben deinen Vater hingerichtet. Und mich gefoltert.« Ich zwinge mich mit der Aufzählung all ihrer Vergehen aufzuhören, bevor diese mein Gewissen überwältigen.

»Ja.«

»Ich denke die ganze Zeit an die Infanteriekadetten, die Heiler und sogar die Schriftgelehrten. Leute wie Kaori sind zurückgeblieben, weil sie einfach nur ihr Heimatland verteidigen wollen.«

Ich halte mich an seinen Armen fest, während um uns herum der Streit tobt. Durch die zunehmende Lautstärke beschleicht mich der Eindruck, dass wir nicht mehr die einzige Staffel hier draußen sind.

»Ja.«

»Wenn wir nicht gehen, sind wir nicht besser als sie und überlassen ​ihre Zivilisten dem Tod, während wir vielleicht genau die Kriegswerkzeuge sind, die sie benötigen.« Ich halte ihn noch fester.

»Willst du kämpfen?«, fragt er und beugt sich vor, als die Diskussion um uns herum leiser wird, weil wahrscheinlich alle darauf warten, was ich als Nächstes von mir gebe. »Sag nur ein Wort und ich werde es dem Revolutionsrat vorlegen. Und wenn sie es nicht unterstützen, dann nehmen wir die, die losziehen wollen. Ich gehe dahin, wo auch immer du bist.«

Der Gedanke daran, meine Freunde zu gefährden – sie zu verlieren –, bereitet mir Übelkeit. Ich will Tairn und Andarna nicht in Gefahr bringen. Ich würde lieber sterben, als Xadens Leben aufs Spiel zu setzen. Aber haben wir wirklich eine Wahl? Wenn wir gehen, riskieren wir vielleicht den Tod, aber wenn wir bleiben, riskieren wir genau wie unser Feind zu werden.

»Wir müssen es tun.«
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Wir fressen unsere Verbündeten nicht.

Tairns persönlicher Nachtrag

zum BUCH VON BRENNAN,

zitiert von Kadettin Violet Sorrengail

Ich schaffe es alleine«, murrt Andarna drei Stunden später, als sich die Kadetten in der Mitte des Tals in unserer eiligen und nicht autorisierten Formation aufstellen.

»Es ist ein achtzehnstündiger Flug«, erinnere ich sie und überprüfe alle Verbindungen ihres neuen Geschirrs. Den Göttern sei Dank ist sie immer noch erst halb so groß wie Sgaeyl, sodass Tairn sie nach wie vor tragen kann. »Ich respektiere deine Entscheidung mitzukommen, aber nur so ist es machbar.« Sie kann nur eine oder zwei Stunden fliegen, bis ihr Flügelmuskel komplett verkrampft.

»Und du denkst, ich sollte wie ein Schlüpfling getragen werden?« Sie stößt ein Rauchwölkchen aus, als ich mich unter sie ducke und meine Finger zwischen ihre Schuppen und das glatte Metall schiebe, das unter ihren Schultern verläuft.

»Tairn kann dein Gewicht tragen. Du kannst selbst fliegen, bis du müde wirst oder du die Schar aufhältst, aber nur mit einem Geschirr zum schnellen Einhaken lasse ich dich mitkommen. Ich möchte nicht riskieren, dass du zurückbleibst, wenn du aus der Formation fällst.« Ich ziehe an dem Stahl, um sicherzugehen, dass er nicht nachgibt, so wie meiner, als wir letzten Sommer nach Basgiath zurückflogen. »Ich verstehe, dass du nicht getragen werden willst. Manchmal möchte ich auch nicht im Sattel sitzen, aber er ist notwendig, damit ich fliegen kann. Es ist deine Entscheidung. Du kannst mitkommen, wenn du das Geschirr trägst, ​oder du kannst hierbleiben.«

»Drachen sind den Menschen nicht untertan.«

»Nein, aber sie gehorchen ihren Ältesten«, grunzt Tairn, der seine Klauen im grünen Gras neben uns ein- und ausfährt.

»Nur den Ältesten unserer Höhle«, hält sie dagegen, als ich unter ihr entlanggehe. Ich passe auf, dass ich nicht auf meine Flugjacke und den Rucksack trete, die ich auf dem Boden liegen gelassen habe. Hier oben ist es viel zu heiß, um für den eigentlichen Dezember entsprechend angezogen zu sein.

»Klar, ich werde mal schnell Codagh fragen«, entgegne ich sarkastisch und springe zurück, als ein Greif in voller Geschwindigkeit an mir vorbeirauscht. In der Luft sind sie vielleicht langsamer als Drachen, aber auf dem Boden sind sie erschreckend schnell.

Laut Maren sind sie auch nicht gerade glücklich darüber, zurückgelassen zu werden.

»Versuch nicht zu sterben, bevor wir ankommen, Vi. Ich habe das Gefühl, wir könnten dich noch gebrauchen«, stichelt Ridoc zu meiner Linken und wartet vor Aotrom, der nach dem nächsten Greif schnappt, der ein bisschen zu nah vorbeiflitzt. Ich erwarte halb, dass Federn zwischen seinen Zähnen hervorstieben, als er den Kopf zurückzieht.

»Vielleicht werde ich die Älteste in meiner eigenen Höhle sein.« Andarna reckt ihren Hals und beobachtet einen Vogelschwarm am Himmel. Ich folge ihrem Blick, schaue aber schnell wieder weg, als das grelle Licht der Sonne in meine Augen sticht und ihre Schuppen für eine Sekunde strahlend himmelblau aussehen lässt, bevor ich die Flecken wegblinzele.

»Ich bin noch in den mittleren Jahren«, brummt Tairn. »Du wirst noch eine Weile warten müssen.«

»Wirklich?« Sie schiebt das Geschirr in eine bequemere Position. »Ich dachte, du wärst schon Jahrzehnte in der Ära der Ältesten. Du verhältst dich jedenfalls so.«

Langsam dreht Tairn den Kopf zu Andarna, seine Augen sind schmale Schlitze.

»Du verhältst dich keinen Tag älter als hundert«, versichere ich Tairn und schenke Maren ein Lächeln, die sich mit Cat nähert.

»Es ist absoluter Mist, dass wir nicht mitkommen können«, sagt Maren und lässt ihren Lederrucksack von den Schultern gleiten. »Wir sollen ​doch als Staffel zusammenbleiben, oder?«

»Ihr wärt nicht in der Lage, Beschwörungen auszuführen«, erinnere ich sie, während sie in die Hocke geht und in ihrem Rucksack kramt. »Sobald ihr den Schutzzauber von Navarre durchquert, seid ihr wehrlos und werdet von Reitern und Veneni gleichermaßen angegriffen. Das ist keine gute Kombination.«

»Und wir würden euch aufhalten. Wir haben es verstanden.« Cat verschränkt die Arme vor der Brust und überblickt das Chaos, während Feirge vor uns herabsinkt und ihre Flügel ausbreitet, bevor sie neben Rhiannon landet. »Trotzdem fühlen wir uns beschissen, dass ihr alle in die Schlacht zieht, während wir … lernen.«

»Was das Lernen angeht, bin ich mir nicht so sicher. Ich glaube, das da vorne ist Deveras Roter Keulenschwanz«, fügt Ridoc hinzu und zeigt auf die Spitze der Formation.

»Hier.« Maren holt eine kleine Armbrust und einen lederbezogenen Köcher aus ihrem Rucksack und steht dann auf. »Es tut mir leid dir das sagen zu müssen, aber du bist echt schlecht mit dem Langbogen.«

»Ähm. Danke?«

»Damit hast du eine zweite Waffe, wenn dir die Dolche ausgehen. Zieh einfach die Sehne zurück, bis sie hier einrastet, dann legst du den Bolzen in der Flugrille an« – sie zeigt auf die Mitte des Bogens – »und betätigst den Hebel mit dem Zeigefinger.«

Die Armbrust ist kompakt und erfordert nicht allzu viel Kraft, um sie zu bedienen. Die Geste ist so bedacht, dass sich ein Kloß in meinem Hals bildet. »Sie ist perfekt. Danke.« Ich nehme ihr die Waffe ab, aber sie hält den Köcher außer Reichweite.

»Das sind alles Maorsit-Pfeilspitzen, die aufgeladen und mit Runen versehen sind, die sie beim Auftreffen explodieren lassen.« Sie hebt die dunklen Brauen. »Der Köcher ist ausgepolstert, aber lass. Das. Nicht. Fallen.«

»Verstanden.« Ich nehme ihr den Köcher ab und verstaue beides in meinen Rucksack.

»Der Revolutionsrat will seine Meinung nicht ändern«, sagt Xaden. Er ist in voller Flugmontur gekleidet, seine Schwerter hat er wie üblich auf den Rücken geschnallt, während er mit meinen Geschwistern auf uns zuläuft.

​»Diese sturen Idioten.« Mira ist ebenfalls fürs Fliegen gekleidet und trägt ihr Schwert an der Seite. Brennan hingegen ist in Zivil und die Wut, die in den verengten Augen meines Bruders brodelt, ist direkt auf mich gerichtet.

»Sie wollen nicht kämpfen, obwohl sie wissen, dass die Brutstätte in Gefahr ist?«, fragt Ridoc herausfordernd und kommt mit Sawyer, Imogen und Quinn auf uns zu.

»Sie glauben, dass wir falschliegen«, antwortet Xaden.

»Sie glauben, dass es ein Fehler ist mit unausgebildeten Kadetten in feindliches Gebiet zu stürmen«, schnauzt Brennan. »Und ich stimme ihnen zu. Ihr werdet die Kadetten – dich eingeschlossen – direkt ans Messer liefern.«

»Es ist ja nicht so, dass wir die Rookies mitnehmen«, wirft Rhiannon ein und schnallt sich die Riemen ihrer Scheiden um ihre Flugjacke.

»Was ein Schwachsinn ist«, schnappt Aaric, während Sloane und die anderen Rookies, die alle eine Flugjacke und entschlossene Mienen tragen, uns ebenfalls erreichen. »Wir haben genauso das Recht, die Brutstätte zu verteidigen, wie die Juniors und Seniors.« Der flehende und gleichzeitig anklagende Blick, den er mir zuwirft, schnürt mein Herz zusammen. Er hat genauso viel Recht – vielleicht sogar noch mehr –, Navarre zu verteidigen, wie jeder andere hier.

»Keiner von euch wird gehen …«, setzt Brennan an.

»Du willst lieber hierbleiben, obwohl du weißt, dass Mom sterben könnte?« Ich gehe auf meinen Bruder zu und Mira dreht sich mit mir um, um Brennan gegenüberzustehen.

Er zuckt zurück und wendet den Blick ab, als hätte ich ihn geschlagen. »Sie hatte keine Probleme damit, uns drei in den Tod zu schicken.« Brennans Blick schießt zwischen Mira und mir hin und her, auf der Suche nach Verständnis, das er von keiner von uns bekommt.

»Wir haben keine Zeit für so was«, geht Xaden dazwischen. »Wenn du nicht mitkommst, Brennan, dann ist das deine Sache, aber wenn wir jetzt nicht aufbrechen, könnte es sein, dass wir zu spät kommen, um Basgiath zu verteidigen.« Dann dreht er sich um und zeigt auf die Rookies. »Und ihr kommt auf keinen Fall mit. Die meisten von euch haben noch nicht einmal eine Siegelkraft manifestiert und ich werde euch nicht mit euren Drachen als weitere Energiequelle auf dem Silbertablett servieren.«

​»Bei mir hat sie sich schon manifestiert«, protestiert Sloane und packt die Riemen ihres Rucksacks.

»Trotzdem bist du noch eine Rookie«, entgegnet Xaden. »Matthias, mach deine Staffel startklar und hol dir von deinem Geschwaderführer weitere Befehle. Wir müssen ohne Pause durchfliegen. Ich nehme Violet mit zum …«

»Bei allem Respekt …« Rhiannon drückt die Wirbelsäule durch und starrt ihn durchdringend an. »Im Gegensatz zu den War Games wird die Zweite Staffel, Flammenschwarm, Viertes Geschwader intakt bleiben, aber du kannst dich uns gerne anschließen.«

Sawyer und Ridoc rücken an meine Seite und ich weiß, wenn ich zurückweiche, warten dort Quinn und Imogen.

Xaden blickt zu mir und hebt seine vernarbte Augenbraue, aber anstatt Rhiannon zu widersprechen, sehe ich meine Schwester an. »Das Gleiche gilt für dich. Du kannst dich gerne anschließen, aber ich bleibe bei meiner Staffel.«

*

Fast achtzehn Stunden später peitscht der Wind mir bitterkalt ins Gesicht, als wir die Provinz Morraine erreichen und dem Iakobos durch die gewundene Bergkette folgen, die nach Basgiath führt. Ich war noch nie so dankbar dafür, dass sich mein Körper aufheizt, wenn ich kanalisiere. Alle anderen in unserer Gruppe müssen bis auf die Knochen durchgefroren sein.

Es ist ein Beleg dafür, wie gewiss sich General Melgren wegen Samara ist, dass wir von keiner Patrouille aufgehalten werden … es gibt nämlich keine. Selbst auf den Mittelposten sind keine Reiter zu sehen, als wir mit einer Schar von fünfzig Reitern unter der Führung von Tairn und Sgaeyl vorüberfliegen.

Wir haben zwar die Rookies zurückgelassen, doch dafür haben wir einige der aktiven Reiter hinzugewonnen, die nicht an der Klippengrenze stationiert waren. So wie Mira, die mit Teine direkt hinter mir fliegt, als ob sie Angst hätte mich aus den Augen zu lassen.

»Aimsir befindet sich tatsächlich im Vale. Teine wird die Nachrichten an die Staffel weiterleiten, während du deine Mutter suchst.« Tairn erklärt mir den Plan, den sich die Führung während des Flugs ausgedacht hat; er ​wird uns ermöglichen Erkundungen anzustellen und uns dann an das anzupassen, was wir vorfinden.

Mir wurde die Aufgabe zugewiesen zu meiner Mutter durchzudringen. Bloß kein Druck oder so.

»Wenn wir die nächste Flussbiegung erreichen, löst du dein Geschirr von meinem«, weist Tairn Andarna an. »Flieg zum Vale und bleib dort. Ein schwarzer Jungdrache wird bei den Menschen in Basgiath Verdacht erregen. Versteck dich unter unseresgleichen, bis alles vorüber ist.«

»Und wenn ihr mich braucht? Wie beim letzten Mal? Ich kann mich direkt an deiner Seite verstecken.«

Mein Herz krampft sich zusammen bei der Erinnerung daran, als sie auf dem Schlachtfeld auftauchte, obwohl ich sie angefleht hatte sich zu verstecken. Um uns zu helfen, hatte sie ihr Leben riskiert und es dabei fast verloren. »Bleib bei den Federschwänzen – sie brauchen deinen Beistand, wenn der Schutzzauber fällt – und melde alles sofort, was sich auch nur ansatzweise seltsam anfühlt.«

Falls wir zu spät kommen, dann mögen die Götter uns helfen.

An der Biegung des Flusses löst Andarna sich und fliegt neben uns her, bis die Schläge ihrer kleineren Flügel nicht mehr ausreichen, um mitzuhalten. Dann taucht sie ab zu dem eisverkrusteten Fluss unter uns.

»Ins Vale«, erinnere ich sie.

»Ich werde dort sein, wo man mich braucht«, entgegnet sie und schwenkt nach links, wo sie den Fluss zugunsten der schneebedeckten Kammlinie verlässt, die hinter dem Flugfeld ins Vale führt.

»Das klang nicht so, als ob sie auf uns hören wollte«, sage ich zu Tairn und beobachte Andarna, bis sie aus unserem Blickfeld verschwindet.

»Ich habe dich vor Jungdrachen gewarnt.« Er legt die Flügel plötzlich an und taucht ab, lässt dabei gefühlt meinen Magen zurück, während wir in wenigen Atemzügen gut dreihundert Meter an Höhe verlieren. Dann zieht er gerade, als wir uns nur noch dreißig Meter über den hohen Eichen befinden, die den Fluss säumen, und nähert sich Basgiath von Süden her.

Im schwindenden Abendlicht sieht alles genauso aus wie bei unserer Abreise vor sechs Wochen, nur dass jetzt alles mit einer frischen Schneedecke überzogen ist. Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, wie sich die Hälfte der Schar – das Erste, Zweite und Dritte ​Geschwader – abspaltet und in Richtung Flugfeld aufbricht.

Solange sich alle an den Plan halten, wird das nächste Viertel im Innenhof des Quadranten landen, während der Rest von uns weiter zum Hauptcampus fliegt.

»Spürst du, ob etwas nicht stimmt?«, frage ich, als die Mauern des Reiterquadranten in Sichtweite kommen. Nur die Hälfte der Fenster im Schlaftrakt ist von innen beleuchtet. Schmerz nistet sich in meiner Brust ein. Egal welche Grausamkeiten hier geschehen sind, ein großer Teil von mir betrachtet diesen Ort als mein Zuhause.

Hier habe ich gelernt, hier bin ich mit Dain auf Bäume geklettert und hier hat mir mein Vater die wunderbare Welt des Archivs gezeigt. Hier verliebte ich mich in Xaden und erfuhr, wie viel in ebendiesem Archiv ausgelassen worden war.

»Der Schutzzauber ist noch aktiv. Wir haben uns beim Empyrean bemerkbar gemacht und ich kann ihren Unmut deutlich spüren, wenn es das ist, was du meinst.« Wir überqueren den Hof und der Schwingen- und der Klauenschwarm lösen sich unter der Führung von Devera aus der Formation. Dabei verursachen sie unermesslichen Schaden am Mauerwerk, während sie überall dort landen, wo sie auf den Wällen Platz finden. »Aber Greim ist hier und sie tritt mit ihrem Gefährten in Verbindung, der in Samara ist, um Codagh zu kontaktieren.«

»Wann werden Sgaeyl und du in der Lage sein solche Entfernungen zu überbrücken?« Wir überqueren den Viadukt in weniger als einem Herzschlag und dann neigt Tairn sich nach links. »Das wird noch Jahre dauern. Greim und Maise sind schon seit etlichen Jahrzehnten verpaart.« Er rast über den Glockenturm von Basgiath hinweg, dann schlägt er rückwärts mit den Flügeln und stoppt so unseren Schwung. Wächter in den vier Türmen stoßen alarmierte Rufe aus und schreien ihre Warnungen herunter.

»Da unten sind Leute«, wende ich ein, während er anmutig in den Innenhof des Hauptcampus sinkt.

»Sie werden schon Platz machen.«

Und tatsächlich, als er landet, rennen die Leute los und stürmen aus dem Weg. »Solltest du es dir anders überlegen, breche ich einfach durch das Dach, um zu dir zu gelangen.«

Ich schnalle mich hastig ab, binde die Tasche mit den Dolchen los, die ​ich tragen soll – jeder von uns hat eine in seiner Obhut –, und klettere aus dem Sattel. »Ich komme klar«, verspreche ich und arbeite mich zu seiner Schulter vor, ohne auch nur meine Flugbrille abzunehmen oder die Riemen meines Rucksacks zu straffen. Tempo ist wichtig, denn hier kann immer nur ein Drache gleichzeitig landen. Ich werde so lange allein sein, bis Sgaeyl nachkommt.

Meine Muskeln protestieren gegen die plötzliche Bewegung nach diesem stundenlangen Flug, aber ich schaffe es bis zu seiner Schulter und gleite dann die vertrauten Erhebungen seiner Schuppen hinunter, bis meine Füße den Boden Basgiaths berühren.

In dem Moment, in dem ich von ihm wegtrete und den Riemen der Tasche über meine Schulter schlinge, schwingt Tairn sich in die Lüfte. Er ist stark, aber auch schwer und seine Klauen streifen fast die Dächer des Infanteriequadranten, als er davonfliegt.

Die Offiziere drängen sich in fassungslosem Schweigen gegen die Wände und starren mich schockiert an. Ich öffne die Türen zu meinem Archiv nur einen Spalt, um genug Energie für den Fall zu tanken, dass sich einer von ihnen zu einem Angriff entschließt. Mit erhobenen Händen nehme ich die Bedrohungen um mich herum auf und registriere den einen Captain in Marineblau, der nach seinem Schwert greift. Ich ziehe mich zur Wand neben der Treppe zurück, die zum Verwaltungstrakt führt, bis ich frostkalten Stein an meinem Rücken spüre.

Einen Augenblick später landet Sgaeyl und versperrt mir für einen Moment die Sicht auf meine potenziellen Feinde. Xaden steigt ab, mit Schatten in der einen und einem Schwert in der anderen Hand. Er ahmt meine vorherigen Bewegungen nach und wendet nur mir den Rücken zu, während er an meine Seite tritt. Als Sgaeyl den Hof verlässt, stürzt Teine herunter und nimmt ihren Platz perfekt zeitlich koordiniert ein.

Eine Bewegung auf der Treppe erregt meine Aufmerksamkeit. Ich wirbele herum, um mich damit zwischen Xaden und meine Mutter zu bringen, die mit langsamen, bedächtigen Schritten herabsteigt, die Hand am Griff ihres Kurzschwerts, Nolon nicht weit hinter ihr.

Jetzt geht’s los.

Schatten strömen um mich herum, rasen über das Kopfsteinpflaster und halten vor der ersten Stufe an, gerade als meine Mutter sie erreicht. Ihr Seufzer drückt nichts als Verärgerung aus und sie sieht uns mit ​verengten Augen an, unter denen zwei halbrunde dunkle Ringe schimmern.

»Mom.« Energie knistert in der Luft und lose Strähnen meines Haars richten sich auf, während ich den Mann ansehe, der geholfen hat mich gefangen zu halten.

»Wirklich, Violet? Konntest du nicht die Vordertür nehmen?« Sie wirft einen Blick zu Mira, dann späht sie nach oben, von wo Cath herabsinkt. Ihr Gesicht verzieht sich, aber ihre Haltung ist steif wie immer.

»Er ist nicht hier«, sagt Mira und deutet mit ihrem Schwert auf den Captain, der sich den Weg nach vorn gebahnt hat. »Er ist sogar ziemlich wütend, dass wir gekommen sind.«

Meine Mutter legt den Kopf leicht schief; eine Bewegung, die mir verrät, dass sie gerade mit Aimsir spricht. »Es scheint, als wären wir komplett umzingelt.«

»Wir sind nicht hier, um euch zu bekämpfen. Wir sind hier, um für euch zu kämpfen«, erkläre ich ihr. »Du glaubst mir vielleicht nicht, aber euer Schutzzauber ist in Gefahr.«

»Unserem Schutzzauber geht es ausgezeichnet, das spürst du doch sicher.« Mom verschränkt die Arme, als Dain sich zu uns gesellt. »Oh, verdammt noch mal.« Dann ruft sie über den Innenhof: »Hollyn, mach die verdammten Tore auf, bevor einer dieser Drachen uns das Dach abreißt.« Sie starrt vielsagend auf die Schatten, die ihr den Weg versperren.

Sie lichten sich widerwillig und ziehen sich bis zu den Spitzen meiner Stiefel zurück.

»Sag den anderen, dass die Tore geöffnet werden«, teile ich Tairn mit.

»Ich werde mich entsprechend positionieren.«

Eine ganze Minute später öffnen die Wachen die Tore und der Rest unserer Staffel wird sichtbar, als sie gerade absitzen.

»Vertrau mir, Mom. Die Schlacht, die ihr erwartet, findet nicht in Samara statt, sondern hier.« In der kurzen Zeit, die meine Staffel benötigt, um uns zu erreichen, erkläre ich meinen Gedankengang. »Jemand wird den Schutzzauber ausschalten.«

»Unmöglich, Kadettin.« Sie schüttelt den Kopf, während sich um uns herum die Nacht herabsenkt. »Er wird rund um die Uhr streng bewacht. Die größte Bedrohung für den Schutzzauber seid genau genommen ihr.«

»Sehen wir doch nach«, schlägt Xaden hinter mir vor. »Sie wissen, dass Ihre Töchter Navarre niemals den Schutz entreißen würden.«

​»Ich weiß genau, wer meine Töchter sind. Und die Antwort lautet Nein.« Ihre Abweisung ist knapp. »Ihr habt Glück, dass ihr feindlichen Luftraum lebendig durchqueren konntet. Betrachtet es als persönliches Geschenk, dass ihr am Leben geblieben seid.«

»Wohl kaum.« Miras Blick schweift über den Innenhof. »Dieser Hof sollte um diese Zeit voller Soldaten sein, die aus der Messe kommen, und doch zähle ich nur fünf. Ein Captain und vier Kadetten und nein, ich zähle die Heiler in der Ecke nicht mit. Du hast alle verfügbaren Kräfte nach Samara geschickt, nicht wahr?«

Die Temperatur im Hof sinkt von eiskalt auf gefriert-fast-in-der-Lunge.

»Die Wachen hinter dir haben Siegelkräfte in Gedankenwirken, Mutter. Ich würde sogar Geld darauf wetten, dass die mächtigsten Reiter auf dem Campus du und … wer sind? Professor Carr?« Mira schreitet furchtlos voran. »Unsere Truppen können Hilfe leisten oder erobern. Es ist deine Entscheidung.«

Moms Nasenflügel blähen sich auf, während angespannte Sekunden vergehen.

»Wenn Sie sie nicht zum Schutzzauber bringen wollen«, sagt Dain von irgendwo hinter mir, »werde ich es tun. Mein Vater hat mir letztes Jahr gezeigt, wo er ist.« Und genau deshalb ist er mit unserer Staffel hier.

»Wer willst du sein? Die Generalin, die Basgiath rettet, oder diejenige, die es an genau die Kadetten verliert, die die Lügen abgelehnt haben?« Ich recke das Kinn.

»Schwarz steht dir wirklich gut, Violet.« Das ist vielleicht das Netteste, was sie je zu mir gesagt hat.

»Wie Captain Sorrengail eben sagte, es ist deine Entscheidung. Wir verschwenden nur Zeit«, erwidere ich. Mit Einbruch der Nacht ist offiziell Sonnenwende.

Moms Blick schnellt zu Mira und gleitet dann wieder zu mir. »Meinetwegen, dann inspizieren wir jetzt den Schutzzauber.«

Erleichtert lasse ich die Schultern sinken, aber ich halte meine Macht bereit, als wir die Stufen zum Verwaltungstrakt hinaufsteigen. Besorgnis sammelt sich als Knoten in meinem Hals und ich versuche ihn hinunterzuschlucken, als wir uns Nolon nähern.

​»Violet …«, setzt er an.

Allein der Klang seiner Stimme treibt mir die Galle in die Kehle.

»Halt dich verdammt noch mal von Violet fern und ich werde in Erwägung ziehen dich am Leben zu lassen und sei es nur, um Reiter wieder zusammenzuflicken, falls es zu einem Kampf kommt«, warnt Xaden den Heilmacher, als wir ihn in der Nähe des Eingangs passieren.

Magielichter leuchten über unseren Köpfen, als wir die vertrauten Hallen betreten. Ein paar Heiler huschen aus Richtung der Messe an uns vorbei, wo eine weitere Gruppe von Kadetten in hellblauen Gewändern aus der Tür lugt.

»Chradh ist besorgt«, kommentiert Tairn angespannt.

»Worüber macht Garricks Drache sich Sorgen?«, fragt Xaden durch unsere Verbindung.

»Runen«, antwortet Sgaeyl.

Richtig. Der Braune Skorpionschwanz hatte den Köder in Resson gefunden, da er ungemein empfindlich auf sie reagiert. »Basgiath wurde auf Runen gebaut«, erinnere ich.

»Das hier ist anders. Er spürt die gleiche Energie, die er in Resson wahrgenommen hat.« Tairns Tonfall ändert sich. »Sein Reiter hat zusammen mit Devera offiziell die Kontrolle über den Schlaftrakt übernommen.«

Garrick ist in Position.

Mom führt uns den Gang hinunter und in den Nordwestturm, dann steigt sie die Wendeltreppe hinunter, die mich so sehr an ihr Gegenstück im Südturm erinnert, dass mir beim Geruch von Erde der Atem stockt.

Tropf. Tropf. Tropf.

Ich höre das Geräusch in meinem Kopf so deutlich, als ob es echt wäre, als ob ich wieder in der Verhörkammer wäre. Xaden ergreift meine Hand und verschränkt seine Finger mit meinen.

»Alles okay bei dir?«, fragt er, während sich Schatten um unsere Hände wickeln, ihre Berührung ist so weich wie Samt.

Einen Moment lang überlege ich, ob ich es herunterspielen soll, aber ich war diejenige, die absolute Offenheit verlangt hat, also ist es nur fair, dass ich sie auch praktiziere. »Es riecht wie in der Verhörkammer.«

»Wir werden den Raum niederbrennen, bevor wir gehen«, verspricht er.

Am Fuße der Treppe ist … nichts. Nur ein runder Raum, der mit den ​Grundsteinen gepflastert ist.

Mom schaut zu Dain und er geht an ihr vorbei, betrachtet das Muster und drückt dann auf einen rechteckigen Stein auf seiner Schulterhöhe. Er gibt nach. Stein schabt auf Stein, als eine Tür im Mauerwerk aufschwingt und einen von Magie erleuchteten Tunnel freigibt, der so schmal ist, dass selbst den mutigsten Menschen klaustrophobisch zumute wäre.

»Genau wie im Archiv«, sage ich zu Xaden.

Mom befiehlt ihren begleitenden Soldaten Wache zu halten. Daraufhin weist Rhiannon wiederum Sawyer und Imogen an die Soldaten zu bewachen, während wir in den Tunnel gehen. Mom betritt ihn zuerst.

»Was ist mit der Bewachung?«, fragt Xaden und geht vor mir her.

Mira ist hinter mir.

»Der Schutzzauber ist bewacht«, sagt sie und dreht sich seitlich, als sich der Tunnel noch weiter verengt. »Fändest du es nicht verdächtig, wenn am Ende eines leeren Treppenhauses Wachen stehen?«, will sie wissen. »Manchmal ist eine einfache Tarnung die beste Verteidigung.«

Ich gehe seitwärts, atme durch die Nase ein, durch den Mund aus und versuche mir vorzustellen, dass ich irgendwo anders – egal wo – bin.

Wir werden noch einigen Spaß haben, Sie und ich. Varrishs Worte gleiten über mich hinweg und mein Herzschlag beschleunigt sich.

Xadens Schatten dehnen sich von unseren Händen bis zu meiner Taille aus. Der Druck dort fühlt sich an, als würde er einen Arm um mich legen. Das macht es erträglich die letzten sechs Meter durch den engen Gang zu kommen, bis er sich wieder öffnet. Der Tunnel führt noch etwa fünfzig Meter weiter, bevor er an einem blau leuchtenden Durchgang endet. Ein Summen der Energie, das höchstwahrscheinlich von dem Obelisken stammt, lässt meine Knochen vibrieren, zehnmal so stark wie in Aretia.

»Seht ihr, er ist bewa…« Mom bricht mitten im Satz ab und wir entdecken es im selben Moment wie sie.

Zwei Leichname in schwarzen Uniformen liegen auf dem Boden, ihre Blutlachen laufen langsam aufeinander zu. Die Augen stehen offen, aber ihr Blick ist glasig und leer, sie sind erst seit Kurzem tot.

Mein Herz macht einen Satz und die Schatten lösen sich mit Xadens Hand, als wir beide nach unseren Waffen greifen.

»Oh Shit«, flüstert Ridoc, während die anderen sich hinter uns durch den Engpass drängen und Schwerter, Dolche und Doppeläxte zücken.

​Metall gleitet über Metall, als Mom ihr Schwert zieht und den Tunnel hinuntersprintet.

»Es ist keine Option, dass du hierbleibst, wenn ich …«, hebt Xaden an.

»Nein«, antworte ich über meine Schulter und renne bereits hinter meiner Mutter her. Das undeutliche Geräusch gebellter Befehle hallt von den Tunnelwänden wider, als Mira schnell aufholt und dann an mir vorbei an die Seite meiner Mutter hastet. Xaden hält mit mir Schritt.

»Weißt du, wo die Obeliskenkammer sich zum Himmel öffnet?«, frage ich Tairn, während meine Schritte über den Steinboden des Gangs donnern. Das muss sie, wenn sie auch nur annähernd so konstruiert ist wie die in Aretia.

»Laut deiner Aussage kann mein Feuer nicht für mehr als einen …« Er hält inne, als würde er meine Situation einschätzen. »Ich bin auf dem Weg.«

»Nein!« Moms Schrei jagt mir einen Schauder über den Rücken, als sie und Mira es vor uns in die Kammer schaffen, beide stürmen nach links, die Waffen hoch erhoben.

Der Rest von uns erreicht den Raum, doch noch bevor ich die Situation überblicken kann, reißen Xadens Schatten mich von den Füßen und schleudern mich an seine Brust. Zusammen wirbelt er uns nach hinten und drückt mich mit dem Rücken gegen die Wand des Durchgangs, als die Stacheln eines Orangefarbenen Skorpionschwanzes an der Stelle entlangrauschen, an der ich gestanden hatte.

Da ist ein verdammter Drache drin?

»Bist du …« Seine Augen sind weit aufgerissen.

»Er hat mich nicht erwischt«, versichere ich.

Er nickt erleichtert und sein Blick ist nicht länger besorgt, sondern wieder aufmerksam. Wir beide drehen uns zum Eingang, wo auch Ridoc, Rhiannon und Dain auftauchen.

Mein Mund klappt auf und Macht schießt durch meine Adern, so stark, dass meine Hände vibrieren.

Der Obelisk ist doppelt so groß wie der in Aretia, genauso wie die Kammer, in der er sich befindet, aber im Unterschied zu Aretia sind die eingemeißelten Ringe und Runen von einem Rautenmuster unterbrochen. Und im Gegensatz zu unserem in Aretia steht dieser Obelisk in ​Flammen. Schwarzes Feuer züngelt und flackert an der Spitze, als ein Drache auf der linken Seite des Obelisken auftaucht und Mom und Mira zurück zu uns treibt.

Und nicht nur irgendein Drache. Baide.

»Verschwindet von da!«, befiehlt Tairn, als Baide ihren Kopf senkt, und ich kann einen Blick auf ihre Augen erhaschen – dunkel statt golden –, bevor Mom losstürzt und mit ihrem Schwert ausholt.

Baide fegt sie mit einem einzigen Schwenk ihres Kopfes zur Seite und Mom kracht gegen die Steinwand der Kammer, wo sie mit dem Kopf aufprallt, bevor sie zu Boden fällt.

Xadens Schatten strömen auf seinen Befehl herbei, ergreifen Mira und Mom und ziehen sie zu uns zurück, als Baide brüllt, sodass Dampf und Speichel aus ihrem Maul spritzen.

Sie pirscht vorwärts, ihre Krallen klicken auf dem Boden, während sie sich um die Säule herumschlängelt und Jack Barlowe auf ihrem Rücken enthüllt. Das Lächeln, das er mir schenkt, dreht mir den Magen um. »Du kommst gerade rechtzeitig, Sorrengail.«

»Egal wann du hier auftauchen könntest, ich wäre dir sehr dankbar dafür«, sage ich zu Tairn. Xadens Schatten lassen Mira los, sobald sie an meiner Seite ist, den bewusstlosen Körper meiner Mutter schleppen sie jedoch durch den Torbogen zurück.

Hier drinnen kann ich keine Blitze heraufbeschwören, ohne alle zu gefährden. Außerdem würde die Ladung des Obelisken jeden Schlag auf ihn ziehen.

»Es ist nicht gerade einfach zu euch hineinzugelangen«, knurrt Tairn als Antwort.

»Was zum Henker tust du, Barlowe?«, schnauzt Dain.

»Was ich versprochen habe«, erwidert der und seine Augen glänzen vor Entzücken.

Xaden schickt einen neuen Strom Schatten auf Barlowe zu und Baide öffnet das Maul, ihre unheimlichen Augen glühen und Feuer lodert in ihrer Kehle empor.

»Xaden!«, schreie ich, als Ridoc sich an mir vorbeidrängt – an uns allen – und seine Arme nach vorne streckt, Handflächen nach außen. »Runter!«, brüllt Ridoc und ich sehe, wie sich eine Wand aus Eis vor uns bildet. Xaden zieht mich schützend an seinen Körper und kauert sich ​hin. Die Kammer leuchtet einen Herzschlag lang orangefarben, dann noch zwei Schläge mehr, als Feuer gegen die Steinwände brandet. Ridoc schreit, als die Feuersbrunst abebbt.

Kaum sind die Flammen erloschen, stehen wir auf und stellen uns Barlowe und Baide, aber der Drache ist bereits wieder hinter dem Obelisken verschwunden.

»Ich habe ihn!« Rhiannon stürzt nach vorne und hakt ihre Arme unter Ridocs ein, dann zieht sie ihn zurück, wo nur noch eine Pfütze die Stelle markiert, an der die Eiswand gestanden hat. Nichts bereitet mich auf den Anblick von Ridocs verbrannten Händen vor, die Blasen werfen und bluten.

»Wir gehen nach links«, sagt Xaden und sieht mich an.

»Dann halten wir uns rechts«, ergänzt Dain und wirft einen Blick auf Mira, die zustimmend nickt.

Xaden und ich rennen nach links, ich drehe den Dolch in meiner Hand, um ihn an der Spitze zu packen und zu werfen, sobald wir um die Ecke biegen.

Was zur Hölle?

Baide hat sich auf die Hinterbeine gestellt, ihre Vorderklauen umfassen die Spitze des flammenden Obelisken und Barlowe ist nicht auf seinem Sitz. Wir brauchen eine kostbare Sekunde zu lang, um zu sehen, dass er sich an Baides Hals festhält und eins ihrer Hörner umklammert.

Nicht einmal Xaden ist schnell genug, um den Hieb von Jacks Kurzschwert zwischen die Schuppen an Baides Hals aufzuhalten. Der Schrei des Drachen erschüttert das Fundament der Kammer und verstummt abrupt, als Jack die Klinge vollständig bis zur Vorderseite ihrer Kehle treibt.

Jack dreht den Kopf zu uns und mit nach außen gerichteter Handfläche beschwört er einen Schild, der Xadens Schatten ablenkt, während das Blut aus Baides Kehle auf den Obelisken spritzt. Die schwarzen Flammen erlöschen, kurz bevor Baide zusammenbricht und ihr schwerer Körper nach vorn kippt.

Der Obelisk kippt und Jack versucht sich festzuhalten, was mir die perfekte Gelegenheit gibt den Dolch aus dem Handgelenk zu werfen.

Ich höre einen zufriedenstellenden Schrei, als Xaden mich an der Taille packt und eine Schattenwand aufbaut, die die Kammer um uns ​herum ausblendet, uns aber nicht vor dem Geräusch der krachenden Säule schützt. Es knackt.

Das Brummen verstummt.

Der Schutzzauber ist gefallen.
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In ihrem Kern verlangt die Magie nach Gleichgewicht. Was immer man nimmt, wird ausgeglichen, und es ist nicht der Beschwörende, der den Preis bestimmt.

MAGIE: EINE UNIVERSELLE STUDIE FÜR REITER,

von Colonel Emezine Ruthorn

Xaden lässt die Schatten fallen und wir drehen uns gleichzeitig um, um den Schaden zu begutachten.

Mein Herz krampft sich zusammen und ich greife reflexartig nach Xadens Hand. Der Obelisk liegt in zwei Teilen auf dem Boden und es ist keine Flamme zu sehen.

Heiliger Dunne, Navarre ist wehrlos.

Ich kann nicht über Baides Leiche hinweg nach Mira sehen, also werfe ich einen Blick nach rechts und entdecke Rhiannon, die mit weit aufgerissenen Augen im Durchgang steht, wo sie Ridoc und meine Mutter beschützt.

Jack taumelt durch die Wucht meines Treffers nach hinten; er wirkt benommen, doch da ist Begeisterung in seinem Gesicht, als er den Dolch aus seiner Schulter reißt und auf den Boden fallen lässt.

»Er hat nur noch Minuten«, flüstere ich Xaden zu.

Barlowe hat gerade seinen eigenen Drachen ermordet. Es ist unbegreiflich. Unmöglich. Und doch ist Baide ganz sicher tot, als Jack auf die Knie fällt und in den Himmel lacht, der sich fünfzehn Meter über uns wölbt.

Mira erscheint, bewegt sich lautlos um Baides Leiche herum und Xaden schüttelt leicht den Kopf, als sie ihr Schwert hebt. Sie hält es bereit zum Angriff, geht aber nicht weiter vor.

»Du weißt, dass du deinem Drachen gleich folgen wirst, oder?«, fragt ​Xaden mit leiser Stimme, während sich die Schatten zu unseren Füßen in wilden Strudeln bewegen.

»Was tust du da?« Ich halte einen weiteren Dolch griffbereit.

»So viele Informationen wie möglich sammeln.« Die vollkommene Ruhe in seinem Ton ist zermürbend.

»Das ist es ja«, sagt Barlowe, dessen blondes Haar seine Stirn bedeckt, und lässt sich auf eine Hand fallen. »Das werde ich nicht. Sie machen uns glauben, dass wir die unterlegene Spezies sind, aber hast du gesehen, wie leicht ich sie kontrolliert habe? Wie leicht sich die Energie, mit der sie mich gebunden hat, ersetzen lässt?« Seine Lider fallen zu und seine Finger spreizen sich auf dem Stein.

»Jack! Tu das nicht!« Nolon stürmt an Rhiannon vorbei und seine Gesichtszüge entgleisen, als er die Zerstörung um sich herum wahrnimmt. »Du … du bist besser als das! Du kannst wählen!«

Meine Brust wird eng. »So wie er das gesagt hat, scheint es fast, als hätte er das erwartet.«

»Weil es genauso ist«, antwortet Xaden, den Blick auf Jack gerichtet. »Er will ihn heilmachen. Das versucht er schon seit Mai. Jetzt ist er zu schwach, um seine wahren Absichten zu verschleiern.«

»Was will er heilmachen? Die Verletzungen von dem Sturz?«

Xaden runzelt konzentriert die Stirn. »Jack ist zu einem Veneni übergetreten. Irgendwie hat er es innerhalb des Schutzzaubers geschafft.«

Ich glaube, mir wird schlecht.

»Es gibt keine Wahl!«, schreit Jack. »Und wenn, dann habe ich die Entscheidung in der Sekunde getroffen, in der ich gesehen habe, wie sie« – er wirft mir einen finsteren Blick zu – »beim Dreschen von dem mächtigsten Drachen gebunden wurde. Warum sollten sie unser Potenzial bestimmen, wenn wir in der Lage sind unser Schicksal selbst in die Hand zu nehmen?«

Oh. Götter. Seine Augen sind schon so lange blutunterlaufen. Wann ist das passiert? Vor dem Sturz. Es muss schon geschehen sein, bevor ich das erste Mal Blitze heraufbeschworen habe. Damals in der Sparringhalle …

Und ich habe den falschen Dolch geworfen.

»Baide«, knurrt Tairn und ich schaue auf und entdecke seine Silhouette, die die Sterne weit über uns verdeckt.

»Es tut mir so leid.«

​»Magie erfordert Gleichgewicht«, argumentiert Nolon. »Sie kommt nicht ohne einen Preis!«

»Ist das so?« Jack atmet ein und die Steine um ihn herum verfärben sich von einem dunklen Schiefergrau in ein dunkles Beige. »Ist euch klar, wie viel Macht unter euren Füßen liegt?«

Ein Steinquader verblasst, dann noch einer und noch einer.

»Xaden …«

»Ich weiß.« Schatten schießen vor. Sie stoßen Jack zurück und schleudern ihn über den Boden, bevor sie ihn vom Boden hochheben, sich x-förmig um seinem Oberkörper schlingen und ihn in der Luft festhalten. »Wann bist du übergetreten?«, verlangt Xaden zu wissen.

»Das würdest du gern wissen, oder?« Jack wehrt sich gegen die Fesseln, aber Xaden schließt seine Faust, und die Schatten schnappen noch fester zu.

»Ich weiß, dass du es mir sagen wirst.« Xaden tritt nach vorn. »Denn ich habe nichts zu verlieren, wenn ich dich töte. Also sag mir, wann. Verdien dir ein bisschen Wohlwollen.«

»Vor seiner Herausforderung an mich«, antworte ich, als Jack sich weigert. »Er hat Macht in meinen Körper gezwungen. Ich habe es nur nicht als das erkannt, was es ist. Aber wie? Der Schutzzauber …«

»Er blockiert nicht alle Kräfte, wie die Drachen es uns weismachen wollen! Wir können immer noch von der Erde zehren, immer noch genug kanalisieren, um zu überleben. Genug, um sie zu täuschen. Wir sind vielleicht nicht bei voller Stärke, nicht in der Lage, unter eurem Schutz größere Magie zu wirken, aber täuscht euch nicht: Wir sind bereits unter euch und jetzt sind wir frei.« Jack deutet auf Baide und blickt boshaft abwechselnd zu Xaden und zu mir. »Ich werde nie verstehen, warum er ausgerechnet dich will. Was zur Hölle macht dich so besonders?«

»Das ändert alles«, drängt Tairn.

»Ihr habt keine Ahnung, was auf euch zukommt.« Jack klammert sich an die Schatten, seine Füße treten nur gegen die Luft, aber Xaden schlingt ein weiteres Band um seine Kehle, was ihn innehalten lässt. »Sie sind schneller, als ihr denkt. Er kommt mit einer Meute Grüner. Sie alle kommen.«

»Sie brauchen vielleicht eine Minute, um die Karte zu lesen.« Xadens Tonfall wird spöttisch. »Aber du wirst lange tot sein, bevor sie überhaupt ​hier ankommen.«

»Wir müssen ihn so lange wie möglich am Leben halten, um ihn zu befragen.« Ich verlagere vorsichtig mein Gewicht, um Jacks Aufmerksamkeit nicht zu erregen.

»Und was ist deine Lösung dafür?«, fragt Xaden.

Wir müssen ihn von seiner Macht isolieren. Mein Blick schweift umher und ich sehe Nolon, der sich von links heranschleicht. Er hat Jack die ganze Zeit unter Kontrolle gehalten.

»Das Serum«, sage ich Xaden. »Er muss der Grund sein, weshalb sie das Serum zum Blockieren der Siegelkräfte entwickelt haben.«

Eine Bewegung in der Nähe von Mira lässt mich aufmerken und ich sehe, wie Dain sich an ihr vorbeischiebt.

»Sie brauchen keine Karte. Nicht wenn ich ihnen den Weg gezeigt habe. Während ihr damit beschäftigt wart, Waffen hinauszuschmuggeln, haben wir sie hereingeschmuggelt.« Jacks Bewegungen werden schwächer, sein Atem wird schwerer, genau wie es bei Liam war. »In ein paar Stunden gehört dieser ganze Ort uns.« Er spreizt seine Finger und erreicht die Wand, dann zittert er, als die Farbe unaufhörlich aus dem Stein sickert.

Mein Herz klopft wie wild. Wir sind unterirdisch.

Xaden zieht seinen Dolch mit dem legierten Griff und stürmt vorwärts, aber Dain ist schneller.

»Noch nicht!« Dain hält Jacks Kopf fest und schließt die Augen, während ein Stein nach dem anderen seine Farbe verliert.

Einer. Zwei. Drei. Ich beginne die Herzschläge zu zählen, während immer mehr austrocknet.

Beim vierten Schlag reißt Jack seine Hände von der Wand und greift nach Dains Unterarmen.

»Xaden?« Es ist eine Bitte, das wissen wir beide, aber er reagiert nicht.

Dain beginnt zu zittern.

»Xaden!«, schreie ich. »Jack saugt ihn aus!« Energie kräuselt sich an meinen Fingerspitzen, bereit zuzuschlagen.

Erst als Dain vor Schmerz schreit, macht Xaden den letzten Schritt und rammt den Griff des Dolchs gegen Jacks Schläfe, sodass er bewusstlos zusammensackt.

Ich eile zu Dain, als er nach hinten stolpert, reiße an seiner Flugjacke, ​ziehe sie aus und schiebe die Ärmel seiner Uniform hoch. Graue Handabdrücke sind zu sehen, die sich dort, wo Jack ihn gepackt hat, in seine Haut eingebrannt haben.

»Bist du in Ordnung?« Götter, die Haut ist ganz knittrig.

»Ich glaube schon.« Dain fährt sich mit den Händen abwechselnd über die Arme und bewegt dann versuchsweise die Finger. »Es tut weh wie ein verdammter Eisbrand.«

»Ich nehme an, du weißt, wie du ihn handhaben musst? Schließlich machst du das schon seit Mai.« Xaden wirft Nolon einen vernichtenden Blick zu.

Nolon nickt, greift nach Jack und schüttet ihm eine Ampulle mit Serum in den Mund. Xaden zieht seine Schatten zurück und lässt Jack zu Boden sinken, dann beugt er sich vor und schneidet Jacks Abzeichen des Ersten Geschwaders ab.

»Wie viele Reiter sind hier?«, fragt Dain an Nolon gewandt, der Jack mit einer Mischung aus Unglauben und Entsetzen anstarrt. Plötzlich verstehe ich, warum er dieses Jahr immer so erschöpft war. Er hat nicht im übertragenen, sondern im wörtlichen Sinne eine Seele heilgemacht. »Wie viele Reiter, Nolon?«, schnauzt Dain.

Der Heilmacher hebt den müden Blick.

»Einhundertneunzehn Kadetten«, antwortet meine Mutter und hält sich ihren blutenden Kopf. »Zehn Mitglieder des Führungskaders. Alle anderen wurden zu den Mittellandposten und nach Samara geschickt.« Sie blickt mich an. »Plus die, die ihr mitgebracht habt.«

»Ich habe seine Erinnerungen gesehen. Das reicht nicht.« Dain schüttelt den Kopf.

»Das muss es aber«, entgegnet Mira.

»Trommel alle zusammen. Sie sind schneller als Drachen«, sagt Dain zu meiner Mutter. »Wir haben zehn Stunden. Vielleicht auch weniger. Dann sind wir alle tot.«

*

Eine halbe Stunde später sind fast alle Plätze im Gefechtskundesaal besetzt und die Grenzen zwischen denen, die für Poromiel kämpfen wollten, und denen, die Navarre verteidigen wollten, sind klar gezogen. Die aretianischen Kadetten halten die rechte Seite des Lehrsaals besetzt und ​zum ersten Mal zücke ich nicht Stift und Unterlagen, um mir Notizen zu machen, als meine Mutter und Devera mit Dain die Bühne betreten.

Die nervöse Energie im Raum erinnert mich an die Momente oben auf dem Turm in Athebyne, als wir beschlossen in Resson zu kämpfen. Nur dass wir heute keine Entscheidung treffen müssen; wir sind schon hier.

Diese Schlacht begann in der Obeliskenkammer und wir haben bereits verloren. Wir atmen nur gerade noch. Greim hat Tairn mitgeteilt, dass Melgren und seine Truppen erst nach der herannahenden Meute eintreffen werden, und vor etwa einer Stunde kam die Nachricht, dass weitere Wyvern in einer zweiten Welle unterwegs sind.

Als ob die erste nicht schon ausreichen würde, um uns zu vernichten.

Als ich über meine Schulter zu den oberen Plätzen schaue, sehe ich Xaden neben Bodhi stehen, die Arme vor der Brust verschränkt, und er hört zu, was Garrick ihm sagt. Ein quälender Schmerz explodiert in meinem Herzen. Wie können wir nur noch Stunden haben?

Als ob er die Schwere meines Blicks spürt, sieht er mich an und zwinkert mir zu, als ob wir nicht vor dem sicheren Tod stünden. Als ob wir uns einfach ins letzte Jahr zurückversetzt hätten und dies nur eine weitere Gefechtskundestunde wäre.

»Wie geht es den Händen?«, fragt Sawyer Ridoc, während sich die Führung auf der Bühne über etwas austauscht.

»Nolon hat sie heilgemacht, nachdem er sich um General Sorrengail gekümmert hat.« Ridoc bewegt seine Finger und zeigt die makellose Haut. »Dain?«, fragt er mich.

»Er kann nichts für ihn tun.« Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass es eine unheilbare Wunde ist, oder daran, dass Nolon zu erschöpft ist, weil er immer wieder versucht hat Jack heilzumachen.«

»Verdammter Jack«, murmelt Rhi.

»Verdammter Jack«, stimme ich zu.

Devera beginnt mit der Einsatzbesprechung. Der Geheimdienst meldet, dass tausend Wyvern auf dem Weg hierher sind. Die gute Nachricht? Sie haben sich nicht einmal die Mühe gemacht in Samara einen Halt einzulegen, was bedeutet, dass es nur wenige Opfer gibt. Die schlechte Nachricht? Sie scheinen nirgendwo anzuhalten, was bedeutet, dass wir keinen Aufschub bekommen werden.

​Dain tritt vor und räuspert sich. »Wie viele von euch haben eine Fährtenleserune gemeistert?«

Keine einzige Hand hebt sich unter den aretianischen Kadetten, auch Rhi und ich melden uns nicht. Die Basgiath-Kadetten sehen aus, als würde Dain Krovlanisch sprechen.

»Richtig.« Dain fährt sich mit der Hand durchs Haar und sein Gesicht verzieht sich, bevor er die Grimasse schnell verbirgt. »Das macht die Sache komplizierter. Die dunklen Magier wissen genau, wo wir sind, denn Barlowe hat laut seinen Erinnerungen überall im College und auf dem Weg zum Vale Köder ausgelegt.«

Ganz offensichtlich hat Dain aufgegeben seine Siegelkraft geheim halten zu wollen.

Das ist die Energie, die Chradh bei unserer Ankunft gespürt hat, dieselbe Energie, die die Veneni nach Resson gerufen hat. Wenn wir die Köder zerstören, besteht damit die Chance, Zeit zu gewinnen oder zumindest weitere Wellen abzulenken.

»Ich habe gesehen, wo Barlowe die meisten der Köderkisten platziert hat, aber nicht alle«, fährt Dain fort, als Schritte vor der Tür zu hören sind.

Alle Köpfe wenden sich, als Infanteriekadetten mit unsicheren, ängstlichen Gesichtern hereinströmen. Ich erkenne Calvin, den Anführer des Zuges, mit dem wir für die Manöver eingeteilt waren, der den Raum bestaunt, und wie sein Blick auf der Karte von Navarre verharrt. Er trägt die gleichen Abzeichen wie die anderen, was mich zu der Annahme verleitet, dass sie nur die Anführer ihres Quadranten geschickt haben.

»Der Infanteriequadrant wird die nächsten Stunden damit verbringen, sie für uns zu suchen, während sie sich gleichzeitig darauf vorbereiten …« Dain bricht ab und er schluckt.

Devera hat Erbarmen mit ihm und tritt vor. »Ihr werdet heute Nacht innerhalb eurer Staffeln eingesetzt. Denkt daran, dass die Wyvern die Ablenkung und die Waffe sind. Wenn ihr einen der Veneni ausschaltet, tötet ihr die Wyvern, die er erschaffen hat. Niemand nimmt es allein mit einem dunklen Magier auf. Auf die Art werdet ihr getötet. Arbeitet zusammen, verlasst euch aufeinander, ergänzt eure Siegelkräfte, als ob es der Staffelwettbewerb wäre.«

»Nur dass es eine echte Schlacht ist«, sagt Rhiannon leise.

​Wo echte Kadetten wirklich sterben werden.

»Denkt daran, dass die Veneni euren Kampfstil nachahmen werden, also ändert ihn, wenn ihr keine andere Wahl als den Nahkampf habt«, fährt Devera fort, wobei sich ihre Mundwinkel vor Sorge und vielleicht auch ein wenig vor Grauen anspannen.

Die Basgiath-Kadetten murmeln etwas vor sich hin und rutschen unruhig auf ihren Plätzen herum.

»Ich wette mit dir um alle Dolche, die wir mitgebracht haben, dass man sie nicht gelehrt hat, wie man gegen Veneni kämpft.« Sawyer schüttelt den Kopf und trommelt mit den Fingerspitzen auf den Tisch.

»Die Rookies, die noch keine Kräfte manifestiert haben, sollten gepackt haben und bereit sein sich in Sicherheit zu fliegen, falls wir fallen. Die Heiler bestücken die Krankenstation und bereiten sich vor. Die Schriftgelehrten sind dabei, unsere wichtigsten Texte zu evakuieren.« Devera wirft einen Blick zu meiner Mutter.

Natürlich tun sie das. Ich frage mich nur, welche Texte sie für wertvoll genug halten, um sie zu retten, und welche sie zum Verbrennen zurücklassen werden.

Meine Mutter schaut zu einem Punkt rechts von mir, wo Mira mit ein paar ihrer Freundinnen steht, und senkt dann ihren Blick zu mir. »Die Aufgaben, die wir heute verteilen, wurden im besten Interesse von Basgiath und dem Vale entschieden. Einige von Ihnen gebieten über unglaublich mächtige Siegelkräfte. Unter Ihnen sind begabte Reiterinnen und Reiter.« Sie schaut in die erste Reihe, wo Emetterio sitzt. »Und sogar Kampfmeister. Aber ich werde Sie nicht anlügen …«

»Das ist das erste Mal«, murmele ich und Rhiannon prustet leise.

»Wir sind in der Unterzahl«, fährt Mom fort. »Wir sind nicht stark genug. Die Chancen mögen zwar gegen uns stehen, aber die Götter sind mit uns. Egal ob Sie uns nach dem Dreschen verlassen haben oder geblieben sind, wir sind alle navarrianische Reiter, die gebunden wurden, um die Drachenwelt in der dunkelsten Stunde zu verteidigen. Und diese ist jetzt gekommen.«

Die dunkelste Stunde in der längsten Nacht des Jahres. Mein Magen rumort, während ich gegen die zunehmende Hoffnungslosigkeit ankämpfe.

»Ich möchte, dass du nach Aretia gehst«, sage ich zu Andarna. ​»Verschwinde, bevor sie kommen. Versteck dich, wo du kannst, und mach dich auf den Weg zurück zu Brennan.«

»Ich werde dort sein, wo ich gebraucht werde, und das ist bei dir«, entgegnet sie.

Jedes Argument, das ich vorbringen könnte, um sie am Leben zu erhalten, zählt nicht und das wissen wir beide. Menschen geben Drachen keine Befehle. Wenn sie entschlossen ist, mit Tairn und mir zu sterben, kann ich nichts dagegen tun. Ich ziehe die Lippen zwischen die Zähne und beiße zu, um das Brennen in meinen Augen niederzuringen.

Meine Fingernägel graben sich in meine Handflächen, als Mom die aktiven Reiter den Kadettenstaffeln zuweist und die Erfahrungswerte in der Gruppe verteilt. Garrick wird der Ersten Staffel im Flammenschwarm und Heaton der Ersten Staffel im Klauenschwarm zugeteilt, Emery kommt in eine Staffel im Ersten Geschwader. »Captain Sorrengail.« Mom sieht zu Mira auf. »Zweite Staffel, Flammenschwarm, Viertes Geschwader.«

Unsere gesamte Staffel schaut zu Mira hinüber und Erstaunen macht sich in mir breit angesichts der Angst, die in ihren Augen aufflackert.

Wut brodelt entlang meiner Verbindung zu Xaden.

»Bei allem Respekt, General Sorrengail«, entgegnet Mira und rollt die Schultern zurück, »wenn wir unsere Siegelkräfte wirklich optimal einsetzen wollen, dann sollte ich mit Ihnen als letzte Verteidigungslinie zusammenarbeiten, da ich jetzt auch ohne den Zauber einen Schutzwall errichten kann.«

Mom hebt überrascht die Augenbrauen und mein Blick springt zwischen ihnen hin und her, als würde ich ein Match beim Sport beobachten.

Mira schluckt und sieht mir dann in die Augen. »Und Lieutenant Riorson sollte in die Zweite Staffel versetzt werden, denn seine Siegelkraft hat sich bereits im Kampf als komplementäre Ergänzung zu der von Kadettin Sorrengail erwiesen.« Sie sieht mich an, als säßen wir uns am Esstisch gegenüber und nicht mitten in einem Schlachtbriefing. »So gern ich auch ihr Schutzschild wäre, mit ihm haben wir die größte Chance, unsere effektivste Waffe am Leben zu erhalten.«

Eine angespannte Sekunde vergeht, als ich zu unserer Mutter schaue.

»So sei es.« Mom nickt entschieden, dann beendet sie die Strukturierung der Einheiten.

​Die Hitze entlang unseres Bandes lässt nach und ich sacke erleichtert zusammen. Wenigstens werden wir zusammen sein.

»Wir bekommen euch beide?« Ridoc schenkt mir ein kurzes Lächeln. »Vielleicht haben wir so eine Chance, zumindest eine Stunde durchzuhalten.«

»Ich erhöhe auf zwei«, fügt Sawyer nickend hinzu.

»Haltet beide die Klappe, bevor ich eure Köpfe zusammenhaue«, warnt Imogen von ihrem Platz hinter uns. »Alles unter vier Stunden ist inakzeptabel.«

Wie lange hat Resson gedauert? Eine Stunde? Und es waren zehn Reiter und sieben Flieger gegen vier Veneni.

»Nachdem das nun geklärt ist«, sagt Mom, als Kaori vortritt und eine Illusion in Form einer Karte von Basgiath und der Umgebung beschwört. »Wir teilen Basgiath, das Vale und die umliegenden Gebiete in ein Raster aus Sektoren ein.«

Kaori schnippt mit den Fingern und überall auf der Karte erscheinen Gitternetzlinien.

»Jede Staffel ist für einen Sektor des Luftraums zuständig, während die Infanterie den Boden abdeckt«, fährt Mom fort und nickt Kaori zu. Die Abzeichen der Staffeln erscheinen auf den verschiedenen Rastern und ich brauche eine Sekunde, um unsere Staffel auf der Seite des Vale zu finden, zusammen mit einer Staffel des Ersten Geschwaders. In dem Gebiet gibt es keine Abzeichen, aber es gibt viele ungebundene Drachen, die zweifellos ihre Brutstätte verteidigen werden. »Prägen Sie sich diese Raster ein, denn Sie werden keine Zeit haben eine Karte zu zücken, wenn Sie dort oben sind. Wenn etwas in Ihrem Luftraum ist, töten Sie es. Wenn es in den Luftraum einer anderen Staffel eindringt, lassen Sie sie es töten. Vermeiden Sie es unter allen Umständen Ihren Luftraum zu verlassen, sonst wird es zu einem unorganisierten Gemenge und das führt unweigerlich zu schwachen Strukturen. Wir werden Sie neu zuweisen, wenn Verluste gemeldet werden.«

Nicht falls sie gemeldet werden.

Das Raster hinter dem Hauptcampus, wo sich die Obeliskenkammer befindet, ist erschreckend kahl, als hätten sie den Raum und was er bedeutet bereits aufgegeben.

»Das ist falsch«, flüstere ich. »Wir sollten den Obelisken trotzdem ​ebenfalls verteidigen.«

»Den zerbrochenen?«, fragt Sawyer leise.

»Sag es«, drängt Rhiannon.

»Du hast eine bessere Chance, das zu überleben«, murmelt Ridoc und rutscht auf seinem Sitz hin und her.

Ich räuspere mich. »Es ist ein Fehler, den Obelisken aufzugeben.«

Meine Mutter wirft mir einen missbilligenden Blick zu und die Temperatur sinkt um einige Grad. »Warum sprechen nur meine Töchter, wenn sie nicht dran sind?«

»Das haben wir von unserer Mutter«, schießt Mira in einem trockenen Ton dazwischen und der tödliche Blick richtet sich auf sie.

»Es ist ein Fehler«, dränge ich weiter. »Wir wissen nicht, welche Macht noch in dem Obelisken steckt, und er wurde genau dort platziert, wo er laut Warrick über dem stärksten natürlichen Energiefluss liegt.«

»Hmm.« Diesmal ist es nicht meine Mutter, die in meine Richtung schaut. Es ist General Sorrengail. »Ich nehme Ihre geschätzte Meinung zur Kenntnis.«

Hoffnung macht sich in meiner Brust breit. »Sie werden der Kammer also eine Staffel zuweisen?«

»Auf keinen Fall. Ihre Meinung, sosehr sie auch zur Kenntnis genommen wird, ist falsch.« Sie entlässt mich ohne ein weiteres Wort, ohne eine Begründung, die wir bekommen hätten, wenn es sich um Gefechtskunde gehandelt hätte, und lässt mich auf meinem Stuhl auf die Hälfte meiner ursprünglichen Größe schrumpfen.

Eine Welle der Wärme durchflutet das Band, aber sie kann die Kälte ihrer Ablehnung nicht dämpfen. »Sie haben Ihre Befehle für den Morgen«, sagt Mom. »Reiter, suchen Sie das nächste Bett und schlafen Sie so viele Stunden wie möglich. Die meisten von Ihnen, die Basgiath verlassen haben, werden feststellen, dass Ihre Zimmer noch nicht beschlagnahmt wurden und die meisten noch Bettzeug haben. Wir brauchen Sie ausgeruht, um effektiv zu sein.« Sie blickt in den Besprechungsraum hinauf, als wäre es vielleicht das letzte Mal, dass sie uns sieht. »Jede Minute, die wir widerstehen, gibt uns die Chance, dass die Verstärkung eintrifft. Jede Sekunde zählt. Und seien Sie gewiss, wir werden so lange wie möglich durchhalten.«

Ich schaue auf die Uhr. Es ist noch nicht einmal acht, was bedeutet, ​dass ich mein Mantra für die nächsten Stunden beibehalten kann. Ich werde heute nicht sterben.

Das kann ich von morgen nicht behaupten.

*

Die Sterne funkeln noch am Nachthimmel, als Xaden und ich uns in der zerbrechlichen Stille meines Zimmers anziehen. Es hat sich herausgestellt, dass die übrigen Kadetten alles außer den Quartieren der Geschwaderführer unangetastet gelassen haben, als ob wir unsere Fehler einsehen und zurückkehren würden.

Die wenigen Stunden Schlaf, die wir bekommen haben, waren bestenfalls unruhig, sodass ich nicht bei voller Stärke bin und mich ein bisschen schwindelig fühle, aber wenigstens wurde ich nicht von Albträumen geplagt.

Oder vielleicht ist meine Fantasie wirklich so überaktiv.

Xaden küsst einen Pfad meine Wirbelsäule hinunter, seine Lippen streifen jeden Zentimeter meiner Haut, während er mich in meine Rüstung schnürt, über den Kreuzgurt an meiner linken Schulter, der das schmerzende Gelenk stabilisiert. Als er meinen unteren Rücken erreicht, schließe ich die Augen und das Verlangen, das er letzte Nacht mehr als gestillt hat, flammt erneut auf und lässt meine Haut erröten. Ein paar Küsse genügen und mein Körper ist sofort perfekt auf seinen eingestimmt.

»Wenn du so weitermachst, ziehst du das hier gleich wieder aus«, warne ich ihn und schaue über meine Schulter nach unten.

»War das eine Drohung oder ein Versprechen?« Seine Augen verdunkeln sich, als er aufsteht und mich einschnürt, wobei er die Bänder so verknotet, dass sie sich nicht lösen können. »Denn ich habe kein Problem damit, unsere letzten ruhigen Minuten heute Morgen mit dir im Bett zu verbringen.« Er lässt seine Hand über meine Hüfte gleiten, während er vor mich tritt. Dann fährt er mit den Fingern über den Bund meiner Fluglederhose und lässt sie zwischen die Knöpfe und meinen Bauch gleiten.

Wir können das nicht tun, wir können uns nicht verstecken und so tun, als ob uns kein Krieg bevorstünde. Wir können nicht ignorieren, dass mehr als ein Dutzend Köder nicht zerstört – oder gar nicht erst ​gefunden – wurde, obwohl ein einziger ausreichte, um die Veneni nach Resson zu führen, und gerade einmal die Hälfte von dem gefunden wurde, was Jack auf dem Campus hinterlassen hat. Können nicht leugnen, dass die letzten Berichte von den wenigen Reitern, die mutig genug waren in den Festungen im Binnenland entlang der Route von Samara zu bleiben, es ebenfalls bestätigen, dass ein Angriff in den nächsten Stunden unmittelbar bevorsteht. Aber, Götter, wie gern ich es jetzt tun würde.

»Wir können das nicht tun.« Bedauern durchtränkt die Worte und doch kann ich mich nicht davon abhalten, meine Arme um seinen Hals zu schlingen. »Egal wie gerne ich die Tür abschließen und den Rest der Welt um uns herum brennen lassen möchte.«

»Wir können es tun.« Er legt eine Hand in meinen Nacken und zieht mich näher heran, bis sich unsere Körper von Schenkel zu Brust aufeinandertreffen. »Sag ein Wort und wir fliegen.«

Ich schaue ihm in die Augen und präge mir die genaue Position der goldenen Flecken darin ein, falls ich keine Gelegenheit mehr dazu bekomme. »Du könntest niemals damit leben, wenn wir unsere Freunde im Stich lassen würden.«

»Vielleicht.« Seine Augenbrauen ziehen sich für weniger als eine Sekunde zusammen, so schnell, dass ich es fast übersehe, als er sich gegen mich lehnt. »Aber ich weiß, dass ich ohne dich nicht leben kann, also glaub mir, wenn ich sage, dass ein sehr realer, sehr lauter Teil von mir danach schreit, dich von hier wegzutragen und nach Aretia zu fliegen.«

Ich kenne dieses Gefühl nur zu gut und bevor ich mich traue es auszusprechen, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn. Bei der ersten Berührung unserer Münder entflammt die Hitze zwischen uns und er packt meinen Hintern und hebt mich hoch. Ich spüre, dass wir uns bewegen, uns drehen, als ich meine Lippen für seine Zunge öffne und alle logischen Gedanken zum Fenster hinauswerfe.

Mein Hintern landet auf dem Tisch und ich halte mich fester, küsse ihn härter, während er seinen Mund immer wieder über meinen gleiten lässt, sich alles nimmt, was ich ihm biete, und es mir sofort zurückgibt. Das ist nicht das langsame, bedächtige Erkunden, das wir letzte Nacht geteilt haben, als wir bei jeder Berührung verweilten, weil wir wussten, dass es das letzte Mal sein könnte. Jetzt ist es hektisch und wild, heiß und verzweifelt.

​Ich kralle die Hand in sein Haar und ziehe ihn dichter heran, als hätte ich immer noch Andarnas Fähigkeit, die Zeit anzuhalten, als könnte ich uns in diesem Moment einfrieren, wenn ich ihn einfach weiter küsse. Er stöhnt in meinen Mund und seine Finger öffnen die Knöpfe meiner Hose im selben Moment, in dem ich nach seinen greife.

»Wir machen schnell«, verspreche ich zwischen seelenverzehrenden Küssen und öffne den ersten Knopf.

»Schnell«, wiederholt er und lässt eine Hand über meinen Bauch in meine Hose gleiten, »das ist normalerweise nicht das, worum du mich bittest.« Seine Finger streichen tiefer …

Jemand klopft.

Wir beide erstarren und pressen uns keuchend gegen den Mund des anderen.

Nein. Nein. Nein.

»Hör nicht auf.« Wenn diese Minute alles ist, was wir noch haben, dann will ich sie. Götter, wenn er seine Hand nur einen Bruchteil eines Zentimeters tiefer bewegen würde …

Seine Augen suchen meine und dann erobert er meinen Mund, als würde der Ausgang dieses Kusses über unsere bevorstehende Schlacht entscheiden.

»Ich weiß, dass ihr da drin seid!«, bellt Rhiannon durch die Tür und aus dem Klopfen wird ein Wummern. »Hört auf mich zu ignorieren, bevor das hier die allerpeinlichste Situation der navarrianischen Geschichte wird.«

»Fünf Minuten«, flehe ich, als Xadens Mund liebkosend meinen Hals hinabgleitet.

»Jetzt«, fordert eine tiefe, vertraute Stimme. Xaden macht einen Schritt zurück, bringt Abstand zwischen uns und murmelt einen Fluch.

Es ist unmöglich. Oder? Aber für den Fall, dass doch, nehme ich meine Hände von Xadens Hose und mache schnell den Knopf an meiner zu, bevor ich vom Tisch springe und zur Tür eile, wobei ich mich kurz vergewissere, dass Xadens Kleidung auch ordentlich ist.

»Löst eure Körperteile voneinander oder was auch immer ihr da treibt …«

Ich entriegele die Tür mit einer Handbewegung und reiße sie auf, um nicht nur alle Junior- und Senior-Flieger unserer Staffel zu sehen, ​sondern auch ein paar unserer Rookies, inklusive Sloane.

Und Brennan.

Ohne Rücksicht auf Regeln oder Anstand werfe ich mich in seine Arme und er fängt mich auf und drückt mich fest an seine Brust. »Du bist gekommen.«

»Ich habe Mira und dich schon einmal allein diesem Kampf überlassen und das werde ich nie wieder tun. Ich wusste, dass ich es vermasselt hatte, sobald ihr weg wart, aber Greife fliegen nicht so schnell wie Drachen.« Er drückt mich kurz fester an sich, dann lässt er mich los. »Sag mir, wo ich mich nützlich machen kann.«

»Sind das Flieger?« Alle Köpfe drehen sich den Flur hinunter, als meine Mutter mit zwei ihrer Adjutanten herankommt, aber ihre Schritte geraten ins Stocken, als ihr Blick zu meinem Bruder wandert. »Brennan?«

»Ich bin nicht deinetwegen hier.« Damit speist er sie ohne ein weiteres Wort ab. »Matthias wird die Flieger losschicken, um die Köder aufzustöbern. Am Boden sind sie schneller und mit Runen sowieso besser.«

»Das sind wir«, stimmt Cat mit einem lässigen Schulterzucken zu und mustert den Gang, als ob sie nach Baumängeln suchen würde. Was sie wahrscheinlich auch tut. »Und wir lassen unsere Schwärme nicht im Stich. Wir werden kämpfen.«

Ich mag sie vielleicht nicht, aber verdammt, ich respektiere sie. Diese Köder zu finden wird uns wertvolle Zeit verschaffen, um …

Ich kralle mich in Brennans Arme und ein Funken Hoffnung flammt in meiner Brust auf. »Ist dir jemals etwas begegnet, das du nicht heilmachen konntest?«

»Magie«, antwortet er. »Ich kann keine Male oder so etwas wiederherrichten. Und Runen wahrscheinlich auch nicht.«

Wenn er es tun kann, müssen wir nur lange genug ausharren, bis Codagh eintrifft.

»Was ist mit einem Obelisken?«

Brennans Augenbrauen schießen in die Höhe und ich sehe an ihm vorbei zu Rhiannon. »Wir müssen die Kammer bewachen, lass es ihn wenigstens versuchen.«

Rhi nickt und wendet sich dann an meine Mutter, die Brennan immer noch anstarrt, als wäre er eine Halluzination. »General Sorrengail, Zweite Staffel, Flammenschwarm, Viertes Geschwader bittet offiziell um die ​Erlaubnis, den Luftraum über der Obeliskenkammer zu bewachen.«

Mom wendet ihren Blick nicht von Brennan ab. »Gewährt.«
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Obwohl es umstritten ist, wird allgemein angenommen, dass die Verwandlung zu Veneni einen der Sinne von dunklen Magiern schärft. Es ist der Glaube ebendieses Gelehrten, dass der Verantwortliche für den Tod von King Grethwild ein schärferes Sehvermögen entwickelt hatte. Denn nicht einmal die besten Flieger Seiner Majestät konnten durch die Dunkelheit sehen, in der sich der Veneni versteckte, um unseren geliebten König niederzustrecken.

Major Edvard Tiller

STUDIE ÜBER DIE VENENI

(Nicht anerkannt)

Eigentum der Bibliothek von Cordyn

Es ist noch eine Stunde bis zur Morgendämmerung, als die Reiter unserer Staffel auf dem Bergrücken oberhalb des Hauptcampus von Basgiath stehen, unsere Drachen hinter uns aufgereiht. Am Horizont zeichnet sich vage ein heller Streifen ab, das Versprechen von Licht. Aber es verschwindet immer wieder aus meinem Blickfeld, denn dort bewegt sich wabernd eine Silhouette auf uns zu, die mit jeder Minute größer wird.

Gut hundert Meter unter uns, vor den Toren von Basgiath, wartet meine Mutter auf Aimsir mit ihrer persönlichen Staffel; Mira und Teine sind ebenfalls dort, etwas hinter ihr. Sie steht vor uns allen, ihren drei Kindern, und dem Ort, für den sie uns – und ihre eigene Seele – geopfert hat.

»Sie kommen«, sagt Tairn, seine Haltung ist starr, wohingegen die anderen ihr Gewicht verlagern oder ihre Krallen in den schneebedeckten, zerfallenden Granit des Berghangs graben.

​Die Staffeln des Dritten und Vierten Geschwaders stehen auf den Bergen um uns herum in Formation, aber sowohl das Erste als auch das Zweite Geschwader – die Hälfte unserer Streitkräfte, jetzt da wir wieder bei den Basgiath-Kadetten sind – wurden an den Rand des Vale geschickt. Unsere Staffel bewacht den Luftraum über jenen hundert Metern, die zwischen dem hinteren Teil des Hauptcampus und dem steilen Bergrücken liegen, auf dem wir stehen – nebst dem sehr gut versteckten, tiefer liegenden Eingang zur Obeliskenkammer, wo Brennan arbeitet. Sloane, Aaric und die anderen Rookies sind bei ihm unter dem Vorwand, ihn mit allem versorgen zu müssen, was er braucht. Aber Rhi hat sie vor allem an Brennans Seite beordert, um sie in Sicherheit zu bringen.

»Ich weiß.« Ich werfe einen Blick über meine Schulter, wo Andarna zwischen Tairn und Sgaeyl an ihrem Geschirr knabbert. Sie ist vor einer Stunde aufgetaucht und hat sich geweigert zu gehen.

»Hat es sich in Resson auch so angefühlt?«, fragt Rhiannon zu meiner Rechten, ihre Hände huschen dabei nervös über ihre Schwert- und Dolchscheiden.

»Wie fühlst du dich?«, frage ich.

»So verängstigt, dass ich mir sicher bin, dass entweder mein Herz versagt oder ich mir gleich in die Hose mache«, antwortet Ridoc von ihrer anderen Seite.

»Ich wollte eigentlich sagen, dass ich schreckliche Angst habe, aber so kann man’s natürlich auch formulieren.« Rhiannon nickt.

»Ja. Genau so hat es sich angefühlt.« Ich mache noch eine weitere Routinekontrolle, nicht dass ich Zeit hätte zurück in mein Zimmer zu gehen, wenn ich etwas vergessen hätte. Xaden hat den Dolch wiedergefunden, den ich in Jacks Schulter versenkt hatte, sodass ich über meine kompletten zwölf Dolche verfüge, plus zwei mit Legierungsgriff und die Handarmbrust, die an meinem rechten Oberschenkel befestigt ist. Ich bin voll bewaffnet.

Dank der Dolche, die wir mitgebracht haben, und der Schmiede hier in Basgiath ist jeder Kadett bewaffnet.

»Wird es jemals einfacher? In die Schlacht zu ziehen?«, fragt Sawyer neben Ridoc und blickt auf das College hinunter. In jedem Innenhof, jedem Flur und jedem Eingang ist Infanterie stationiert, die letzte Linie ​einer sehr zerbrechlichen Verteidigung.

»Nein«, antwortet Xaden von meiner Linken. »Man wird nur besser darin, es zu verbergen. Sind sich alle über den Plan im Klaren?«

»Reiter melden an Rhi, Flieger an Bragen«, rezitiert Quinn für unsere Staffel von links unten in der Reihe. »Sobald sie ankommen.«

Die Flieger sind immer noch auf der Suche nach den Kisten. Ohne die Köder hätten die Wyvern vielleicht das Tageslicht abgewartet. Vielleicht hätten sie länger gebraucht, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wo die Brutstätte ist. Vielleicht hält die Zerstörung der Köder die nächste Meute ab, die unweigerlich folgen wird. Aber tausend »Vielleichts« ändern nichts an dem, was uns jetzt bevorsteht.

»Wir bleiben in unserem Sektor«, sagt Imogen an Quinns Seite und flicht die längeren pinkfarbenen Strähnen ihres Haars, damit sie ihr nicht in die Augen fallen. »Wenn Wyvern unseren Luftraum verlassen, überlassen wir sie einer anderen Staffel, damit wir nicht aus Versehen unseren Sektor unbewacht lassen. Wir behaupten unseren Luftraum um jeden Preis.«

»Rhiannon hat Dolchdienst«, sagt Ridoc und reibt sich die Hände, obwohl es heute Morgen untypisch warm ist. Ich kann nicht einmal meinen Atem sehen. »Falls ein Veneni von seinem Wyvern fällt und dabei unsere Waffe mit sich reißt, wird sie den Dolch zurückholen und wieder verteilen.«

»Gibt es einen Grund, warum du sie nicht einfach mit all deiner Schattenkraft herunterziehen kannst?« Sawyer betrachtet Xaden so, als gebe es eine Chance, dass er das nicht schon längst in Erwägung gezogen hat. Rhi und Ridoc spiegeln diesen Blick.

»Abgesehen davon, dass ich fast ausgebrannt wäre, als ich vierzig von ihnen in einem begrenzten Bereich wie einem Tal zurückhielt, während es jetzt auf offener Fläche ungefähr zehnmal so viele sind?«, entgegnet Xaden und hebt seine vernarbte Braue.

»Ach ja, richtig. Deswegen.« Sawyer nickt vor sich hin.

»Es ist ein Fehler, sich auf die Wyvern einzulassen«, warne ich sie, während der fallende Wind spürbar wird, aber auch ihm fehlt die eisige Kälte des Dezembers. »Ja, sie werden versuchen uns zu töten, aber lasst euch von ihnen nicht von ihrem Schöpfer ablenken. Tötet die Veneni, die sie erschaffen haben, und diese Wyvern werden fallen. Nach unserer ​Erfahrung bleiben sie während eines Kampfes bei ihren Schöpfungen.«

»Ihr kennt eure Paare?«, fragt Rhi und blickt die Reihe entlang.

Alle nicken entschlossen. Unser Ziel ist immer zwei gegen einen zu unseren Gunsten.

»Aufsitzen«, befiehlt Rhiannon.

Ich drehe mich schnell um und umarme sie, sie greift nach Sawyer und Ridoc und zieht sie ebenfalls mit hinein. »Nicht erstarren«, sage ich ihnen. »Egal was passiert, bleibt einfach immer in Bewegung. Und bleibt in der Luft. Sie können euch töten, wenn sie dem Boden unter euren Füßen die Essenz entziehen. Niemand stirbt heute.«

»Niemand stirbt heute«, wiederholt Ridoc und Sawyer nickt, als wir auseinandergehen.

»Hast du Jesinia gesehen?«, fragt Rhi an Sawyer gewandt.

Meine Augenbrauen schnellen hoch. »Sie ist hier?«

»Sie ist mit Maren eingeflogen«, antwortet Sawyer und wackelt bestätigend mit dem Kopf. »Greife sind in dieser Hinsicht wohl ein bisschen aufgeschlossener als Drachen. Sie ist im Archiv und vergleicht Warricks Tagebuch mit dem von Lyra. Sie versucht herauszufinden, warum der Schutzzauber in Aretia fehlerhaft ist. Als du sagtest, du hättest Angst, dass der Schutzzauber hier versagen könnte, war sie besorgt, dass wir ihn unmöglich wiederherstellen können, ohne zu wissen, was in Aretia schiefgelaufen ist. Womit sie recht hatte.«

»Sie sollte nicht in Basgiath sein.« Ich schüttele den Kopf und mein Herz rast wie wild. »Sie ist dort unten völlig schutzlos.«

»Sie hat befürchtet, dass sie den Unterschied in den Tagebüchern ausfindig macht, aber zu weit weg ist, um zu helfen. Und wenn Brennan diesen Obelisken heilmacht, ist sie unsere einzige Chance, den Schutzzauber hier erfolgreich zu errichten«, erwidert Sawyer und zieht sich zurück, um Ridoc zu ihren Drachen zu folgen.

»Sie hat genau wie wir das Recht, ihr Leben zu riskieren«, erinnert Rhi mich und geht zu Feirge. »Und jetzt wärm deine Beschwörungsfinger auf oder tu, was immer du tun musst, um diesen Ort brennen zu lassen.«

Ich wende mich an Andarna, während Xaden das Gespräch mit Quinn und Imogen beendet. »Versprich mir, dass du dich versteckt hältst.«

»Ich kann mich verstecken.« Sie tritt einen Schritt zurück und ich blinzele … Es ist fast so, als wäre sie direkt mit der Dunkelheit verschmolzen.

​»Der Vorteil eines schwarzen Drachen«, schnaubt Tairn. »Wir sind für die Nacht geboren.«

Ich folge Andarna und kratze die Schuppen zwischen ihren Nüstern, als sie den Kopf senkt. »Bleib hier. Marbh ist weiter unten und hält Wacht über Brennan. Wenn sich das Blatt im Kampf wenden sollte, wird er nach dir sehen, aber du musst gehen. Versprich mir das.«

»Ich werde standhalten. Ich werde wachsam sein. Aber dieses Mal werde ich dich nicht verlassen.« Sie stößt eine Atemwolke aus, die leicht nach Schwefel riecht, und mein Herz wird schwer. Sie hat zu viel gesehen für jemanden ihres Alters.

»Es war einfacher, als du noch ein Jungdrache warst.« Ich kraule sie ein letztes Mal. Jeder Drache in unserer Staffel weiß, dass er sich um sie kümmern soll, sollten Tairn und ich fallen. Aber nur sie kann die Entscheidung treffen loszulassen.

»Ich habe da auch nicht gehört.«

»Gutes Argument.«

»Es ist fast so weit«, verkündet Tairn und mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich mich der aufgehenden Sonne zuwende. Der orangefarbene Streifen erhellt nicht nur den Horizont, sondern auch die riesige Wolke von Wyvern, die fast hier ist.

Ein weiterer warmer Windstoß weht über uns hinweg und die Sterne funkeln über uns, während sich dunkle Wolken bedrohlich über den Bergen auftürmen und die Luft mit einer Energie aufladen, die der meinen entspricht.

Xaden trifft mich zwischen Tairn und Sgaeyl, eine Situation, die mich viel zu sehr an Resson erinnert. Er greift nach mir, legt seine warme Hand in meinen Nacken. »Ich liebe dich. Die Welt existiert für mich nicht jenseits von dir.« Er beugt sich herunter und legt seine Stirn an meine. »Ich konnte dir das beim letzten Mal nicht sagen, als wir in den Kampf flogen, obwohl ich es hätte tun sollen.«

»Ich liebe dich auch.« Ich umklammere seine Taille und zwinge ein Lächeln auf meine Lippen. »Tu mir einen Gefallen und stirb nicht. Ich will nicht ohne dich leben.« Es gibt so viele von denen und nur so wenige von uns.

»Wir sterben heute nicht.«

»Wenn wir nur alle so sicher wären«, versuche ich zu scherzen.

​»Du hältst den Fokus auf dem Feind und deinem Leben.« Er küsst mich hart und schnell. »Nicht einmal Malek selbst könnte mich von dir fernhalten.«

Bei den ersten Tropfen, die auf meinem Kopf landen, ziehe ich mich zurück.

»Regen?« Xaden blickt auf. »Im Dezember?«

Wärme. Regen. Die Ladung in der Luft.

»Das ist meine Mutter.« Ein langsames Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Es ist ihre Art, ihre Lieblingswaffe aufzuladen.« Mich.

»Erinner mich daran, ihr hinterher zu danken.« Er zieht mich in einen weiteren schnellen Kuss, dann wendet er sich ohne ein weiteres Wort ab und steigt im Laufschritt auf Sgaeyl.

Ich blicke in den Himmel und atme tief durch, um den Druck, den meine Mutter mir gerade auferlegt hat, zu ertragen. Der Sturm wird mir helfen, aber wenn der Regen zunimmt, wird uns das die Unterstützung der Greife kosten. Sie können bei mehr als Nieselregen nicht fliegen.

»Sie werden den Boden bewachen und die Verwundeten transportieren«, sagt Tairn, der seine Schulter senkt. Ich laufe an seinem Vorderbein hoch, wobei der Regen auf seine Schuppen spritzt. Ich setze mich in den Sattel, schnalle den Gurt über meinen Oberschenkeln fest und vergewissere mich, dass der Köcher, den Maren mir gegeben hat, sicher an der linken Seite des Sattels befestigt und in Reichweite ist. Ich will nicht riskieren, dass mein Schultergelenk auskugelt, wenn ich ihn mir auf den Rücken schnalle. Dann hole ich den Konduit aus meiner Tasche und ziehe das neue Stahlarmband an der Spitze über mein Handgelenk.

Erst dann, als ich sicher bin, dass ich so gut wie möglich vorbereitet bin, als die Macht mit einer Hitze, die noch nicht ganz brennt, durch meine Adern fließt, sehe ich dem nahenden Feind entgegen.

Mein Herzschlag gerät ins Stolpern.

Götter, sie sind überall, ihre Meute ist größer als jede Schar, die ich je gesehen habe. Sie sind auf mehrere Flughöhen verteilt, die meisten auf gleicher Höhe mit unserer Position – und so verschlingt das schreckliche Meer aus grauen Flügeln, gereckten Hälsen und klaffenden Mäulern den Sonnenaufgang.

Wir haben ihre Zahl eklatant unterschätzt und außerdem zu wissen, dass eine weitere Welle folgen wird? Meine Kehle schnürt sich zu, als ​ich einen Blick auf die Reihe meiner Staffel werfe. Es gibt keine Chance, dass wir das alle lebend überstehen … wenn es überhaupt jemand von uns schafft.

Aber wir müssen nur lange genug durchhalten, damit Brennan den Obelisken reparieren kann. Wenn wir den Schutzzauber erneut errichten können, selbst wenn Jesinia nicht herausfindet, was wir in Aretia übersehen haben, können wir die Wyvern lange genug betäuben, um sie zu töten.

Innerhalb weniger Atemzüge sind die Wyvern so nah, dass ich erkennen kann, welcher von ihnen einen Reiter trägt, und als ich zwei Dutzend gezählt habe, stoppe ich um meines eigenen Verstandes willen. Entsetzen windet sich mein Rückgrat hinauf und ich atme tief durch, um es zurückzudrängen. Ich bin keine Unterstützung für Tairn und Andarna – eigentlich für niemanden in meiner Staffel –, wenn ich der Panik nachgebe, und ich wäre eine noch schlimmere Belastung, wenn ich mich nicht völlig unter Kontrolle habe.

Sie werden in wenigen Minuten in Reichweite sein.

»Vielleicht hätten wir hinausfliegen sollen. Sie über der Ebene angreifen.« Ich kann nicht anders, als unseren Plan infrage zu stellen, während die Angst meine Brust zusammenzieht und meinen Herzschlag zu einem wilden Stakkato beschleunigt.

»Es sind zu viele von ihnen. Sie hätten uns leicht flankieren und umzingeln können. Hier kennen wir jede Schlucht, jeden Gipfel und sie können uns nicht umfliegen«, antwortet Tairn.

Sie werden durch uns hindurchmüssen.

»Sie verteilen sich«, ruft Tairn und schwenkt den Kopf. »Ihre Formation deutet darauf hin, dass sie alle unsere Streitkräfte angreifen werden, anstatt sich auf das Vale zu konzentrieren, wie wir es eingeschätzt hatten.«

Mir dreht sich der Magen um. Wir haben uns absolut mies aufgeteilt. »Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass sie das Vale nicht erreichen, nicht wahr?«

»Du wirst nur für ein paar Sekunden freies Schussfeld haben«, mahnt Tairn.

»Ich weiß.« Sobald die Drachen angreifen, ist es genauso wahrscheinlich, dass ich einen von uns treffe wie einen Wyvern. Dieser erste Schlag muss sitzen. Ich hebe die Hände und öffne die Tür des Archivs für einen ​gleichmäßigen, aber handhabbaren Energiefluss und genieße das kurze Kribbeln auf meiner Haut, das mit dem Energiestoß einhergeht.

»Sag Aimsir, dass Mom die Wolke verschieben muss …«

»Ja«, sagt Tairn und folgt meinem Gedankengang bis zum Ende, bevor ich ihn überhaupt ausgesprochen habe.

Ich lasse den Konduit an meinem Unterarm ruhen und konzentriere mich auf die Wolke über uns, während ich den stetig fallenden Regen aus meinen Augen wegblinzele.

Die Drachen neben uns beginnen unruhig ihr Gewicht zu verlagern, ihre Schultern bewegen sich, um sich auf den Start vorzubereiten, aber Tairn bleibt so ruhig wie der Berg, auf dem wir stehen. Ich werfe einen kurzen Blick über meine Schulter zu Andarna, aber – »Wo bist du?« Die Schlacht hat noch nicht einmal begonnen und sie hat ihre Position bereits verlassen.

»Ich verstecke mich, wie ich es versprochen habe.« Sie lugt aus einer Ansammlung von Felsbrocken hervor.

»Mach dich bereit«, befiehlt Tairn, während die Wolken mit übernatürlicher Geschwindigkeit über uns hinwegziehen und auf den Feind zustürmen.

Ich konzentriere mich auf die Meute. Ohne ein Ventil baut sich die Macht in mir auf, so heiß, dass ich glaube, ich könnte Feuer speien, und ich lasse sie sich sammeln, lasse sie brennen, lasse sie mich verzehren.

»Violet …«, sagt Xaden.

»Noch nicht«, antworte ich. Sie werden innerhalb von Sekunden bei uns sein, aber es muss genau die richtige Sekunde sein. Schweißperlen stehen mir auf der Stirn.

»Violet!«

Der Sturm meiner Mutter überzieht die Wyvern in höchster Höhe und ich lasse den reißenden Strom der siedend heißen Macht frei und richte ihn gen Himmel.

Blitze zucken vom Boden des Bergrückens unter uns nach oben, in einem Lichtstrahl, der so stark ist, dass er mir in den Augen brennt, als er in die Wolke eindringt.

Ich lasse meine Arme sinken, als die Wesen herabfallen. »Vielleicht wird das einfacher als …« Ach, schon gut. Die Wyvern passen ihre Taktik in Sekundenschnelle an, genau wie die Reiter, die sie kontrollieren, und ​fliegen unter der Wolkendecke hindurch, um den herabstürzenden Kadavern ihrer Meute auszuweichen.

»Heilige Scheiße!«, ruft Ridoc, als die Wyvern in die vier Straßen, die nach Basgiath führen, krachen und ihre Kadaver tiefe Furchen im Boden hinterlassen.

Das wird nicht noch einmal funktionieren, also lasse ich die Kugel in meine Handfläche gleiten und beschwöre noch einmal die Macht, um einen schnelleren, konzentrierteren Strom zu erzeugen, während ich auf den nächsten Reiter tragenden Wyvern ziele.

Feuer peitscht durch mich hindurch und ich verfehle den Wyvern, treffe aber einen anderen.

Shit.

»Konzentrier dich auf den nächsten Schlag, nicht auf den letzten«, rät Tairn.

»Wartet!«, schreit Xaden und hält das Feld lange genug frei, damit ich einen weiteren Blitz abfeuern kann.

Ich hebe die Hände erneut und überlasse Tairns Macht die Herrschaft über meine Knochen und Muskeln, dann führe ich einen weiteren Schlag aus. Energie durchströmt mich, und anstatt meine Handflächen auszustrecken, konzentriere ich mich auf meine Finger, so wie Felix es mich gelehrt hat. Ich ziehe sie mit dem Schlag nach unten, um ihn auf das Ziel zu lenken, als wäre ich die Dirigentin und die Blitze mein Orchester.

Der Blitz schlägt ein und der Wyvern und sein Reiter stürzen leblos und getrennt voneinander in die Tiefe. Eine Handvoll anderer Wyvern fällt mit dem Tod des dunklen Magiers vom Himmel, aber es bleibt keine Zeit für Erleichterung oder Freude darüber, wenn es noch zahlreiche weitere gibt.

Und dann sind sie hier.

Die Staffel meiner Mutter startet zum Angriff auf die erste Welle, die in den ihr zugewiesenen Sektor eindringt. Aimsir reißt einem Wyvern die Kehle heraus, bevor ich meine Mutter und Mira aus den Augen verliere, als die Meute ihren Sektor durchquert und in den nächsten eindringt.

»Konzentrier dich auf deinen Sektor«, befiehlt Tairn und ich reiße meinen Blick von dem Gebiet los, in dem ich meine Familie zuletzt gesehen habe.

Sekunde um Sekunde starten die Staffeln neben und unter uns, um ​ihre Sektoren zu verteidigen, und als die erste bedrohliche graue Schnauze unsere Grenze überschreitet – das Ende von Basgiaths Anlagen und der Anfang des Berges –, wappne ich mich.

Tairn bäumt sich auf, dann stürzt er sich nach vorne, schlägt mit den Flügeln, während er auf die Kante des Bergrückens zusteuert, und fliegt dann von ihr herunter. Beim ersten Windstoß ziehe ich mir die Flugbrille über die Augen, schiebe sie dann aber schnell wieder hoch, als der Regen das Glas undurchsichtig werden lässt.

»Der gehört uns«, ruft Tairn und fliegt direkt auf den schnellsten der Meute zu, der in unseren Luftraum eindringt.

Quinn und Imogen schwenken nach links, um andere Ziele anzufliegen, und ich sehe den Rest der Staffel in meinem Umkreis, aber ich konzentriere mich auf den Wyvern, den Tairn für sich beansprucht hat und auf den er für einen Frontalzusammenstoß zusteuert.

Ich halte den Konduit mit einer Hand fest und hebe die andere, als der Abstand zwischen uns und dem Feind auf Herzschläge schrumpft. Ich brauche nicht nach der Macht zu greifen, sie ist schon da, sie rast durch meine Adern und lädt den Himmel über mir auf.

Energie knistert an den Enden meiner Fingerspitzen und gerade als ich zuschlagen will, öffnet der reiterlose Wyvern sein Maul und speit einen Strom grünen Feuers. Mein Herz trommelt wie verrückt, als die Flammen auf uns zurasen, und Tairn rollt nach links und entgeht den Flammen nur knapp.

Ich verlagere mein Gewicht nach rechts, um aufrecht zu bleiben, während wir an dem Wyvern vorbeiziehen, und konzentriere mich auf die Kreatur. Dann schlage ich zu und ziehe einen Blitz aus der Wolke darüber. Er trifft den Wyvern knapp über dem Schwanz – ich habe meinen Schlag nicht genau genug berechnet hinsichtlich der Geschwindigkeit, aber die Ladung ist mehr als genug, um ihn zu Fall zu bringen.

»Unten«, knurrt Tairn und geht in den Sturzflug über.

Ich blinzele grimmig in den Wind und bemerke drei Wyvern, die versuchen in geringerer Höhe durchzubrechen. »Hier kann ich nicht zuschlagen. Wenn ich aus dem Himmel ziehe, treffe ich vielleicht jemanden über mir; sie sind zu weit weg, um es aus mir zu schöpfen, und wenn ich sie vom Boden aus verfehle …«

»Halt dich fest.«

​Ich tue genau das und klammere beide Hände um den Knauf. Ich entdecke den Reiter auf dem mittleren Wyvern, während wir in Sekundenschnelle Hunderte Meter fallen und die Kraft ein ständiges Summen in meinen Ohren erzeugt. Tairn schlägt von oben zu, fliegt direkt in den linken Wyvern. Der Aufprall schleudert meinen Körper nach vorne, als er seine Zähne in den Hals des Monsters versenkt und es mit uns in die Tiefe reißt.

Der Wyvern kreischt und ich greife nach einer meiner legierten Klingen, drehe mich in meinem Sitz, um Tairns Rücken zu schützen, und blinzele, als sich zwei riesige Gestalten aus dem Regen schälen und uns verfolgen. »Sie kommen.«

Ein übelkeiterregendes Knacken ertönt unter uns und Tairn lässt den Wyvern los, dessen Genick gebrochen ist. Das Biest fällt die letzten hundert Meter auf das Gelände unter uns, landet irgendwo hinter dem Verwaltungsgebäude.

Tairn schwenkt nach rechts und beginnt mit kräftigen Flügelschlägen wieder aufzusteigen, aber wir haben keine Chance, rechtzeitig die Überlegenheit zu gewinnen. Sie sind weniger als fünfzehn Meter entfernt und bei dem Winkel, in dem die beiden verbleibenden Wyvern niedersinken, haben wir nur noch Sekunden, bevor Tairn zu einem Kauspielzeug wird. Ich untersuche das Areal unter uns – freie Bahn –, greife dann fest den Konduit und atme tief durch, um mein rasendes Herz und den wilden Adrenalinstoß in meinen Adern zu beruhigen. Kontrolle. Ich brauche absolute Kontrolle.

Es ist nur Zeit für einen Schlag. Ich setze die Energie frei, ziehe sie mit meiner Klinge nach oben und ein Blitz zuckt in den Himmel und trifft den nächstbesten Wyvern in die Brust.

»Ja!«, rufe ich, als die Kreatur aus dem Himmel trudelt, aber meine Freude ist nur von kurzer Dauer, denn ihr Gegenstück, komplett mit dunklem Magier, prescht nach vorn, öffnet das Maul und enthüllt verfaulte Zähne und ein grünes Glühen in der Kehle. »Tairn!«

Die Warnung ist kaum über meine Lippen, als sich ein Schattenband um die Kehle des Wyvern windet und ihn wie einen tollwütigen Hund an der Leine nach hinten reißt, wobei seine Zähne die Spitze von Tairns Schwinge nur knapp verfehlen, während wir weiter nach oben fliegen.

​»Sgaeyl hat diesen hier für sich beansprucht. Wir müssen einen eigenen finden«, erklärt er und steigt schneller denn je in dem strömenden Regen auf.

Ich nutze die kostbaren Sekunden, um unsere Umgebung zu prüfen. Jeder Sektor ist überflutet, auch unserer. Nur vereinzelte Farbpunkte tauchen in dem grauen Gewimmel auf, als wir auf das Gefecht über uns zusteuern. Aber der Großteil der Wyvern verharrt noch in der Ferne, zurückgehalten am Rande des Gewitters.

»Sie haben nur die erste Welle geschickt«, erklärt Tairn. »Wahrscheinlich um nach Schwachstellen zu suchen.«

Aotrom stürzt an uns vorbei und hat seine Klauen in den Bauch eines Wyvern gerammt und ich erhasche einen Blick auf Ridoc, als sie vorbeifliegen. Imogen und ihr Orangefarbener Dolchschwanz Glane sind ihnen dicht auf den Fersen.

»Ridoc!«, rufe ich Tairn zu.

»Konzentrier dich auf deine Mission, sonst fällt der Plan auseinander. Vertrau darauf, dass die anderen ihre Aufgabe erfüllen.« Er fliegt geradewegs durch das graue Getümmel und stürzt sich in den Luftraum darüber, bevor er wieder gerade zieht.

Er hat recht, wir haben einen Job zu erledigen, aber meinen Freunden zu vertrauen, dass sie ihren Teil erledigen, fühlt sich auch so an, als würde ich sie ignorieren. Der Regen durchnässt meine Haare und perlt an meinen Ledersachen ab, während ich das Schlachtfeld unter uns überblicke und meinen Atem durch die Nase ein- und durch den Mund wieder ausströmen lasse, um meinen Puls zu beruhigen.

Das hier ist nicht wie der Kampf in Resson. Dies ist eine koordinierte Verteidigung und ich muss mich konzentrieren, damit ich meinen Teil dazu beitragen kann.

Feirge befindet sich mit einem grünfeurigen – okay, da bricht ein blauer Feuerstrahl aus seinem Maul hervor –, also, dann wohl mit einem blaufeurigen Wyvern im Nahkampf. Mein Herz krampft sich zusammen, als Rhi dem Feuerstrahl nur knapp entgeht, indem sie von Feirges Rücken auf den von Cruth springt. Quinn hält sie am Unterarm fest, als der Grüne Skorpionschwanz mit dem Schwanz hart zuschlägt, und ich reiße meinen Blick fort, als ich merke, dass sie es unter Kontrolle haben und ich nichts tun kann.

​Fünfzehn Meter darunter aber ist Sawyer unterlegen, da Sliseag sich mit drei Wyvern anlegt, von denen einer einen Reiter trägt. Ich umklammere den Konduit, dann durchflute ich meinen Körper mit einer weiteren Energiewelle und hebe meine Hand.

»Nicht verfehlen«, warnt Tairn.

Ich konzentriere mich auf den Wyvern, der am weitesten von Sliseag entfernt ist, nur für den Fall, dass ich vorbeitreffe, dann beschwöre ich und lenke die Kraft mit voller Konzentration und Absicht auf mein Ziel. Energie durchflutet mich und Blitze schlagen aus der Wolke über mir ein, weiß glühend und tödlich für den Wyvern unter mir.

Der Reiter blickt auf und sieht mir einen Herzschlag lang in die Augen, bevor das Paar abtaucht und sich aus dem Kampf zurückzieht. Mir dreht sich der Magen um. Es gibt nur einen Grund, auf den Boden zu gehen. Um Macht zu zehren.

»Xaden …«

»Bin schon dabei«, versichert er mir und als Aotrom und Glane eintreffen, um Sawyer und Sliseag zu helfen, wende ich meine Aufmerksamkeit den anderen Sektoren zu.

»Drei«, stellt Tairn fest, indem er die Zeiger der Uhr benutzt, wie wir es besprochen hatten, und ich schaue nach rechts, wo Wyvern eine Staffel des Dritten Geschwaders überrennen. Der Körper eines Drachen liegt unter ihnen auf dem Berghang, aber ich schaue weg, bevor ich erkennen kann, wen sie verloren haben.

Wenn ich mich auf die Gefallenenliste von morgen konzentriere, werde ich ebenfalls darauf stehen.

»Halte dich so ruhig wie möglich.« Ich öffne die Schleusen von Tairns Macht, als er nach rechts schwenkt und auf deren Sektor zufliegt – aber nicht hinein –, und ich beschwöre, die Hitze kribbelt auf meiner Haut, als ich einen Wyvern ausschalte.

Dann ziele ich wieder auf einen anderen.

Und noch einen.

Wieder und wieder schlage ich gezielt und präzise in den Sektoren um uns herum zu, treffe zwei Drittel meiner Ziele, aber nie einen Drachen, was ich als den ultimativen Triumph ansehe. Der Regen zischt, als er auf meine Haut trifft, aber ich traue mich nicht meine Flugjacke auszuziehen, an der meine Dolche festgeschnallt sind, also packe ich die Hitze ​und den Schmerz in meine mentale Kiste und schließe den Deckel, zwinge meinen Geist, das quälende Brennen zu ignorieren und wieder zu beschwören.

»Zwölf.«

Ich blicke nach vorne und finde das Ziel, verfehle es aber zweimal, bevor ich es treffe. In unserem Sektor gibt es keine Veneni mehr, aber meine Hand zittert am Konduit, als Tairn einen weiteren Wyvern – eine weitere Bedrohung – ausfindig macht, und ich ziehe so schnell Blitze vom Himmel, dass ich nicht mehr das Gefühl habe den Sturm zu lenken.

Ich bin der Sturm.

»Du wirst müde«, warnt Tairn.

Scheiß auf Erschöpfung. »Menschen sterben.« Ein kurzer Blick über das von der Sonne erhellte Schlachtfeld offenbart immer mehr Farbtupfer zwischen den grauen Kadavern, die auf dem Boden liegen. Doch ich halte nur kurz inne, um festzustellen, dass meine Staffel immer noch kämpft und jeden Wyvern, der in unseren Sektor eindringt, mit Teamwork und Effizienz erledigt.

»Neun«, grollt Tairn, diskutiert aber nicht weiter mit mir, sondern rollt nach links herum und hält uns über dem Kampfgeschehen. Währenddessen fokussiere ich mich auf die nächste Staffel und nehme nur die Ziele in Angriff, die ich mit Sicherheit treffen kann, ohne unsere eigenen Reiter zu gefährden.

Unter mir fegen die Schatten in andere Sektoren, da Xaden das Gleiche tut.

Oh Götter, die Hitze wird mich bei lebendigem Leib kochen. Selbst der Wind und der Regen reichen nicht aus, um das Inferno zu kühlen, das in meiner Brust immer weiter wächst. Ich ziehe das Armband des Konduits von meinem Handgelenk und klemme es zwischen meine Oberschenkel, um die Flugjacke auszuziehen und sie unter den Riemen meines Sattels zu schieben, sodass mir sechs Dolche fehlen, aber sie sind in Reichweite und die anderen beiden sind diejenigen, die wichtig sind.

»Zwölf!«, ruft Tairn und ich wirbele den Kopf in Richtung der Ebene herum. Ich sehe eine weitere Welle von Wyvern, die über dem Sektor meiner Mutter fliegen, nahe an den Wolken, aber nicht darin, sodass ich nicht zuschlagen kann, wenn ich bedenke, wer unter ihnen ist.

​Mein Herz stolpert, als sie an meiner Mutter vorbeiziehen, ohne anzuhalten, und dann ebenfalls durch den nächsten Sektor rasen, ohne anzugreifen. Dass wir über der Schlacht fliegen, hat mir den nötigen Überblick verschafft. Doch es hat uns auch zu einem eindeutigen Ziel gemacht und sie sind hinter uns her. Ich schiebe meine Hand durch den Riemen des Armbands, damit ich den Konduit nicht verliere. »Wir sollten sie weglocken …«

»Wir folgen dem Plan.« Tairn taucht ab und mein Gewicht stemmt sich gegen die Riemen des Sattels, während wir auf meine Staffel zupreschen. Die Drachen der Zweiten Staffel drehen ihre Köpfe in Richtung der herannahenden Bedrohung und wir alle erheben uns oder sinken in Formation. »Bereitet euch vor.«

Es sind drei Veneni in diesem Killerkommando, ihre blauen Tuniken stehen in starkem Kontrast zu den grauen, trübäugigen Wyvern, auf denen sie reiten. Wir haben zehn Sekunden Zeit. Unter Umständen.

Eins. Ridoc wedelt mit seinen Händen zu meiner Rechten herum und hält einen Dolch in der Hand, der in zwei Teile zerbrochen ist. Shit, wenn seine einzige verbliebene Klinge kaputt ist – ich blinzele, als die Stücke verschwinden. Er hat nicht mir gewinkt.

Zwei. Ich reiße meinen Kopf nach links und finde die Stücke bereits in Rhiannons Händen und Feirge taucht dorthin ab, wo Sliseag in der Luft steht.

Drei. Feirge fliegt neben Sliseag und Rhiannon wirft die Teile.

Vier. Sawyer fängt sie auf.

Fünf. Sgaeyl steigt auf, um Feirges Platz einzunehmen, und ich halte Xadens Blick nur so lange, um zu sehen, dass er unverletzt ist. Blut tropft aus Sgaeyls Maul und läuft auch in regenverschmierten Rinnsalen Xadens Gesicht hinunter, aber ich weiß instinktiv, dass es nicht seins ist, und konzentriere mich auf die drohende Gefahr.

Sechs. Atmen. Ich muss durch den Feuersturm in meiner Brust atmen, sonst verbrenne ich. Es ist nicht so, dass ich die Anzeichen nicht erkenne: das Zittern, die Hitze, die Erschöpfung. Es ist nur so, dass sie keine Rolle spielen. Alle, die ich liebe, sind auf diesem Schlachtfeld.

Sieben. Sie sind fast bei uns und ich schaue hinunter zu der Obeliskenkammer, wo Marbh mit einem mir unbekannten Blauen Keulenschwanz und einer vage erkennbaren Gestalt, von der ich hoffe, dass es Andarna ​ist, Wache hält. Als ein Sonnenstrahl plötzlich von dem Dolch in Sawyers Hand reflektiert wird, verschwindet dieser sofort und Feirge ist wieder auf dem Weg.

Acht. »Dajalair ist frustriert über die unmöglichen Flugbedingungen«, berichtet Tairn, während Feirge neben Aotrom aufsteigt.

Neun. »Sag ihnen, dass es effizienter ist, wenn sie den Innenhof und die ankommenden Verwundeten bewachen, als sich mit durchnässten Flügeln herumzuquälen«, merke ich an. »Sie wären hier oben im Moment eher eine Belastung als eine Unterstützung.«

Der Dolch wechselt den Besitzer und Ridoc ist wieder bewaffnet.

Ich muss grinsen, wie nahtlos wir als Team zusammenarbeiten, dann sehe ich der kommenden Welle entgegen.

Zehn. »Du fängst an zu denken …«, beginnt Tairn.

»Wie Brennan?«, schlage ich vor, als die Wyvern in unseren Luftraum eindringen.

»Wie Tairn«, antwortet Sgaeyl und rast auf den Feind zu, den Hals weit vorgestreckt. Schatten tauchen unter ihr auf, packen einen Wyvern an der Kehle und ziehen ihn mit sich, während Sgaeyl aus der Formation ausschert.

Tairn stürzt sich auf einen anderen, was mich in den Sattel zurückwirft, weil er den Wyvern frontal angeht. Beim Aufprall schnelle ich wieder nach vorne und Blut spritzt, als Tairns Maul die Kehle des Wyvern umschließt.

Sein Kreischen zerrt an meinem Hirn, ihre Klauen verhaken sich und zwingen uns so in eine vertikale Position, die fast unmöglich zu halten ist, selbst mit Tairns mächtigen Flügelschlägen.

Ein blauer Lichtblitz ist die einzige Warnung, die ich brauche, um einen legierten Dolch in die Hand zu nehmen, den Konduit gegen meinen Unterarm fallen zu lassen und nach meiner Schnalle zu greifen, damit ich sie öffnen kann. Ich habe dieses Schauspiel schon einmal gesehen. Ich kenne meine Rolle. Und dieses Mal werde ich keine Stichwunde davontragen.

»Kannst du ausbalancieren?« Mein Herz klopft, als der dunkle Magier vom Hals des Wyvern auf Tairns springt. Er ignoriert sogar das bedrohliche Brüllen, das die Schuppen meines Drachen vibrieren lässt, der den Wyvern unnachgiebig in einem Todesbiss hält.

​»Bleib im Sattel!«, fordert er, rollt uns aber in die Horizontale.

Der Veneni greift nach einem Horn und hält sich fest. Der Blick aus seinen unheimlichen, rot geränderten Augen hält meinen die ganze Zeit fest; er starrt mich während des Manövers an und auch in den Sekunden danach, als wir rasant absinken, weil uns das Gewicht des Wyvern nach unten zieht. Die Gestalt weist keine spinnennetzartigen Adern auf – er ist nur ein Asim und mit dem werde ich fertig.

»Du bist diejenige, die er will«, verkündet der dunkle Magier und schiebt sich sein nasses, strähniges blondes Haar aus den Augen und schreitet an Tairns Hals hinunter. Ich ziehe mit meiner linken Hand am Gurt, aber die Schnalle gibt nicht nach.

Er sieht so … jung aus. Aber das tat Jack auch.

Tairn lässt den Wyvern los, seine Schultern straffen sich, um die sterbende Kreatur von sich zu stoßen, aber sie schnappt nach seinem Hals und Tairns Antwort besteht aus einem noch kräftigeren Biss, der das Leben aus dem Vieh herausbluten lässt, während wir fallen und fallen.

»Dein Lehrmeister?« Ich reiße an dem Leder, aber der Gurt klemmt und ich bin zur Bewegungslosigkeit verdammt.

Verdammt.

Ich drehe den Dolch, fange die vom Wasser glitschige Klinge an der Spitze zwischen Daumen und Zeigefinger, schnippe mit dem Handgelenk und schleudere den Dolch auf ihn, als er die Stacheln zwischen Tairns Schultern erreicht.

Er fängt die Klinge auf und pure Panik durchflutet mich, während ich meinen Ersatzdolch ziehe.

»Du wirst sie alle noch früh genug kennenlernen«, verspricht er und hebt meine eigene Klinge, kommt weiter auf mich zu.

Etwas Grünes rauscht von rechts auf uns zu und wir beobachten beide, wie Rhiannon von Feirge zu Tairn springt und in der Hocke vor meinem Sattel landet.
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Der einfachste Weg, einen Drachen zu besiegen, ist, seinen Reiter zu töten. Obwohl die Kreatur den Schlag höchstwahrscheinlich überleben wird, wird sie lange genug betäubt, um zu Fall gebracht zu werden.

KAPITEL DREI: DER TAKTISCHE LEITFADEN 
ZUM DRACHENBEZWINGEN,

von Colonel Elijah Joben

Nein. Nein. Nein. Das kommt mir viel zu bekannt vor.

Liam zu verlieren war schon … Ich kann Rhi nicht verlieren. Ich kann es einfach nicht.

Sie stürmt vorwärts, als der Wyvern kreischt, und wir sinken so schnell ab, dass das Blut nach oben zu fließen scheint. Ich ziehe wieder an meinem Gurt, aber das Leder ist vom Regen aufgequollen und klemmt fest. Das Herz schlägt mir bis zum Hals und ich muss zusehen, wie Rhi den dunklen Magier mit einer Reihe von Bewegungen angreift, die mich auf die Matte gebracht hätten.

Mit einem Schlag gegen ihr Handgelenk lockert er Rhis Griff um die Klinge und diese fliegt ihr aus der Hand, als er ihr einen Tritt versetzt. Rhi rutscht rückwärts über Tairns regenglatte Schuppen und ich greife nach ihr, lege meinen linken Arm um ihre Taille, um sie zu stabilisieren, und drücke ihr mit der Rechten meinen Dolch in die Hand.

Sie nickt mir über ihre Schulter zu und rappelt sich auf, als er fast bei uns ist. Ich zwinge mich den Blick abzuwenden, als ihre Klingen aufeinanderprallen. Um uns herum erheben sich Berge und machen mich darauf aufmerksam, wie sehr wir an Höhe verloren haben. Ich schnalle die Armbrust ab, öffne hastig den Köcher an meiner Seite und lege den ​Bolzen in die Flugrille. Bei dieser Entfernung sollten Wind und Regen keine Rolle spielen.

»Du musst dieses Arschloch auf drei von dir runterrollen«, erkläre ich. »Rhi!«, rufe ich laut und nehme das Ziel ins Visier. »Zwei.«

Sie blickt nach hinten, dann wirft sie sich flach zwischen Tairns Schultern und ich greife nach vorne, umfasse ihren Knöchel und löse, ohne zu zögern, den Hebel. »Eins!«

Der Bolzen trifft den Veneni genau ins Brustbein und Tairn schert hart nach rechts aus. Der dunkle Magier stürzt und hinter uns ertönt eine Explosion. Ich umklammere Rhis Knöchel und ignoriere das schrille Protestieren meiner Schulter, wo die Bandage mühsam versucht das Gelenk an seinem Platz zu fixieren.

Rhi hält sich an Tairns Stacheln fest, als er sich schnell wieder in die Horizontale dreht. Er pumpt mit seinen Flügeln, um wieder Höhe zu gewinnen, während sie rückwärts auf mich zukriecht. Dann dreht sie sich um und schlingt ihre Arme um mich.

Ich halte sie fest, immer noch die Armbrust umklammernd, und atme tief durch. Feirge spiegelt Tairns Flügelschläge direkt unter uns wider und hält mit. Es ist alles in Ordnung mit ihr. Sie sind beide in Ordnung.

Das hier ist nicht Resson und ich habe nicht gerade meine beste Freundin verloren.

»Du leichtsinnige, unverantwortliche …«, schreie ich.

»Gern geschehen«, ruft sie und der Regen läuft ihr über das Gesicht, als sie sich zurückzieht und mir die Klinge wiedergibt. »Reparier deinen Sattel. Ich hole den Dolch vom Boden.« Sie steht auf und schenkt mir ein kurzes Lächeln, ehe sie von Tairns Schulter springt.

Ich verfolge ihren Fall und atme erleichtert auf, als sie mühelos auf Feirge landet.

»Mein Sattel klemmt!«, teile ich Tairn mit, als wir zurück ins Getümmel fliegen.

»Gut. Vielleicht bleibst du ja so drin.«

Das Sonnenlicht glitzert auf Quinns Labrys, als sie die doppelseitige Streitaxt von Cruths Rücken aus in das Schultergelenk eines Wyvern treibt, der wiederum sein Bestes gibt seine Zähne in Glane zu versenken.

»Melgren ist zehn Minuten entfernt, aber nur zwei seiner Adjutanten konnten mithalten. Es herrscht allgemeiner Konsens, dass die meisten ​dunklen Magier sich für eine zweite Welle zurückhalten.« Tairn fliegt an Cruth vorbei und ich blicke in ein Meer aus Grau und kann gerade noch den Drang unterdrücken, mich zu übergeben. Da oben müssen mindestens sechs reiterlose Wyvern sein. Wie lange können wir so weitermachen? Ich drehe mich im Sattel und sehe, wie Xaden unter uns auf Sgaeyl die Wyvern an der Kehle in die Bergflanke reißt, einen nach dem anderen, während sie sich auf sie stürzen.

»Sgaeyl ist in der Unterzahl!«

»Wenn sie Hilfe braucht, wird sie darum bitten …«

Ein schmerzerfülltes Brüllen mischt sich in die Kakofonie über mir und meine Brust zieht sich zusammen. »Andarna?« Ich folge der Verbindung und lasse meinen Blick beim Aufsteigen über den unübersichtlichen Berghang wandern.

»Ich bin ärgerlicherweise sicher und versteckt«, antwortet sie.

»Aotrom!«, bellt Tairn und mir wird flau im Magen.

Ridoc.

Tairn fliegt nach rechts und weicht einem herabstürzenden Wyvern aus, aber über uns ist ein weiterer, der seine Zähne in Aotroms Hinterteil geschlagen hat, und drei weitere kommen näher, um ihn endgültig auszuschalten.

Sawyer und Sliseag fliegen von der gegenüberliegenden Seite unseres Sektors heran, um sie gleichzeitig mit uns abzufangen, aber alle anderen befinden sich zu weit unter uns. Ich schiebe meinen Dolch in die Hüftscheide, lade die Armbrust und schnalle sie mir an den Oberschenkel.

Tairns Brüllen erschüttert seinen ganzen Körper, als wir uns nähern, und ich halte mich am Sattelknauf fest, um mich auf den harten Zusammenprall vorzubereiten. Doch er fliegt vorbei, als Sawyer und Sliseag das Scharmützel erreichen, und schwingt dann seinen gewaltigen Schwanz mitten durch das Trio der herannahenden Wyvern.

Ich drehe mich so weit um, wie der Sattel es zulässt, als ich das Knirschen von splitternden Knochen höre. Ein Wyvern fällt, sein halber Schädel ist eingeschlagen. Einer erledigt. Bleiben noch drei.

Tairn vollführt die steilste Kehrtwende, die ich je auf seinem Rücken erlebt habe, und meine Sicht trübt sich, als er uns fast in die Senkrechte bringt, bevor er seinen Flügel nach links kippt und in einen Sturzflug übergeht. Ich blinzele angestrengt in den Wind und den Regen, während ​wir zu Aotroms und Ridocs Hilfe eilen.

Ridoc versucht von Aotroms Rücken aus alles, um den Wyvern zu vertreiben, und sticht ihm sein Schwert in die Schnauze, aber das verdammte Ding lässt nicht locker.

Sliseag erreicht sie zuerst, schlägt mit seinem Schwertschwanz nach dem Wyvern und schneidet ihm tief in den Schenkel. Als das Biest immer noch nicht loslässt, dreht er sich, um mit seinen Kiefern dessen Hals zu umklammern, aber im Gegensatz zu Tairn ist er nicht stark genug, um ein Genick mit einem Biss zu brechen. Damit verliert Sliseag wertvolle Sekunden, sodass er den verbleibenden beiden Wyvern ausgeliefert ist.

Wir werden es nicht rechtzeitig schaffen.

Das Paar ändert den Kurs, dreht in letzter Sekunde von Aotrom ab und zielt auf Sliseag.

Wir sind fast da, aber alles passiert so verdammt schnell, dass es wirkt, als würde der Rest der Welt langsamer werden.

In nur einer Sekunde öffnet der nächstgelegene Wyvern sein Maul.

In der zweiten speit er grünes Feuer auf Sliseag und Sawyer springt im letzten Moment rückwärts aus dem Sitz, entgeht nur knapp lebendig verbrannt zu werden und rutscht mit einem rauchenden Stiefel Sliseags Rückgrat hinunter.

In der dritten Sekunde vollendet der Wyvern seinen Angriff und schnappt nach Sliseags entblößter Seite. Sawyer tritt gegen das klaffende Maul, um seinen Drachen vor dem Biss zu bewahren, doch im nächsten Moment trifft es ihn selbst; sein Bein verschwindet zwischen den massiven Zähnen des Wyvern.

»Sawyer!«, brüllt Ridoc.

Sawyers Schrei zerreißt mir die Seele und ich spiegele fast diesen Laut, als die Kiefer des Wyvern mit einem hörbaren Klicken zuschnappen. Tairn verlangsamt seinen Abstieg direkt über ihm, hält nur ein paar Meter über Aotrom inne, während der verbleibende Wyvern sich unter dem Kampf wegzuducken versucht.

Tairns Gewicht verlagert sich und ich weiß, dass er einen Angriffswinkel gewählt hat und gleich abtauchen wird, aber in dieser Position bleibt nur Zeit, um Sawyer oder Sliseag zu retten, nicht beide. Sawyer brüllt vor Schmerz auf, als der Wyvern ihn halb von Sliseag herunterreißt und seinen hässlichen grauen Kopf schüttelt, bevor er wieder zuschnappt.

​Mein Magen dreht sich um und mein Atem droht zu stocken.

Verdammt, unterhalb von Sawyers Knie ist nichts mehr übrig.

Er verliert Blut und seinen Halt.

Nein. Ich werde nicht zusehen, wie ein weiterer meiner Freunde stirbt. Ich weigere mich.

Mit dem Dolch in der linken und der Armbrust in der rechten Hand schneide ich den Lederriemen meines Gurts durch, als Tairn seine rechte Schwinge senkt und mir den perfekten Winkel verschafft. Für eine. Einzige. Sekunde. »Verzeih mir.«

»Wag es ja nicht …«

»Töte den anderen rasch, um unser beider willen!« Ich bin schon in Bewegung, stecke meinen Dolch weg und schnelle aus dem Sattel, mache ein, zwei, drei Laufschritte, bevor ich springe.

Andarna. Xaden. Meine Schwester. Brennan. Sie alle gehen mir durch den Kopf, während ich mit rudernden Armen durch die Luft stürze. Aber es ist das Gesicht meiner Mutter, das ich vor meinem inneren Auge sehe, als ich auf Aotroms Rücken lande und die Sohlen meiner Stiefel am Rand einer seiner Rückenschuppen Halt finden.

»Silberne!«

»Wenn das mal kein perfektes Absitzen im Flug war!« Heilige Scheiße, ich habe es geschafft.

Ridoc muss das Gleiche denken, denn er starrt mich eine gute Sekunde lang schockiert an, bevor er sein Schwert aus der Nase des Wyvern reißt und es wieder hineinstößt, als ich auf ihn zurenne. »Ich kriege das verdammte Ding nicht von ihm los!«

Mein Herz klopft im Takt meiner Füße, als Tairn den Sturzflug zu meiner Rechten vollendet, ein schwarzer Fleck am Rande meines Sichtfelds. Ich ignoriere den Selbsterhaltungstrieb, der mir sagt, dass das eine echt schlechte Idee ist, renne weiter auf Ridoc zu und drücke ihm die Armbrust in die Hand. »Feuer sie ab, sobald ich auf Sliseag bin, und setz dich wieder hin!«

»Sobald du was bist?«

Ich halte nicht inne, um die Frage zu beantworten, zu sehr bin ich damit beschäftigt, dem götterverdammten Wyvern auf die Nase zu rennen, dem Sliseag soeben Teile seiner Kehle herausgerissen hat.

Ich spurte die Schräge zwischen den Augen des kreischenden Wyvern ​hinauf, der seine Zähne noch tiefer in Aotrom versenkt, dann über seinen Schädel hinweg, zwischen seinen Hörnern entlang, gerade als Sliseag ihm den Kiefer wegreißt.

»Ich werde dich mit eigenen Klauen erdrosseln«, knurrt Tairn und ich höre in der Ferne das deutliche Geräusch von brechenden Knochen. »Sobald ich dich auf den Boden kriege.«

Ich verdrehe mir fast den Knöchel, als ich über einen Stachel stolpere, der auf halber Höhe des hin- und herschwingenden Halses des Wyvern sitzt. Ich kann mich gerade noch fangen, als Sliseag seinen Kopf zu dem Wyvern zurückreißt, der seinen Reiter angreift. Aber Sawyers Griff an seinen Rückenschuppen ist zu schwach, als dass Sliseag schnell manövrieren könnte. Der Drache kann seinen Reiter nicht verteidigen, ohne ihn zu verlieren.

Er stößt ein markerschütterndes Brüllen aus, als der Wyvern erneut nach Sawyer schnappt, und schwingt seinen Schwanz ohne Wirkung.

»Beeil dich, Vi!«, schreit Ridoc.

»Sliseag!«, rufe ich und breche damit die Grundregel aller Reiter. »Lass mich ihm helfen!«

Der Rote dreht seinen Kopf zu mir und fixiert mich mit wütenden goldenen Augen. Ich nicke, bete zu Dunne, dass er versteht, dass er still hält, und springe dann vom Hals des Wyvern, wobei ich mit den Füßen strampele, um mehr Strecke gutzumachen.

Ich lande direkt über Sliseags Augen. Schlinge meinen linken Arm um eins seiner Hörner, um meinen Schwung zu stoppen und das Gleichgewicht zu halten, als sein Kopf in Richtung des angreifenden Wyvern schwingt, zuschnappt und ins Leere beißt.

»Jetzt, Ridoc!« Ich benutze Sliseags Horn als Hebel und presche seinen Hals hinab, während hinter mir eine Explosion donnert und Hitze in meinem Rücken auflodert.

Sawyer schiebt sich an Sliseags Rückgrat entlang und ich renne schneller, am Sitz vorbei. Wenn er auf dieser Seite herunterfällt, kann Tairn nichts tun. Wir sind zu nah an dem Bergkamm unter uns.

»Wo bist du?«, frage ich Tairn, als Sawyers Blick überrascht auf meinen trifft.

Ich ignoriere das Schnappen und Knurren über mir und bewege mich weiter.

​»Da, wo ich sein sollte, im Gegensatz zu dir!«, ätzt er, als sich seine gewaltige Gestalt vor mir am Himmel dreht und den leblosen Körper des vierten Wyvern aus seinem Maul fallen lässt.

»Gut. Jetzt tu mir einen Gefallen.« Ich stürme an Sliseags Flügeln und an den riesigen, knirschenden Zähnen des Wyvern vorbei, der sich anschickt Sawyer zu verschlingen.

»Der da wäre?«, fragt Tairn, der bereits auf uns zufliegt.

»Violet?« Sawyers Augen sind vor Schock weit aufgerissen und das Blut pumpt in rhythmischen Schüben aus seinem Bein. Er braucht sofort einen Heiler.

Ich falle auf die Knie, rutsche die letzten paar Meter vorwärts und stoße mit Sawyer zusammen, wobei ich ihn weiter Sliseags Rückgrat hinunter in Richtung des Drachenhinterteils schiebe. Ich schlinge meine Arme um Sawyer und verschränke meine Hände hinter seinem Rücken. »Halt dich fest!«, rufe ich, als wir über etliche rote Schuppen gleiten, nur Sekundenbruchteile vom Rand entfernt.

Sliseag dreht von dem Bergkamm ab, um uns ein paar zusätzliche Hundert Meter Höhe für den unvermeidlichen Sturz zu verschaffen, und kippt uns um.

»Silberne!«

Sawyers Arme schließen sich um mich, als wir von Sliseags Rücken in den leeren Raum stürzen.

»Fang mich auf.« Der Wind reißt an meinen Haaren, meinem Gesicht, meinen Ledersachen, aber ich halte Sawyer fest, während wir uns im freien Fall befinden. Ich kann ihn retten. Er muss heute nicht sterben. Das wird er auch nicht.

Eins. Zwei. Drei. Vier. Ich zähle meine Herzschläge, als wir den Bergkamm hinter uns lassen.

»Was tust du?«, brüllt Xaden und ich spüre schwach die vertraute Berührung von Samt an meinem Nacken, als ob Xadens Macht bis an ihre Grenzen ausgedehnt worden wäre. Unser Fall verlangsamt sich, aber nicht sehr, als eine dunkle Schwinge den Himmel verfinstert.

»Wonach zur Hölle sieht es denn aus? Ich …« Der Atem wird mir aus der Lunge gepresst, als sich ein eiserner Schraubstock um uns schließt und unseren Fall abrupt stoppt. Tairn.

»Welchen Teil von ›im Sattel bleiben‹ hast du nicht verstanden?«, bellt ​Tairn, der uns sicher in seiner Klaue hält und nach links in Richtung Basgiath abdreht.

»Du konntest nicht an zwei Orten gleichzeitig sein«, rechtfertige ich mich und kämpfe darum, Luft zu holen, als Sawyer über mir schlaff wird und sein Kinn auf meine Schulter sackt. »Du musstest den vierten Wyvern töten und Sliseag konnte sich nicht wehren, weil er dabei Sawyer verlieren würde, also habe ich Sawyer übernommen.«

»Und du hast einfach gehofft, ich würde dich fangen?« Er breitet die Flügel aus und verlangsamt unsere Geschwindigkeit zu einem Gleitflug.

»Als ob du das nicht tun würdest.« Die Luft gelangt erst als dünnes Rinnsal in meine Lunge, wird dann immer mehr.

Tairn schnaubt. Dann wechselt er das Thema. »Dein Bruder hat den Obelisken zusammengefügt, aber er verspürt keine … Hoffnung.«

Mein Herz geht auf, nur um sich direkt wieder zusammenzuschnüren. Okay, das ist … super.

»Warum? Kann er nicht aufgeladen werden?«

»Marbh hält sich sehr mit Details zurück.« Auf drei Klauen landet Tairn auf dem kleinen Feld zwischen der Rückseite des College und der Klippe und öffnet sanft diejenige, die uns festhält.

Was zur Hölle hat das nun zu bedeuten? Eisiger Schneematsch und weiterer Regen warten auf mich und ich drücke Sawyer auf den Rücken, beuge mich über ihn und lege meine Finger an den Puls seines blassen, sommersprossigen Halses.

»Hilfe!«, schreie ich und meine Stimme hallt von den Steinwänden des Verwaltungsgebäudes wider. Der schwerfällige Schlag seines Pulses bringt meinen zum Rasen. Er verliert zu schnell zu viel Blut und es ist keine Hilfe in Sicht, obwohl es offensichtlich ist, dass wir nicht die ersten Verwundeten sind, die hier gelandet sind.

»Ich werde um Hilfe rufen«, antwortet Tairn.

Du kannst ihn nicht haben, lasse ich Malek wissen und sinke im scharlachroten Schnee auf die Knie. Du hast schon Liam genommen. Sawyer bekommst du nicht auch noch.

»Sawyer?« Ich reiße an der Schnalle der Gürtelscheide um meinen linken Oberschenkel und gnädigerweise gibt sie nach. Noch mit Dolchen und allem Drum und Dran wickele ich sie um das kaputte Leder unter Sawyers Knie, ein paar Zentimeter über dem zerrissenen Fleisch. ​Ich fädele das Leder durch die Schnalle, ziehe, so fest ich kann, und kann einen Aufschrei nicht unterdrücken, als der Schmerz durch meine linke Schulter zischt. »Du musst aufwachen! Mach die Augen auf!«

Der bittere Geschmack von Angst flutet meinen Mund, als ich den Metallzacken allein durch bloße Willenskraft durch einen glatten Abschnitt des Leders zwinge. »Bitte?« Ich flehe ihn an und meine Stimme bricht, während meine Finger erst an seinem Handgelenk, dann an seinem Hals nach einem Puls suchen. Rote Fingerabdrücke bleiben auf seiner blutleeren Haut zurück. »Bitte, Sawyer, bitte. Wir haben gesagt, wir würden alle bis zum Abschluss am Leben bleiben, erinnerst du dich?«

»Hilfe ist unterwegs«, verkündet Tairn.

»Ich erinnere mich«, flüstert Sawyer und seine Augen flattern auf.

»Oh, den Göttern sei Dank!« Ich lächele zu ihm hinunter, wobei meine Unterlippe unkontrolliert zittert. »Warte kurz …«

»Violet!«, ruft Maren von der anderen Seite des Felds. Ich blicke auf und sehe sie auf Dajas Rücken sitzen. Der Greif sprintet durch den Regen und legt die Strecke rasch zurück, während Cat und Bragen mit etwas Abstand hinterherlaufen.

Tairns Kopf schnellt nach oben zum Schlachtfeld. »Sgaeyl …«

»Geh!« Wenn sie in Gefahr ist, ist Xaden es auch, und angesichts der riesigen Schattenranken, die sich aus einer Wand aus Grau am Rande unseres Sektors winden …

Tairn duckt sich, dann springt er in die Höhe und stößt mit kräftigen Flügelschlägen gegen den Morgenhimmel, als Daja uns erreicht und eine Trage hinter sich herzieht.

»Was ist passiert?« Maren gleitet von Dajas Rücken, ihr hellbraunes Leder ist blutverschmiert.

»Ein Wyvern hat ihm das Bein abgebissen.« Ich blicke zwischen den beiden hin und her, als Bragen und Cat eintreffen. »Geht es euch gut?«

»Es ist nicht unser Blut«, erklärt Bragen und kauert sich auf Sawyers andere Seite. »Das wird schon wieder«, versichert er ihm. »Ich muss dich nur zu den Heilern bringen.« Er schiebt seine Arme unter Sawyer, hebt ihn hoch und trägt ihn zu Daja.

Zu den Heilern. Denn heilmachen ist keine Option, nicht ohne sein Bein.

​»Wir haben die Verwundeten transportiert«, sagt Maren über ihre Schulter und eilt zurück zu Daja, wo Cat Bragen dabei hilft, Sawyer auf die Trage zu legen.

»Ich danke euch.« Ich lehne mich auf meinen Fersen zurück und schaue in den Himmel. Lasse die Stärke meiner Verbindung zu Xaden mir die Gewissheit geben, dass es ihm gut geht, anstatt ihn möglicherweise durch Fragen abzulenken.

»Dank uns nicht«, sagt Maren, steigt schnell auf und lässt sich zwischen Dajas Schultern nieder, bevor sie in Richtung des Heilerquadranten verschwindet, Bragen folgt dicht hinter ihr.

»Du siehst beschissen aus.« Cat hockt sich vor mich, ihr Zopf ist genauso durchweicht wie meiner, als sie mich mustert. »Ich habe gehört, was du da oben gemacht hast. Na ja, Kira hat es gesehen und mir erzählt. Das war ziemlich mutig.«

»Du hättest das Gleiche getan.« Erschöpfung legt sich über mich und meine Schultern sacken herunter, als das Adrenalin nachlässt.

»Ich wäre schneller gerannt.« Sie zückt einen ihrer legierten Dolche und reicht ihn mir. »Sieht aus, als würde dir einer fehlen. Ich habe noch einen.«

»Danke.« Ich nehme ihn als das Friedensangebot an, das er offensichtlich darstellen soll.

»Ich werde mich um Sawyer kümmern«, verspricht sie, während sie sich aufrichtet. »Und wag es nicht mir dafür zu danken«, ruft sie über ihre Schulter zurück und geht ohne ein weiteres Wort in Richtung des Südwestturms.

Der Konduit rutscht mir über den Unterarm, als ich mir den Regen aus den Augen wische. Ich hatte völlig vergessen, dass das verdammte Ding überhaupt da ist. Mit einem Blick erst nach links und dann nach rechts sehe ich die verstreuten Leichen der Wyvern und einen Grünen Keulenschwanz, der mir das Herz stocken lässt.

Teine?

»Ist am Leben«, verspricht Tairn, der bereits zu mir zurückfliegt. »Sie halten die letzte Welle auf und deine Mutter – hinter dir!«

Ich stolpere auf die Füße und wirbele zur Klippe herum … und finde mich Angesicht zu Angesicht mit einer Veneni wieder. Sie steht etwa sechs Meter entfernt und beobachtet mich mit einem neugierigen ​Ausdruck auf ihrem herzförmigen Gesicht, das früher einmal unbestreitbar schön gewesen ist. Mein Magen zieht sich zusammen und ich greife den Dolch fester, den Cat mir dagelassen hat.

Cat. Ich will die Aufmerksamkeit nicht auf die Fliegerin lenken, falls die Veneni sie nicht sowieso schon bemerkt hat.

»Es hat keinen Sinn wegzulaufen«, sagt die dunkle Magierin und schreitet langsam vorwärts, als wäre ich nicht gefährlicher als ein Schmetterling. »Wir wissen beide, dass ich dem Boden unter deinen Füßen jegliche Essenz entziehen werde, und dann war das alles hier umsonst.« Sie streckt ihre Arme aus und deutet auf das Chaos um uns herum.

»Sorrengail!«, brüllt Cat und ich höre das platschende Geräusch, als sie auf mich zuläuft.

»Lauf weg, Cat!«, rufe ich, blicke zu Tairn hoch und sehe ihn mitten im rapiden Sinkflug, etwa eine Minute entfernt, aber die Schritte werden nicht langsamer.

Die Augen der dunklen Magierin leuchten auf, als sie Cat entdeckt, und sie fällt auf ein Knie und spreizt ihre Hand über dem eisigen Boden.

»Aufhören!«, schreie ich und mein Herz springt mir in die Kehle und bleibt dort stecken. Das ist noch viel schlimmer als mein Albtraum. Selbst wenn ich weglaufen könnte, weiß ich nicht, was sie Cat antun würde. Ich schüttele mein Handgelenk und greife den Konduit mit links, hebe die rechte Hand – mit dem Dolch – und öffne die Tür zu Tairns Macht, die ich nie ganz geschlossen hatte.

Schneematsch schmilzt unter meinen Füßen und heißer Dampf steigt von meiner Haut auf, als Cat mich schließlich erreicht. »Du musst von hier verschwinden.«

»Halt die Klappe, ich lasse dich nicht zurück.« Sie zieht einen Dolch aus ihrer Oberschenkelscheide.

»Oh, du bist eine sehr Mächtige, nicht wahr?« Die dunkle Magierin neigt den Kopf, ein langsames, heimtückisches Lächeln umspielt ihre Lippen, als sie sich erhebt und mich mustert. »Die Blitzbeschwörerin.«

Donner grollt in der Wolke über uns, während sich die Energie in meinen Adern sammelt, heiß und knisternd. Ich muss nicht rennen. Ich kann beschwören.

»Sie.« Sie wirft einen Blick zu Cat. »Sie kümmert mich nicht. Aber du. Ich habe den Befehl, dich nicht zu töten, also lass uns die Sache nicht ​verkomplizieren.«

»Mich?« Was zur Hölle?

Sie macht einen Schritt nach vorne und ich lasse einen Blitz frei, der direkt vor ihr in den Boden einschlägt und sie zum Anhalten zwingt. »Es wird ihm so viel Spaß machen dich einzusetzen.«

Der Albtraum kehrt mit voller Wucht zurück, die Worte des Lehrmeisters überrollen mich, sodass meine Hand zu zittern beginnt.

Ein wilder Blick huscht durch ihre eng stehenden Augen. »Und ich werde seine Favoritin sein, weil ich dich ausliefere. Ich werde bald mehr als nur ein Asim sein.« Ihre Worte fließen schneller und schneller. »Ich werde das Vale bekommen, wenn das hier vorbei ist!«

Mich ausliefern?

»Du kannst sie jetzt jederzeit umbringen«, erinnert Cat mich, ihren Blick auf die dunkle Magierin gerichtet.

»Ich will wissen, was zum Henker sie damit meint, mich auszuliefern«, murmele ich halblaut.

»Du wirst wegen etwas weitaus Gefährlicherem übertreten …« War es nicht das, was er in dem Albtraum sagte?

»Ich werde es sein! Ich!« Die Veneni schiebt die zitternde Hand in ihr zotteliges rotes Haar.

Cat steckt dahinter, sie steigert die Gier der Frau und übermannt sie mit ihren eigenen Gefühlen. Das ist schon eine ziemlich krasse Fähigkeit, wenn sie sie nicht gerade gegen mich einsetzt.

»Genug, Wynn.« Ein dunkler Magier in Leder, das dieselbe Farbe hat wie die pulsierenden Adern neben seinen Augen, erscheint von links, geht um den Leichnam des gefallenen Grünen herum und streckt seine Hand aus. Mit einem Schrei wird Cat weggeschleudert und knallt hinter mir auf den Boden.

Shit. Keine Zeit mehr für Neugier. Ich beginne zu beschwören, Hitze bricht aus jedem Zentimeter meiner Haut hervor, als ich den Blitz aus der Wolke über mir ziehe und Wynn auf der Stelle treffe. Sie geht einfach zu Boden, die Augen offen und glasig, Rauch steigt von ihrem Körper auf.

»Faszinierend.« Der Neue schreitet auf mich zu und schließt seine Faust.

Der Konduit glüht mit unerträglicher Hitze.

Ich lasse ihn fallen und sehe entsetzt zu, wie er sich auflöst und am ​Ende des Armbands nichts übrig bleibt. Er dreht seine Hand mit der Handfläche nach oben und ich werde von den Füßen gehoben, schwebe in der Luft und bin völlig bewegungsunfähig.

Genau wie in dem Traum, aber das hier ist nicht der Lehrmeister.

Meine Kehle schnürt sich zu. Ich kann keine Hand heben, um mich zu wehren, oder Cat anschreien, sie solle weglaufen, solange sie noch kann. Dies ist kein Traum. Hiervon gibt es kein Aufwachen.

»Bleib ruhig!«, befiehlt Tairn, der uns fast erreicht hat, aber noch nicht nah genug ist.

»Ich bin unterwegs!«, schreit Xaden, als der Veneni über Wynns Leiche steigt, als wäre sie ein Teil der Landschaft, und weiter auf mich zuhält.

Sie werden es nicht rechtzeitig schaffen.

Ich werde es auch nicht schaffen.

Was bedeutet, dass ich uns alle auf dem Gewissen habe.

Aber Andarna kann leben. Sie muss nur durchhalten, muss sich entscheiden zu überleben.

»Er ist fast hier, also lasst uns weitermachen, ja?«, verkündet der dunkle Magier, jetzt weniger als ein paar Meter entfernt. »Die Meute hat es satt verharren zu müssen und auf die Erlaubnis zum Angriff zu warten.«

Eine Gestalt bewegt sich in den Klippen hinter dem dunklen Magier. Nein, keine Gestalt; es ist ein Teil der Klippe selbst; ein riesiger … Felsbrocken?

Ein Felsbrocken mit goldenen Augenschlitzen.

Er spritzt wie ein Geschoss aus dem Felsen hervor, dehnt sich aus, wechselt die Farbe, treibt Flügel und Klauen und schwarze Schuppen aus.
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Ich bin die Einzige, die glaubt, dass das Wissen um Schutzzauber mitsamt der Absicherung, die sie bieten, nicht nur Navarre zugutekommen sollte, und es hat mich alles gekostet.

DAS TAGEBUCH VON LYRA VON MORRAINE,

übersetzt von Kadettin Jesinia Neilwart

Der dunkle Magier dreht sich um, doch er ist nicht schnell genug.

Andarna landet direkt vor ihm, öffnet ihr Maul und speit Feuer auf ihn, röstet den dunklen Magier, bevor sie ihm den Kopf abreißt.

Ich falle zur gleichen Zeit wie seine Leiche in den schmelzenden Matsch und sie spuckt den abgetrennten, qualmenden Kopf aus, dann stößt sie ein Wölkchen heißen, schwefeligen Rauchs aus.

Was. Zur. Feurigen. Hölle.

»Du …« Ich rappele mich auf die Füße und stolpere auf sie zu. »Du hast gerade …«

»Ich speie Feuer.« Stolz fächert sie ihre Flügel auf.

»Hast du ihn gerade gefressen?« Cat steht ebenfalls auf, bleibt aber auf Abstand.

»Man spricht nicht mit Drachen, die man nicht reitet, Mensch.« Andarna fletscht ihre Zähne in Cats Richtung.

»Du warst ein Teil der Klippe.« Ich starre Andarna an, als ob ich sie noch nie zuvor gesehen hätte. Vielleicht habe ich das auch nicht.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich verstecken kann.« Sie blinzelt mich an.

Ich öffne den Mund, dann schließe ich ihn wieder, suche nach Worten, wo es keine gibt. Das war ganz sicher kein Verstecken. Ihre Schuppen sind jetzt so schwarz wie die von Tairn. Halluziniere ich?

​Tairn landet rechts von uns und Schneematsch spritzt hoch. Dann blickt er abschätzend über unser kleines Schlachtfeld. »Das hast du schnell erledigt.«

»Sie hat das getan.« Ich zeige auf Andarna, als Sgaeyl und Sliseag hinter Tairn landen.

»Du speist Feuer«, attestiert Tairn mit einem Hauch von Stolz in seiner Stimme.

»Ich speie Feuer.« Andarna reckt ihren Hals, so hoch es geht.

»Melgren beordert uns zum Vale.« Tairns Augen verengen sich und sein Kopf schwenkt zu Sgaeyl.

»Sie ziehen die ganze Staffel ab zum Vale?« Ich werfe einen Blick nach oben und stelle fest, dass nur noch zwei Wyvern in unserem Sektor sind.

Die Meute hat es satt verharren zu müssen und auf die Erlaubnis zum Angriff zu warten. Das hat der dunkle Magier gesagt. Die letzte Welle hat noch nicht zugeschlagen.

»Nicht die ganze Staffel. Nur uns«, stellt Xaden klar und stapft um Tairn herum. Winzige Dampfschwaden steigen dort auf, wo der Regen auf die entblößte Haut seiner Arme trifft. Er sieht genauso müde aus, wie ich mich fühle, und er hat eine Wunde am Unterarm, aber andere Schäden sind nicht zu entdecken. Erleichtert lasse ich die Schultern sinken.

»Sie haben ihre letzte Welle noch nicht geschickt und Sawyer und Aotrom sind bereits verwundet. Wenn sie uns beide abziehen, sind sowohl die Staffel als auch Brennan und der Obelisk nicht genug geschützt.« Ich schüttele den Kopf. Das können wir nicht zulassen. Brennan ist unsere beste Chance, das hier zu überleben.

»Exakt«, sagt Xaden, als er mich erreicht. »Geht es dir gut?« Er schlingt den Arm um meine Schultern und drückt mir einen festen Kuss auf die Schläfe. »Sie halten sich da oben gut, solange sich die Welle zurückzieht. Wir müssen schnell unseren Standpunkt darlegen.«

»Mir geht’s gut«, versichere ich. »Dann lass uns gehen.«

»Melgren und die anderen stehen vor dem Tor. Wir treffen euch dort«, verkündet Tairn.

»Geh zu Marbh«, sage ich zu Andarna, während ich auf meine linke Schulter drücke und das Gelenk rotiere, um den scharfen Schmerz, der tief darin pulsiert, zu lindern.

»Ich werde dort sein, wo du mich brauchst«, schnaubt sie.

​»Schön, solange das zusammen mit Marbh ist.« Ich hebe die Augenbrauen. Um einen Drachen zu maßregeln.

Sie schlägt zweimal mit dem Schwanz aus, dann geht sie davon, aber zumindest bewegt sie sich in Richtung der sicheren Obeliskenkammer.

In den Fluren von Basgiath herrscht Chaos, als wir an einer Reihe Greife vorbeikommen. Wir treten durch die bewachte Seitentür unter dem Glockenturm – und mein Magen verknotet sich. An der Wand, in der Nähe des Eingangs zur Krankenstation auf dieser Ebene, sitzen verwundete Infanteristen und Reiter mit den verschiedensten Graden an Verletzungen, vor allem aber mit Verbrennungen. Ihre Schmerzensschreie erfüllen den steinernen Korridor, während Heiler aus dem zweiten und dritten Jahr von Patient zu Patient eilen.

»Vor zwanzig Minuten gingen ihnen die Betten aus«, erklärt Cat leise. »Die Infanterie ist bisher am stärksten betroffen.«

»Das ist fast immer so«, bemerkt Xaden. Sein Blick ist über den Flur hinweg auf die Tür zum Innenhof gerichtet, weg von den Dutzenden Verwundeten zu unserer Rechten.

Wir halten abrupt an, als ein Zug der Infanterie vorbeirennt. Die Abzeichen an ihren Kragen weisen sie als Rookies aus.

»Violet.« Cat hält mich am Ellbogen fest. Ich drehe mich zu ihr um, als Xaden die Tür aufstößt. »Richte deiner Mutter aus, dass wir in der Luft kämpfen werden, wenn sie den Regen stoppen kann. Wenn nicht, dann setzt uns wie die Infanterie ein. Wir haben mehr Erfahrung im Kampf gegen Veneni als fast jeder andere hier und Greife sind außergewöhnlich schnell auf dem Boden.«

In ihren braunen Augen steht nichts als schiere Entschlossenheit, also nicke ich. »Ich werde es ihr ausrichten.«

Sie lässt mich los und Xaden und ich treten in den Innenhof.

Es ist das reinste Chaos, als wir uns einen Weg durch die Masse der Züge in Dunkelblau bahnen, die von zitternden Juniors instruiert werden. Es sieht so aus, als ob ihre Reihen zerschlagen sind und sie mit allen, die nicht verletzt sind, Einheiten zusammenschustern.

Als wir das Zentrum erreichen, haben wir freie Sicht auf das Führungstreffen, das direkt vor dem offenen Tor stattfindet.

»Sie könnten wenigstens das verdammte Tor schließen!«, ruft einer der Infanteriekadetten Xaden und mir im Vorbeigehen zu.

​»Das Tor zu schließen wird euch nicht helfen«, erwidert Xaden und zeigt nach links auf den Kadaver eines Wyvern, der in einem teilweise zerstörten Dach steckt. »Selbst wenn der Feind zu Fuß unterwegs wäre, sind die fünf Sekunden, die sie zum Durchkommen brauchen, es nicht wert den notwendigen Ausweg zu verlieren.«

Ich werfe dem Junior einen mitfühlenden Blick zu und folge Xaden nach draußen. »Du könntest ein bisschen …«

»Netter sein? Feinfühliger?«, kontert er. »Freundlicher? Wie würde ihnen das helfen?«

Er liegt nicht falsch.

»Hey!«, ruft eine Junior in Dunkelblau, die sich rechts von uns befindet, und lässt ihren Blick über meine Schulter gleiten.

»Es tut mir leid, aber er hat recht. Das Tor zu schließen wird wirklich nicht helfen.« Ich sage es so sanft, wie ich kann.

»Deshalb habe ich dich nicht aufgehalten.« Sie deutet hinter mich. »Da ist eine Schriftgelehrte hinter dir her.«

Ich drehe mich um und sehe, wie Jesinia im Regen auf mich zuhastet, die Hand unter ihrem Gewand versteckt.

Sie hält das Tagebuch trocken.

»Versuch, ob du sie überreden kannst sich in Sicherheit zu bringen«, schlägt Xaden vor. »In der Zwischenzeit werde ich den Kampf ohne dich aufnehmen.« Er geht durch den neun Meter dicken Steinbogen, der als Basgiaths Haupttor dient. Er schlüpft unter dem ersten Fallgitter hindurch und geht weiter, wobei er sofort die Aufmerksamkeit meiner Mutter, General Melgrens und drei seiner Adjutanten erregt, die am Rand des zweiten Fallgitters stehen. Die Schwänze ihrer Drachen schwingen knapp an ihnen vorbei und bilden eine Mauer, die vielleicht halb so hoch ist wie die Festung selbst, im Fall von Codagh sogar noch höher.

»Du solltest dich in …«, gebärde ich an Jesinia, lasse dann aber die Hände sinken, als mir auffällt, dass sie nirgendwo in Sicherheit ist.

Sie ergreift mit ihrer Hand meinen Ellbogen und zieht mich in den Torbogen unter das Fallgitter. Sie lässt das Tagebuch in der Robe und hat nun die andere Hand frei, um zu gebärden. »Ich denke, ich habe den Unterschied zwischen den beiden gefunden, aber ich glaube, in Lyras Tagebuch ist die Lüge.«

​»Was hast du herausgefunden?« Ich gebärde, während ich Melgren den Rücken zuwende und meinen Schutzschild hochziehe, um alle auszusperren, sogar Tairn und Andarna.

»Ich glaube, es ist eine Sieben.« Sie hebt die Augenbrauen. »Aber das kann nicht sein.«

»Das verstehe ich nicht.« Ich schüttele den Kopf. »Sieben was?«

»Das ist der einzige Unterschied zwischen den beiden Tagebüchern. Zuerst dachte ich, dass es vielleicht um Runen geht und wir diesen Teil falsch übersetzt haben, denn auf dem Obelisken in Aretia sind sieben Runen«, gebärdet sie und zwei Falten erscheinen auf ihrer Stirn. »Aber ich habe es überprüft und dann noch einmal doppelt geprüft.«

»Zeig es mir.«

Sie nickt, dann zieht sie Lyras Tagebuch hervor, blättert bis zur Mitte und tippt auf ein Symbol auf der Seite, um es mir zu reichen, sodass sie die Hände frei hat. »Das Symbol da, das ist eine Sieben. Aber bei Warrick steht eine Sechs, erinnerst du dich?«

Mein Herz sinkt und ich nicke langsam.

Sie muss sich irren.

»Hier steht: ›Der Atem des Lebens der Sieben verquickte sich und setzte den Stein in Brand mit einer Eisernen Flamme.‹«

Mit einem Seufzer lasse ich die Schultern hängen. Unmöglich können es sieben Drachen sein. Es gibt nur sechs Höhlen: schwarz, blau, grün, orangefarben, braun und rot.

Ich reiche ihr das Tagebuch. »Dann ist es möglicherweise keine Sieben. Vielleicht hast du es falsch übersetzt?«

Sie schüttelt den Kopf, blättert zur allerersten Seite des Tagebuchs und reicht es mir dann zurück. »Hier.« Sie tippt auf die Symbole, dann hebt sie die Hände. »›Hier ist die Geschichte von Lyra von den Ersten Sechs aufgezeichnet.‹« Sie tippt auf die Sechs und blättert dann die Seiten bis zu der Stelle in der Mitte um. »Sieben.«

Mein Mund klappt auf. Shit. Shit. Shit.

»Sie sind sehr ähnlich«, gebärdet sie. »Aber das ist eine Sieben. Und auf dem Obelisken in Aretia sind sieben Kreise. Sieben Runen. Sieben.« Sie wiederholt das letzte Wort so, als ob ich es möglicherweise missverstanden haben könnte.

Sieben. Die Gedanken kreisen viel zu schnell in meinem Kopf, als dass ​ich auch nur einen festhalten könnte.

»Dieses Tagebuch muss … falsch sein«, gebärdet sie, als ich still bleibe.

Ich schließe das Buch und reiche es ihr. »Ich danke dir. Du solltest zur Krankenstation gehen. Sawyer ist dort und wenn wir …«

Sie schiebt das Tagebuch in ihre Robe und beginnt zu gebärden, bevor ich mit meinem Satz fertig bin. »Warum ist Sawyer auf der Krankenstation?« Ihre Augen sind panisch.

»Ein Wyvern hat ihm das Bein abgebissen.«

Sie atmet hastig ein.

»Geh. Falls wir die Verwundeten evakuieren, hat Maren gesagt, sie würde auf ihn aufpassen. Falls das passiert, ist das der sicherste Ort für dich. Sie wird euch beide rausholen.«

Jesinia nickt. »Passt auf euch auf.«

»Du auch.«

Sie hebt ihre Roben an und eilt über den Hof in Richtung der südlichsten Tür davon.

Mir schwirrt der Kopf, als ich mich dem Führungskader zuwende, der sich am Ende des Torbogens versammelt hat.

Könnte es vielleicht bedeuten, dass es sich zusätzlich um einen Greif handelt? Ist es das, was mit den Sechs und dem Einen gemeint war? Nein. Wenn ein Greif zum Schutzzauber beigetragen hätte, würde die Fliegermagie innerhalb der Grenzen funktionieren. Aber es gibt keine sieben Drachenrassen …

Ich stolpere und fange mich mit einer Hand an der Steinmauer ab, während meine Gedanken den einzigen Pfad hinunterwandern, der sinnvoll erscheint. Auch wenn dieser Weg lächerlich ist.

Aber …

Heilige Scheiße.

Ich schiebe die Gedanken sofort weg, bevor irgendjemand, der mit mir verbunden ist, meinen Schild durchbrechen und mich dabei erwischen kann.

»Auf keinen Fall«, schnauzt Xaden Melgren an, der zwischen zwei von seinen Adjutanten steht.

Ich stelle mich zwischen meine Mutter und Xaden.

»Meinen Sie, die Kadetten können das alles verteidigen?« ​Commandant Panchek gestikuliert wild, als ein Grüner Keulenschwanz …

Mein Herz krampft sich zusammen, als Teine den letzten verbliebenen Wyvern in ihrem Sektor ausschaltet. Der graue Kadaver stürzt vom Himmel und landet irgendwo im Nordosten, hinter der Linie der Drachen.

»Was machen Sie hier?«, will Mom von mir wissen, während mein Blick nach oben zu den in der Ferne ausharrenden Wyvern wandert. Bis jetzt wurden wir nur verwundet, aber sie bereiten zweifelsohne den Todesstoß vor. Und inmitten ihrer Reihen klafft ein Loch, als ob sie auf jemanden warten.

»Sie ist nie weit von ihm«, stichelt Melgren.

Diese Wyvern warten, genau wie es der dunkle Magier angedeutet hat, und mir dreht sich der Magen um bei dem Gedanken, auf wen sie wohl warten.

»Wir werden Tairn und Sgaeyl nicht zur Verteidigung des Vale abziehen«, verkündet Xaden und verschränkt die Arme vor der Brust. »Sie haben dort bereits das Erste und das Zweite Geschwader plus jeden ungebundenen Drachen.«

Sgaeyl und Tairn landen rechter Hand in der Nähe des Turms, der zum Viadukt führt, und ich kann nur hoffen, dass Andarna sich nicht mit ihnen dort versteckt, denn ich wage es nicht meinen Schutzschild zu senken, um nachzusehen. Zum ersten Mal bin ich diejenige, die vielleicht das ultimative Geheimnis hütet.

»Sie sind der Grund, weshalb ich nicht effektiv planen kann«, schnauzt General Melgren Xaden an. »Sie sind der Grund, weshalb ich diese Schlacht nicht einmal habe stattfinden sehen.« Er versucht über seiner Adlernase hinweg auf Xaden herabzustarren, aber er ist mindestens einen Zentimeter kleiner.

»Gern geschehen, dass wir Ihnen zu Hilfe geflogen sind«, entgegnet Xaden und erntet ein Zähneblecken.

»Das Vale ist das Einzige, was zählt«, unterbricht Mom und rückt ihre Schulter leicht zwischen Melgren und mich. »Das Archiv ist bereits versiegelt. Und den Rest der Festung kann man wieder aufbauen.«

»Sie werden sie aufgeben«, sagt Xaden leise, in diesem kalten, bedrohlichen Ton, vor dem ich mich früher zu Tode gefürchtet habe. So wie Panchek zurückweicht, hat er seine Schärfe nicht verloren.

​Ihr Schweigen ist vernichtend. Mein Blick springt von einem Gesicht zum anderen, auf der Suche nach jemandem – irgendjemandem –, der widerspricht.

»Sie können diese Reihen jeden Moment aktivieren.« Melgren deutet auf die wartende Meute. »Wir haben über sechzig verletzte Paare; seien es Drachen oder Reiter, die verwundet sind. Diese Meute da wird uns, so verstreut, wie wir jetzt sind, einfach überrennen.«

»Warum dann nicht alle Kadetten zum Vale verlegen?«, provoziert Xaden.

Melgren verengt seine kalten Augen. »Sie mögen eine Revolution anführen, Riorson, aber Sie haben nicht die geringste Ahnung, wie man einen Krieg gewinnt.«

Wenigstens nannte er es eine Revolution und nicht Rebellion.

»Sie nutzen sie als Ablenkung.« Xaden lässt die Arme sinken. »Eine Verzögerungstaktik. Sie werden hier sterben, während die Leute beim Vale hoffentlich ausreichend Zeit haben, sich vorzubereiten. Vorbereiten worauf genau eigentlich?«

Mir klappt die Kinnlade herunter. »Das können Sie nicht machen.« Ich drehe mich um und stelle mich vor Mom. »Das müssen Sie auch nicht. Brennan hat den Obelisken heilgemacht.«

»Nicht einmal Brennan kann Magie heilmachen, Kadettin Sorrengail.« In ihren Augen lese ich nichts von Nachgeben, da ist kein Platz, um vom Kurs abzuweichen.

»Nein«, gebe ich zu. »Aber das muss er auch nicht. Wenn der Obelisk repariert ist, könnte er Energie in sich speichern. Wir könnten den Schutzzauber hochziehen. Ich weiß, wie.«

Eine neugierige Liebkosung aus schimmernden Schatten gleitet über meinen Schutzschild, aber ich lasse ihn nicht ein.

»Ihr wart in Aretia nicht komplett erfolgreich, nicht wahr?«, fragt sie und senkt ihre Stimme so, dass nur ich sie hören kann. »›Könnte‹ ist nicht gut genug.« Dieser Teil ist wieder für ein breiteres Publikum gedacht und der Vorwurf erhitzt meine Wangen.

»Ich kann es tun«, flüstere ich ebenso leise zurück und erhebe dann meine Stimme, um von allen gehört zu werden. »Wenn Sie Xaden und mich ins Vale verlegen, lassen Sie den Obelisken ungeschützt. Und dieser ist die einzige Lösung, um heute alle auf diesem Feld am Leben zu ​erhalten.«

»Sie wissen nicht, ob er funktioniert, nachdem er heilgemacht wurde«, sagt sie langsam, als ob die Möglichkeit bestünde, dass ich sie missverstehen könnte. »Und selbst wenn er funktioniert …«

»Ihr Anführer ist eingetroffen«, berichtet Tairn mir und so, wie sich die Gesichter aller Reiter gen Himmel drehen – meins eingeschlossen –, ist er nicht der einzige Drache, der das bemerkt hat.

Dort oben in der Mitte der Meute fliegt jetzt ein Wyvern, der etwas größer ist als die anderen, er trägt einen Reiter in Königsblau. Das Zwicken in meiner Magengrube sagt mir, dass ich sein dunkles, schütteres Haar und den genervten Zug seiner Lippen erkennen werde, sobald er näher kommt – selbst wenn die Logik sagt, dass das unmöglich ist, weil es nur ein verdammter Traum gewesen ist.

Mein Herzschlag wird schneller, als die Angst in meine Haut einsickert, kälter als der Regen und der schmelzende Schnee um uns herum.

»Wie Sie sehen«, sagt Mom und reißt ihren Blick von der Meute los. »Für Schutzzauber ist es jetzt zu spät.«

»Ist es nicht!«, behaupte ich.

»Kadettin …«, beginnt Mom.

»Ich kann ihn hochziehen«, verspreche ich und stelle mich ihr in den Weg, als sie versucht an mir vorbeizugehen. »Wenn der Obelisk Energie speichern kann, dann kann ich auch den Schutzzauber errichten!«

»Kadettin«, schnauzt Mom und ihre Wangen laufen rot an.

»Versuchen Sie wenigstens, ob der Obelisk die Macht speichern kann, bevor Sie uns alle zum Tode verurteilen!«, dränge ich.

»Violet!«, brüllt Mom.

»Hör mir zu!«, schreie ich zurück. »Hör ein einziges Mal in deinem Leben auf das, was ich dir sage!«

Sie zieht den Kopf zurück.

Ich rede einfach weiter. »Vertrau mir nur ein Mal im Leben. Hab Zutrauen in mich. Ich kann den Schutzzauber errichten.«

Da ist es, das leichte Zusammenkneifen ihrer Augen, das mir verrät, dass ich ihre Aufmerksamkeit habe.

»Wenn wir den Schutzzauber hochziehen, ist jeder Wyvern auf diesem Feld tot. Jeder dunkle Magier ist machtlos …« Ich schlucke und denke an Jack. »Nahezu machtlos. Nenne mir eine andere Waffe, die ​das vollbringen kann. Geh einfach mit mir dort hinunter und lass uns nachsehen, ob der Obelisk Energie speichern kann. Hilf mir ihn aufzuladen«, flehe ich meine Mutter an. »Wenn er keine Macht mehr hält, werde ich machen, was Sie wollen, aber ich kann das tun, General. Ich weiß, wie.«

»Das reicht. Wir verschwenden nur Zeit.« Melgren winkt mich weg und schreitet auf Codagh zu, seine Adjutanten folgen ihm.

»Warten Sie!«, ruft meine Mutter und mein Herz bleibt stehen.

»Wie bitte, General?«, schnappt Melgren und hält vor dem Torbogen inne.

»Das hier ist mein Befehlsgebiet.« Mom reckt ihr Kinn. »Ich sagte: Warten Sie!«

»Das ist meine Armee!«, bellt er. »Und da gibt es kein Warten!«

»Eigentlich ist nur die Hälfte davon Ihre Armee«, wirft Xaden ein, den Blick auf die Wyvernmeute geheftet. »Die andere Hälfte gehört mir. Und da Sie kein Problem damit hatten, meinen Vater hinrichten zu lassen, habe ich auch kein Problem damit, Sie sterben zu lassen, wenn Sie ihre Hilfe ablehnen.«

Melgren starrt Xaden fassungslos an, die Farbe weicht langsam aus seinem Gesicht.

»Das habe ich mir gedacht.« Xaden streckt seine Hand aus. »Möchtest du mich begleiten, Violet?«

Irgendetwas in seinem Tonfall – vielleicht ist es Resignation – veranlasst mich meine Finger mit seinen zu verflechten und ihm zu folgen, als er aus dem Torbogen tritt, an Melgren vorbei und in Richtung der Drachen.

»Wo wollen Sie hin? Sie werden gleich angreifen«, setzt Melgren an.

»Ich verschaffe ihr die Zeit, die sie braucht«, antwortet Xaden und mir wird ganz flau im Magen. »Und sie werden nicht angreifen. Noch nicht. Sie warten noch.«

»Worauf, verdammt?«, schnappt Melgren.

Xadens Hand umschlingt meine fester. »Auf mich.«
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Du wirst Violet lieben. Sie ist klug und dickköpfig. Sie erinnert mich sogar sehr an dich. Du musst dich nur an eins erinnern, wenn du sie triffst: Sie ist nicht ihre Mutter.

WIEDERERLANGTE KORRESPONDENZ,

von Kadett Liam Mairi

an Sloane Mairi

Was meinst du damit, dass sie auf dich warten?«, hake ich nach, als wir vor Codagh stehen und auf ein offenes Schlachtfeld blicken, das mit den Leichen von Wyvern und Drachen gleichermaßen übersät ist. Ein pulsierender Schmerz, der dem ganzen Grauen um uns herum geschuldet ist, explodiert in meiner Brust.

Es hat bereits so viele Tote gegeben und wir haben es bislang noch nicht einmal mit den schlimmsten ihrer Streitkräfte zu tun bekommen. So, wie es aussieht, haben sie fast alle dunklen Magier zurückgehalten.

»Das ist einer ihrer Lehrer«, sagt Xaden, den Blick auf den Veneni gerichtet, der in der Mitte reitet. »Derjenige, der in Resson entkommen ist.«

»Er war auch bei den Klippen.« Ich kämpfe darum, meine Stimme so ruhig wie möglich zu halten, obwohl mein Herz wie wild rast. Ich muss jetzt diesen Schutzzauber errichten. Er ist unsere größte Chance, hier lebend rauszukommen. Aber jeder Drache kann sein Feuer nur für einen Obelisken einsetzen, was bedeutet …

»Er dachte, wir würden in Samara sein. Er dachte, wir würden das Ehrenhafte tun und Melgrens Ruf folgen.«

»Woher weißt du das?« Ich runzele die Stirn.

»Tu uns beiden einen Gefallen und frag nicht.«

​Tairn und Sgaeyl streifen an Aimsir vorbei und halten Ausschau nach den Bedrohungen am Boden und in der Luft, während sie in unsere Richtung kommen. Mit pochendem Herzen schaue ich zwischen ihnen und der langsam herabsinkenden Gestalt des Lehrmeisters in hundert Metern Entfernung hin und her. Er kommt auf den Boden.

Verdammt. Ich muss schnell sein.

»Wenn du wählen müsstest, wo du den Schutzzauber errichtest, hier in Basgiath oder unseren in …« Ich kann es nicht aussprechen. Nicht hier. »Was würdest du wählen?«

Xadens Stirn zieht sich kraus, als er seinen Blick vom Lehrmeister abwendet und mich ansieht.

»Du musst dich entscheiden. Ich habe nur die Mittel, um den Schutzzauber hier oder … dort vollständig zu errichten.« In meinem Tonfall liegt eine unverhohlene Bitte. »Ich könnte dir diese Entscheidung niemals verwehren.« Er hat schon so viel gegeben.

Er zuckt zusammen, wirft dann einen Blick auf die ausharrende Meute und den theatralisch langsamen Sinkflug des Lehrmeisters auf seinem Wyvern, bevor sein Blick schnell wieder meinen sucht. »Du errichtest den Schutzzauber, wo immer du bist, und das ist hier.«

»Aber deine Heimat …« Es ist leiser als ein Flüstern.

»Du bist meine Heimat. Und wenn wir heute alle hier sterben, dann stirbt das Wissen sowieso mit uns. Schütze Basgiath.«

»Bist du sicher?« Mein Herz schlägt wie der Sekundenzeiger einer Uhr und zählt die Zeit herunter, die uns noch bleibt.

»Ich bin mir sicher.«

Ich nicke entschlossen, dann schlüpfe ich mit meiner Hand aus seiner und drehe mich zum größten Drachen des Kontinents. »Ich muss mit dir reden.«

»Heilige Scheiße, Violet.« Xaden wirbelt herum und stellt sich an meine Seite, als Codagh langsam den Kopf dreht, ihn bis zum Boden neigt und sogar schief legt, um mich aus zusammengekniffenen goldenen Augen anzustarren. Denn selbst auf gleicher Ebene reiche ich kaum an seinen Nüstern vorbei. »Du weißt, was du da tust?«

»Wenn ich es nicht tue, sind wir alle tot.« Und ich sollte mich besser beeilen, denn Tairn ist fast hier. Ich kann spüren, wie er meinen Schutzschild demontiert. Kein Reiter kann einen Drachen lange fernhalten, ​wenn dieser in den Geist eindringen will.

Codaghs Nüstern blähen sich auf und seine Lippen kräuseln sich über sehr scharfen, sehr langen, sehr vielen Zähnen.

»Du weißt es.« Es klingt wie eine Anschuldigung, weil es auch eine ist. »Und du hast es deinem Reiter nicht gesagt, weil die Drachen die Drachenwelt schützen.«

Ein Dampfstrahl trifft mich im Gesicht und Xaden flucht leise vor sich hin, während die Schatten sich zu seinen Füßen kräuseln.

»Ja. Ich habe es herausgefunden. Ich habe Tairns Feuer bereits für den zweiten Obelisken verwendet, wenn ich also den Stein in Basgiath mit Energie versorge, wirst du kommen?«, frage ich, während meine Fingernägel sich in die Handflächen bohren, damit ich nicht zittere. Er ist neben Sgaeyl der einzige Drache auf dem Kontinent, der Tairn nicht auf die eine oder andere Weise fürchtet.

»Du brauchst ihn nicht als schwarzen Drachen für Basgiath«, argumentiert Xaden. »Du hast Andarna.«

»Wirst. Du. Kommen?« Ich halte Codaghs drohendem Blick stand. »Wenn du es nicht tust, sind wir alle tot. Der Krieg geht verloren. Das Empyrean wird vernichtet.«

Er stößt eine weitere, diesmal weichere Dampfwolke aus, senkt das Kinn zu einem knappen Nicken und hebt den Kopf, als Tairn sich von links nähert und Melgren auf der anderen Seite von Codaghs Vorderbein erscheint.

»Du liebäugelst mit dem Tod?«, fragt Tairn und durchbricht meinen Schutzschild.

»Ich musste ein Geheimnis bestätigen, das nicht meins zu lüften ist«, antworte ich. »Bitte dräng mich nicht.«

Tairns Krallen krümmen sich im eisigen Schneematsch neben mir.

Ich wende mich an Xaden. »Ich will dich nicht verlassen und ich habe eine Million Fragen, warum du glaubst, dass sie hinter dir her sind, aber wenn ich es nicht tue …« Jede Faser meines Wesens rebelliert gegen den Gedanken, ihn zu verlassen.

Er beugt sich vor und legt seine Hand in meinen Nacken. »Wir wissen beide, dass du den Schutzzauber nicht errichten und gleichzeitig kämpfen kannst. Als wir in Resson waren, habe ich sie zurückgehalten, während du gekämpft hast. Ich habe dir vertraut, dass du auf dich selbst ​aufpasst. Jetzt vertrau mir, dass ich auf mich selbst aufpasse, während du den Schutzzauber hochziehst, bevor noch mehr Menschen sterben. Beende das.« Er küsst mich hart und schnell und sieht mich dann an, als wäre es das letzte Mal. »Ich liebe dich.«

Oh … Götter. Nein. Ich weigere mich den Abschied in seinem Tonfall zu akzeptieren.

»Du wirst am Leben bleiben«, befehle ich Xaden, dann blicke ich zu der lauernden Meute, zu der Gestalt des Lehrmeisters, der fast am Boden angekommen ist, sich aber Zeit lässt, als sei das alles ein Spiel, das er bereits gewonnen hat, und schließlich schaue ich zu Tairn. »Bleib bei ihm.«

Tairn knurrt und fletscht seine Reißzähne.

»Bleib für mich bei ihm. Wag es ja nicht ihn sterben zu lassen!« Ich drehe mich auf dem Absatz um und renne los, ohne mich von Xaden zu verabschieden. Verabschiedungen sind nicht nötig, wenn ich ihn in Kürze wiedersehen werde. Weil ich auf keinen Fall versagen werde.

»Die Flieger wollen kämpfen«, sage ich zu Melgren. »Lasst sie!«

Ich tue so, als hätte ich die letzten zwei Stunden nicht gekämpft, nicht bis zur Erschöpfung beschworen, meinen Körper nicht bis zum Äußersten getrieben, und renne los.

»Beende den Sturm, damit die Greife fliegen können!«, rufe ich meiner Mutter zu und sprinte unter dem Torbogen hindurch. Scheiß auf ihre Erlaubnis oder ihr Verständnis. Wenn der Obelisk Energie halten kann, werde ich ihn selbst aufladen.

Meine Arme pumpen und ich zwinge meine Beine mich vorwärtszutragen, trotz des stechenden Schmerzes in meinen Knien. Ich renne durch den Hof, weiche Infanteriezügen aus und laufe die Haupttreppe hinauf. Ich renne durch die offene Tür und den Flur hinunter, mit pochendem Herzen und brennender Lunge. Ich renne, als hätte ich seit Resson dafür trainiert.

Ich renne, weil ich weder Liam noch Soleil retten konnte, aber ich kann den Rest von ihnen retten. Ich kann ihn retten. Und wenn ich auch nur einen Moment darüber nachdenke, was auf ihn zukommen könnte, werde ich umdrehen und direkt zu Xaden zurückrennen.

Ich renne die Wendeltreppe mit halsbrecherischer Geschwindigkeit hinab und mir ist schwindlig, als ich den Fuß des Südwestturms erreiche. ​Ich verschwende meine keuchenden Atemzüge nicht an unsere Rookies, die am Eingang Wache stehen, als ich genau dort hindurchsprinte, in den Tunnel, der nach Varrish und Schmerz riecht.

»Bewegung!«, rufe ich Lynx und Baylor zu. Denn ich erinnere mich an ihre Namen. Avalynn. Sloane. Aaric. Kai, der Flieger. Ich kenne alle Namen der Rookies.

Sie springen hastig beiseite und ich drehe mich seitwärts, um mich durch den engsten Teil des Tunnels zu schieben.

Meine Brust fühlt sich eng an, als ich an Xaden denke.

An Xaden und den Geruch von Gewitter und Büchern. Das ist alles, was ich einlasse, während ich mich durch den Gang zwänge. Und sobald er sich ausdehnt, tue ich das auch, treibe mich stärker an als je zuvor, rase den Rest des Tunnels entlang und in die von der Morgensonne erleuchtete Obeliskenkammer.

Erst dann bleibe ich stehen, stütze mich mit den Händen auf den Knien ab und atme tief durch, um mich nicht zu übergeben. »Geht. Es?«, keuche ich und schaue zu dem Obelisken hinauf, der wie durch ein Wunder in einem Stück ist und dort steht, wo er sein sollte.

»Verdammt, Sorrengail, ich glaube, ich habe dich noch nie so schnell rennen sehen!« Aaric hebt die Brauen.

»Hier.« Brennan stolpert neben Aaric hervor, seine gewellten rotbraunen Haare sind schweißnass. Der Rookie fängt ihn auf, indem er seinen Arm über seine Schultern legt, um meinen Bruder aufrechtzuhalten. »Es hat mich alles gekostet ihn heilzumachen.«

»Kann er Energie speichern?«, frage ich und ringe die Übelkeit mühsam nieder.

»Versuch’s«, schlägt Brennan vor. »Wenn nicht, war alles umsonst.«

Jede Sekunde zählt, als ich auf den Stein zusteuere. Er sieht genauso aus wie bei unserer Ankunft gestern Abend, nur ohne das kräftige Summen der Energie und die Flammen.

»Sieht aus wie unserer, bevor wir ihn aufgeladen und befeuert haben«, bemerkt Brennan.

»Stimmt, nur dass dieser Obelisk schon in Flammen stand, als wir hier ankamen«, erkläre ich ihm und lege die Hand auf das schwarze Eisen.

»Eisen fängt kein Feuer«, wendet mein Bruder ein.

​»Erklär das dem Obelisken«, kontere ich. Ohne einen Konduit ist es schwieriger als gedacht, aber ich muss es wissen. Ich öffne die Tür des Archivs erneut und lasse Tairns Kraft in einem konzentrierten Rinnsal einfließen, genau wie Felix es mir beigebracht hat. Doch anstatt den Konduit mit Energie zu versorgen, lege ich meine Fingerspitzen auf den Obelisken und lasse sie strömen.

»Wie lange hat es gedauert zu dritt den Obelisken zu Hause aufzuladen?«, fragt Brennan.

»Wochen«, antworte ich, meine Finger kribbeln schmerzhaft, als wären sie gerade erst nach einer langen Zeit der Taubheit wieder durchblutet worden. Ich beobachte mit mehr als nur ein bisschen Genugtuung, wie die Energie an den Kuppen vorbeiströmt. Ich ziehe meine Hand ein paar Zentimeter zurück, gerade genug, um zu sehen, wie die weißblauen Stränge meine Fingerspitzen mit dem Stein verbinden, und dann erhöhe ich die Macht.

Hitze kribbelt über mich hinweg und ich treibe mich an den Rand der Erschöpfung, um ihn aufzuladen – was nach stundenlangem Beschwören kein so weiter Weg ist, wie ich es gern hätte. Schweiß steht mir auf der Stirn und meine Haut ist mit Röte überzogen.

»Wir haben keine Wochen«, sagt Brennan leise, als würde er mit sich selbst reden.

»Ich weiß.«

In der Ferne ertönt Gebrüll und ich blicke durch die Öffnung der Kammer in den Himmel weit über uns. Meine Kehle wird eng beim Anblick von Grau, das auf Grün trifft. Und Orangefarben. Meine Staffel fliegt ohne mich in die Schlacht. Xaden kämpft vor den Toren. Wir haben keine Zeit mehr.

Ich unterbreche den Energiestrom und lege meine Handfläche auf den Stein. Es gibt eine winzige Vibration, wie das Kräuseln des Wassers, nachdem ein Kieselstein in einen großen See geschnippt wurde. Wir haben nicht genug Kiesel. »Er kann Energie speichern, aber wir haben hier unten nicht genug Reiter, die ihn aufladen können.«

»Ich lasse Marbh die Botschaft verbreiten«, erwidert Brennan und wir schauen beide zum Himmel, wo ein roter Schatten von einem grauen eilig verfolgt wird.

»Wir brauchen jeden Reiter, der es schaffen kann.« Aber wer zum ​Henker wird aufhören zu kämpfen und die Schlacht aufgrund einer Vermutung riskieren? Mein Herz macht einen Satz. Es sieht genauso aus wie das, wovor meine Mutter uns gewarnt hat – eine ausgewachsene Schlacht. Eine dunkle Gestalt bewegt sich am oberen Rand der Kammer und ich senke meinen Schild zum ersten Mal seit dem Gespräch mit Jesinia.

»Komm hier runter«, sage ich zu Andarna und gehe zur Rückseite des Obelisken, damit niemand, der beim Aufladen helfen will, sie sieht.

»Ich hab’s nicht so mit Gruben …«

»Sofort.« Mein Tonfall lässt keinen Raum für Diskussionen.

Ich lege die Hand auf den Obelisken und rufe meine Macht herbei, während Andarna hinabsteigt und die Sonne auf ihrem Weg nach unten kurzzeitig verdunkelt, wo niemand sonst sie sehen kann. Die Macht quillt in einem stetigen Tropfen aus mir heraus und summt an den Enden meiner Fingerspitzen, bevor ich sie in den Stein einspeise.

Sie landet und hält sich in den Schatten, die das Morgenlicht noch nicht berührt.

»Warum hast du es mir nicht gesagt?«

Ihre goldenen Augen blitzen in der Dunkelheit. »Dir was gesagt?«

»Ich weiß es.« Ich schüttele den Kopf. »Ich hätte es früher wissen müssen. In dem Moment, als ich dich nach Resson gesehen habe, wurde mir bewusst, dass etwas an deinem Schuppenglanz anders war. Dann wiederum hatte ich noch nie vorher mit Jungdrachen zu tun. Woher hätte ich es also wissen sollen?«

»Anders.« Sie wirft den Kopf zur Seite und tritt aus der Dunkelheit heraus, wobei ihre Schuppen sich von Mitternachtsschwarz in ein schimmerndes, tiefes Lila verwandeln. »Genau so habe ich mich immer gefühlt.«

»Deshalb fühlst du dich nicht zu den anderen Heranwachsenden zugehörig«, bemerke ich, während meine Hand zittert, weil ich die Macht stabil halte und dem Obelisken all das einflöße, was ich geben kann, bis andere kommen, um zu helfen. »Und darum durftest du auch schon binden. Ihr Götter, du hast es mir selbst gesagt, aber ich dachte, du wärst einfach …«

»Ein Jungdrache?«, fragt sie und bläht die Nüstern.

Ich nicke und versuche die Kampfgeräusche hoch oben zu ignorieren, damit ich mich darauf konzentrieren kann, uns zu retten. Auch wenn die ​Wut von Tairn auf die Bindung niederprasselt und der Zorn von … Ich mag gar nicht darüber nachdenken, was Xaden tut. »Ich hätte auf dich hören sollen, als du sagtest, du wärst das Oberhaupt deiner eigenen Höhle. Deshalb konnte niemand dein Verschenkrecht anfechten. Deshalb hat das Empyrean einem Jungdrachen erlaubt zu binden.«

»Sag es. Rate nicht nur«, fordert sie.

Selbst ein langsamer Atemzug kann mein rasendes Herz nicht beruhigen. »Deine Schuppen sind nicht wirklich schwarz.«

»Nein.« Selbst jetzt verändern sich ihre Schuppen, nehmen den gräulichen Farbton des Steins um uns herum an. »Aber seine sind es und ich möchte so gerne so sein wie er.«

»Tairn.« Das war nicht schwer zu erraten.

»Er weiß es nicht. Nur die Ältesten wissen es.« Sie senkt den Kopf und lässt ihn vor mir auf dem Boden ruhen. »Sie verehren ihn. Er ist stark, loyal und furchtlos.«

»All das bist du auch.« Ich schwanke unter der Last der Beschwörung, aber ich halte mich, lasse die Macht in den Obelisken fließen. »Du hättest dich nicht verstecken müssen. Du hättest es mir sagen können.«

»Wenn du es nicht herausgefunden hättest, wärst du es nicht wert es zu wissen.« Andarna schnaubt. »Ich habe sechshundertfünfzig Jahre gewartet, um zu schlüpfen. Ich habe bis zu deinem achtzehnten Sommer ausgeharrt, als ich unsere Ältesten über die schwächliche Tochter ihrer Generalin reden hörte. Das Mädchen, das das Oberhaupt der Schriftgelehrten werden sollte, und da wusste ich es. Du würdest den Geist einer Schriftgelehrten und das Herz einer Reiterin haben. Du würdest mein sein.« Sie lehnt sich in meine Hand. »Du bist genauso einzigartig wie ich. Wir wollen die gleichen Dinge.«

»Du konntest nicht wissen, dass ich eine Reiterin sein würde.«

»Und doch stehen wir jetzt hier.«

Tausend Fragen schießen mir durch den Kopf, für die wir keine Zeit haben, also gebe ich ihr genau das, was ich wollte – sie als das anzuerkennen, wer und was sie ist. »Du bist kein schwarzer Drache und auch keiner der sechs, die wir kennen. Du bist eine siebte Rasse.«

»Ja.« Ihre Augen werden vor Aufregung ganz groß.

Ich sauge einen schnellen, beruhigenden Atemzug ein. »Ich will alles von dir erfahren, aber unsere Freunde sterben gerade da draußen, also muss ich dich fragen, ob du bereit bist dem Obelisken dein Feuer zu ​spenden.« Schweiß bricht mir auf der Stirn aus, als meine Temperatur steigt, und doch ziehe ich immer mehr Energie. Mein Arm zittert vor Anstrengung, die Macht zu bändigen, sie konstant rieseln zu lassen, anstatt einen Schlag auszuführen.

»Deswegen wurde ich zurückgelassen.« Sie wendet den Kopf zur anderen Seite. »Zumindest, soweit ich mich erinnere. Es ist Jahrhunderte her.«

»Schön Sie zu sehen, Cam. Ihr Vater hat nach Ihnen gesucht.« Ich höre Moms Stimme von der anderen Seite des Obelisken.

»Ich bin ein gebundener Reiter. Es gibt nichts, was er …«

»Es kümmert mich nicht wirklich. Hält der Obelisk Energie?«

Mom? Was zum Henker macht sie hier? Sie sollte auf dem Schlachtfeld sein. »Flieg«, befehle ich Andarna und meine Stimme wird schwächer. »Ich traue ihr nicht, wenn sie dich sieht.«

»Er hält Energie«, antwortet Brennan.

Andarna zögert, dann hebt sie ab und fliegt zur Decke der Kammer. Meine Finger kratzen über den Stein, während ich mich langsam an der Seite vorbeischleiche.

»Du kommst an deine Grenzen«, warnt Tairn, sein Tonfall wird immer verzweifelter.

»Ich habe keine andere Wahl.« Ich mache ein paar unsichere Schritte und taste sacht nach Xaden, nicht, um ihn abzulenken, sondern nur, um zu fühlen – sein Schild ist hochgezogen und blockiert mich völlig.

»Er kämpft«, sagt Tairn und meine Sicht verdunkelt sich kurz, bevor sie sich wieder aufklart … mit einem Blick auf das Schlachtfeld. Ich sehe durch seine Augen, so wie ich letztes Jahr durch die von Andarna gesehen habe.

Eine graue Wolke verdunkelt die Welt für eine Sekunde, bevor der Himmel wieder auftaucht. Rot spritzt in einer Fontäne gegen die Wolken und dann blickt Tairn unter sich und sieht mit einem Anflug von Genugtuung, wie der Wyvern fällt. Kurz darauf sucht er den Boden ab und erspäht Xaden in der Nähe der Schluchtkante.

Mein Herz klopft einen unregelmäßigen Takt, als ich beobachte, wie der Lehrmeister jeden von Xadens Schatten mit blauen Feuerstößen abwehrt. Dann setzt es komplett aus, als das gedämpfte Sonnenlicht auf zwei Klingen fällt, die hinter dem Stab schwingenden Veneni in den Boden getrieben sind.

​Xaden muss seine Dolche geworfen und ihn verfehlt haben. Ich weiß, dass er einen dritten bei sich trägt, aber wird er ihn auch benutzen können? Denn der Lehrmeister macht Boden gut. Er holt zu Xaden auf, kommt Schritt für Schritt näher und drängt Xaden an den Rand der Schlucht.

Grünes Feuer schießt von oben herab und Tairn richtet seine Aufmerksamkeit auf Sgaeyl und die drei Wyvern, die sich zum Angriff bereit machen; einer von ihnen spuckt kirschrotes Feuer. Oh Götter, es gibt noch mehr Arten, als wir ahnen. Entsetzen überflutet das Band und meine Sicht verdunkelt sich wieder. In meinen Ohren klingelt es, als hätte ich gerade einen Schlag abbekommen.

Ich blinzele und atme tief durch, zwinge die Luft durch meine immer enger werdende Kehle, als die Kammer sich wieder materialisiert. Ich stolpere einen Schritt vorwärts, dann noch einen und noch einen und fahre mit der Hand über den sich langsam erwärmenden Stein, bis ich die Ecke zum vorderen Teil der Obeliskenkammer erreiche. Dort erblicke ich Mom, Brennan und Aaric mitten in einem Gespräch, das ich wegen des Klingelns in meinen Ohren nicht verstehen kann.

Die Macht brennt nicht nur, sie setzt meine Adern, meine Muskeln, meine Knochen in Flammen.

»Du brennst aus«, warnt Andarna, ihre Stimme schrill vor Sorge.

Mein nächster Atemzug versengt mir die Lunge.

»Silberne!«, brüllt Tairn.

Der Schutzzauber muss errichtet werden. »Ihr müsst beide leben. Versprecht mir, dass ihr euch für das Leben entscheidet.«

Denn ich beginne zu begreifen, was der Preis dafür ist, diesen Obelisken rechtzeitig aufzuladen, um alle zu retten, die ich liebe – mein Leben. Meine Macht fühlt sich so unbedeutend für einen Obelisken dieser Größe an. Es würde Tairns ganze Macht – sein ganzes Leben – erfordern und das werde ich nicht opfern. Aber ich kann genug aufbringen, damit die Reiter, die weitermachen, es zu Ende bringen können.

Ich falle auf die Knie, aber ich verliere den Kontakt nicht. Mehr und mehr Macht speise ich ein, öffne die Tür meines Archivs und nehme die volle Kraft von Tairns Macht auf; ich zittere vor Anstrengung, sie kontrolliert, konzentriert, konstruktiv statt brachial zu halten.

»Violet?« Brennans Stimme klingt weit weg.

​Hitze durchströmt mich in Wellen, als ich Macht in den Stein leite, und meine Welt schrumpft zusammen auf Schmerz, Feuer und meinen rasenden Herzschlag.

»Violet!« Mom eilt zu mir, ihre Augen sind vor Angst geweitet, als sie nach meiner freien Hand greift. Mit einem Keuchen zieht sie sie zurück und offenbart eine rote, blasige Handfläche.

Der Boden kommt auf mein Gesicht zu und ich reiße die Hand vor, um mich auf dem Steinboden abzufangen und weiter zu kanalisieren. Was macht es schon, wenn meine Haut brennt, meine Finger rot werden, meine Muskeln versagen und ich mich dem Feuer ergebe? Nichts ist wichtiger, als diesen Obelisken aufzuladen und den Schutzzauber zu errichten, der meine Freunde, meine Geschwister, Xaden retten wird.

»Was ist Ihre Siegelkraft?«, ruft Mom, aber ich habe nicht die Kraft, meinen Kopf zu heben.

»Das kannst du nicht tun«, kreischt Andarna.

»Du hast deine Bestimmung.« Selbst meine mentale Stimme ist ein Flüstern. »Vielleicht ist das meine.«

»Hat sich noch nicht manifestiert«, antwortet Aaric panisch.

»Was ist mit den anderen da draußen?« Moms Stimme wird lauter.

Er fängt an die aufzulisten, von denen er weiß, und ich blende ihn aus, um mich darauf zu konzentrieren, die Kontrolle zu bewahren, lange genug durchzuhalten, um den größten Nutzen herauszuschlagen.

Brennan lässt sich links von mir zu Boden sinken, kauert ein paar Meter entfernt, seine Lippen bewegen sich, aber ich schließe die Augen und greife nach mehr von der Energie, die mich langsam umbringt.

»Du wirst sofort damit aufhören!«, befiehlt Tairn.

»Es tut mir so leid.« Die Muskeln in meinem Arm verkrampfen sich vor Erschöpfung. Na endlich. Jetzt muss ich ihn nicht mehr in Position halten. Ich nähere mich dem Endstadium des Ausbrennens, genau wie auf dem Berggipfel mit Varrish. »Du solltest nicht zwei Reiter auf diese Weise verlieren.«

Ich zwinge meine Augen auf und starre auf das Gesteinsmuster unter meinen Fingern und ich verstehe. Endlich verstehe ich, warum jemand Magie stehlen würde. Alle Macht der Welt liegt unter meinen Fingerspitzen und wenn ich sie kanalisiere, wenn ich von der Erde nehme statt von Tairn, hätte ich genug Macht, um sie alle zu …

​»Du musst dich selbst retten«, fordert Tairn. »Ich habe dich nicht als meine nächste Reiterin gewählt, sondern als meine letzte, und wenn du fällst, werde ich dir folgen.«

»Nein.« Dampf steigt von meiner Haut auf.

»Lass los«, fleht Andarna und ein Rauschen in der Luft, gepaart mit der leichten Erschütterung des Bodens, verrät mir, dass sie gelandet ist.

»Ich werde das nicht tun!« Sloanes Schrei hallt von den Wänden wider und durchbricht meine vernebelte Wahrnehmung.

Stückchen für schmerzhaftes Stückchen zwinge ich mich meinen Kopf zu heben, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Brennans Augen sich weiten und Moms Stiefel auf meine Schulter zukommt. Sie probiert es erst sacht, doch noch bevor ich den Mund öffnen kann, tritt sie mit voller Kraft zu. Ich werde über den Boden der Kammer geschleudert und meine Verbindung zum Obelisken reißt ab.

Macht schießt als Blitz in die Luft, als ich auf den Rücken knalle. Ein Schrei entringt sich meiner Kehle, der von Brennan als Echo zurückschallt, als sein Gesicht mein Blickfeld ausfüllt und er meine Hand ergreift. Kühle Erleichterung strömt meinen Arm hinauf, das Brennen verblasst augenblicklich, meine Muskeln erholen sich von der Belastung und entkrampfen.

Wenn ich die Macht nicht versiegen lasse, wird er sterben. Er kann mich nicht immer wieder so schnell heilmachen und die nächste Woge aus reiner Hitze ist schon im Anmarsch.

Ich stoße die Tür des Archivs mit letzter Kraft zu und die Macht wird abgeschnitten. Die Erleichterung von Tairn und Andarna ist augenblicklich, aber alles, was ich wahrnehme, ist der saure Geschmack der Niederlage, während ich daliege und mein Bruder neben mir kniet, um den Körper heilzumachen, mit dem ich so leichtsinnig umgegangen bin.

Und über mir sehe ich einen grünen Schatten, bevor die Meute in Sicht kommt, der Himmel dunkel wird mit schlagenden grauen Flügeln.

»Es ist der einzige Weg«, schreit Mom und ich richte mühsam meinen Blick auf sie. »So etwas Großes kann man nicht mit einem Mal aufladen. Nicht ohne Hunderte Reiter und die haben wir nicht. Wenn Sie Ihre Freunde retten wollen, werden Sie das tun«, herrscht sie Sloane an; ihre Finger sind um das Handgelenk der Rookie gelegt und sie zerrt sie zum Obelisken.

​»Mom?«, krächze ich, aber sie antwortet nicht.

»Sie sind eine Mairi«, stellt Mom fest.

»Ja.« Ihre hellen blauen Augen finden meine, sie sind vor Unsicherheit weit aufgerissen.

»Ich habe deine Mutter getötet.« Mom klopft sich auf die Brust.

»Mom!«, rufe ich.

Brennan bricht neben mir zusammen, blass und schweißüberströmt, und ich rappele mich auf die Knie.

»Ich habe sie aufgespürt und zu ihrer eigenen Hinrichtung geschleppt, erinnerst du dich?«, sagt Mom zu Sloane, drückt sie gegen den Obelisken. »Du warst dabei. Ich habe dich gezwungen zuzusehen. Dich und deinen Bruder.«

»Liam«, flüstert Sloane.

Mom nickt, nimmt Sloanes linke Hand und legt sie auf den untersten Kreis der massiven Rune, die in den Stein gemeißelt ist. »Ich hätte auch seinen Tod verhindern können, wenn ich letztes Jahr nur ein bisschen mehr darauf geachtet hätte, was meine rechte Hand getan hat.«

»Nein!«, rufe ich und stürze nach vorne. Aaric stürmt von der Seite der Obeliskenkammer herbei und fängt mich nicht nur auf, sondern stoppt mich auch. »Lass mich los!«

»Ich kann nicht«, sagt er entschuldigend. »Sie hat recht. Und wenn ich zwischen ihrem Leben und deinem wählen muss, dann wähle ich deins.«

Mein Leben oder … ihrs?

»Andarna!«, schreie ich.

»Es tut mir so leid. Ich entscheide mich ebenfalls für dein Leben. Du gehörst mir. Ich kann dich nicht sterben lassen.« Andarna schlängelt sich um mich herum, sodass sie zwischen meine Mutter und mich treten kann.

Oh Götter. Nein. Sloane ist eine Siphoniererin.

»Hörst du sie da oben sterben? Denn genau das passiert da.« Mom spricht in einem sanfteren Ton, als sie es je mit mir getan hat. »Deine Freunde sterben. Tyrrendors Erbe kämpft um sein Leben und du kannst es aufhalten. Du kannst sie alle retten.« Sie hebt ihre freie Hand und zu meinem Entsetzen nimmt Sloane die andere nicht von dem Stein.

»Tu es nicht!«, heule ich. »Sloane, das ist meine Mutter.« Das darf nicht passieren. Vielleicht hört Sloane nicht auf mich, aber sie hört auf Xaden. Ich senke meinen Schutzschild.

​Schmerz. Quälender, brennend heißer Schmerz rauscht durch das Band. Hoffnungslosigkeit und … Hilflosigkeit? Er trifft mich von allen Seiten, raubt mir den Atem, überwältigt meine Sinne und meine Kraft. Mein Körper erschlafft – mein ganzes Gewicht liegt in Aarics Armen –, während mein Verstand darum kämpft, Xadens Gefühle von meinen zu trennen.

Er ist … Ich kann nicht um den Schmerz herumdenken, kann wegen der Enge in meiner Brust nicht atmen, kann den Boden unter meinen Füßen nicht spüren.

»Xaden stirbt«, flüstere ich.

Sloanes Blick schnellt zu mir und damit ist es entschieden.

»Du musst nichts weiter tun als dastehen«, verspricht meine Mutter von weit entfernt. »Deine Siegelkraft wird das für dich übernehmen. Betrachte dich als nichts weiter als eine Überträgerin für die Macht. Du ermöglichst lediglich, dass meine in den Stein fließt.«

»Violet?«, wispert Sloane.

Mühsam wende ich ihr den Blick zu, aber ich bin gar nicht da. Nicht wirklich. Ich sterbe auf dem Schlachtfeld, der letzte Rest meiner Kraft schwindet, verbrennt, verzehrt meinen Körper. Aber es wird sich lohnen, um die zu retten, die ich liebe. Violet.

»Kämpft!« Ich schreie es entlang des Bandes allen dreien zu, über Blut und Rache hinweg. Zorn und Feuer. Den sauren Geschmack von Wyvernfleisch zwischen ihren Fängen.

»Du schaffst das«, sagt Mom mit beruhigender Stimme.

»Mom!« Meine Stimme bricht, als sie ihre Finger fest mit denen von Sloane verschränkt.

»Es ist in Ordnung«, sagt Mom zu mir und ihr Blick wird sanft, während Sloanes Körper sich versteift. »Sobald meine Macht – Aimsirs Macht – in den Obelisken eingelassen ist, entfache ihn. Errichte den Schutzzauber. Es gibt nichts, was ich nicht tun würde, um dich zu beschützen. Verstehst du das? Alles diente nur dazu, dich an jenen Moment zu bringen, in dem du stark genug sein würdest …« Sie fällt auf die Knie, lässt Sloane aber nicht los.

»Nein, nein, nein.« Ich wehre mich gegen Aarics Griff, mein Brustkorb droht zu kollabieren und über meinem Herzen zusammenzustürzen. Mom verschwindet immer wieder aus meinem Sichtfeld, erst ​verschwommen, dann wieder klar.

»Es tut mir so leid«, flüstert Aaric.

»Ihr seid genau so, wie wir es uns erträumt haben«, sagt Mom leise und ihre Haut wird blasser, während Sloanes Haut sich rot färbt. »Ihr alle drei.« Sie sieht zu Brennan. »Und ich werde ihn bald wiedersehen.«

Unseren Vater. Meine Augen brennen, als ich versuche mich von Aaric zu lösen.

»Nicht«, fleht Brennan und schüttelt den Kopf. »Tu das nicht.« Er taumelt auf die Beine, stolpert in ihre Richtung, kommt aber nicht weit, bevor er wieder hinfällt.

»Lebt wohl.« Ihr Kopf pendelt hin und her und ihre Augen rollen zurück, ihre Haut nimmt eine wächserne Blässe an, die einen obszönen Kontrast zu ihrem Flugleder bildet. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich immer langsamer und ihr Atem kommt nur noch rasselnd und abgehackt.

Brennan kriecht auf sie zu.

Hinter mir ertönen Schritte, die auf uns zurennen.

»Nein!« Mein Schrei zerreißt mir die Kehle und zerfetzt meine Seele.

Ein eindeutiges Summen, das sämtliche Haare zu Berge stehen lässt, geht vom Obelisken aus, als Mom nach vorne in Brennans Arme stürzt.

Sloane taumelt zurück und starrt auf ihre Handflächen, als gehörten sie jemand anderem, und Aaric lässt mich endlich los.

Ich stürme nach vorne und sinke vor Brennan auf die Knie, der Mom auf seinem Schoß hat und mit zitternder Hand nach ihrem Gesicht greift. Meine Finger finden ihren Hals, aber da ist kein Puls. Keine Wärme. Kein Leben.

Der einzige Takt, den ich höre, sind Stiefelschritte, die in die Kammer rennen.

Sie ist tot.

»Mom«, flüstert Brennan und sein Gesicht verzieht sich, als er auf sie hinabblickt.

»Was hast du getan?« Mira fällt auf die Knie und zieht Moms Körper von Brennan weg, ihre Hände suchen wütend nach dem, was ich auch eben noch hatte finden wollen, nach einem Anzeichen eines Herzschlags. »Mom?« Sie schüttelt sie heftig, aber Moms Kopf rollt auf ihre Schulter. »Mom!«

​Ich kann nicht atmen. Sie ist wie die Gezeiten, die Stürme, die Luft selbst, eine Kraft, die zu groß ist, um ausgelöscht zu werden, ohne die Welt selbst bis ins Mark zu erschüttern. Wie kann sie einfach weg sein?

»Es tut mir so leid.« Sloane weint leise.

»Was hast du getan?« Mira schreit abermals, die ganze Wucht ihres Zorns richtet sich auf Brennan.

»Xaden braucht dich«, sagt Andarna, aber ich kann mich nicht bewegen. »Tairn und Sgaeyl warten bei ihm.«

»Wir müssen alle hier rausschaffen«, sagt Aaric und da sind Hände – seine, denke ich – auf meinen Schultern, die mich vom Boden hochziehen und mich zurückführen.

Mira folgt, hakt ihre Arme unter Moms Achseln und zieht sie aus der Kammer. Sloane hilft Brennan und dann sind wir alle im Tunnel. Jemand anderes trägt Mom. Irgendein Rookie?

Miras Hände liegen auf meinem Gesicht und suchen meine Augen, als ein Schemen den Eingang des Tunnels versperrt. »Bist du in Ordnung?«

»Ich konnte sie nicht aufhalten.« War das meine Stimme? Oder die von Brennan?

Hitze lodert auf, intensiv genug, um mir den Sauerstoff aus der Lunge zu brennen, aber sie erreicht uns nicht.

Andarna steht in der Tür, mit gespreizten Flügeln, um die Flamme zu stoppen, die die Kammer einschließt. Die herabströmt von den Sechs und der Einen, die den ganzen Unterschied macht. Ein Energieimpuls durchfährt mich wie eine Welle. Der Schutzzauber.

Als Andarna sich bewegt, wandert mein Blick den reparierten Obelisken hinauf zu der eisernen Flamme, die dort schwarz auf der Spitze lodert.

Sie ist alles, was von meiner Mutter übrig ist.


[image: ]
​65


Die meisten Generäle träumen davon, im Dienste ihres Reichs zu sterben.

Aber du kennst mich besser, mein Geliebter.

Wenn ich falle, dann nur aus einem einzigen Grund: um unsere Kinder zu schützen.

WIEDERERLANGTE, NICHT ABGESCHICKTE KORRESPONDENZ,

von General Lilith Sorrengail

Das Geräusch von Einschlägen hallt in der Obeliskenkammer wider.

»Herabstürzende Wyvernkadaver«, sagt Andarna und dreht sich, um ihren Kopf durch die Tür zu stecken. »Bitte vergib mir.« Ihre goldenen Augen funkeln.

Ihr vergeben?

»Sie hat ihre Entscheidung getroffen«, flüstere ich. Aber die Tränen, die mir über die Wangen laufen, sind nicht ganz so resigniert und nüchtern wie meine Worte, ebenso wenig wie die Schluchzer, die Miras Körper schütteln. Und auch der ausdruckslose Blick in Brennans Gesicht ist alles andere als friedlich, als er mit langsamen, abgehackten Bewegungen seine Flugjacke auszieht und sie über Mom drapiert.

Ich bin mir nicht sicher, wie viel Zeit vergeht, als wir in den Tunnel und durch den engen Gang geführt werden. Die Treppe nehme ich nur verschwommen wahr.

»Du bist am Leben. Du wirst heute überleben. Und du wirst morgen aufwachen«, verspricht Tairn, während ich einen Fuß vor den anderen setze.

»Xaden?« Ich greife durch das Band, aber sein Schutzschild ist oben.

»Er lebt.«

Dunne sei Dank.

​Darum ist er meine Schwerkraft, oder? Er reicht aus, um meine Füße auf dem Boden zu halten. Um die Sonne für mich aufgehen zu lassen.

»Er wird ihren Leichnam in den Quadranten bringen«, sagt jemand zu Brennan. Ein Drache muss Mom gerade aus der Obeliskenkammer geholt haben.

Als wir aus dem Südwestturm auftauchen, hören wir den Klang des Sieges. Jubel und Dankesschreie an die Götter. Infanterie, Heiler, Reiter und Flieger gleichermaßen verstopfen den Gang mit ihren Umarmungen, aber wir schaffen es hindurch.

Mira, Brennan und ich stehen in der Tür zum Innenhof und sehen zu, wie die Feierlichkeiten in vollem Gange sind. Keiner von uns scheint sich rühren zu können.

Ein Gesicht taucht vor meinem auf. Braune Augen. Braunes Haar. Dain.

»Violet?« Er hebt einen blutüberströmten Arm, um nach mir zu greifen, und überlegt es sich dann aber noch mal. »Bist du …«

»Beweg dich!« Rhiannon stößt ihn aus dem Weg, ihr Grinsen ist müde und doch so schön. »Du hast den Schutzzauber errichtet!« Sie umschließt mein Gesicht mit beiden Händen.

»Ja.« Ich bringe ein Nicken zustande und lasse meinen Blick über ihr Gesicht gleiten. In ihrem Leder sind an den Schenkeln ein paar Schnitte zu sehen, die Stichwunden sein könnten, aber genau kann ich es nicht erkennen. »Bist du verletzt?«

»Das ist nichts«, versichert sie mir. »Du hättest es sehen müssen! Die Wyvern sind wie Blei vom Himmel gefallen und die Veneni gerieten in Panik und liefen davon. Der Führungskader macht Jagd auf sie.«

»Gut. Das ist gut.« Ich höre nicht auf zu nicken. »Und die anderen?«

»Ridoc geht’s gut. Imogen hat einen Schlag an die Seite abbekommen, aber sie beschwert sich kaum. Quinns Wange ist lädiert, aber ich glaube, es ist nur eine Schwellung, und ich wollte gerade nach Sawyer und den Fliegern sehen. Willst du …« Sie betrachtet meine Miene. »Xaden?«

»Am Leben«, krächze ich. »Laut Tairn.«

Sie wirft einen Blick auf Brennan, dann auf Mira, bevor sie sich wieder mir zuwendet, und ihr Gesichtsausdruck wird ernst, als sie versteht.

»Meine Mom«, versuche ich zu erklären, aber meine Kehle wird zu ​eng. »Sie. Der Obelisk hatte keine Energie und meine Mom …«

»Oh, Vi.« Rhi überwindet den knappen Abstand, der uns trennt, und zieht mich in eine Umarmung.

Es spielt keine Rolle, dass ich das hier nicht tun sollte, dass es eine beschämende Gefühlsäußerung ist oder dass sie es nicht wollen würde. Ich breche zusammen und lehne mich schluchzend an Rhiannons Schulter, meine Atemzüge kommen in hektischen Stößen. Mit jeder Träne spüre ich, wie meine Füße Halt in einer sich drehenden Welt finden, wie die ersten Wellen des Schocks abklingen.

Als ich aufschaue, sitzt Brennan auf der Treppe zum Verwaltungsgebäude und sieht aus, als würde er gleich ohnmächtig werden, während er Befehle erteilt, und Mira ist nirgends zu sehen.

»Was brauchst du?«, fragt Rhi.

Ich versuche Xaden zu erreichen, aber sein Schild ist immer noch fest verschlossen, also fahre ich mit dem Handrücken über mein Gesicht und versuche mich zusammenzureißen. »Ich muss Tairn und Xaden mit eigenen Augen sehen.«

»Vor dem Eingang«, sagt Tairn und ich stapfe in diese Richtung. Ich passiere die Verhandlungsgespräche zwischen Melgren und Devera und halte inne, als ich höre, wie er die Voraussetzungen für unsere Rückkehr darlegt. Ein Angriff von einer so großen Meute? Leichen, die überall im ganzen Land auftauchen? Die Führung hat keine Chance, das zu verbergen. Es ist nur eine Frage von Stunden, bis die Bürger Navarres wissen, dass man sie umfassend belogen hat. Kein Wunder, dass sie wollen, dass wir zurückkehren.

Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich zurückkommen will. Ich bahne mir einen Weg durch den Hof und dann durch den Torbogen ins Freie an die frische Luft.

An den frischen … Friedhof.

Wyvernkadaver überziehen den Boden, darunter sind ein paar bunte Farben gemischt. Aber ich erkenne keinen der Drachen, an denen ich vorbeikomme, als ich zu den sich abzeichnenden Gestalten von Tairn und Sgaeyl am Rande der Schlucht wandere.

»Bist du verletzt?«, frage ich ihn.

»Du würdest es wissen, wenn es so wäre«, entgegnet er und schwenkt den Kopf, als Andarna sich nähert, und ihr rechter Flügel zittert, als sie ​beide zur Landung ausbreitet.

»Ihr beide müsst miteinander sprechen. Und zwar sofort.«

Tairn wirft mir einen goldäugigen Blick zu.

»Jetzt. Sofort«, wiederhole ich.

Seine Aufmerksamkeit richtet sich voll und ganz auf Andarna und ich gehe auf Sgaeyl zu, denn ich spüre Xaden jenseits der Stelle, wo sie Wache hält.

»Lässt du mich vorbei?«, frage ich sie und halte meinen Blick auf ihre Augen gerichtet und nicht auf den Blutbart, den sie trägt.

»Du hast heute gut gekämpft.«

»Danke.« Ein zögerndes Lächeln zupft an meinen Mundwinkeln. »Du auch.«

»Ja, das wird von mir auch erwartet.« Sie bewegt ihre Vorderbeine und offenbart Xaden, der am Rand der Schlucht steht und mir den Rücken zugedreht hat. »Sei vorsichtig mit deinen Worten.«

»Wie ironisch das ist, wenn du das sagst«, murmele ich, gehe aber weiter und betrachte ihn. Er hat eine Fleischwunde am oberen Rücken, aber das ist alles, was ich sehe, als ich zu ihm gehe. Meine Zehen halten ein paar Zentimeter von der Kante entfernt inne, wo seine schon darüber hinausragen. »Was ist passiert?«

»Ich habe ihn getötet.« Seine Stimme ist tonlos, seine Miene leer, die Mittagssonne hat fast jeden Schatten aus seinem Gesicht getrieben. »Welche Fesseln auch immer er mir angelegt hatte, habe ich zerrissen und ihn getötet. Seine Leiche fiel in die Schlucht und jetzt beobachte ich den Fluss, als ob er wieder auftauchen würde, obwohl ich weiß, dass er inzwischen weit flussabwärts ist.«

»Es tut mir leid, dass ich nicht hier war.« Ich greife nach seiner Hand, aber er zieht sie weg.

»Mir nicht. Du hast uns gerettet.«

»Meine Mutter hat uns gerettet.« Meine Stimme zittert, bricht. »Sie hat Sloane dazu gebracht, Aimsirs Kraft und ihrer beider Lebensenergien in den Obelisken zu leiten. Sie ist tot.«

Langsam schließt er die Augen. »Es tut mir so verdammt leid.«

»Sie hat deinen Vater getötet. Warum sollte es dir leidtun?« Ich wische eine weitere Träne weg, die sich aus meinem Auge stiehlt.

»Ich wollte nicht, dass sie stirbt«, sagt er leise. »Ich könnte niemals ​wollen, dass jemand, den du liebst, stirbt.«

Schweigen legt sich über uns beide und es ist anders als sonst nicht die angenehme Sorte.

»Melgren will, dass wir zurückkehren«, werfe ich ein, auf der Suche nach einer Reaktion, irgendeiner Reaktion.

»Dann kehren wir zurück.« Er nickt. »Aretias Schutzzauber ist bereits geschwächt und dieser hier ist intakt. Das wirst du mir später erklären, oder?« Sein Blick streift mich von der Seite, huscht dann aber schnell wieder weg, als wäre es schmerzhaft mich anzusehen.

»Ich werde es erklären«, verspreche ich.

»Gut.« Er nickt. »Hier ist es sicherer für dich. Das ist der Ort, an dem wir sein sollten.« Er holt zittrig Luft, dann lacht er. »Unter dem vollen Schutzzauber wirst du weniger Angst haben.«

Ich ziehe die Stirn kraus. »Ich habe gerade gegen eine ganze Armee von Wyvern und dunklen Magiern gekämpft, den Schutzzauber errichtet und dabei meine Mutter verloren. Bitte sag mir, was könnte noch beängstigender sein als das?«

»Du liebst mich«, flüstert er.

»Du weißt, dass ich das tue.« Ich halte seine Hand fest und mein Magen verknotet sich, als er sich mir zuwendet, aber den Blick senkt. »Was ist da draußen, wovor sollte ich Angst haben, Xaden? Was hat er dir erzählt? Was hast du gesehen?« Was könnte er wissen, das ihn so erschüttert hat?

Langsam wandert sein Blick meinen Körper hinauf und es kommt mir vor, als würde es Jahre dauern, bis er mich einfach nur ansieht.

Als er es endlich tut, schnappe ich nach Luft und meine Hand spannt sich reflexartig fester um seine.

Nein. Dieses eine Wort ist alles, was ich denken, fühlen und innerlich schreien kann, während ich zu dem Mann hinaufstarre, in den ich hoffnungslos verliebt bin.

»Vor mir«, flüstert er, ein schwacher, kaum wahrnehmbarer roter Ring umkränzt seine goldgefleckten Onyxaugen. »Du solltest Angst haben vor mir.«
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Xaden


Wie Sie gefordert haben, haben wir alle bekannten Methoden ausprobiert.

Es gibt keine Heilung. Es gibt nur Kontrolle.

SENDSCHREIBEN,

von Lieutenant Colonel Nolon Colbersy

an General Lilith Sorrengail

Jede Note von Sgaeyls Entsetzen tanzt über mein Rückgrat, während ich nur wenige Meter über dem Schlachtfeld schwebe, meine Muskeln eingefroren, meine Macht nutzlos in mir eingeschlossen. Selbst wenn er mich gehen ließe, bin ich mir nicht sicher, ob ich noch genug Kraft hätte, um zu beschwören. Er hat mich zum Spaß zermürbt.

Ich war nie ein ebenbürtiger Gegner für ihn. Niemand von uns ist das.

Jedes Nervenende in meinem Körper schreit vor Schmerz, die Hitze, die entsteht, wenn ich zu lange zu viel beschwöre, verbrennt mich bei lebendigem Leib. Aber schlimmer als der Schmerz ist die Niederlage.

»Es tut weh, nicht wahr? Kurz vor dem Ausbrennen zu sein?« Der Lehrmeister schreitet langsam im Kreis um mich herum, seine blaue Robe ist am Saum dunkler vom schmelzenden Schnee. Wir sind nur wenige Meter von der Schlucht entfernt, die ich überqueren musste, um zu beweisen, dass ich es an diesem Ort schaffen kann. »Die Magie hat es gern, wenn alles im Gleichgewicht ist. Wenn du zu viel nimmst, wird sie dich verschlingen, weil du zu weit gegangen bist.«

Ich reiße an den Fesseln, die er um mich gewickelt hat, unsichtbare Fäden der Macht, die mich wie ein Suppenhuhn zusammenschnüren.

​»Du schlägst zu. Ich blocke. Du wirfst. Ich weiche aus.« Er seufzt und schleift seinen Stab im Dreck hinter sich her.

Genau wie in meinen verdammten Albträumen.

Nur dass der Schweiß, der mir den Nacken hinunterläuft, mich daran erinnert, dass dies meine Realität ist. Dass Violet unter Basgiath kämpft, um den Schutzzauber zu errichten; dass Tairn einen Wyvern nach dem anderen aus der Luft pflückt, weil die Biester sich über mir auf Sgaeyl stürzen wollen, um sie von meiner Seite fernzuhalten. Was habe ich nur an mir, dass ich die Frauen in meinem Leben enttäusche?

»Ich gebe dir also eine letzte Chance, die richtige Entscheidung zu treffen, damit wir es endlich hinter uns bringen können«, sagt der Lehrmeister, bleibt vor mir stehen und lächelt mich an, mit diesen unheimlichen rot geränderten Augen und spinnenwebartigen Adern. Er geht ein paar Schritte zurück und klopft dann mit dem Stab auf den Boden.

Die Schwerkraft holt mich ein und ich falle, knalle mit Händen und Knien auf den Boden.

»Ich habe dir einmal gesagt, dass du aus Liebe übertreten würdest«, sagt er und streckt seine Arme aus. »Und das wirst du auch.«

»Du weißt einen Scheiß von mir.« Ich stolpere auf die Füße und falle wieder hin, lande auf den Knien, während Sgaeyl in schierer Raserei über mir brüllt.

»Ich weiß mehr, als du denkst.« Er lässt seinen Stab sinken und stützt sich darauf wie auf einen Spazierstock.

»Weil du ein Lehrmeister bist?«, spucke ich aus, erde meine Füße fest auf diesem Hügel in Tyrrendor und greife nach meiner Macht.

»Ein Lehrmeister?« Er lacht. »Ich bin ein General.«

Feuer rast über meine Arme und Schatten strömen unter mir hervor und wickeln sich um den Torso des arroganten Arschlochs. Befriedigung durchströmt mich in einem Rausch, besser als Churram. »Generäle sterben genauso wie Soldaten.« Ich kämpfe mit meinen eigenen Armen, um sie zu bewegen, aber sie gehorchen nicht, da die Muskeln schon lange versagt haben, noch ehe er mich in den Himmel heftete.

»Ist das so?« Er lacht wieder, eingehüllt in Dunkelheit. »Komm schon, Schattenbeschwörer. Tritt über. Es ist der einzige Weg, sie zu retten.«

»Fahr zu Hölle.« Ich stürze mich in unser Band und spüre, wie Violet ​abrutscht, brennt und die Absicht hat … Meine Schatten gleiten weg, aber der General bewegt sich nicht.

Sie wird sich opfern, um mich zu retten.

Sie hat vor zu sterben.

Mein Herz hämmert mir bis zum Hals und ich schmecke es erneut, so wie damals, als ich nach Resson an ihrem Bett saß – es ist Angst.

»Weißt du, was passieren wird, wenn du versagst?«, spottet der General und zupft an den schwachen Schattenbändern, die sich um seine Kehle winden. »Ich werde über deine Leiche hinwegsteigen und sie finden. Dann werde ich meine Hände um ihren zarten kleinen Hals legen …«

Zorn rauscht durch meine Adern, der Adrenalinstoß reicht aus, um die Schattenbänder zu festigen und sie festzuzurren, aber egal wie sehr ich daran ziehe, er bewegt sich nicht.

»… und sie aussaugen.«

Ich schlage mit einer Hand auf den Boden und balle die andere zur Faust, mein Arm zittert vor Anstrengung, während ich in die Tiefen von Sgaeyls Macht eindringe und mich vom Feuer verzehren lasse.

»Halte ihn!«, fordert sie.

Aber ich kann es nicht. Er ist zu stark und ich habe nichts mehr. Aber ich will verdammt sein, wenn Violet die Konsequenzen erleidet. Er wird sie nicht in die Finger bekommen. Nicht heute. Niemals. Der Schneematsch unter meiner Handfläche schmilzt und ich fühle … Da ist etwas unter mir.

Ein stetiger Strom von unverkennbarer … Macht.

»Das kannst du nicht tun!«, kreischt Sgaeyl. »Ich habe dich erwählt!«

Aber Violet hat mich ebenfalls erwählt.

Ich strecke meinen Geist aus.

Mein Herz stottert, ich schnappe nach Luft und schnelle im Bett hoch. Ich prüfe meinen Nacken, aber er ist trocken. Kein tropfender Schweiß. Keine schmerzenden Muskeln. Keine Erschöpfung.

Nur Violet, die neben mir schläft, die Wange in das Kissen geschmiegt. Ihr Atem geht tief und gleichmäßig wegen der Erschöpfung, die bläuliche Schatten unter ihren Augen hinterlassen hat, den Arm so angewinkelt, als würde sie selbst im Traum nach mir greifen.

Ich sehe sie lange genug an, um mein rasendes Herz zu beruhigen. ​Mein Blick streift über jeden sichtbaren Zentimeter von ihr, von den silbernen Linien ihrer hart erkämpften Narben bis zu der silbernen Hälfte ihres Haars auf dem Kissen. Sie ist so verdammt schön, dass ich kaum atmen kann. Und ich hätte sie fast verloren.

Meine Fingerspitzen wandern über die glatte, weiche Haut ihrer Wange und entdecken die Spuren, die ihre Tränen dort hinterlassen haben. Sie hat heute ihre Mutter verloren und obwohl ich den Verlust von Lilith Sorrengail nicht betrauern werde, kann ich Violets Schmerz nicht ertragen.

Und doch bin ich im Begriff, die Hauptursache dafür zu sein.

»Ich liebe dich«, flüstere ich, einfach weil ich es kann, dann steige ich so sachte wie möglich aus dem Bett und ziehe mich im fahlen Mondlicht eilig an.

Leise verlasse ich das Zimmer, gehe zur Treppe und umschließe mich mit der Wärme meiner Schatten, während ich zu den Tunneln von Basgiath hinabsteige.

Ich mache mir nicht die Mühe, Sgaeyl anzurufen. Seit dem Ende der Schlacht ist sie unheimlich still.

Die Türen zur Brücke öffnen sich auf mein Kommando, ebenso wie die auf der anderen Seite. Ich bleibe in Dunkelheit gehüllt, als ich an den überfüllten Räumen der Heiler vorbeikomme, wo wir Stunden auf das Ende von Sawyers Operation gewartet haben.

Ich weiche zwei betrunkenen Infanteriekadetten aus und gehe weiter den Tunnel hinunter, bis ich die bewachte Treppe erreiche, die zu meinem Ziel führt. Die Wache gähnt und ich schleiche mich unbemerkt vorbei, dank meiner mächtiger gewordenen Siegelkraft … oder was auch immer das ist.

Als ich das letzte Mal diese Treppe betreten habe, hatte ich gerade jeden umgebracht, der zwischen mir und Violet stand. Ironischerweise ist das auch die Zelle, vor der ich jetzt stehen bleibe und durch das vergitterte Fenster auf Jack-fucking-Barlowe starre.

»Du siehst gut aus«, sagt der Junior, setzt sich auf der Pritsche auf und lächelt. »Bist du hier, um mir eine Dosis zu verpassen? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht vor morgen früh fällig bin.«

»Welche Heilung gibt es?« Ich verschränke die Arme.

»Für das Serum?« Er schnaubt. »Das Gegengift.«

​»Du weißt verdammt noch mal, was ich meine.« Schatten huschen von den Rändern der Wände in seine Zelle. »Sag mir, was es für ein Heilmittel gibt, und ich werde nicht nach der Rybestad-Truhe schicken, die dich in der Luft halten wird, bis du mumifiziert bist.«

Er steht langsam auf und knackt mit dem Nacken, bevor er in die Mitte der Kammer geht, wo der Stuhl, auf dem sie Violet gefoltert hatten, festgeschraubt war. »Heilmittel sind für Krankheiten. Was wir haben, ist Macht, und die, bester Riorson, ist nicht heilbar. Sie ist beneidenswert.«

»Schwachsinn. Es gibt eine Möglichkeit, das loszuwerden«, blaffe ich.

Sein Lächeln wird noch breiter. »Oh nein. Es gibt kein Heilmittel. Du kannst niemals zurückgeben, was du genommen hast – du wirst nur nach mehr hungern.«

»Lieber sterbe ich, als einer von euch zu werden.« Furcht würzt die Worte, weil ich sie fühle, die Macht unter dem College, das Verlangen, dieses Bedürfnis danach unbedingt zu stillen.

»Und doch hast du es gerade getan.« Jack lacht und der Klang lässt mein Blut gefrieren. »Die ganze Zeit hast du alle davon überzeugt, dass du der Held bist, und jetzt wirst du der Bösewicht sein … besonders in ihrer Geschichte. Willkommen in unserer verkorksten Familie. Ich schätze, wir sind jetzt Brüder.«
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Kapitel 2


Willow

Denk nach, Willow. Denk nach!

Das hier war Mr Daniels. Ich kannte ihn, seit ich denken konnte. Alzheimer hin oder her, es war völlig unmöglich, dass er mich erschießen würde, oder?

Das Problem war nur, dass er keine Ahnung hatte, wer ich war. Ein ungemütlicher Gedanke. Ach ja, und das Gewehr zielte direkt auf meine Brust. Was auch nicht gerade tröstlich war.

»Mr Daniels«, versuchte ich es erneut und redete so leise und ruhig wie möglich. »Ich bin’s, Willow. Ich wohne gleich nebenan, schon vergessen?« Falls man eine Entfernung von einer Meile als nebenan bezeichnen konnte.

Der Wind blies mir eine lose Haarsträhne über mein Gesicht, aber ich wagte es nicht, sie mir hinters Ohr zu streichen. Die Sonne war vor kostbaren Minuten untergegangen und es wurde bereits dunkel. Was, wenn er mich einfach gar nicht sehen konnte?

»Sei still«, brüllte er und fuchtelte mit seinem Gewehr herum. Seine Augen waren weit aufgerissen und wild, aber nicht böse. Er erkannte mich einfach nicht oder er wusste nicht mehr, warum er hier war.

Ich schnappte entsetzt nach Luft, das Herz schlug mir bis zum Hals. Was, wenn er abdrückte? Oder sich versehentlich ein Schuss löste? Wir waren eine halbe Meile vom Daniels-Haus entfernt, und eine Dreiviertelmeile oberhalb des Grundstücks meiner Eltern. Ich hatte mein Handy in der Tasche, aber wenn ich danach griff, geriet er vielleicht in Panik und drückte ab. Bei diesem Abstand wäre ich tot, bevor sie mich ins Krankenhaus bringen könnten … falls mich überhaupt jemand finden würde.

Aber zumindest waren jetzt auch andere Suchtrupps unterwegs. Sie würden kommen, wenn sie den Schuss hörten.

»Es gibt Pumas hier draußen oder wissen Sie das nicht?«, fauchte er.

Pumas. Vor fünfzehn Jahren hatte ein Puma seine Frau angefallen, genau hier auf diesem Feld.

»Was haben Sie hier zu suchen? Das ist Hausfriedensbruch!«

Ich versuchte gar nicht erst, ihm zu widersprechen, denn streng genommen hatte er recht. Aber Dorothy hatte mich in heller Panik angerufen und ich war sofort losgerannt, um Mr Daniels zu suchen, so wie ich es schon mehrmals in diesem Monat gemacht hatte. Das Gewehr … Also darauf war ich nicht gefasst gewesen.

»Ich weiß, dass es hier Pumas gibt«, sagte ich mit einem leichten Beben in der Stimme. »Und Sie haben mir erklärt, was ich tun muss, falls mir mal einer in die Quere kommt.« Ich war damals sieben gewesen und Mr Daniels hatte Sullivan und mich beiseitegenommen, um uns zu erklären, wie wir uns verhalten mussten. Cam hatte natürlich den Puma gespielt und Alexander hatte schweigend, aber kritisch zugeschaut.

Cam. Meine Brust zog sich zusammen, wie immer, wenn ich an ihn dachte, selbst jetzt in dieser verzweifelten Lage. Oder nein, vielleicht gerade deshalb.

»Ich kenne Sie nicht! Hören Sie auf mit Ihren Lügen! Was wollen Sie hier? Warum sind Sie auf meinem Land? Weg hier!« Er stieß mit dem Gewehr nach mir.

»Okay.« Ich nickte und wich einen Schritt zurück.

»Nicht bewegen!«, schrie er und seine Stimme wurde schrill vor Panik. »Und nicht sprechen!«

Ich blieb abrupt stehen. Mr Daniels versank immer tiefer in seinem Wahn und mein Geist kapitulierte allmählich vor der Möglichkeit, dass er mich vielleicht doch erschießen würde. Alle meine Muskeln blockierten, ich stand da wie gelähmt.

Eine Bewegung links von mir erregte meine Aufmerksamkeit und ich drehte ganz leicht den Kopf, bis ich aus dem Augenwinkel eine Gestalt wahrnahm – einen Mann, der nur wenige Armlängen von mir entfernt war. Er kam mit erhobenen Armen näher, die Handflächen geöffnet. Wer war das? Und woher kam er?

Ich konnte sein Gesicht unter dem Basecap nicht erkennen, aber er war riesig, verglichen mit meinen eins zweiundsechzig. Ich kam mir jedenfalls wie ein Zwerg vor, als er sich zwischen Mr Daniels und mich schob. Sein breiter Rücken versperrte mir komplett die Sicht.

Komisch, dass ich ihn nicht kannte, weil immer nur dieselben Leute – ungefähr ein Dutzend von uns – nach Mr Daniels suchten. Aber irgendwie hatte seine Haltung etwas Vertrautes, die Art und Weise, wie er vor Mr Daniels praktisch die weiße Flagge hisste und dabei vor Angriffslust geradezu vibrierte. Mir schoss einen Augenblick der ziemlich absurde Gedanke durch den Kopf, dass dieser Typ gefährlicher war als das geladene Gewehr, das auf ihn zielte.

Zumindest ging ich davon aus, dass es geladen war. Wenn nicht, hätte ich auf jeden Fall ein echtes Abenteuer erlebt – wenn auch kein besonders witziges –, das ich später Charity erzählen konnte.

Meine Schwester, die in Dads Augen immer so wild und wagemutig war – aber in einen Gewehrlauf hatte sie garantiert noch nie geblickt.

»Was soll das? Wer zum Teufel sind Sie nun wieder? Wie viele von euch treiben sich denn noch hier rum?«, rief Mr Daniels mit wachsender Panik. Die breiten Schultern vor mir hoben sich, als wollte der Typ etwas … »Nein, nichts sagen! Alles nur Lügen! Ihr Claim-Räuber seid doch alle nichts als ein Haufen Lügner!«

Wow, und schon waren wir mitten in einer völlig anderen Geschichte.

Der Unbekannte griff nach hinten, fasste mich mit der Hand um die Taille und zog mich näher an sich heran. Ich versteifte mich, aber was war schon die Verletzung meiner Privatsphäre gegen den Gewehrlauf, der auf uns zeigte? Ich steckte im Griff dieses Typen wie in einem Schraubstock – er hielt mich mühelos fest … So wie damals in meinem Freshman-Jahr, als ich … ich erstarrte mitten in meinen Gedanken. Nein, unmöglich – das kann nicht sein!

»Sei vorsichtig«, warnte ich den Fremden. »Er hat Alzheimer. Er weiß nicht, was er tut.«

Daraufhin zog er mich noch enger an seinen Rücken und ein Geruch nach Minze und Kiefernnadeln drang mir in die Nase, während ich anfing, mich kaum merklich zu bewegen, bis ich mit dem Rücken zu den Bäumen und nicht zur Schlucht stand. Gott, dieser Geruch … ich kannte ihn nur zu gut!

»Wir sind nur zwei Wanderer«, sagte der Typ ganz langsam und leise zu Mr Daniels.

In diesem Moment überrollte mich die Gewissheit wie eine Lawine, sodass mir kurz die Luft wegblieb. Meine Augen gingen zu und eine Flut von Erinnerungen schwappte über mich hinweg, während ich verzweifelt hoffte, dass ich nicht auch noch unter Halluzinationen litt.

»Cam«, flüsterte ich und ließ meine Stirn an seinen Rücken sinken, während ich eine Handvoll Stoff von seiner Jacke mit den Fingern umklammerte.

»Alles gut, Willow?«, fragte er so leise, dass ich ihn beinahe wirklich für eine Halluzination hielt, aber ich konnte zum Glück spüren, wie seine Stimme in seiner Brust vibrierte.

Ich nickte, genoss den weichen Stoff seiner Jacke an meiner Haut. Vielleicht hatte Mr Daniels bereits abgedrückt. Vielleicht hatte ich den Einschlag der Kugel gar nicht gespürt. Vielleicht war ich sofort tot gewesen. Das war die einzig logische Erklärung für Cams Anwesenheit.

Weil Camden Daniels Stein und Bein geschworen hatte, dass er nie wieder nach Alba zurückkommen würde, außer um hier begraben zu werden. Aber sein Körper fühlte sich so fest an. So wirklich. Und er roch genau so, wie ich es in Erinnerung hatte. Und außerdem – wenn ich wirklich tot gewesen wäre, hätte ich dann nicht Sullivans Arme um meine Schultern spüren müssen? Statt Cams? Das konnte nicht Cam sein. Nicht für mich.

Ich folgte meinem Retter, der sich Zentimeter für Zentimeter von seinem Vater fortbewegte.

Cam konnte unmöglich hier sein. War seit Jahren nicht mehr in Alba aufgetaucht. Und er konnte definitiv keine Gewehrkugel stoppen. Trotzdem fühlte ich mich jetzt sicher. Die restliche Welt mochte Cam als Bedrohung sehen – für mich war er immer meine unwahrscheinliche Zuflucht gewesen, selbst in der Zeit, als er seinen schlechten Ruf noch voll und ganz verdiente. Cam hatte mich immer beschützt, aus dem einfachen Grund, weil ich mit ihnen aufgewachsen war. Ich gehörte zu ihnen.

Das kleine Mädchen, das mit den Daniels-Jungs herumzog. Der naive Teenager, der zurückblieb, als die drei Brüder in den Krieg gingen.

Die erwachsene Frau, die zerbrach, weil nur zwei von ihnen zurückkehrten.

Cam war jetzt hier, okay, aber ein falscher Schritt und wir würden bald beide neben Sullivan liegen.

»Keine Bewegung mehr oder ich schieße!«, brüllte Mr Daniels und Cam gehorchte. »Leeren Sie Ihre Taschen! Wagen Sie es nicht, mich zu bestehlen!«

»Ich lass dich jetzt los und du weichst ganz langsam in den Wald zurück und dann rennst du wie der Teufel!«, befahl Cam mir leise.

Ich nahm undeutlich wahr, wie Mr Daniels, jetzt schon etwas ferner, vor sich hin murrte.

»Ich kann dich doch nicht mit ihm allein lassen!«, protestierte ich.

»Kannst du nicht einmal im Leben auf mich hören, Pika? Ich versuche nämlich gerade, deinen Hals zu retten. Alexander wird sich gleich von hinten an Dad anschleichen und es ist auch schon Hilfe unterwegs, aber du musst jetzt los.«

Pika! Mein alter Spitzname, bei dem sich mir die Kehle zuschnürte, sodass ich kaum schlucken konnte. »Er erkennt dich nicht, Cam. Er wird abdrücken. Es ist sechs Jahre her, seit er dich zuletzt gesehen hat! Er erkennt ja nicht mal mich und ich besuche ihn fast jeden Tag.«

»Er wird sich an mich erinnern.«

»Ja, das dachte ich auch, bis er mit dem Gewehr auf mich gezielt hat, du sturer Blödmann.«

»Hey, was war das?«, flüsterte er. »Ich glaube, da hat was gepiepst, aber meine Jacke muss wohl das Geräusch gedämpft haben.«

Unter anderen Umständen hätte ich ihn statt einer Antwort in den Arm gezwickt.

»Er erkennt dich nicht«, protestierte ich stattdessen erneut, »und du regst ihn nur noch mehr auf, wenn du ihn daran zu erinnern versuchst, wer du bist.«

Mr Daniels’ Murren wurde lauter, dann brüllte er wieder. »Ihr verdammten Einbrecher, ihr wollt doch nur stehlen, was mir gehört! Aber ihr kriegt es nicht … kriegt es nicht.«

Cams Herzschlag blieb tröstlich regelmäßig und sein Atem war tief und stetig. Wenn ich Arthur Daniels nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte ich nie geglaubt, dass ein Gewehr auf uns zielte.

»Ihr kriegt es nicht, habt ihr verstanden?«

Dann knallte ein Schuss und hinter mir stoben die Vögel aus den Bäumen auf. Ich erstarrte, packte Cams Jacke noch fester.

Seine Hand spreizte sich weit über meinen Rücken.

»Cam«, flüsterte ich, so laut ich es wagen konnte. Was, wenn er verletzt war? Wenn er zurückgekommen war, nur um hier zu sterben? Wie sollte ich es jemals überleben, wenn ich einen zweiten Daniels-Jungen begraben musste? Ich beugte mich vor, versuchte um ihn herumzuspähen, aber Cam verstärkte seinen Griff, hielt mich eisern hinter seinem Rücken fest.

»Ich bin okay«, flüsterte er genauso leise zurück. »Er hat in die Luft geschossen.«

»Jedenfalls wissen wir jetzt, dass die Waffe geladen ist.« Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen und die Angst hinterließ einen bitteren, metallischen Geschmack auf meiner Zunge.

»Ja. Nicht gerade der Silberstreifen am Horizont.«

Meine Mundwinkel zuckten leicht.

»Er hat noch eine Kugel im Lauf. Also vergiss nicht, was ich gesagt habe: Du weichst ganz langsam in den Wald zurück.«

»Nein«, protestierte ich.

»Doch«, beharrte er und seine Hand verschwand von meinem Rücken. »Los jetzt, Willow. Lauf!«

Mir gefror das Blut in den Adern.

Cam bewegte sich vorwärts und ich ließ seinen Jackenstoff durch meine geschlossene Hand gleiten, sodass ich eine Schrittlänge hinter ihm zurückblieb.

»Dad«, rief Cam. »Hast du mir nicht beigebracht, niemals mit einem Gewehr auf ein Mädchen zu zielen?«

Ich stand da wie angewurzelt, sah, wie Cam sich weiter vorwärtsbewegte, als würde kein geladenes Gewehr auf seine Brust zielen.

»Was?«, rief Mr Daniels zurück. »Ich bin nicht Ihr … Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

Aber da … etwas in seiner Stimme hatte sich verändert, war weicher geworden.

Wenn Cam zu ihm durchdrang, würden wir das hier vielleicht beide überleben. Nur leider waren die Chancen, dass das passieren könnte, kaum der Rede wert.

»Ich bin’s, Dad. Camden. Und du zielst auf Willow, deshalb bin ich dazwischengegangen. Du willst sie doch nicht verletzen, oder? Die kleine Willow? Unsere Nachbarin?«

»Willow … Wer ist …«

Je weiter Camden sich von mir entfernte, desto deutlicher kam Mr Daniels in Sicht. Ich musste jetzt in die Gänge kommen, musste in den Wald zurück, damit das alles hier nicht umsonst gewesen war. Aber der Gedanke, Camden allein zurückzulassen, mit dem Gewehrlauf seines Dads auf seine Brust gerichtet, war einfach unerträglich.

Sullivan war auch allein gewesen. Ich hatte ihn nicht erreichen können. Ihn nicht festhalten, ihm kein letztes Mal die Haare aus der Stirn streichen können.

Aber diesmal war es anders. Cam würde ich nicht im Stich lassen.

»Komm schon, Dad. Leg das Gewehr weg. Dann gehen wir nach Hause und ich brate dir ein leckeres Hähnchen, so wie Mom es immer gemacht hat, okay?« Cam breitete seine Arme aus, die Handflächen seinem Dad zugewandt.

»Runter von meinem Land! Du kriegst es nicht!«

Wieder knallte ein Schuss und ich schrie auf, als Camden zurückflog und mit einem grässlichen, dumpfen Aufprall auf dem Boden landete.

»Nein!«, brach es aus mir hervor und ich rannte über den holprigen Grund zu Cam, der auf einem Fleck mit braunem Wintergras lag.

»Willow!« Xander tauchte hinter seinem Vater auf und griff nach dem Gewehr.

»Ruf 911 an!« Ich warf nur einen flüchtigen Blick zurück, bevor ich neben Cam auf die Knie ging. Wie zum Teufel sollten wir ihn den Berg hinunterbringen? Konnte hier oben ein Hubschrauber landen?

Seine Jacke war zerfetzt, winzige Flaumfederchen quollen überall auf seiner Brust hervor und wehten mit dem Wind davon.

Aber zumindest waren sie nicht rot. Noch nicht. Ebenso wenig wie das Gras um ihn herum, oder? Obwohl … es war doch schon so dunkel.

Ich griff nach seiner Jacke, aber er bog seinen Rücken durch und ich schaute in sein schmerzverzerrtes Gesicht – Gott, wie hatte ich dieses Gesicht vermisst! –, und ohne nachzudenken, nahm ich es in die Hände. Eine Bewegung im Augenwinkel verriet mir, dass der andere Suchtrupp eingetroffen war. Zu spät. Immer zu spät.

»Ich bin da«, sagte ich zu Cam und schaute ihm in die Augen, die so dunkel waren, dass sie mich ganz zu verschlingen drohten. »Wir kriegen das hin«, versprach ich, obwohl ich kein Recht dazu hatte. Aber egal, ich zwang mich optimistisch zu klingen, nickte übertrieben und schenkte ihm ein zittriges Lächeln. »Hilfe ist unterwegs.«

Seine Augen weiteten sich und er rang vergeblich nach Atem. Ich konnte seine Angst spüren, als sein Blick an mir herunterglitt, über meine weiße Jacke, verzweifelt suchend.

»Keine Sorge, ich bin nicht getroffen. Sondern du«, versicherte ich ihm. Ich Idiotin. Als könnte ihn das trösten! »Lass mich nachsehen, wie schlimm es ist.«

Wortlos griff er zwischen uns, fummelte an seiner Jacke herum.

Ich zuckte zurück und schob sanft seine Hände aus dem Weg. »Lass mich.«

Er ist okay. Er ist okay. Er ist okay. Du kannst nicht auch noch ihn nehmen, verstehst du mich? Du hast Sullivan genommen. Cam kriegst du nicht.

Cams Lunge pfiff, als der erste Luftstrom sich seinen Weg hinein bahnte. Meine Augen flogen zu seinen auf, die bereits auf mich gerichtet waren, und er runzelte leicht die Stirn, während er weiter nach Luft rang.

Ich zog seine Jacke auf, vorsichtig, aber mit einer einzigen Bewegung, und stählte mich für das, was darunter zum Vorschein kommen würde.

»Um Gottes willen, Cam!«, fluchte Gideon, der auf Cams anderer Seite in die Knie ging.

»Arthur hat auf ihn geschossen.« Mit zitternden Händen öffnete ich Cams Jacke und legte das dunkle Material darunter frei. Das Gewebe wies mehrere Löcher auf, dort, wo die Schrotkugeln eingedrungen waren. Aber wo war das Blut? »Es ist zu dunkel! Ich kann nichts sehen!«

»Mir geht’s … gut«, brachte Cam keuchend hervor.

Mit einem Klick sprang Gideons Taschenlampe an.

»Sei still«, befahl ich ihm. »Der dumme Kerl merkt es noch nicht mal, wenn er erschoss …« Der Lichtstrahl der Taschenlampe fiel auf Cams Brust und spiegelte sich in lauter winzigen Metallsplitterchen wider, wie ein einsames Sternbild an einem ansonsten tiefschwarzen Himmel. »Warte. Was?«

»Hurensohn!« Gideon lachte und schwenkte keuchend die Taschenlampe herum. Mit einem Blick über die Schulter sagte er zu mir: »Er ist in Ordnung.«

»Sag. Ich. Doch. Alles gut«, knurrte Cam.

»Was? Wieso denn? Du bist getroffen worden …« Ich konnte die Löcher doch sehen – es mussten Schrotkugeln gewesen sein. Obwohl es gegen jede Logik war, hielt ich meinen Finger in eines der Löcher und traf auf kühles Metall. Dann ließ ich meine Hand an Cams hartem – viel zu hartem – Brustkorb heruntergleiten.

»Pika, hör auf.« Cam fing meine Hand ab, drückte sie herunter und presste meine Handfläche auf die unnatürlich harte Oberfläche seiner Brust. »Ich bin okay. Mir ist nur durch den Aufprall die Luft weggeblieben.« Er ließ meine Hand los und öffnete einen Clip an seiner Schulter, dann auf der anderen Seite. Ein Klettverschluss riss auf und ein riesiges Stück … Was zum Teufel war das denn?

»Nett. Was ist das für ’ne Schutzklasse?«, fragte Gideon interessiert und nickte zu der kugelsicheren Weste, die seitlich herunterfiel und den Blick auf Cams Black-Flag-T-Shirt freigab.

Ein sehr sauberes, sehr weißes, völlig unversehrtes T-Shirt.

Ich blinzelte. Blinzelte noch einmal, um mein Gehirn davon zu überzeugen, dass meine Augen mir keinen Streich spielten, dass Cam wirklich nicht verletzt war und ich mir nicht in meiner Verzweiflung einfach was zusammengeträumt hatte.

Da war keine Schusswunde. Kein Blut. Keine Verletzung.

»Typ vier«, sagte Cam, jetzt wieder mit seiner normalen Stimme. Er ließ seine Hand über Brust und Bauch gleiten, seufzte erleichtert und legte seinen Kopf auf den Boden zurück.

»Nett. Und so was schleppst du mit dir rum?«

»Was ist so komisch daran, dass ich alle meine Besitztümer im Auto habe?«, sagte Cam mit einem verschmitzten Grinsen.

»Sag bloß, du hast damit gerechnet, dass dein Dad dich einfach mal so abknallt?« Gid schnaubte.

»So ungefähr.« Cam zuckte zusammen, als er sich aufrichtete.

»Du bist okay.« Mein Hintern knallte auf ein Paar rachsüchtige Wanderstiefel, als ich zurückschaukelte und mich auf die Fersen setzte. Die Stimmen hinter mir drangen nur als weißes Rauschen in meine Ohren, auch als sie lauter wurden. In meinem Kopf flog alles wild durcheinander, ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, außer dass Cam nicht getroffen war, dass er nicht blutete, nicht im Sterben lag.

»Ich hab doch gesagt, dass ich nicht verletzt bin.« Cam zog sein T-Shirt hoch und tastete nach seinem Schlüsselbein. »Das gibt einen schönen Bluterguss, Mann.«

»Auf jeden Fall war es gut, dass du hier warst«, sagte eine Stimme links von mir. »Wie du ihm das Gewehr abgenommen hast, Xander … ehrlich, das war … eine Heldentat.«

Sergeant Acosta kam in Sicht und tätschelte Xanders Rücken. Die beiden waren im selben Alter, aber jeder konnte sehen, dass Acosta sich mit der Pistole in seinem Holster bei Weitem wohler fühlte als Xander mit Arthurs Gewehr, das er immer noch in der Hand hielt.

»Nein, nein, ich hab nichts gemacht«, wehrte Xander ab und ließ sich auf die Knie fallen, um auf Augenhöhe mit Cam zu sein. »Das war Cam, er hat das ganz allein hingekriegt. Bist du okay?«, fragte er nach einem Blick auf die Schutzweste.

Cam nickte und kam auf die Füße.

»Ja genau, er hat es ganz allein geschafft, deinen Dad auf hundertachtzig zu bringen, bis er mit der Knarre auf ihn gezielt hat.« Acosta lachte und meine Fingernägel gruben sich schmerzhaft in meine Handflächen.

Ich öffnete den Mund, um Acosta zu sagen, dass Cam mir höchstwahrscheinlich das Leben gerettet hatte, aber ein rasches Kopfschütteln von Cam ließ mich verstummen und ich schluckte meine Worte hinunter. Er hatte sich immer damit abgefunden, dass andere schlecht von ihm dachten, und wahrscheinlich hatte sich daran nichts geändert.

»Wir bringen ihn jetzt am besten nach Hause«, sagte Cam, ohne sich an jemand Bestimmten zu wenden, während er die Schutzweste wieder zuklickte und geradeaus starrte. Diesen Tonfall kannte ich nur allzu gut aus unserer gemeinsamen Zeit hier – so hatte er immer mit mir geredet, wenn er ein Gespräch abwürgen oder mir klarmachen wollte, dass er sich von allem distanzierte, was auch nur entfernt irgendwelche Gefühle bei ihm auslösen könnte.

Jetzt, nachdem die Gefahr gebannt war, nahm ich gierig seinen Anblick in mich auf. Er war natürlich nicht größer als früher, aber muskulöser und härter, was auch für seine Ausstrahlung galt. Ich spürte eine Schärfe in ihm, die vor zehn Jahren, als er Alba den Rücken kehrte, noch nicht da war. Die undurchdringlichen Mauern, die er schon immer um sich aufgerichtet hatte, ließen sich jetzt noch schwerer durchbrechen, so viel konnte ich sehen. Aber seine Augen … in ihnen erkannte ich denselben Schmerz, der sich in meinen widerspiegelte, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte.

Cam und Xander gingen los, blieben dann kurz stehen, wahrscheinlich um über den Zustand ihres Vaters zu sprechen, während Art bei Captain Hall stand, der sich vor Ort ein Bild von den Ereignissen zu machen versuchte.

Mrs Daniels’ Tod war eine Tragödie gewesen. Und dass wir neun Jahre später Sullivan begraben mussten, hatte uns allen das Herz gebrochen. Aber jetzt auch noch mit anzusehen, wie Arthur Daniels langsam von seiner Krankheit zerstört wurde – die sich schon vor fast zwei Jahren angekündigt hatte –, war fast noch schlimmer. So als müsste man ihn Stück für Stück begraben.

»Man sieht dich gar nicht mehr in der Stadt, Willow. Was ist los, spielst du immer noch mit deinen Farben rum?«, fragte Robbie Acosta und grinste zu mir herunter, während Gideon sich zu den Daniels-Brüdern gesellte.

»Und du? Glaubst du immer noch, es gäbe genügend Verbrechen in der Stadt, um deinen Job hier zu rechtfertigen?«, konterte ich zuckersüß. Mein Grafikdesign-Studio brachte genug ein, dass ich bequem davon leben konnte, aber niemand hier nahm das zur Kenntnis. Stattdessen zogen mich alle wegen meiner Bilder auf – oder deren Nichtvorhandensein.

Vielleicht, weil sie lieber in meinen Wunden herumstocherten als in ihren eigenen.

»Oha.« Robbie hielt beschwichtigend seine Hände hoch, so wie Cam es gemacht hatte, als er auf dem Feld vor mir aufgetaucht war. »Du kannst deine Krallen wieder einfahren, Willow. War nur ein Scherz.«

»Ja. Bin aber nicht in der Stimmung dafür.« Ich konzentrierte mich ganz auf Cams Rücken. Ein nur allzu vertrauter Schmerz breitete sich in meiner Brust aus. Wann war er nach Hause gekommen? Und für wie lange? Was – oder eher wen – würde er diesmal zerbrechen?

»Du musst mehr ausgehen, Willow. Besonders nachdem sich deine Sozialkontakte hauptsächlich auf einen alten Mann mit Demenz und eine geladene Knarre beschränken«, fing Robbie wieder an. Er rieb sich den Nacken und seine Stimme ging noch mehr in die Höhe als damals in der Highschool. »Ich könnte dich zum Beispiel mal zum Essen ausführen, was meinst du?«

»Wie bitte?«, fragte ich, den Kopf verwirrt zur Seite geneigt. »Du willst mich zum Essen ausführen?«

»Ja.« Er zuckte die Schultern, ein verlegenes Lächeln im Gesicht.

»Du … du magst mich doch nicht mal«, sagte ich langsam und schüttelte den Kopf.

Robbie war immer auf die Prom Queens abgefahren – Mädchen, die sich schon in der Middleschool perfekt geschminkt hatten. Die aus Buena Vista, wo wir in die Schule gingen – die immer tadellos gestylt und auf Instagram waren. Ich hatte jetzt, mit fünfundzwanzig, noch nicht mal einen persönlichen Instagram-Account … und erst recht kein Interesse an Robbie.

»Ich meine, du bist Single, ich auch – also warum nicht?«

»Klar, wenn die Menschheit eine gefährdete Art wäre oder so.« Ich bereute meine harten Worte sofort, als er wegschaute. »Es gibt auch noch ein Leben außerhalb von Alba, verstehst du, Robbie? Du musst dir deine Dates nicht innerhalb der Stadtgrenzen suchen.«

»Stimmt genau«, seufzte er mit einer Grimasse. »Oh Mann, ich wette, du bist noch nicht bereit dafür, was? Shit, das war echt eine miese Nummer. Tut mir leid.«

»Was, dass du mich zum Essen eingeladen hast, direkt nachdem Art Daniels mit einem geladenen Gewehr auf mich gezielt hat?«

Er blinzelte. »Nein. Ich meine, vielleicht bist du noch nicht bereit für ein Date …« Seine Augenbrauen gingen in die Höhe.

Also wirklich.

»Oh, mach dir deshalb keine Sorgen. Ich bin okay, ehrlich. Klar vermisse ich Sullivan, aber das ist jetzt sechs Jahre her.« Die Zeit verging langsamer in einer Kleinstadt. Mein Herz war wohl in meiner College-Zeit nach und nach verheilt, aber die Leute hier redeten immer noch so, als hätten wir Sullivan erst letzte Woche begraben.

Wahrscheinlich müsste ich in ihren Augen immer noch traumatisiert sein.

»Richtig. Gut für dich, dass du so stark bist«, sagte er mit einem Nicken. Dann tätschelte er mir noch flüchtig den Rücken, bevor er den Rufen der Gruppe an der Waldgrenze folgte.

Ich konnte sie nicht erkennen – dazu war es bereits zu dunkel –, aber ich tippte auf die üblichen Verdächtigen, ohne Dad natürlich. Wenn Dad hier gewesen wäre, wäre er ausgerastet.

Xander steuerte auf Mr Daniels zu und mich zog es magisch an Cams Seite, wie so viele Millionen Male zuvor.

»Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du hier bist«, sagte ich, ehe ich mich bremsen konnte. Mund, bau dir einen Filter ein!

»Ich auch nicht.« Seine Augen waren auf Xander und seinen Dad gerichtet. »Was machst du überhaupt hier draußen?«, fauchte er mich plötzlich an.

»Deinen Vater suchen.« Sein Ton machte mich rebellisch.

»Und du hast ihn auch verdammt noch mal gefunden.«

»Ich helfe immer bei der Suche. Ist keine große Sache.«

Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.

»Ach ja? Und wie oft hat er dich schon mit einer Waffe bedroht?« Sein Blick wanderte langsam zu mir herum und in diesem Moment war die Dunkelheit mehr denn je ein Segen. Ich sah jedenfalls genug in seinen Augen, um zu wissen, dass er sauer war.

»Noch nie. Und Xander schließt die Waffen jetzt ein, da bin ich mir sicher. Dann kommt es auch nicht mehr vor.«

Cam schnaubte. »Ja, klar. Er hätte dich erschießen können.«

»Aber er hat auf dich geschossen.« Ich bohrte einen Finger in seine Schutzweste.

Ein schwaches Lächeln huschte über seine Lippen und ich krähte beinahe vor Genugtuung.

»Sieht aus, als ob er jetzt nach Hause will«, bemerkte Cam, als Mr Daniels den Arm abschüttelte, den Gideon ihm hinhielt, um ihm über das holprige Gelände zu helfen. »Stur wie eh und je«, murrte Cam weiter, seinen Dad, der jetzt auf ihn zukam, noch immer im Blick.

»Das muss in der Familie liegen. Ich meine, ich hab dich gewarnt, dass er dich nicht erkennt, oder?«, zog ich ihn auf, um seine Stimmung ein bisschen aufzuhellen. Cam ging es immer besser, wenn er über einen Kummer lachen konnte. Komisch war das hier allerdings nicht.

»Wer erkennt ihn nicht?«, fragte stattdessen Mr Daniels, der direkt vor Cam stehen blieb. Er war nur wenige Zentimeter kleiner als sein Sohn, aber er besaß eine Ausstrahlung, die ihn überlebensgroß erscheinen ließ. »Ich habe auf dich geschossen.«

»Das hast du.« Abgesehen von seiner rechten Hand, die sich zur Faust ballte, zeigte Cam keinerlei Gefühlsregung. Das hatte sich offenbar auch nicht verändert.

»Art«, sagte Captain Hall und schlug Mr Daniels auf die Schulter. »Ich weiß nicht, wie viel du in dieser Dunkelheit sehen kannst, aber das ist …«

»Ich weiß genau, wer das ist«, zischte Mr Daniels.

Ich wappnete mich in Gedanken dagegen, was dieser Demenzschub uns noch alles bescheren würde.

Cam zog eine Augenbraue hoch, als Mr Daniels ihn anfunkelte.

»Das ist der Hurensohn, der meinen Sullivan getötet hat.«

Ich schnappte erschrocken nach Luft und stellte mich instinktiv näher zu Cam, sodass mein Arm seinen streifte. Aber er hätte genauso gut eine Statue sein können, so wenig Reaktion zeigte er. »Mr Daniels …«

»Ich habe keine Ahnung, warum zur Hölle du da bist, aber du kannst auch direkt wieder von hier verschwinden.« Er ließ mich gar nicht erst zu Wort kommen, sondern jagte seinen Sohn zum Teufel – den Sohn, den er sechs Jahre lang nicht gesehen hatte.

Dann drehte er Cam den Rücken zu und ging Richtung Wald, mit Captain Hall an seiner Seite.

»Cam«, sagte Xander leise. Doch was immer er in Cams Augen sehen mochte, er schüttelte den Kopf und ging weg, folgte seinem Vater.

»Es tut mir so leid. Er weiß nicht, was er sagt«, flüsterte ich, obwohl ich kaum sprechen konnte, so dick war der Kloß in meiner Kehle.

»Und ob er das weiß. Und er hat recht.« Cam schaute zu mir herunter, ein verlorenes Lächeln im Gesicht, das mich sofort in unsere gemeinsame Highschool-Zeit zurückversetzte. Cam hatte es immer geschafft, mit einem einzigen Blick Tausende Meilen Distanz zwischen uns zu bringen – und nicht nur zu mir, sondern auch zu allen anderen. »Hab dir doch gesagt, dass er sich an mich erinnert.«

Dann ging er mit seiner Familie davon.

»Cam!«, rief ich, in dem verzweifelten Versuch, ihn noch ein bisschen länger festzuhalten – den Camden, der sich vor das geladene Gewehr seines Vaters gestellt hatte, um mich zu beschützen. Aber seine Verwandlung in den eiskalten »Ich scheiß auf dich«-Camden war bereits in vollem Gang.

»Geh heim, Willow.«

Oder vielmehr abgeschlossen.

Ich schaute ihm nach, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war, und kämpfte gegen den unwiderstehlichen Drang an, ihm zu folgen. So viel zu Cams romantischer Heimkehr, von der ich jahrelang geträumt hatte.

Aber er war da. Er war zu Hause.

Und ich musste herausfinden, warum.
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Zwei Dinge hat sich Camden fiir die Riickkehr in seine Heimatstadt
vorgenommen: Er wird seinem kranken Vater die medizinische Be-
handlung erméglichen, die dieser sich wiinscht. Und er wird Willow
auf Abstand halten - die Frau, die er schon immer geliebt hat, die er
aufgrund der Vergangenheit aber nicht lieben darf.

Willow ist allerdings ganz und gar nicht gewillt, sich von Camden
fernzuhalten. Als die beiden sich unwillkiirlich nahekommen und
Willow sich in aller Offentlichkeit bedingungslos hinter Camden
stellt, konnte das jedoch alles zerstaren, was ihnen wichtig ist ...
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